Eine Abhandlung 


über das 


Bevölkerungsgesetz, 


oder eine Untersuchung 
seiner Bedeutung für die menschliche Wohlfahrt in 
Vergangenheit und Zukunft, nebst einer Prüfung 
unserer Aussichten auf eine künftige Beseitigung oder 
Linderung der Übel, die es verursacht, 


von 


Thomas Robert Malthus. 


Aus dem englischen Original, und zwar nach der Ausgabe 
letzter Hand (6. Aufl. 1826), 
ins Deutsche übertragen von Valentine Dorn 
und eingeleitet von Professor Dr. Heinrich Waentig 
in Halle a. S. \ 


u‘ 


FL Erster Band. 





SE 
Jena. 
Verlag von Gustav Fischer. 
1908, 


\+ * 


. 


UN 


vrie 


IV U 


Malthus. 


Thomas Robert Malthus wurde am 27. Februar 1766 bei 
Guildford in England auf dem Landsitze seines Vaters geboren. 


. Dieser, eine Gelehrtennatur, vererbte auf den Sohn seine 


wissenschaftlichen Interessen, nicht seine Geistesrichtung. 


‚ Denn während er, ein begeisterter Anhänger Rousseau’s und 


Condorcet’s, mit besonderer Vorliebe allerhand Weltver- 


_ besserungsplänen nachhing, zeigte Malthus, ein Mann „der 


goldenen Mitte“, schon frühzeitig jenen unbestechlichen 
Wirklichkeitssinn, der nachmals die Grundlage seiner wissen- 
schaftlichen Erfolge werden sollte. 

Von Richard Graves und Gilbert Wakefield vorgebildet, 


"bezog er im Jahre 1784 das Jesus College der Universität 


Cambridge, um sich dort vorwiegend mit Geschichte und 
Literatur, sowie den alten und neueren Sprachen zu be- 


‚schäftigen. Auch nach dem formellen Abschluß seiner Studien 


im Jahre 1791 blieb er seinen wissenschaftlichen Bestre- 
bungen treu, ward 1793 zum Fellow seines College gewählt 
und übernahm erst 1798 die Stelle eines Pfarrers in Albury, 
Surrey. Doch trat noch vorher ein Ereignis ein, das, an 
sich unbedeutend, seinem ferneren Leben eine entscheidende 
Wendung geben sollte. 


_ı _ 


Meinungsverschiedenheiten zwischen Vater und Sc 
über die Verwirklichung gewisser, von Godwin schon 1793 
seinem Werke Political Justice vorgetragener und im Enquiı 
1797 wiederholter, sozialer Reformpläne veranlaßten Malth: 
seine von denen des Autors grundsätzlich abweichend 
Ansichten, zunächst zu eigener Klärung, zusammenhänge 
niederzuschreiben und sie 1798 unter dem Titel Essay 
the Principle of Population, as it affects the future impı 
vement of society, anonym zu veröffentlichen. Das ung 
heure Aufsehen, das die ketzerische Schrift erregte, u 
die Kritik, die sie vielfach erfuhr, bewogen ihn, sei) 
Forschungen über den Gegenstand, die, wie er selber zuga 
vorerst nicht weit über Hume, Wallace, Adam Smith ur 
Price hinausgegangen waren, entsprechend zu vertiefen. 

Längere Reisen in Deutschland, Schweden, Norwege 
Finnland und Rußland während des Jahres 1799, spät: 
auch in Frankreich und in der Schweiz, ein eingehendk 
Studium theoretischer Schriften, statistischer Werke wie de 
Berichte zahlreicher Forschungsreisenden ermöglichten e 
ihm, ein umfassendes Material zur Begründung seiner Be 
völkerungstheorie zusammenzutragen. Und die im Juni 180 
unter dem veränderten Titel An essay on the Principle < 
Population or a view of its past aud present effects o 
human happiness erscheinende zweite Auflage seiner Ab 
handlung ist schon aus diesem Grunde als ein ganz neue 
Buch zu betrachten, das, fortdauernd erweitert und ergänzi 
zu Lebzeiten des Verfassers noch in vier neuen Auflagen er 
schien und, in fremde Sprachen übersetzt, seinen Namen il 
alle Länder trug. 

Seine glückliche Verheiratung mit Harriet Eckersal. 
am 13. März 1804 und seine Berufung als Professor füı 
Geschichte und politische Ökonomie an das neugegründete 
College in Haileybury machten seinen Lehr- und Wander- 
jahren ein Ende. Hatten ihn schon seine Untersuchungen 
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über das Bevölkerungsgesetz mit Notwendigkeit zu Betrach- 
tungen über die Stellung der Landwirtschaft im Rahmen 
der Volkswirtschaft angeregt, so führten ihn seine national- 
ökonomischen Vorlesungen zu einer tiefergehenden Erörte- 
rung des Grundrentenproblems und zur Herausbildung einer 
Lehre, die, in wichtigen Punkten von James Anderson und 
Edward] West vorweggenommen, von David Ricardo weiter 
fortgebildet, von ihm selbst in einer Reihe kleinerer Schriften 
aus den Jahren 1814 und 1815 — Observations on the 
effects of the Corn laws; Grounds of an opinion on the 
Policy of restricting the importation of foreign corn; An 
inquiry into the nature and progress of rent, principles by 
which it is regulated — dargestellt und begründet wurde. 

Auch in den 1820 erschienenen Principles of Political 
Economy, considered with a view to their practical appli- 
cation, die den wichtigsten Niederschlag seiner Vorlesungen 
bilden dürften, ist es neben den Fragen der Wert- und 
Reichtumsbildung vor allem das Verteilungsproblem, das 
den Verfasser beschäftigt. Eine systematische Darstellung 
der gesamten Volkswirtschaftslehre, auf die der Titel hin- 
zudeuten scheint, wurde nicht beabsichtigt. 

Reisen nach Irland im Jahre 1807 und nach dem Kon- 
tinent im Jahre 1825 bildeten die vorübergehenden Unter- 
brechungen eines stillen Gelehrtendaseins, das von den ge- 
hässigen Anfeindungen der Welt zwar nicht ganz ver- 
schont, doch ungetrübt blieb. Malthus starb, von den Seinen 
geliebt und mit wissenschaftlichen Ehren überhäuft, ganz 
unerwartet am 23. Dez. 1834 zu St. Catherine im Hause 
seines Schwiegervaters an einem Herzleiden, einen Sohn 
und eine Tochter hinterlassend. | 

Als einer der heitersten und gütigsten Menschen, als 
ein Mann voll Lauterkeit und Nächstenliebe, wird er uns 
von Miß Martineau geschildert, und gewiß konnte ihm nichts 
ferner liegen, als durch seine Lehre der Unsittlichkeit Ver- 
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.schub zu leisten oder das Los derer, die mühselig und be 
laden sind, grausam zu verschlimmern, wie man ihm ge 
legentlich vorgeworfen hat. Im Gegenteil, er war ein Manı 
von hohen Idealen, freilich ohne Illusionen, und eben darun 
. zum sozialen Denker geboren. Und vielleicht ist für sein 
wissenschaftliche Bedeutung nichts bezeichnender als deı 
tiefe Eindruck, den sein Buch, das mit kühnem Wurfe aus 
der Welt der Naturerscheinungen eine Brücke in die Sphäre 
der Kultur hinüberschlug, auf einen großen Denker wie 
Darwin gemacht hat. Erklärte dieser doch, daß er ers 
nach der Lektüre der Malthus’schen Schrift im Jahre 1838 
den rechten Weg vor sich gesehen. 

In der Tat, von den epochemachenden Werken aus jeneı 
ergebnisreichen Frühperiode der nationalökonomischen Wissen 
.schaft, die wir mit einem wenig glücklichen Ausdruck als 
die „klassische“ zu bezeichnen pflegen, hat keines die 
nagende Kritik eines ganzen Jahrhunderts im wesentlicher 
besser überdauert, als das des Malthus. Denn trotz alleı 
Bedenken gegenüber der Ungenauigkeit seiner Methode, die 
.übrigens zum Teil wohl durch die große Mangelhaftigkeit 
des ihm zur Verfügung stehenden Materiales verschuldet 
ward, sowie gegenüber der Formulierung seines Prinzipes 
der Bevölkerungszunahme, bleibt seine Lehre in ihrem Kerr 
bestehen. . „Soweit unsere Erfahrung reicht, hat die Be: 
völkerung die Tendenz, sich über die Grenzen der durch die 
gegebene wirtschaftliche und gesellschaftliche Organisatior. 
dargebotenen Unterhaltsmittel hinaus zu vermehren.“ Ja 
es ist dieser Satz als „das unerschütterlichste und wich- 
tigste Naturgesetz der ganzen bisherigen Nationalökonomie" 
zu betrachten. 

Daß, wie er selbst nicht bestreitet, schon andere voı 
ihm gelegentlich ähnliches gelehrt, tut seinen Verdiensten 
keinen Abbruch. Denn nur wer die ganze Tragweite 
einer Idee hinreichend überschaut, hat sie für die Wissen- 
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schaft entdeckt. Er aber war es, der, wie Elster betont, 
„zuerst auf Grund eines reichen Materiales die Bewegung 
der Bevölkerung eingehend untersucht und die an dieselbe 
sich anknüpfenden bedeutsamen: Fragen scharf durchdacht 
und genau formuliert hat, so daß er allzeit als der 
eigentliche Schöpfer einer Theorie der Bevölkerung be- 
zeichnet werden muß.“ Und diese seine Leistung erscheint 
um so größer, als er sich mit seiner Lehre in Widerspruch 
zu der Theorie wie der Staatspraxis zweier Jahrhunderte 
setzen mußte. Denn die Bevölkerungsvermehrung auf alle 
erdenkliche Weise zu fördern war das Ziel, das man im 
Interesse der Volkswirtschaft im 17. und 18. Jahrhundert 
unwandelbar angestrebt hatte. 

Demgegenüber fallen, wie mir scheint, gewisse Irrtümer 
in den Einzelheiten nicht allzusehr ins Gewicht. Am wenigsten 
die Unhaltbarkeit jener geometrischen und arithmetischen 
Progressionen, durch die er die Vermehrung der vorhandenen 
Menschen und der verfügbaren Nahrungsmittel in ihrer Ver- 
schiedenartigkeit darzustellen suchte. Denn diese sollten 
wohl das Bestehen gewisser Tendenzen veranschaulichen, 
nimmermehr ihr Dasein oder gar ihr exaktes Maß bezeugen. 
Hätte doch eine derartige Beweisführung den methodolo- 
gischen Ansichten, zu denen sich Malthus in bewußtem 
Gegensatze zu Ricardo bekannte, auf das allerstärkste wider- 
sprochen. 

„Die Neigung zu vorzeitiger Generalisierung,“ heißt es 
in der Einleitung zu den Principles, „erzeugt auch bei 
einigen Hauptschriftstellern der politischen Ökonomie einen 
Widerwillen dagegen, ihre Theorien an der Havd der Erfahrung 
zu prüfen. Aber sicherlich kann keine Theorie den An- 
spruch erheben, als richtig angesehen zu werden, die mit 
der allgemeinen Erfahrung unvereinbar ist. Eine solche 
Unvereinbarkeit erscheint mir sofort als ein durchaus hinrei- 
chender Grund für ihre Verwerfung. Die erste Aufgas 
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der Philosophie ist, die Dinge zu erklären, wie sie sind, un 
bis unsere Theorien das tun, sollten sie nicht als Grundlag 
für irgendwelche praktische Schlußfolgerung dienen.“ Un: 
wie er sich hier als prinzipiellen Gegner von „Geistern eine 
gewissen Schlages“ bekennt, für die es „nichts bestricken 
deres gebe als Vereinfachung und Verallgemeinerung“, so dal 
sie darüber im Einzelfalle die Mannigfaltigkeit kausaler Ver 
knüpfung übersehen, so betont er auch in seinem Hauptwerke 
ausdrücklich, „alles, was getan werden könne, sei, wie in deı 
Naturwissenschaft vorzugehen, d. h. erstens die Tatsachen zu 
beobachten und dann sie auf die denkbar beste Weise zu 
erklären“. 

Unter den realistischen Forschern der Nationalökonomie 
war Malthus der ersten einer. Unermüdlich sehen wir ihn 
die Lande durchstreifen, um durch eigene Beobachtung ein 
möglichst anschauliches Bild vom Leben ihrer Bewohner zu 
erhalten. Tind dieser Wanderlust verdanken wir so manche 
feine Bemerkung über die Bevölkerungskapazität der ein- 
zelnen Wirtschaftsstufen, über die Bedeutung der gesell- 
schaftlichen Arbeitsteilung, über die Beziehungen zwischen 
‚ Stadt und Land. Klar erkannte er den grundsätzlichen Unter- 
schied zwischen der damaligen Wirtschaftsorganisation Eng- 
lands und derjenigen der nordischen Völker, und seine Schil- 
derung der letzteren zeigt uns, daß er ihr Wesen richtig er- 
faßt hatte. Wo jedoch aus sachlichen Gründen die Methode 
der persönlichen Beobachtung versagen mußte, da erinnert 
der umsichtige Fleiß, mit dem er die Daten der Geschichte 
wie der Völkerkunde verwertet, an das Verfahren unserer 
allermodernsten Meister. 

Als Sozialpolitiker freilich war Malthus ein Kind seiner 
Zeit. Und gerade die eingehende Beschäftigung mit den Pro- 
blemen des Bevölkerungswesens mußte ihn in seiner Abneigung 
gegen sozialpolitische Maßnahmen bestärken. So bekämpft er 
insbesondere, nicht aus Herzenshärtigkeit, sondern aus wissen- 
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schaftlicher Überzeugung, das englische Armensteuersystem. 
Dies mit Recht; doch schoß er über das Ziel hinaus, wenn 
er sozialpolitische Eingriffe größeren Stiles überhaupt ab- 
lehnte. Übersah er doch, daß die Lage des Einzelnen in der 
Gesellschaft keineswegs ausschließlich durch natürliche Um- 
stände, sondern ebensosehr durch die gegebene soziale Organi- 
sation bedingt ist, und daß insoweit eine Sozialpolitik ihre 
wissenschaftliche Rechtfertigung findet. 

Auch heute noch aber verdient unsere Beachtung ein Satz, 
in dem Malthus den Inbegriff seiner praktischen Sozial- 
philosophie niedergelegt hat. Er lautet: „Jeder Mensch 
wird sich mit geziemender Geduld den Übeln unterwerfen, 
von denen er glaubt, daß sie den allgemeinen Naturgesetzen 
entspringen. Wenn aber die Eitelkeit und das irregeleitete 
Wohlwollen der Regierung und der oberen Gesellschafts- 
klassen durch beständige Einmischung in die Angelegen- 
heiten der unteren diese davon zu überzeugen suchen, daß 
ihnen alles Gute, was sie genießen, von ihren Herrschern 
und reichen Wohltätern verliehen wird, so ist es ganz natür- 
lich, daß sie alle Übel, die sie erleiden, der gleichen Quelle 
zuschreiben werden, und unter solchen Umständen läßt sich 
vernünftigerweise keine Geduld erwarten. Obschon es uns, 
um noch Schlimmeres zu verhüten, erlaubt sein mag, diese 
Ungeduld gewaltsam zu unterdrücken, wenn sie sich in 
offenkundigen Taten äußert, so scheint in diesem Falle die 
Ungeduld selbst doch klar gerechtfertigt zu sein; und die- 
jenigen, deren Betragen offenbar dazu gedient hat sie zu 
fördern, sind in hohem Maße für ihre Folgen verant- 
wortlich.“ 


W. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 





Zu der Abhandlung über das Bevölkerungsgesetz, die 
ich im Jahre 1798 veröffentlichte, wurde ich, wie es in der 
Vorrede heißt, durch einen Aufsatz in Mr. Godwin’s Inquirer 
angeregt. Sie wurde unter dem Impulse des Augenblicks 
und an der Hand des spärlichen Materials geschrieben, das 
auf dem Lande damals in meinem Bereiche lag. Die ein- 
zigen Autoren, aus deren Schriften ich das Gesetz abgeleitet 
hatte, welches das Hauptargument der Abhandlung bildete, 
waren Hume, Wallace, Adam Smith und Dr. Price, und mein 
Zweck war, es anzuwenden, um die Richtigkeit jener Speku- 
lationen über die Vervollkommnungsfähigkeit des Menschen 
und der Gesellschaft zu erproben, die zu jener Zeit die 
öffentliche Aufmerksamkeit in so hohem Maße erregten. 

Im Laufe der Untersuchung wurde ich natürlich zu 
einer Prüfung der Folgen dieses Gesetzes für den bestehenden 
Zustand der Gesellschaft geführt. Es schien zum großen 
Teil jene Armut und jenes Elend zu erklären, die bei den 
niederen Volksklassen jeder Nation zu bemerken sind, und 
die wiederholten Mißerfolge der Bemühungen der höheren 
Klassen, ihnen zu helfen. Je mehr ich den Gegenstand von 
diesem Gesichtspunkt aus betrachtete, umsomehr Bedeutung 
schien er zu erhalten, und diese Betrachtung, zusammen mit 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. \ 
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dem Grade der öffentlichen Aufmerksamkeit, die die Abhaı 
lung erregte, bestimmten mich, die Lektüre meiner Mul 
zeit auf eine historische Prüfung der Folgen des Bevölkerun; 
gesetzes für den vergangenen und gegenwärtigen (lese 
schaftszustand zu richten, damit ich dem Gegenstande, dadur 
daß ich ihn allgemeiner erläuterte und in Anwendung 3 
die aktuelle Lage der Dinge diejenigen Folgerungen dara 
ableitete, welche die Erfahrung zu rechtfertigen schien, e 
praktischeres und dauernderes Interesse gäbe. 

Im Laufe dieser Untersuchung fand ich, daß vielme. 
getan worden war, als ich bemerkt hatte, da ich die A 
handlung zum erstenmal veröffentlichte. Die Armut ur 
das Elend, die einem zu raschen Wachstum der Bevölkerur 
entspringen, sind schon zu Platos und Aristoteles’ Zeite 
deutlich erkannt, und die gewaltsamsten Heilmittel vorgi 
schlagen worden. Und in den letzten Jahren ist der Gegeı 
stand von einigen französischen Volkswirten, gelegentlich vo 
Montesquieu, und unter unseren eigenen Schriftstellern vo 
Dr. Franklin, Sir James Stewart, Mr. Arthur Young un 
Mr. Townsend in einer Weise behandelt worden, daß ma 
erstaunt sein muß, sie habe die Öffentliche Aufmerksamkei 
nicht mehr erregt. 

Jedoch blieb noch viel zu tun übrig. Abgesehen von den 
Verhältnis zwischen dem Wachstum der Bevölkerung un 
‘ dem der Nahrungsmittel, das vielleicht nicht mit genügen 
dem Nachdruck und hinreichender Genauigkeit festgestell 
worden ist, sind einige der merkwürdigsten und interessan 
testen Teile des Gegenstandes entweder ganz übergangeı 
oder sehr oberflächlich behandelt worden. Obgleich aus 
drücklich festgestellt worden war, daß die Bevölkerung imme: 
auf das Niveau des Nahrungsmittelspielraums herabgedrück 
werden muß, sind doch wenige Untersuchungen darüber an 
gestellt worden, auf welche verschiedenen Weisen diese: 
Niveau herbeigeführt wird, und man hat nie genügend dii 
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Konsequenzen dieses Gesetzes verfolgt, noch hat man jene 
praktischen Schlüsse daraus gezogen, die eine genaue Prü- 
fung seiner Folgen für die Gesellschaft an die Hand zu 
geben scheint. 

Daher sind diese die Punkte, die ich in der folgenden 
Abhandlung am eingehendsten behandelt habe. In ihrer 
gegenwärtigen Form kann sie als ein neues Werk betrachtet 
werden, und als solches würde ich sie wahrscheinlich ver- 
öffentlicht haben, unter Auslassung jener wenigen Teile der 
früheren, die ich beibehalten habe, wünschte ich nicht, daß 
sie ein Ganzes bildete, ohne eines fortwährenden Hinweises 
auf die andere zu bedürfen. Ich hoffe zuversichtlich, daß 
in dieser Hinsicht keine Entschuldigung gegenüber den 
Käufern der ersten Auflage nötig ist. 

Ich fürchte, daß es jenen, die den Gegenstand entweder 
schon vorher kannten, oder bei der Lektüre der ersten Aus- 
gabe deutlich verstanden, scheinen wird, daß ich manche 
seiner Teile zu eingehend behandelt und mich unnötiger 
Wiederholungen schuldig gemacht habe. Diese Fehler sind 
zum Teil einem Mangel an Geschicklichkeit entsprungen, 
zum Teil bewußter Absicht. Indem ich gleiche Folgerungen 
aus dem Gesellschaftszustande einer Anzahl verschiedener 
Länder zog, fand ich es sehr schwer, Wiederholungen zu 
vermeiden; und bei jenen Teilen der Untersuchung, die zu 
Schlüssen führten, welche von unserer gewöhnlichen Denkungs- 
weise abwichen, schien es mir notwendig zu sein, wollte 
man im geringsten zu überzeugen hoffen, sie dem Geiste des 
Lesers zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Ge- 
legenheiten vorzuführen. Ich war willens, alle Ansprüche 
auf schriftstellerische Verdienste‘ der Aussicht zu opfern, 
auf eine größere Klasse von Lesern Eindruck zu machen. 

Das festgestellte Hauptgesetz ist so unbestreitbar, daß 
ich mich, wenn ich mich nur auf allgemeine Erörterungen 
beschränkt hätte, in eine uneinnehmbare Festung hätte ver- 
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schanzen können, und die Arbeit hätte in dieser Form « 
viel meisterhafteres Aussehen bekommen. Aber solche a 
gemeine Erörterungen dienen, mögen sie die Sache der 3 
strakten Wahrheit zur Geltung bringen, doch nur selten z 
Förderung eines praktischen Nutzens, und ich dachte de 
Gegenstand nicht gerecht zu werden und ihn nicht gehöı 
zur Besprechung zu bringen, wenn ich mich weigerte, irgeı 
welche der Konsequenzen in Betracht zu ziehen, die sii 
unvermeidlich daraus zu ergeben schienen, welcher Art x 
auch sein mochten. Jedoch bin ich mir bewußt, daß ic 
indem ich diesen Plan verfolgte, vielen Einwürfen und wah 
scheinlich einer sehr strengen Kritik das Tor öffnete. Ab 
ich tröste mich mit der Erwägung, daß selbst die Irrtüme 
in die ich verfallen sein mag, für den wichtigen Zwec 
einen mit der Wohlfahrt der Gesellschaft so eng verknüpfte 
Gegenstand der allgemeinen Beachtung näher zu bringe 
nützlich sein können, indem sie der Argumentation eir 
Handhabe liefern, und einen erhöhten Anreiz zu gründliche 
Prüfung. 

Überall in der vorliegenden Arbeit bin ich im Prinziy 
von der früheren insoweit abgewichen, als ich das Wirke 
noch eines anderen Hemmnisses des Bevölkerungswachstum 
voraussetzte, das weder unter die Bezeichnung Laster noc 
Elend fällt, und in dem späteren Teile habe ich mich be 
müht, die härtesten Schlüsse der ersten Ausgabe zu milderı 
Ich hoffe, daß ich, indem ich dies tat, die Grundregel 
richtiger Beweisführung nicht verletzt, noch eine Meinun; 
hinsichtlich der wahrscheinlichen Vervollkommnung der Ge 
sellschaft zum Ausdruck gebracht habe, die durch die Er 
fahrung der Vergangenheit nicht gerechtfertigt wird. Fü 
jene, welche noch immer glauben, daß jedes Hemmnis de 
Bevölkerungsvermehrung, sei es welches es wolle, schlimme 
wäre als die Übel, die es beseitigen würde, bleiben di« 
Schlüsse der früheren Abhandlung völlig in Kraft. Unc 
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wenn wir diese Meinung zu der unsrigen machen, so werden 
wir gezwungen 'sein zuzugeben, daß der Armut und dem 
Elend, die bei den niederen Gesellschaftsklassen herrschen, 
absolut nicht abzuhelfen ist. 

Ich habe mir die möglichste Mühe gegeben, um Irr- 
tümer in den Tatsachen und Berechnungen, die im Laufe 
der Arbeit vorgebracht worden sind, zu vermindern; sollte 
sich dessenungeachtet die eine oder andere als falsch er- 
weisen, so wird der Leser sehen, daß sie den Endzweck der 
Beweisführung nicht wesentlich berühren. 

Ich darf mir nicht schmeicheln, aus der Fülle des Ma- 
 terials, das sich zur Erläuterung des ersten Teiles des 
Gegenstandes darbot, das Beste ausgewählt oder es in der 
scharfsinnigsten Weise angeordnet zu haben. Doch hoffe 
ich, daß die Neuheit und Wichtigkeit des Gegenstandes die- 
jenigen, welche ein Interesse an sittlichen und politischen 
Fragen nehmen, für die Unvollkommenheit seiner Behand- 
lung entschädigen werden. 


London, 8. Juni 1803. 


Vorwort zur fünften Auflage. 


Diese Abhandlung wurde veröffentlicht zur Zeit ein 
weitverzweigten Krieges, der infolge besonderer Umstände nr 
einem höchst gedeihlichen auswärtigen Handel verbunden ws 

Sie kam daher in einem Augenblick vor die Öffentlic 
keit, wo eine außergewöhnliche Nachfrage nach Mensche 
herrschen mußte, und sehr wenig Neigung, die Möglichke 
irgend eines Übels anzunehmen, das von einem Bevölkerung 
überfluß herrühren könnte. Ihr Erfolg unter diesen unvortei 
haften Umständen war größer, als billig erwartet werde 
konnte, und man darf voraussetzen, daß sie ihr Interesse nicl 
verlieren wird, nachdem eine Periode anderer Art gefolgt is 
die in der deutlichsten Weise ihre Prinzipien erläutert un 
ihre Schlüsse bestätigt hat. 

Daher bin ich in Anbetracht der Natur des Geger 
standes, der, wie zugegeben werden muß, von dauernder 
Interesse ist, wie wegen der in Zukunft wahrscheinlic 
darauf gerichteten Aufmerksamkeit verpflichtet, die Irrtüme 
meiner Arbeit zu korrigieren, von denen mich eine später 

Erfahrung und Belehrung überzeugt haben, und Zusätze un: 
Änderungen zu machen, die geeignet scheinen, sie zu ver 
bessern und ihren Nutzen zu fördern. 

Es würde leicht gewesen sein, mancherlei weitere ge 
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schichtliche Beispiele zur Erläuterung des ersten Teiles des 
Gegenstandes hinzuzufügen. Aber da ich nicht imstande 
war, den Mangel an hinreichend genauen Berichten, auf den 
ich bereits angespielt habe, auszugleichen, um festzustellen, 
welchen Teil der natürlichen Vermehrungskraft jedes be- 
sondere Hemmnis zerstöre, so schien mir, daß der Schluß, 
den ich früher aus sehr reichlichem Beweismaterial der 
einzig erreichbaren Art gezogen hatte, kaum viel größeren 
Nachdruck durch Anhäufung von mehr genau derselben Art 
erhalten könnte. 

Die zwei ersten Bücher sind daher nur um ein neues 
Kapitel über Frankreich und eines über England vermehrt 
worden, hauptsächlich mit Rücksicht auf Tatsachen, die seit 
der Veröffentlichung der letzten Auflage vorgefallen sind. 

Dem dritten Buche habe ich ein Kapitel über Armen- 
gesetze beigefügt, und da es mir schien, daß die Kapitel 
über die Landwirtschafts- und Handelssysteme, und über 
die Folgen eines wachsenden Reichtums für die Armen, 
weder so gut angeordnet, noch so unmittelbar auf den 
Hauptgegenstand anwendbar waren, als sie es sollten, und da 
ich ferner in dem Kapitel über Ausfuhrprämien Änderungen 
vornehmen und über den Gegenstand der Einfuhrbeschrän- 
kungen etwas hinzufügen wollte, so habe ich das 8., 9., 10. 
11., 12. und 13. Kapitel der vorliegenden Auflage umgeformt 
und neugeschrieben, und dem 14. und letzten Kapitel des- 
selben Buches einen neuen Titel gegeben, auch zwei oder 
drei Zusätze gemacht. 

Im 4. Buche habe ich dem Kapitel, das „Folgen der 
Kenntnis der Hauptursache der Armut für die bürgerliche 
Freiheit“ betitelt ist ein neues hinzugefügt, und ein anderes 
dem Kapitel „Über die verschiedenen Vorschläge zur Lin- 
derung der Armut“, und endlich habe ich in Beantwortung 
der Ausführungen einiger Schriftsteller über die Bevölkerungs- 
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gesetze, deren Werke seit der letzten Auflage erschien 
sind, den Anhang bedeutend vergrößert. 

Dies sind die hauptsächlichen, in der vorliegend 
Auflage gemachten Zusätze und Änderungen. Sie besteh 
zum großen Teil in der Anwendung der Hauptprinzipi 
der Abhandlung auf die gegenwärtige Sachlage. 

Zur Bequemlichkeit der Käufer der früheren Ausgab 
werden diese Zusätze und Anderungen in einem getrennt 
Bande veröffentlicht werden. 


East-India College, 
7. Juni 1817. 


Vorbemerkung zur sechsten Auflage. 
2. Januar 1826. 
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Die Zusätze in der vorliegenden Auflage bestehen haupt- 
sächlich in einigen weiteren Beweisen und Folgerungen 
bezüglich des Standes der Bevölkerung in jenen Ländern, 
wo seit der Veröffentlichung meiner letzten Auflage im 
Jahre 1817 neue Zählungslisten und Verzeichnisse der Ge- 
burten, Todesfälle und Heiraten erschienen sind. Sie be- 
ziehen sich vornehmlich auf England, Frankreich, Schweden, 
Rußland, Preußen und Amerika, und finden sich in den 
Kapiteln, die über die Bevölkerung jener Länder handeln. 
Dem Kapitel über die Fruchtbarkeit der Ehen ist eine Er- 
gänzungstabelle beigegeben worden (Bd. I S. 498), die nach 
dem prozentuellen Wachstum der Bevölkerung in dem Inter- 
valle zwischen jenen sich alle zehn Jahre wiederholenden 
Zählungen, die jetzt in manchen Ländern stattfinden, die 
Periode ihrer Verdoppelung oder ihre Vermehrungsrate an- 
zeigt. Am Schlusse des Anhanges sind meine Gründe kurz 
angegeben, warum ich auf die letzte Veröffentlichung Mr. 
Godwin’s nichts erwidert habe. In anderen Teilen der Arbeit 
sind einige unbedeutende Änderungen und Verbesserungen 
vorgenommen worden, die zu spezifizieren unnötig ist; auch 
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sind einige wenige Noten hinzugefügt worden, deren wich- 
tigste die über die Schwankungen des Kornpreises in Holland 
unter dem Einfluß des Freihandels ist, und über die Ver- 
kehrtheit der Annahme, daß der Mangel in dem einen Lande 
meistens durch den Überfluß in einem anderen ausgeglichen 
werde. 
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Über die Hemmnisse der Bevölkerungs- 
vermehrung in den weniger zivilisierten 
Teilen der Erde und in vergangenen Zeiten. 


— [2.2.00 


1. Kapitel. 


Feststellung des Untersuchungsgegenstandes. 
Raten der Vermehrung von Bevölkerung und 
Nahrungsmitteln. 


Bei einer Untersuchung über die Vervollkommnung 
der Gesellschaft besteht die naturgemäß sich darbietende 
Methode, den Gegenstand zu behandeln, darin, 

1. die Ursachen zu erforschen, die bisher die Mensch- 
heit am Fortschreiten zum Glück verhindert haben; und 

2. über die Möglichkeit einer zukünftigen vollständigen 
oder teilweisen Beseitigung dieser Ursachen nachzudenken. 

Diese Frage erschöpfend zu beantworten und alle Ur- 
sachen aufzuzählen, die bisher auf die Vervollkommnung des 
Menschendaseins Einfluß gehabt haben, würde weit über die 
Kraft eines einzelnen hinausgehen. Der Hauptgegenstand 
der vorliegenden Abhandlung ist, die Wirkungen einer wich- 
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tigen Ursache zu untersuchen, die innig verknüpft ist mit 
dem Wesen des Menschen, und die, trotzdem sie seit den 
Anfängen der Gesellschaft ununterbrochen und kraftvoll ge- 
wirkt hat, doch von den Schriftstellern, die diesen Gegen- 
stand bisher behandelt haben, wenig beachtet worden ist. 
Die Tatsachen, welche diese Ursache hervorrufen, sind 
freilich wiederholt festgestellt und anerkannt worden, aber 
ihre natürlichen und notwendigen Folgen hat man fast voll- 
ständig übersehen, obschon wahrscheinlich unter diese 
Folgen ein sehr erheblicher Teil jener Verderbtheit und Not, 
und jener ungleichen Verteilung der Gaben der Natur ge- 
rechnet werden kann, die zu beseitigen das unabänderliche 
Ziel der erleuchteten Menschenfreunde aller Zeiten war. 

Die Ursache, auf die ich anspiele, ist die dauernde 
Neigung aller Lebewesen, sich weit über das Maß der für 
sie bereitgestellten Nahrungsmittel zu vermehren. 

Dr. Franklin hat bemerkt, die Fruchtbarkeit der Pflanzen 
und Tiere habe keine andere Grenze, als die, welche aus 
ihrem übermäßigen Anwachsen und der wechselseitigen Ein- 
engung des Nahrungsmittelspielraumes sich ergebe. Gäbe 
es, sagt er, auf der Erdoberfläche keine anderen Pflanzen, so 
würde sie sich nur mit einer Art, z. B. mit Fenchel, be- 
decken, und gäbe es keine anderen Bewohner, so könnte sie 
in einigen Jahrhunderten mit einer einzigen Nation, z. B. 
mit Engländern, angefüllt sein. !) 

Dies ist unstreitig wahr. Im Tier- und Pflanzenreich 
hat die Natur den Lebenssamen mit verschwenderischer 
Hand ausgestreut, ist aber verhältnismäßig sparsam mit dem 
Platz und den Nahrungsmitteln umgegangen, die notwendig 
sind, um ihn groß zu ziehen. Wenn die Lebenskeime, die 
diese Erde enthält, sich frei entfalten könnten, würden sie 
im Laufe einiger tausend Jahre Millionen Welten füllen. Die 








4) Franklins Miscell. p. 9. 


Notwendigkeit, dieses gebietrische, alles durchdringende 
Naturgesetz, hält sie in den vorgeschriebenen Grenzen. Die 
Pflanzen und Tiere unterliegen diesem einschränkenden Ge- 
setz, und auch der Mensch kann ihm durch keine An- 
strengung der Vernunft entfliehen. 

Bei den Pflanzen und vernunftlosen Tieren ist die Er- 
örterung des Gegenstandes sehr einfach. Sie alle werden 
durch einen mächtigen Instinkt angetrieben, ihre Art zu ver- 
mehren, und dieser Instinkt wird in seinem Wirken durch 
keinerlei Bedenken über die Vorsorge für ihre Nachkommen 
unterbrochen. Wo immer also Freiheit ist, betätigt sich die 
Vermehrungskraft, und ihre übermäßigen Folgen werden 
hinterher durch Raum- und Nahrungsmangel unterdrückt. 

Die Wirkungen dieses Hemmnisses auf den Menschen 
sind komplizierter. Angetrieben zur Vermehrung seiner Art 
durch den gleichen mächtigen Instinkt, unterbricht doch die 
Vernunft seinen Lauf, und fragt ihn, ob er nicht etwa Wesen 
in die Welt setze, die er nicht erhalten kann. Wenn er 
auf diese natürliche Eingebung achtet, werden daraus nur 
zu oft Laster entstehen. Hört er nicht darauf, so wird das 
menschliche Geschlecht dauernd danach streben, sich über 
das Maß der vorhandenen Lebensmittel hinaus zu verrnehren. 
Aber da durch jenes Naturgesetz, welches Nahrung zum 
Leben des Menschen notwendig macht, die Bevölkerung 
niemals wirklich über das niedrigste Maß des zu ihrer Er- 
haltung unbedingt Erforderlichen hinaus anwachsen kann, so 
muß infolge der Schwierigkeit, Nahrung zu beschaffen, ein 
starkes Hindernis für die Bevölkerungsvermehrung immer- 
während wirksam sein. Diese Schwierigkeit muß sich 
irgendwo geltend machen und notwendigerweise von einem 
großen Teil der Menschheit in den mannigfachen Formen 
des Elends, oder als Furcht vor dem Elend schmerzlich 
empfunden werden. 

Daß die ‚Bevölkerung die dauernde Neigung hat, ach 


ie Ar Le 


über das Maß der vorhandenen Lebensmittel hinaus zu ver- 
mehren, und daß sie hierdurch auf ihrem notwendigen 
Niveau erhalten wird, wird sich aus einem Rückblick auf 
die verschiedenen Gesellschaftszustände, in denen der Mensch 
existiert hat, klar ergeben. Aber ehe wir diesen Rück- 
blick vornehmen, wird der Gegenstand vielleicht in einem 
helleren Lichte erscheinen, wenn wir uns darüber verge- 
wissern, wie das natürliche Wachstum der Bevölkerung sich 
gestalten würde, wenn es sich in vollkommener Freiheit 
entfalten könnte, und welches Maß der Vermehrung 
der Naturprodukte unter den günstigsten Bedingungen der 
Betätigung menschlichen Fleißes erwartet werden kann. 

Man wird zugeben, daß bisher kein Land bekannt ge- 
worden ist, wo die Sitten so rein und einfach, und die Sub- 
sistenzmittel so reichlich wären, daß wegen der Schwierig- 
keit, eine Familie zu erhalten, keinerlei Hindernis für frühe 
Heiraten existiert hätte, und keine Vernichtung menschlicher 
Wesen durch lasterhafte Gewohnheiten, Städte, ungesunde 
Beschäftigungen, oder zu harte Arbeit verursacht worden 
wäre. Infolgedessen hat sich in keinem uns bisher bekannt 
gewordenem Staate die Vermehrungskraft mit voller Frei- 
heit betätigen können. 

Ob die Ehe als rechtliche Institution besteht, oder nicht, 
Natur und Tugend scheinen eine frühzeitige Zuneigung zu 
einem Weibe vorzuschreiben, und da, wo keine Hindernisse 
irgendwelcher Art für eine Verbindung beständen, zu der 
eine solche Zuneigung führen muß, und auch keine Ursachen 
für eine spätere Entvölkerung, da würde das Anwachsen 
der menschlichen Gattung ohne Zweifel viel größer sein als 
irgend ein bisher gekanntes. | 

In den nordamerikanischen Staaten, wo die Subsistenz- 
mittel reichlicher und die Sitten des Volkes reiner, die 
Hemmnisse früher Heiraten seltener waren als in irgend 
einem der modernen europäischen Staaten. verdoppelte sich 
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shr als anderthalb Jahrhunderte hindurch die Bevölke- 
ng jedesmal in weniger als 25 Jahren.!) Aber selbst 
ährend dieser Perioden waren in einigen Städten die Todes- 
le zahlreicher als die Geburten,?2) ein Umstand, welcher 
utlich beweist, daß in jenen Teilen des Landes, die diesen 
asfall ausglichen, das Wachstum viel rascher vor sich ge- 
ngen sein muß als im allgemeinen Durchschnitt. 

In den Niederlassungen des Hinterlandes, wo nur 
skerbau getrieben wird und lasterhafte Gewohnheiten und 
ıgesunde Beschäftigungen unbekannt sind, verdoppelte sich 
e Bevölkerung nachweislich in 15 Jahren.?) Selbst diese 
ıßBerordentliche Vermehrungsrate bleibt wahrscheinlich 
nter der äußersten Vermehrungsfähigkeit zurück. Die Ur- 
rmachung neuen Landes erfordert sehr schwere Arbeit. 
liche Gegenden gelten in der Regel nicht als besonders 
sund, und die Einwohner sind vermutlich gelegentlichen 
nfällen der Indianer ausgesetzt, die manche töten mögen, 
ler auf jeden Fall die Früchte ihres Fleißes vermindern. 

Nach einer von Euler unter Zugrundelegung einer 
;erblichkeit von 1 unter 36 berechneten Tabelle würde die 
erdoppelungsperiode nur 12—15 Jahre betragen,*) wenn 
e Geburten zu den Todesfällen im Verhältnis von 3 zu 1 
ünden. Und dieses Verhältnis ist nicht nur eine mög- 
'he Annahme, sondern ist während kurzer Perioden in 
ehr als einem Lande tatsächlich vorgekommen. 


1) Aus einigen neueren Berechnungen und Schätzungen er- 
bt sich, daß von der ersten amerikanischen Ansiedlung bis zum 
ihre 1800, die Verdoppelungsperioden sehr wenig über 20 Jahre 
dauert haben. Siehe eine Note über das Wachstum der ameri- 
nischen Bevölkerung in Buch II Kap. XI. 

2) Price’s Observ. on Revers. Pay. Vol. I. p. 274, 4th edit. 

®) Price’s Observ. on Revers. Pay. Vol. I. p. 282. 

4) Siehe diese Tabelle am Schlusse von Buch II Kap. \V, 


Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 2a 
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Sir William Petty nimmt an, daß eine Verdoppelun; 
schon in der kurzen Zeit von 10 Jahren möglich ist.!) 

Um aber vollkommen sicher zu sein, daß wir uns durchau 
im Bereiche der Wahrheit befinden, wollen wir die langsamst 
dieser Vermehrungsraten wählen, eine Rate, hinsichtlicl 
derer alle in Betracht kommenden Zeugnisse übereinstimmeı 
und die zu wiederholten Malen als ein Ergebnis ausschließ 
lich natürlicher Fortpflanzung festgestellt worden ist. 

Es kann also ruhig erklärt werden, daß sich die Be 
völkerung, wenn sie nicht gehemmt wird, alle 25 Jahre ver: 
doppelt, oder in geometrischer Reihe zunimmt. 

Die Rate, die ınan der Vermehrung der Naturprodukte zu- 
grunde legen darf, wird nicht so leicht zu bestimmen sein 
Darüber aber können wir vollkommen sicher sein, daß die 
Rate ihrer Zunahme auf einem begrenzten Gebiete ganz 
verschieden von derjenigen der Bevölkerung sein muß. 
Tausend Millionen werden in 25 Jahren durch die Ver- 
mehrungskraft der Bevölkerung gerade so leicht verdoppelt 
wie ein Tausend. Aber die Nahrung zur Erhaltung des Zu- 
wachses der größeren Zahl ist durchaus nicht mit derselben 
Leichtigkeit zu erlangen. Der Mensch ist unvermeidlich im 
Raume beschränkt. Wenn Acker zu Acker gefügt worden 
ist, bis alles fruchtbare Land besetzt ist, muß die jährliche 
Vermehrung der Lebensmittel von der Verbesserung des 
bereits in Besitz genommenen Bodens abhängig sein. Dies 
ist ein Fonds, der sich, kraft der Eigentümlichkeit aller 
Bodenarten, anstatt sich zu vermehren, langsam vermindern 
muß. Aber die Bevölkerung, wenn sie mit Nahrung ver- 
sehen werden könnte, würde mit unerschöpflicher Kraft vor- 
wärts schreiten, und das Wachstum einer Periode würde 
der nächsten die Kraft zu noch größerem Wachstum ver- 
leihen, und so weiter ohne Grenzen. 


1) Polit. Arith. p. 14. 
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Nach den Berichten, die wir über China und Japan 
haben, ist es sehr zu bezweifeln, ob die am besten geleiteten 
Bemühungen menschlichen Fleißes den Ertrag jener Länder 
auch nur einmal in irgend einer Reihe von Jahren ver- 
doppeln könnten. Freilich gibt es tatsächlich auf der Erde 
viele bis jetzt unbebaute, ja fast unbesetzte Gegenden; aber 
das Recht, selbst die Einwohner dieser dünn bevölkerten 
Regionen auszurotten oder in eine Ecke zu treiben, wo sie 
Hungers sterben müssen, ist von einem sittlichen Standpunkte 
aus fraglich. Ihren Geist zu bilden und ihre Betrieb- 
samkeit anzuleiten würde unbedingt lange dauern; und da 
während dieser Zeit die Bevölkerung mit dem Wachstum 
des Ertrages Schritt halten würde, so würde es selten 
geschehen, daß ein hoher Grad von Kenntnis und Fleiß 
von vornherein einen fruchtbaren, noch nicht angeeigneten 
Boden zu bearbeiten hätte. Aber selbst wo dies geschehen 
sollte, wie dies manchmal in neuen Kolonien der Fall ist, 
steigt eine geometrische Reihe mit solch außerordentlicher 
Schnelligkeit, daß der Vorteil nicht lange währen könnte. 
Wenn die Vereinigten Staaten von Amerika sich fortdauernd 
vermehren, was sie gewiß tun werden, wenn auch nicht mit 
derselben Schnelligkeit wie früher, so werden die Indianer 
weiter und weiter in das Land zurückgetrieben werden, bis 
die ganze Rasse endlich ausgerottet ist, und das Gebiet nicht 
weiter ausgedehnt werden kann. 

Diese Betrachtungen sind bis zu einem gewissen Grade 
auf alle Teile der Erde anwendbar, wo der Boden unvoll- 
kommen bebaut ist. Die Bewohner des größten Teiles von 
Asien und Afrika auszurotten, ist ein Gedanke, der nicht 
einen Augenblick zugegeben werden könnte. Die ver- 
schiedenen Tartaren- und Negerstämme zu zivilisieren und 
ihre Betriebsamkeit anzuleiten, würde gewiß das Werk einer 
langen Zeit von wechselndem und ungewissem Erfolge sein. 

Europa ist noch keineswegs so stark bevölkert, As es 
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sein könnte. In Europa ist die beste Aussicht vorhanden, 
daß menschliche Betriebsamkeit vortrefflich angeleitet werde. 
In England und Schottland ist die Agrarwissenschaft fleißig 
studiert worden, und es gibt in diesem Lande immer noch 
viel unbebauten Boden. Wir wollen untersuchen, in welchem 
Grade der Ertrag dieser Insel unter den dem Fortschritte 
günstigsten Umständen zunehmen kann. 

Gibt man zu, daß durch die bestmögliche Politik und 
große Ermunterung des Ackerbaus der Durchschnittsertrag 
der Insel in den ersten 25 Jahren verdoppelt werden könnte, 
so ist wahrscheinlich ein größeres Wachstum zugestanden, 
als vernünftigerweise erwartet werden könnte. 

Man darf aber unmöglich annehmen, daß der Ertrag in 
den nächsten 25 Jahren vervierfacht werden könnte. Es 
würde das all unserer Kenntnis vom Grundbesitz wider- 
sprechen. Die Melioration unfruchtbarer Landstrecken würde 
viel Zeit und Arbeit kosten, und es muß denen, die 
auch nur die geringste Erfahrung in landwirtschaftlichen 
Fragen besitzen, einleuchten, daß. im Verhältnis zur Aus- 
dehnung des Ackerbaus der mögliche Zuwachs zu dem 
früheren jährlichen Durchschnittsertrag gradweise und regel- 
mäßig abnehmen muß. Damit wir besser imstande sein mögen, 
das Wachstum der Bevölkerung und der Nahrungsmittel zu ver- 
gleichen, wollen wir eine Voraussetzung machen, die, ohne 
Anspruch auf Genauigkeit zu erheben, der Produktivkraft 
der Erde doch ohne Zweifel günstiger ist, als wozu irgend 
eine Erfahrung berechtigt, die wir hinsichtlich ihrer Eigen- 
schaften gemacht haben. 

Nehmen wir an, daß der jährliche Zuwachs zu dem 
früheren Durchschnittsertrage, anstatt abzunehmen, was er 
sicherlich tun würde, derselbe bleibe, und daß der Ertrag 
dieser Insel alle 25 Jahre um-ebensoviel wachse, als sie 
gegenwärtig hervorbringt. Der begeistertste Spekulant kann 
kein größeres Wachstum annehmen, als dieses, In wenigen 
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Jahrhunderten würde es jeden Morgen Landes auf der Insel 
in einen Garten verwandelt haben. 

Würde diese Voraussetzung auf die ganze Erde ange- 
wendet und angenommen, daß die menschlichen Subsistenz- 
mittel, die die Erde hervorbringt, sich alle 25 Jahre um 
ebensoviel vermehrten, als sie gegenwärtig produziert, so 
würde das eine Vermehrungsrate bedeuten, die viel größer 
wäre, als durch irgend wie mögliche Anstrengungen der 
Menschen bewirkt werden könnte. 

Man kann daher ruhig behaupten, daß in Anbetracht 
des gegenwärtigen Durchschnittszustandes der Erde die 
Lebensmittel auch unter den dem menschlichen Fleiße 
günstigsten Umständen nicht dahin gebracht werden könnten, 
sich schneller als in arithmetischer Reihe zu vermehren. 

Die notwendigen Folgen dieser beiden verschiedenen 
Vermehrungsraten werden, zusammengestellt, überraschende 
sein. Nehmen wir an, die Bevölkerung dieser Insel betrage 
11 Millionen, und der gegenwärtige Ertrag genüge, um eine 
solche Zahl ohne Schwierigkeit zu unterhalten. In den ersten 


25 Jahren würde die Bevölkerung 22 Millionen betragen, ;, 
und da die Nahrungsmittel sich ebenfalls verdoppeln, so . 


würden die Subsistenzmittel jenem Wachstum entsprechen. 
In den nächsten 25 Jahren würde die Bevölkerung 44 Millionen 
betragen, die Subsistenzmittel aber würden nur für 33 Millionen 
genügen. In der folgenden Periode würde die Bevölkerung 
838 Millionen betragen, und die Subsistenzmittel würden 
gerade zur Erhaltung der Hälfte dieser Zahl ausreichen. 


Und zum Schlusse des ersten Jahrhunderts würde die Be- “; 


völkerung auf 176 Millionen gestiegen sein, während die 
Lebensmittel nur für 55 Millionen ausreichen würden, so 
daß 121 Millionen vollständig unversorgt wären. 

Nimmt man die ganze Erde anstatt dieser Insel, so 
würde eine Auswanderung natürlich ausgeschlossen sein. 
Angenommen, daß die gegenwärtige Bevölkerung tausend 
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Millionen betrage, so würde die Vermehrung des Mensche 
geschlechts in folgender Weise vor sich gehen: 1, 2, 4, 
16, 32, 64, 128, 256, und die der Lebensmittel wie: 1, 
3,4, 5,6,7,8,9. In zwei Jahrhunderten würde die Bevölkeru: 
zu den Lebensmitteln im Verhältnis von 256 zu 9 stehe 
in 3 Jahrhunderten von 4096 zu 13; und in 2000 Jahren wür 
es beinahe unmöglich sein, den Unterschied zu berechnen. 

Bei dieser Voraussetzung sind der Produktivkraft d 
Erde keinerlei Grenzen gesetzt. Sie mag unaufhörlich z 
nehmen und größer sein als jedes bestimmbare Maß. Denno« 
wird, da die Bevölkerungskraft jederzeit so viel stärker üi 
die Vermehrung des Menschengeschlechts nur durch d: 
fortwährende Wirken des mächtigen Gesetzes der Notwendi; 
keit, das sich der größeren Kraft als Hemmnis entgege: 
stellt, auf dem Niveau der Nahrungsmittel festgehalte 
werden. 


2. Kapitel. 


Über die allgemeinen Hemmnisse der Bevölkerung: 
vermehrung und die Art ihres Wirkens. 


Das entscheidende Hemmnis der Bevölkerungsvermehrun 
scheint also Nahrungsmangel zu sein, der unvermeidlich at 
dem ungleichen Verhältnis hervorgeht, in dem Bevölkerun 
und Nahrungsmittel sich vermehren. Dieses letzte Hemmni 
aber ist niemals das unmittelbare, ausgenommen in Fälle 
wirklicher Hungersnot. 

Man kann sagen, das unmittelbare Hemmnis bestehe i 
allen jenen Gewohnheiten und Krankheiten, die dem Mange 
an Lebensmitteln zu entspringen scheinen, und in allen vo 
diesem Mangel unabhängigen Ursachen moralischer ode 
physischer Natur, die den menschlichen Körper frühzeitig z' 
schwächen und zu zerstören trachten. 


Diese Hemmnisse der Bevölkerung, die unaufhörlich mit 
mehr oder weniger Kraft in jeder Gesellschaft wirken und 
die Zahl auf dem Niveau der Lebensmittel festhalten, können 
in zwei Hauptgruppen eingeteilt werden: die vorbeugenden 
und die positiven Hemmnisse. 

Das vorbeugende Hemmnis, soweit es ein freiwilliges 
ist, ist dem Menschen eigentümlich und entspringt jener ihn 
auszeichnenden Überlegenheit seiner Verstandeskräfte, die ihn 
befähigt, fern liegende Folgen zu berechnen. Die Hemmnisse 
der unbeschränkten Vermehrung der Pflanzen und ver- 
nunftlosen Tiere sind alle entweder positiv, oder, wenn vor- 
beugend, doch unfreiwillig. Der Mensch aber kann umher 
blicken und das Elend wahrnehmen, das häufig auf jenen 
lastet, die große Familien haben; er kann seinen gegen- 
wärtigen Besitz oder die Einnahmen, die er jetzt beinahe 
für sich allein verbraucht, nicht betrachten, berechnend, wie- 
viel auf jeden käme, wenn sie mit einem sehr kleinen Zu- 
schuß in sieben oder acht Teile geteilt werden müßten, ohne 
einen Zweifel zu fühlen, ob er, wenn er seiner Neigung 
folgen sollte, imstande sein werde, die Nachkommen, die 
er wahrscheinlich in die Welt setzen wird, zu erhalten. 
In einem Gleichheitsstaate, wenn ein solcher existieren 
könnte, würde dies die einfache Frage sein. Bei dem gegen- 
wärtigen Zustande der Gesellschaft aber kommen andere Er- 
wägungen hinzu. Wird er im Range nicht sinken, und ge- 
zwungen werden, seine früheren Gewohnheiten großenteils 
aufzugeben? Bietet sich irgend eine Art der Beschäftigung, 
von der er billig hoffen könnte, durch sie eine Familie zu 
erhalten? Wird er sich unter allen Umständen nicht größeren 
Schwierigkeiten aussetzen, und härteren Arbeiten unter- 
werfen müssen, als wenn er allein bleibt? Wird er imstande 
sein, seinen Kindern dieselben Vorteile der Erziehung und 
Ausbildung angedeihen zu lassen, welche er selbst genossen 
hat? Ja, darf er sich auch nur versichert halten, daß, sollte 


er eine große Famile haben, seine größten Anstrengung 
sie vor Lumpen und schmutziger Armut und der dar: 
folgenden Erniedrigung in der Gesellschaft schützen könne 
Und kann er nicht in die schmerzliche Notwendigkeit v 
setzt werden, seine Unabhängigkeit aufzugeben, oder ı 
karge Barmherzigkeit anderer um Hilfe anzurufen’? 

Diese Erwägungen sind darauf berechnet, bei all 
zivilisierten Nationen zahlreiche Personen davon abzuhalt 
und halten sie sicherlich ab, dem Naturgebot einer früh 
Verbindung mit einem Weibe nachzugeben. 

Wenn diese Beschränkung keine Laster erzeugt, so 
das unzweifelhaft das kleinste Übel, das sich aus dem FE 
völkerungsgesetze ergeben kann. Wie jeder einer starke 
natürlichen Neigung auferlegte Zwang muß er offenb 
einen gewissen Grad zeitweiligen Unglückes hervorrufe 
das aber ohne Zweifel, im Vergleich mit den Übeln, d 
von anderen Hemmnissen der Bevölkerung herrühren, n 
gering ist, und einfach derselben Art, wie so manche ande: 
Opfer vorübergehender zugunsten dauernder Befriedigun 
die ein sittlich Handelnder fortgesetzt zu bringen hat. 

Sobald diese Beschränkung Laster hervorruft, sind d 

Übel, die daraus folgen, nur zu sichtbar. Ein unregelmäßig: 
Geschlechtsverkehr bis zu einem solchen Grade, daß d 
Geburt von Kindern verhindert wird, scheint die Würde d« 
. menschlichen Natur in der deutlichsten Weise herabzusetzeı 
Er kann nicht ohne Wirkung auf die Menschen bleiben, un 
nichts kann mehr ins Auge fallen, als seine Tendenz, de 
weiblichen Charakter zu erniedrigen, und alle seine lieben: 
würdigsten und auszeichnendsten Eigenschaften zu veı 
nichten, wozu noch kommt, daß unter jenen unglückliche 
weiblichen Wesen, von denen alle großen Städte überfüll 
sind, mehr wirkliche Not und größeres Elend zu finden sinc 
als in irgend cinem anderen Kreise des Menschenlebens. 
Wenn ein allgemeiner Sittenverfall bei den Frauen allı 
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Klassen der Gesellschaft durchdringt, so werden dessen not- 
wendige Folgen sein, daß die Quellen des häuslichen Glückes 
vergiftet, die eheliche und elterliche Liebe geschwächt, und 
die vereinten Anstrengungen und der Eifer der Eltern in 
der Pflege und Erziehung ihrer Kinder vermindert werden, 
— Folgen, die nicht um sich greifen können ohne eine ent- 
schiedene Abnahme der allgemeinen Wohlfahrt und der 
Tugend der Gesellschaft, zumal da die Notwendigkeit 
allerhand Liebeshändel kunstvoll einzuleiten und durchzu- 
führen und ihre Folgen zu verheimlichen, unbedingt zu vielen 
andern Lastern führt. 

Die positiven Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
sind außerordentlich mannigfach, und es gehören dazu alle 
Ursachen, mögen sie dem Laster oder der Not entspringen, 
die in irgend einer Weise zur Verkürzung der natürlichen 
Dauer des Menschenlebens beitragen. Man kann also unter 
diese Bezeichnung zusammenfassen alle ungesunden Be- 
schäftigungen, harte Arbeit und die Unbilden von Wind und 
Wetter, äußerste Armut, schlechte Kinderpflege, große 
Städte, Ausschreitungen aller Art, die ganze Schar ge- 
wöhulicher Krankheiten und Epidemien, Kriege, Pest und 
Hungersnot. 

Untersucht man alle diese Hindernisse des Wachstums 
der Bevölkerung, .die ich in vorbeugende und positive 
Hemmnisse eingeteilt habe, so zeigt sich, daß sie alle in 
sittliche Beschränkung, Laster und Not aufzulösen sind. 

Von den vorbeugenden Hemmnissen kann die Enthal- 
tung von der Ehe, wofern ihr nicht ungeregelte Befriedi- 
gung folgt, füglich sittliche Beschränkung genannt werden.') 


. 1) Man wird bemerken, daß ich den Ausdruck „sittlich“ in 
seinem engsten Sinne gebraucht habe. Unter sittliche Be- 
schränkung würde die Enthaltung von der Ehe aus Klugheits- 
rücksichten zu verstehen sein, bei .einer streng sittlichen Lebens- 


Ungeregelter Geschlechtsverkehr, unnatürliche Leider. 
schaften, Ehebruch, unsaubere Praktiken zur Verheimlichun 
der Folgen unregelmäßiger geschlechtlicher Beziehunger 
sind vorbeugende Hemmnisse, die klar und deutlich unte 
den Begriff des Lasters fallen. 

Von den positiven Hemmnissen können jene, die sicl 
offenbar unvermeidlich aus den Naturgesetzen ergeben, aus 
schließlich Elend genannt werden; und jene, die wir augen 
scheinlich selbst auf uns herabziehen, wie Kriege, Aus 
schweifungen und viele andere, die zu vermeiden in unsere! 
Macht läge, sind gemischter Natur. Wir ziehen sie un: 
durch Laster zu und ihre Folgen sind Not und Elend.!) 


führung während der Zeit der Enthaltung, und ich bin niemals 
absichtlich von diesem Sinne abgewichen. Wenn ich wollte, daf 
man die Enthaltung von der Ehe ohne Zusammenhang mit ihren 
Folgen betrachte, habe ich sie entweder Beschränkung aus Klug- 
heitsrücksichten genannt, oder einen Teil des vorbeugenden 
Hemmnisses, dessen Hauptzweig sie tatsächlich bildet. 

Man hat mich beschuldigt, in meinem Rückblick auf die 
“ verschiedenen Stufen der Gesellschaft, dem moralischen Zwang 
als Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung nicht genug Gewicht 
beigelegt zu haben. Aber wenn man den engen Sinn des Aus- 
druckes, den ich eben erklärt habe, beachtet, wird 'man, fürchte 
ich, nicht finden, ich habe in dieser Beziehung weit gefehlt. Es 
sollte mich freuen, wenn ich mich geirrt hätte. 

1) Da die gewöhnliche Folge des Lasters das Elend ist und 
da diese Folge gerade der Grund ist, warum eine Handlung 
lasterhaft genannt wird, so scheint es, als sei hier die Bezeich- 
nung Elend allein genügend, und die Benutzung beider Aus- 
drücke überflüssig. Allein die Verwerfung des Wortes „Laster“ 
würde in unserer Sprache und in unseren Vorstellungen eine 
bemerkenswerte Verwirrung hervorrufen. Wir brauchen es haupt- 
sächlich, um jene Handlungen zu unterscheiden, die vor allem 
Elend erzeugen, und die deshalb durch die Gesetze des Schöpfers 
und die Vorschriften der Sittenlehrer verboten sind, obwohl sie 
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Die Summe aller dieser vorbeugenden und positiven 
Hemmnisse zusammengenommen bildet das unmittelbare 
Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung, und es ist klar, daß 
in jedem Lande, in dem nicht die ganze Zeugungskraft in 
Aktion gebracht werden kann, die vorbeugenden und posi- 
tiven Hemmnisse entgegengesetzt auftreten müssen, d. h. in 
Ländern, die von Natur aus ungesund, und aus was immer 
für einem Grunde einer großen Sterblichkeit unterworfen 
sind, wird das vorbeugende Hemmnis wenig herrschen. Um- 
gekehrt aber wird in Ländern, die von Natur gesund sind, 
und wo das vorbeugende Hemmnis erweislich außerordent- 
lich stark herrscht, das positive Hemmnis nur in geringem 
Grade auftreten, oder anders gesagt, die Sterblichkeit wird 
eine kleine sein. 

In jedem Lande sind einige dieser Hemmnisse mit mehr 
oder weniger Kraft fortwährend in Tätigkeit. Aber unge- 
achtet ihres allgemeinen Vorherrschens gibt es doch wenige 
Länder, in denen die Bevölkerung nicht unausgesetzt das 
. Bestreben hätte, sich über das Maß .der Lebensmittel hinaus 


in ihren unmittelbaren oder individuellen Folgen vielleicht das 
gerade Gegenteil bewirken können. Die unmittelbare Folge der 
Befriedigung all unserer Leidenschaften ist: Glück, nicht Elend, 
und in einzelnen Fällen mögen selbst die fernliegenden Folgen 
(wenigstens in diesem Leben) so benannt werden. Es kann un- 
geregelte Beziehungen zu Frauen gegeben haben, die zum 
Glücke beider Teile beigetragen und niemanden geschadet haben. 
Diese einzelnen Handlungen können deshalb nicht unter das 
Elend gerechnet werden. Aber sie sind dennoch lasterhaft, weil 
eine Handlung so genannt wird, die ein ausdrückliches Verbot 
verletzt, das zur Verhütung allgemeinen Elends gegeben ist, wie 
immer auch die besondere Wirkung jener Handlung sein möge; 
und niemand kann zweifeln, daß ein unerlaubter Umgang der 
Geschlechter geeignet ist, das Glück der Gesellschaft zu 
stören. 
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zu vermehren. Dieses beständige Bestreben tendiert eben: 
beständig dazu, die niederen Gesellschaftsklassen der N: 
preiszugeben und jede bemerkenswerte anhaltende Verbess: 
rung ihrer Lage zu verhindern. 

Diese Folgen scheinen bei dem gegenwärtigen Gesel 
schaftszustande auf folgende Weise hervorgerufen zu werdeı 
Wir wollen annehmen, in irgend einem Lande reichten di 
Lebensmittel gerade aus, um die Einwohner ohne Schwierig 
keit zu ernähren. Das beständige Streben nach Bevölkerungs 
vermehrung, das nachweislich selbst in den lasterhaftesteı 
Gesellschaften tätig ist, vermehrt die Volkszahl, ehe di 
Lebensmittel vermehrt sind. Es muß deshalb die Nahrung 
die für 11 Millionen ausreichend war, jetzt unter 11V/» Mil. 
lionen verteilt werden. Die Armen müssen folglich vie 
schlechter leben und viele von ihnen müssen bittere Noi 
leiden. Da die Zahl der Arbeiter größer ist als die Nach- 
frage nach Arbeit auf dem Markte, so muß der Preis der 
Arbeit die Neigung haben zu fallen, während zu gleicher 
Zeit der Preis der Lebensmittel die Neigung hätte zu steigen. 
Der Arbeiter muß daher mehr arbeiten, um dasselbe zu ver- 
dienen wie früher. Während dieser Zeit der Not sind die 
Bedenken gegenüber dem Eheschlusse und die Schwierig- 
keit, eine Familie zu erhalten, so groß, daß das Wachstum 
der Bevölkerung aufgehalten wird. Mittlerweile ermutigt 
die Billigkeit der Arbeit, der Überfluß an Arbeitern und die 
Notwendigkeit . erhöhten Fleißes derselben die Landwirte, 
mehr Arbeit auf ihr Land zu verwenden, neuen Boden in 
Angriff zu nehmen, und den schon angebauten zu düngen 
und gründlicher zu bestellen, bis endlich die Lebensmittel 
im selben Verhältnis zur Bevölkerung stehen, wie zur Zeit, 
mit der wir begonnen haben. Ist dann die Lage der Arbeiter 
wieder leidlich gut geworden, so treten die Hemmnisse der 
Bevölkerungsvermehrung etwas zurück, und einige Zeit darauf 
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wiederholen sich die gleichen mit Rücksicht auf die Volks- 
wohlfahrt retrograden und progressiven Bewegungen. 

Diese Art schwingender Bewegung wird dem gewöhn- 
lichen Auge kaum sichtbar sein, und es ist selbst für den 
aufmerksamsten Beobachter schwer, deren Perioden zu be- 
rechnen. Daß aber in den meisten älteren Staaten Verän- 
derungen dieser Art existieren, wenn auch in weniger auf- 
fallender, und in weit unregelmäßigerer Weise, als ich es 
‘beschrieben habe, das wird kein denkender Mensch, der den 
Gegenstand eingehend erwägt, bezweifeln können. 

Ein Hauptgrund, warum diese Schwingungen weniger 
bemerkt und durch die Erfahrung weniger entschieden be- 
stätigt worden sind, als man natürlicherweise erwarten 
könnte, liegt darin, daß die Geschichte der Menschheit, die 
wir besitzen, im allgemeinen nur eine Geschichte der 
höheren Klassen ist. Wir haben nicht viele verläßliche Be- 
richte über Sitten und Gebräuche jenes Teiles der Mensch- 
heit, der diesen retrograden und progressiven Bewegungen 
hauptsächlich unterworfen ist. Eine befriedigende Ge- 
schichte dieser Art, eines Volkes und eines Zeitalters, 
würde die fortwährende und peinlich genaue Aufmerksam- 
keit vieler Beobachter örtlicher und allgemeiner Anzeichen 
auf dem Zustand der niederen Gesellschaftsklassen und 
die Ursachen, die ihn beeinflußten, erfordern, und um 
hieraus für diesen Gegenstand genaue Folgerungen zu ziehen, 
würde die Aufeinanderfolge solcher Historiker während 
mehrerer Jahrhunderte notwendig sein. Dieser Zweig der 
statistischen Wissenschaft ist während der letzten Jahre in 
einigen Ländern!) gepflegt worden und wir dürfen uns von 


!) Die scharfsinnigen Fragen, die Sir John Sinclair in Schott- 
land zirkulieren ließ, und die wertvollen Berichte, die er in 
jenem Teil der Insel gesammelt hat, sind für ihn höchst ehren- 
voll; und diese Berichte werden immer ein Denkmal für das ' 


dem Fortschritt dieser Forschungen einen klareren Einblick 
den inneren Bau der menschlichen Gesellschaft versprech: 
Aber die Wissenschaft befindet sich sozusagen noch in ihı 
Kindheit, und viele von den Fragen, deren Lösung wünscher 
wert ist, sind entweder ausgelassen oder nicht mit g 
bührender Genauigkeit festgestellt worden. Unter diese kaı 
vielleicht gezählt werden das Verhältnis der Zahl der E 
wachsenen zur Zahl der Ehen, die Ausdehnung lasterhaft 
Gebräuche infolge der Beschränkung der Eheschließung, d 
verhältnismäßige Sterblichkeit unter den Kindern der ärmste 
Gesellschaftsschicht, und jener, die ein leichteres Dasein ha 
die Schwankungen des realen Arbeitspreises, die sichtbare 
Abweichungen in der Lage der niederen Klassen der Gesel. 
schaft im Hinblick auf Wohlstand und Glück, zu verschiedene 
Zeiten während einer bestimmten Periode, und sehr genau 


Wissen, das richtige Gefühl und die umfassende Kenntnis de 
schottischen Geistlichkeit bleiben. Es ist zu bedauern, daß sicl 
die angrenzenden Pfarreien nicht zu einem Werke vereinigt haben 
das später unser Gedächtnis sowohl in der Erlangung als bei deı 
nachträglichen Feststellung der J)aten, über den Zustand deı 
einzelnen Bezirke unterstützt haben würde. Die Wiederholungen 
und Widersprüche, die dabei vorkommen, sind meiner Ansicht 
nach nicht so verwerflich, da dem Ergebnis solcher Zeugnisse 
mehr Glauben zu schenken ist, als dem Zeugnis irgend einer 
beliebigen Person. Selbst wenn das Resultat für uns von Meister- 
hand gezogen wäre, so würde die Auskunft nicht so befriedigend 
sein, obgleich dadurch zweifellos viel wertvolle Zeit erspart wäre. 
Wenn dieses Werk nebst einigen untergeordneten Verbesserungen, 
ein genaucs und vollständiges Verzeichnis der Geburten, Todes- 
fälle und Heiraten der letzten 150 Jahre enthalten hätte, so 
würde es unschätzbar gewesen sein, und würde ein besseres 
Bild von dem inneren Zustand eines Landes gegeben haben, als 
his jetzt der Welt geboten worden ist. Aber diese letzte wesent- 
"ichste Verbesserung hätte kein Fleiß bewirken können, 


Verzeichnisse von Geburten, Todesfällen und Heiraten, die 
bei dieser Frage von größter Wichtigkeit sind. 

Eine wahrheitsgetreue Geschichte, die solche Einzel- 
heiten in sich schlösse, würde dazu dienen können, die Art 
und Weise zu beleuchten, in der das konstante Hemmnis 
der Bevölkerungsvermehrung wirkt, und würde voraussicht- 
lich die Tatsache der vorhin erwähnten retrograden und 
progressiven Bewegungen beweisen, obgleich sich die Perio- 
den ihrer Schwingungen infolge des Wirkens von man- 
cherlei störenden Ursachen notwendig unregelmäßig gestalten 
müssen, als da sind die Einführung oder das Versagen ge- 
wisser Gewerbszweige, ein mehr oder weniger vorherr- 
schender Unternehmungsgeist in der Landwirtschaft, Jahre 
des Überflusses oder Jahre der Knappheit, Kriege und un- 
gesunde Zeiten, Armengesetze, Auswanderung und andere 
Ursachen von ähnlicher Natur. 

Ein Umstand, der vielleicht mehr als irgend ein anderer 
dazu beigetragen hat, diese Oscillation dem Blick der Menge 
zu verbergen, ist der Unterschied zwischen dem reellen und 
dem nominellen Preise der Arbeit. Es wird selten vor- 
kommen, daß der nominelle Arbeitspreis allgemein fällt, aber 
wir wissen wohl, daß er häufig derselbe bleibt, während der 
nominelle Preis der Lebensmittel nach und nach gestiegen 
ist. Dies wird in der Tat gewöhnlich der Fall sein, wenn 
die Zunahme von Gewerbe und Handel hinreicht, um die 
neuen Arbeiter, die auf den Markt geworfen werden, zu be- 
schäftigen und zu verhindern, daß das vermehrte Angebot 
den Geldpreis herabdrücke.!) 


!) Wenn die alljährlich auf den Markt geworfenen neuen 
Arbeiter nur in der Landwirtschaft Beschäftigung fänden, so 
könnte ihre Konkurrenz den Geldpreis der Arbeit so herab- 
drücken, daß das Wachstum der Bevölkerung verringert und 
dadurch auch die Nachfrage nach Korn geschwächt würde, oder 
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Aber eine größer gewordene Zahl von Arbeitern, die den 
gleichen Geldlohn erhält, wird unvermeidlich durch ihre 
Konkurrenz den Geldwert des Kornes erhöhen. Dies be- 
deutet in der Tat ein wirkliches Sinken des Arbeitspreises; 
und während dieser Zeit muß die Lage der niederen Ge- 
sellschaftsschichten schrittweise schlechter werden.: Aber 
die Pächter und Kapitalisten werden reich durch die tat- 
sächliche Billigkeit der Arbeit. Ihre anwachsenden Kapitalien 
setzen sie in den Stand, eine größere Menge Leute zu be- 
schäftigen, und da die Bevölkerungsvermehrung infolge der 
größeren Schwierigkeit, eine Familie zu erhalten, wahr- 
scheinlich eine Hemmung erlitten hätte, so würde nach einer 
gewissen Zeit die Nachfrage nach Arbeit im Verhältnis zu 
ihrem Angebot groß sein, und ihr Preis würde, wenn er 
seine natürliche Höhe suchen könnte, selbstverständlich 
steigen. So könnte der Arbeitslohn und demzufolge die 
Lage der unteren Gesellschaftsklassen progressive und retro- 
grade Bewegungen aufweisen, obgleich der Preis der Arbeit 
nominell niemals fiele. 

Im Zustande der Wildheit, wo es keinen regelrechten 
Arbeitspreis gibt, werden zweifelsohne ähnliche Schwingungen 
vorkommen. Wenn die Bevölkerung sich beinahe bis zu den 
äußersten Grenzen der vorhandenen Lebensmittel vermehrt 
hat, werden alle vorbeugenden und positiven Hemmnisse 
mit vermehrter Kraft tätig sein. Lasterhafte geschlecht- 
liche Gewohnheiten werden mehr um sich greifen, es werden 
mehr Kinder ausgesetzt werden, Kriege und Epidemien 
werden viel wahrscheinlicher und gefährlicher werden. Diese 
Ursachen werden vermutlich so lange fortwirken, bis die 


mit anderen Worten, wenn die Grundherren und Pächter im 
Austausch für ein Zusatzprodukt, das sie erzielen könnten, nichts 
anderes erhalten könnten als ein Zusatzquantum Feldarbeit, so 
dürften sie sich nicht versucht fühlen, jenes zu erzielen. 
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Bevölkerung wieder unter das Niveau des Nahrungsmittel- 
spielraumes gesunken ist, und dann wird die Wiederkehr 
eines verhältnismäßigen Überflusses abermals ein Wachstum 
hervorrufen, und nach einer gewissen Zeit wird dessen 
weiterer Fortgang wieder durch die gleichen Ursachen ge- 
hemmt werden.!) 

Ohne aber zu versuchen, diese progressiven und retro- 
graden Bewegungen in verschiedenen Ländern festzustellen, 
wozu ohne Zweifel genauere Schilderungen erforderlich 
wären, als wir sie besitzen, und die der Fortschritt der Zivili- 
sation natürlich zu verhindern .strebt, sollen die folgenden 
Sätze geprüft werden: 

1. Die Bevölkerung ist notwendig durch die Subsistenz- 
mittel begrenzt. 

2. Die Bevölkerung wächst unwandelbar da, wo die 
Subsistenzmittel sich vermehren, es sei denn, sie werde 
durch einige sehr mächtige und offenkundige Hemmnisse 
daran verhindert.?) 

3. Diese Hemmnisse und jene, welche die übermächtige 
Bevölkerungskraft zurückdrängen und ihre Wirkungen auf 


#) Sir James Steuart vergleicht sehr richtig die Zeugungs- 
kraft mit einer Sprungfeder, die mit wechselndem Gewicht be- 
schwert ist (Polit. Econ. Vol. Ib. Ic. 4 p. 20), das natürlich 
die gleichen Schwingungen, wie die erwähnten, erzeugen würde. 
In dem ersten Buch seiner Political Economy hat er viele Teile 
der Bevölkerungsfrage sehr geschickt behandelt. 

®) Ich habe mich so vorsichtig ausgedrückt, weilich glaube, 
daß es Fälle gibt, wo die Bevölkerung mit den Subsistenzmitteln 
nicht Schritt hält. Allein das sind besondere Fälle. Im allge- 
meinen kann man sagen, daß 

2. die Bevölkerung sich stets vermehrt, wo sich die Lebens- 
mittel vermehren, 

3. die Hommnisse, welche die übermächtige Bevölkerungskraft 
zurückdrängen und ihre Wirkungen auf dem Niveau des Nahrungs- 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. d 


dem Niveau des Nahrungsmittelspielraums festhalten, lasse 
sich alle in sittliche Enthaltsamkeit, Laster und Elend au 
lösen. 

Der erste dieser Sätze bedarf kaum der Erläuterung 
der zweite und dritte wird hinreichend begründet durec. 
eine Darstellung der unmittelbaren Hemmnisse der Bevölke 
rungsvermehrung im vergangenen und gegenwärtigen Zu 
stande der Gesellschaft. 

Diese Darstellung wird den Gegenstand der folgendeı 
Kapitel bilden. 


3. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung auf 
der niedersten Stufe .der menschlichen Gesellschaft. 


Die armseligen Einwohner des Feuerlandes sind durch 
das übereinstimmende Urteil der Reisenden auf die unterste 
Stufe menschlicher Wesen gestellt worden.!) Über ihre 
heimischen Sitten und Gewohnheiten haben. wir jedoch 
nur spärliche Nachrichten. Ihr unfruchtbares Land und der 
elende Zustand, in dem sie leben, haben jeden Verkehr mit 
ihnen verhindert, der uns darüber hätte informieren können. 


mittelspielraumes festhalten, sich alle in sittliche Enthaltsamkeit, 
Laster und Elend auflösen lassen. 

Zu bemerken ist, daß mit einer Vermehrung der Subsistenz- 
mittel hier eine Vermehrung gemeint ist, die die ganze Masse 
der Gesellschaft in Stand setzen würde, sich mehr Nahrung zu 
verschaffen, Es könnte sicherlich eine Vermehrung stattfinden, 
die bei dem tatsächlichen Zustand einer bestimmten Gesellschaft 
der unteren Klassen nicht zugute käme und folglich keinen 
Antrieb zur Bevölkerungsvermehrung geben würde, 

1) Cook’s First Voy., Vol. II p. 59. 


Aber wir können nicht in Verlegenheit sein, uns die Hemm- 
nisse der Bevölkerungsvermehrung bei einer Rasse von 
Wilden vorzustellen, deren bloßer Anblick beweist, daß sie 
halb verhungert sind, und die, zitternd vor Kälte und mit 
Schmutz und Ungeziefer bedeckt, in einem der unwirt- 
lichsten Gebiete der Erde leben, und nicht scharfsinnig 
genug sind, um sich mit Einrichtungen zu versehen, die 
seine Rauheit mildern und das Leben einigermaßen erträg- 
lich machen könnten.!) 

Ihnen zunächst und bezüglich ihres Verstandes und 
ihrer Hilfsmittel beinahe ebenso tief sind die Eingeborenen 
von Vandiemensland gestellt worden.?) Aber einige spätere 
Berichte schilderten die Inseln von Andaman im Osten 
als von Wilden bevölkert, die sich im Zustande noch 
größeren Elendes befänden, als jene. Alles was Reisende 
über das Leben von Wilden erzählt haben, bleibt hinter der 
Barbarei dieses Volkes zurück. Sie verbringen ihre ganze 
Zeit mit der Suche nach Nahrung, und da ihnen ihre Wälder 
nur wenig oder keine tierische und auch wenig Pflanzen- 
nahrung liefern, so besteht ihre Hauptbeschäftigung darin, 
auf die Felsen zu klettern, oder am Meeresufer entlang zu 
streichen, auf 'der Suche nach einer spärlichen Fischmahl- 
zeit, auf die sie während der stürmischen Jahreszeit oft 
umsonst ausgehen. Ihre Größe übertrifft selten fünf Fuß, 
ihr Bauch ist aufgetrieben, ihre Schultern sind hoch, ihr 
Kopf groß und dies Glieder unverhältnismäßig dünn. Ihr 
Gesichtsausdruck verrät das äußerste Elend, eine schreck- 
liche Mischung von Hunger und Grausamkeit, und ihre aus- 
gemergelten und ungesunden Gestalten weisen deutlich auf 
den Mangel an gesunder Nahrung hin. Einige dieser un- 


1) Cook’s Second Voy., Vol. II p. 187. 
2) Vancouver’s Voy. Vol. IIb. III ce. ip. 13, 
2% 
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glücklichen Wesen sind an der Küste im letzten Stadium 
des Verhungerns aufgefunden worden.!) 

Auf die nächste Stufe menschlicher Wesen dürfen wir 
die Einwohner von Neuholland stellen. Über einen Teil der- 
selben besitzen wir einige verläßliche Berichte von einer: 
Persönlichkeit, die längere Zeit in Port Jackson gelebt und 
häufig Gelegenheit gehabt hat, Zeuge ihrer Sitten und Ge- 
wohnheiten zu sein. Nachdem der Erzähler von Kapitän 
Cook’s erster Reise auf die geringe Zahl von Einwohnern, 
die an der Ostküste von Neuholland gesehen wurden, und 
auf die augenscheinliche Unfähigkeit des Landes hingewiesen, 
bei seinem wüsten Zustande mehr zu ernähren, bemerkt 
er weiter: „Es ist vielleicht nicht ganz leicht zu erraten, 
durch welche Mittel die Bewohner dieses Landes auf eine 
Zahl, wie sie sich erhalten kann, herabgedrückt werden. Ob sie 
sich, wie die Bewohner Neuseelands, im Kampf um Nahrung 
gegenseitig umbringen, ob sie durch eine plötzliche Hungers- 
not hinweggerafft werden, oder ob andere Ursachen die: Ver- 
mehrung der Gattung verhindern, das zu entscheiden, muß 
künftigen waghalsigen Forschern überlassen bleiben.‘ ?2) 

Ich hoffe, daß die Schilderung, die Mr. Collins von diesen 
Wilden gegeben hat, eine einigermaßen befriedigende Ant- 
wort gewährt. Sie werden im ganzen weder als groß noch 
wohlgestaltet beschrieben. Ihre Arme, Beine und Lenden 
sind dünn, was der Ärmlichkeit ihrer Lebensweise zuge- 
schrieben wird. Jene, die an der Küste leben, sind fast aus- 
schließlich auf Fische als Nahrung angewiesen, und auf ein 
gelegentliches Gericht großer Maden, die im Stamm des 
Zwerggummibaumes gefunden werden. Infolge des schwachen 
Tierbestandes in den Wäldern und der großen Mühe, die 


1) Symes’ Embassy to Ava, ch. Ip. 129, u. Asiatic Researches, 
Vol, IV p. 401. 
2) Cook’s First Voy., Vol, III p. 240, 
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ihre Erlegung kostet, bleiben die Eingebornen des Binnen- 
landes in der gleichen erbärmlichen Lage, wie ihre Brüder 
an der Küste. Sie sind genötigt, um Honig und kleinere 
Tiere, wie z. B. das Eichhörnchen und die Beutelratte, zu 
erlangen, auf die höchsten Bäume zu klettern. Dies ist, 
wenn die Bäume von großer Höhe und ohne Äste sind, wie 
es in dichten Wäldern gewöhnlich der Fall ist, ein sehr 
mühsames Unternehmen, und nur in der Weise durchführbar, 
daß sie für jeden Schritt nach und nach mit ihrem Stein- 
beil einen Einschnitt in den Stamm hauen, während sie mit 
dem linken Arm den Baum umklammern. Man hat Bäume 
gefunden, die bis zur Höhe von 80 Fuß in dieser Weise ein- 
gekerht waren, bis zu dem ersten Ast, auf dem der hungrige 
Wilde einen Lohn für soviel Mühe zu finden hoffte. !) 

Die Wälder gewähren mit Ausnahme der Tiere, die 
dort gelegentlich gefunden werden, nur wenig Nahrungs- 
mittel. Einige Beeren, die Brotwurzel, die Farnkrautwurzel 
und die Blumen der verschiedenen Banksien sind die ein- 
zige Pflanzenkost. ?) 

Ein Eingeborner mit seinem Kinde, der am Ufer des 
Hawksburyflusses von einigen unserer Kolonisten überrascht 
wurde, stieß sein Kanoe eiligst ab, und ließ eine Probe 
seiner Nahrung und seines feinen Geschmackes zurück. Aus 
einem Stück in Wasser geweichten Holzes, das voll Löcher 
war, hatte er einen langen Wurm herausgezogen und ge- 
gessen. Der Geruch des Wurmes sowohl wie der seiner 
Behausung war im höchsten Grade widerlich. Diese Würmer 
heißen in der Landessprache Cah-bro, und ein Stamm der 
Eingebornen, der im Binnenlande wohnt, führt infolge des 
Umstandes, daß er diese scheußlichen Würmer ißt, den 


2) Collins’ Account of New South Wales, Appendix, 
p. 549, 4to. 
2) [d. App. p. 557, 4to. 
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Namen Cah-brogal. Ähnlich bereiten die Waldbewohner einen 
Teig, indem sie die Farnkrautwurzel und große und kleine 
Ameisen zusammen zerstoßen, und während der betreffenden 
Jahreszeit fügen sie noch die Eier des Insekts hinzu.!) 

Es ist klar, daß in einem Lande, dessen Einwohner zu 
solchen Subsistenzmitteln greifen müssen, wo der Vorrat an 
tierischer und pflanzlicher Nahrung so äußerst karg und die 
zur Beschaffung derselben notwendige Arbeit so schwer ist, 
die Bevölkerung im Vergleich zur Ausdehnung des Gebietes 
sehr spärlich verstreut sein muß. Ihre äußerste Grenze muß 
sehr eng gezogen sein. Aber wenn wir auf die befrem- 
denden und barbarischen Sitten dieses Volkes achten, auf 
die grausame Behandlung seiner Weiber, auf die Schwierig- 
keit der Kinderaufzucht, dann müssen wir, anstatt darüber 
erstaunt zu sein, daß es nicht häufiger diese Grenze zu über- 
schreiten trachtet, eher geneigt sein, selbst diese spärlichen 
Hilfsmittel als mehr als hinreichend anzusehen, um die Be- 
völkerung zu unterhalten, die unter solchen Umständen heran- 
wachsen kann. 

Das Vorspiel der Liebe in diesem Lande ist Vergewal- 
tigung, und zwar brutalster Art; der Wilde wählt seine zu- 
künftige Frau aus einem anderen, meist feindlichem Stamme. 
Er schleicht sich während der Abwesenheit ihrer Beschützer 
an sie heran, und nachdem er sie zuerst durch Schläge mit 
einer Keule oder einem hölzernen Schwerte auf Kopf, Rücken 
und Schultern, deren jeder von Strömen Blutes begleitet ist, 
betäubt hat, zerrt er sie an einem Arm durch den Wald, 
ohne Rücksicht auf die Steine und Baumstrünke, die auf seinem 
Wege liegen, und nur besorgt, seine Beute in Sicherheit zu 
bringen. Das so behandelte Weib wird seine Frau, wird dem 
Stamme, dem er angehört, einverleibt und verläßt ihn selten 
einem anderen zu Liebe. Der Schimpf wird durch die Ver- 


!) Collins’ Account of New South Wales, Appendix, p. 558. 
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wandten des Weibes nicht gerächt, sondern diese zahlen 
ihn nur, wenn sie können, mit einem ähnlichen Schimpf 
zurück. !) 

Die geschlechtliche Verbindung findet im frühen Alter 
statt, und unseren Kolonisten sind Beispiele bekannt, wo 
ganz junge Mädchen oft und schändlich von Männern miß- 
braucht worden sind.) 

Das Betragen des Ehemannes gegen seine Frau oder 
seine Frauen scheint fast denselben Charakter zu haben, wie 
diese sonderbare und barbarische Art der Bewerbung. Die 
Frauen tragen an ihren Köpfen die Spuren der männlichen 
Überlegenheit, die betätigt wird, sobald sie nur in ihren 
Armen die Kraft entdecken, einen Schlag zu versetzen. Man - 
hat manche dieser unglücklichen Wesen gesehen, die auf 
ihrem geschornen Kopfe kreuz und quer mehr Narben trugen, 
als gut gezählt werden konnten. ‚Mr. Collins sagt mit- 
fühlend: „Die Lage dieser Frauen ist so traurig, daß ich oft, 
wenn ich ein Kind weiblichen Geschlechts bemerkte, das 
seine Mutter auf den Schultern trug, die Leiden, für die es 
geboren war, voraussah und dachte, es zu töten wäre eine 
Wohltat“.3) An einer anderen Stelle, wo er über die Nieder- 
kunft von Bennilong’s Frau spricht, sagt er: „Hier finde ich 
in meinen Papieren eine Notiz, daß Bennilong dieses Weib 
am Morgen, kurz vor ihrer Niederkunft, eines Verdrusses 
wegen heftig geschlagen hat.“ ?) 

Frauen, die in dieser brutalen Weise behandelt werden, 
müssen unvermeidlich häufig Fehlgeburten haben, und wahr- 
scheinlich tendiert die vorhin als allgemein üblich erwähnte 
Vergewaltigung sehr junger Mädchen und die im allge- 


!) Collins’ New South Wales, Appendix, p. 559. 
*) Id. App. p. 563. 

?) Id. App. p. 583. 

*), Id. App. note, p. 562. 
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meinen vorzeitige geschlechtliche Verbindung dazu, die Frucht 
barkeit der Weiber zu mindern. Man hat mehr Fälle deı 
Polygamie als der Monogamie gefunden, das Außergewöhn- 
liche .aber ist, daß sich Mr. Collins nicht erinnert, je vor. 
mehr als einer Frau Kinder gesehen zu haben. Von einigen 
Eingebornen hörte er, daß die erste Frau ein ausschließliches 
Recht auf die eheliche Umarmung beanspruche, während die 
zweite nur die Sklavin und Magd beider sei.!) 

Ein unbedingt ausschließliches Recht der ersten Frau 
auf die eheliche Umarmung dünkt einem kaum wahrschein- 
lich, aber es ist möglich, daß die zweite Frau ihre Nach- 
kommen nicht aufziehen darf. Auf jeden Fall beweist die 
Beobachtung, wenn sie im allgemeinen richtig ist, daß viele 
Frauen keine Kinder haben, was nur durch die schweren 
Mühseligkeiten, denen sie ausgesetzt sind, zu erklären ist, 
oder durch besondere Gewohnheiten, die nicht zu Mr. Collins 
Kenntnis gelangt sind. 

Stirbt die Mutter eines Säuglings, so wird das hilflose 
Kind lebend in demselben Grabe mit der Mutter begraben. 
Der Vater selbst legt sein lebendes Kind auf den Körper 
seiner toten Frau, und nachdem er einen großen Stein darauf 
geworfen hat, wird das Grab sofort von den anderen Ein- 
geborenen zugeschaufelt. Dieser schauerliche Akt ist von 
Co-le-be vollführt worden, einem unsern Kolonisten wohl- 
bekannten Eingeborenen, und darüber befragt, rechtfertigte 
er den Vorfall durch die Erklärung, daß kein Weib zu 
finden wäre, das die Ernährung des Kindes übernehmen 
würde, weshalb es eines schlimmeren Todes sterben müßte, 
als den er ihm gegeben habe. Mr. Collins hatte Grund an- 
zunehmen, daß dieser Brauch allgemein herrschte, und be- 
merkt, daß er einigermaßen die Spärlichkeit der Bevölkerung 
erklären könne.?) 


1) Collins’ New South Wales, Appendix, p. 560. 
Id. App., p. 607. 


Obgleich ein solcher Brauch an sich keinen erheblichen 
Einfluß auf die Bevölkerung eines Landes ausüben mag, 
wirft er doch ein deutliches Licht auf die Schwierigkeit, 
Kinder im Zustande der Wildheit aufzuziehen. Weiber, die 
infolge ihrer Lebensgewohnheiten zu einem fortwährenden 
Ortswechsel genötigt sind, und zu unablässiger schwerer 
Arbeit für ihre Männer gezwungen werden, scheinen voll- 
ständig außerstande zu sein, zwei oder drei Kinder etwa 
gleichen Alters aufzuziehen. Wenn ein anderes Kind ge- 
boren wird, ehe das vorige sich allein vorwärts bewegen 
und seiner Mutter zu Fuße folgen kann, muß eines von den 
zweien fast unvermeidlich aus Mangel an Pflege zugrunde 
gehen. Die Aufgabe, auch nur ein kleines Kind bei solch 
einem mühseligen Wanderleben aufzuziehen, muß so lästig 
und beschwerlich sein, daß wir nicht erstaunt zu sein 
brauchen, wenn kein Weib sich findet, das sie übernimmt, 
ohne durch die mächtigen Gefühle der Mutterschaft dazu 
angetrieben zu werden. 

Zu diesen Ursachen, die die hafanwaätisende Generation 
gewaltsam unterdrücken, müssen auch jene gerechnet werden, 
die zu ihrer nachträglichen Vernichtung beitragen, wie die 
häufigen Kriege dieser Wilden mit anderen Stämmen und 
ihre immerwährenden Kämpfe untereinander, ihre seltsame 
Sucht nach Wiedervergeltung und Rache, die zu nächtlichem 
Mord und häufigem Vergießen unschuldigen Blutes treibt, 
der Rauch und Schmutz ihrer armseligen Wohnungen und 
ihre schlechte Lebensweise, die ekelhafte Hautkrankheiten 
hervorruft, und vor allem eine schreckliche Epidemie, wie 
die Blattern, die sie scharenweise hinwegrafft.!) 

Im Jahre 1789 wurden sie von dieser Epidemie heim- 
gesucht, die unter ihren mit allen Anzeichen und der ganzen 


1) Siehe im allgemeinen den Anhang zu Collins’ Account of 
the English Colony in New South Wales, 
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Bösartigkeit der Blattern wütete. Die durch sie hervor- 
gerufene Enntvölkerung war beinahe unglaublich. Nicht ein 
lebender Mensch war in den Buchten und Häfen zu finden, 
die vorher am meisten besucht waren. Nicht eine mensch- 
liche Spur war im Sande zu verfolgen. Sie hatten es den 
Toten überlassen, die Toten zu begraben. Die Felsenhöhlen 
waren mit verwesten Leichen angefüllt, und an vielen Orten 
waren die Wege mit Skeletten bedeckt.!) 

Mr. Collins hat in Erfahrung gebracht, daß der Stamm 
von Co-le-be, des vorhin erwähnten Eingeborenen, durch die 
Folgen dieser schrecklichen Krankheit auf drei Personen 
herabgesetzt wurde, die sich genötigt sahen, sich mit einem 
anderen Stamme zu vereinigen, um nicht gänzlich auszu- 
sterben.?) 

Wir sollten natürlicherweise geneigt sein anzunehmen, 
daß bei solch mächtigen Entvölkerungsursachen der tierische 
und pflanzliche Ertrag des Landes über die spärlich ver- 
streuten Einwohner hinaus zunehmen, und zusammen mit 
den Fischen, die ihre Küsten liefern, mehr als hinreichend 
sein müßte für ihren Verbrauch. Doch zeigt sich, daß die 
Bevölkerung im ganzen mit der durchschnittlichen Zufuhr 
an Nahrungsmitteln Schritt hält, und daß jeder geringfügige, 
durch ungünstige Witterung oder andere Ursachen hervor- 
gerufene Ausfall die Veranlassung zu Not und Elend ist. 
Besondere Zeiten, wo die Einwohner in großer Not zu sein 
schienen, werden als nicht ungewöhnlich bezeichnet, und 
während dieser Perioden hat man manche Eingebornen zu 
Skeletten abgemagert und fast verhungert aufgefunden.3) 


2) Collins’ New South Wales, Appendix, p. 597. 
2) Id. App. p. 5%. 
®) Id. e. III p. 34 u. App. p. 551. 


4. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
bei den amerikanischen Indianern. 


Wir wollen unsern Blick ferner dem weiten Festland 
Amerikas zuwenden, dessen größter Teil sich von kleinen, 
unabhängigen Wildenstämmen bewohnt fand, die genau wie 
die Eingeborenen Neuhollands von den Erzeugnissen einer 
sich selbst überlassenen Natur lebten. Der Boden war bei- 
nahe völlig von einem einzigen großen Walde bedeckt und 
bot wenige jener Früchte und genießbaren Pflanzen, die auf 
den Südseeinseln in solchem Überfluß wachsen. Der Ertrag 
eines sehr rohen und unvollkommenen Ackerbaues, wie ihn 
einige Jägerstämme kannten, war so gering, daß man ihn 
nur als schwache Beihilfe zu dem durch die Jagd ge- 
wonnenen Lebensunterhalte betrachten kann. Die Bewohner 
dieser neuen Welt können also hauptsächlich als von der 
Jagd und vom Fischfang lebend angesehen werden,!) und 
die engen Grenzen dieser Art Lebensunterhalt sind augen- 
fällig. Die vom Fischfang herrührende Zufuhr war nur 
jenen erreichbar, die innerhalb einer bestimmten Entfernung 
von den Seen, Flüssen oder an der Meeresküste lebten, und 
die Unwissenheit und Trägheit des sorglosen Wilden dürften 
ihn häufig hindern, sich die Vorteile dieser Zufuhr weit 
über die Zeit hinaus zu sichern, in der sie tatsächlich er- 
langt war. Daß zum Unterhalte des Jägers ein weitaus- 
gedehntes Gebiet erforderlich ist, ist wiederholt gesagt und 
anerkannt worden.?) Die Menge der wilden Tiere innerhalb 
seines Bereiches, und die Leichtigkeit, mit der sie entweder 


!) Robertson’s History of America, Vol. II b. IV p. 127 
et seq. Octavo edit. 1780. 
2) Franklin’s Miscell. p. 2. 
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getötet oder eingefangen werden können, muß unbedingt die 
Grenze der Zahl seiner Genossen bestimmen. Die Jäger- 
stämme sind wie Raubtiere, denen sie in der Art ihres 
Unterhaltes gleichen, spärlich über die Erde verstreut. 
Gleich Raubtieren müssen sie entweder fortziehen, oder vor 
jedem Rivalen fliehen, und zu immerwährendem Kampfe 
untereinander bereit sein.!) 

Daß unter solchen Umständen Amerika im Verhältnis 
zur Ausdehnung seines Grebietes nur dünn bevölkert ist, ist 
bloß eine Bestätigung der augenfälligen Wahrheit, daß die 
Bevölkerung sich nicht ohne die zu ihrem Unterhalt nötigen 
Nahrungsmittel vermehren kann. Aber der interessante Teil 
der Untersuchung, der Teil, auf den ich die Aufmerksamkeit 
des Lesers besonders zu lenken wünsche, ist die Art und 
Weise, wie die Bevölkerung gezwungen wird, mit dieser 
kargen Zufuhr Schritt zu halten. Es kann der Beobachtung 
nicht entgehen, daß eine ungenügende Zufuhr von Nahrungs- 
mitteln bei irgend einem beliebigen Volke sich nicht nur 
in Form einer Hungersnot zeigt, sondern in anderen, dauern- 
deren Formen der Not, und indem gewisse Gewohnheiten 
erzeugt werden, die manchmal mit größerer Gewalt dahin 
wirken, ein Steigen der Bevölkerung zu verhüten, als sie 
nachträglich zu vernichten. 

Es ward allgemein bemerkt, daß die amerikanischen 
Weiber auch nicht im entferntesten fruchtbar waren.?) Diese 
Unfruchtbarkeit ist von manchen mangelnder Liebesglut 
der Männer für ihre Weiber zugeschrieben worden, ein 


1) Robertson b. IV. p. 129. 

2) Robertson, b. IV p. 106. Burke’s America, Vol. I p. 187. 
Charleroix, Hist. de la Nouvelle France, tom, Ill p. 304. Lafitau, 
Moeurs des Sauvages, tom. I p. 5%. Im Laufe dieses Kapitels 
gebe ich oft dieselben Verweise wie Robertson; niemals aber, 
ohne sie vorher selbst geprüft und bestätigt zu haben. Wo ich 
dazu keine Gelegenheit hatte, verweise ich nur auf Robertson 


Charakterzug, der dem amerikanischen Wilden eigentümlich 
sein sol. Doch ist er nicht nur dieser Rasse eigentümlich, 
sondern besteht vermutlich in hohem Grade bei allen un- 
zivilisierten Völkern, deren Nahrung kraftlos und ungenügend 
ist, und die in immerwährender Furcht leben, durch Hungers- 
not oder von einem Feinde bedrängt zu werden. Bruce 
nimmt hänfig davon Notiz, besonders mit Bezug auf die 
Galla und Shangalla, wilde Völker an den Grenzen Abes- 
siniens,!) und Vaillant erwähnt des phlegmatischen Tem- 
peramentes der Hottentotten als Hauptursache ihrer dünnen 
Bevölkerung?) Er scheint durch die Mühseligkeiten und 
Gefahren des Wildendaseins hervorgerufen zu werden, die 
die Aufmerksamkeit von der Geschlechtsliebe abziehen; und 
daß diese auch bei den Amerikanern eher als ein unbe- 
dingter Fehler in der Leibesbeschaffenheit seine Hauptur- 
sachen sind, erscheint deshalb wahrscheinlich, weil er in 
dem Maße abnimmt, als jene Ursachen gemildert oder be- 
seitigt werden. In jenen Gegenden Amerikas, wo infolge 
einer besonderen Lage oder anderweitiger, den Fortschritt 
begünstigender Umstände die Mühseligkeiten des Wilden- 
daseins weniger schwer empfunden werden, wird die Leiden- 
schaft im Verkehr der Geschlechter feuriger. Bei einigen 
Stämmen, die an den Ufern sehr fischreicher Flüsse an- 
sässig sind, oder bei anderen, die ein Gebiet bewohnen, das 
reichlich mit Wild versehen, oder durch den Ackerbau sehr 
gehoben ist, werden die Weiber mehr geschätzt und be- 
wundert, und da der Befriedigung des Verlangens kaum 
eine Schranke gesetzt wird, so sind ihre Sitten oft höchst 
ausschweifende.3) 


!) Travels to discover the .Source of.the Nile, Vol. II 
p. 223, 559. . | 2 

2) Voyage dans l’Int&rieur .de l’Afrique, tom. Ip. 12, 13. 

®) Robertson, b. IV p. 71. Lettres Edif. et Curieuses, tom. 
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Wenn wir also die Leidenschaftslosigkeit der Amer: 
kaner nicht auf natürliche Fehler ihrer Leibesbeschaffenheii 
sondern nur auf allgemeine Kälte und die Seltenheit de 
Auftretens des Geschlechtstriebes zurückführen, so werdeı 
wir ihr nicht viel Gewicht bezüglich der Kinderzahl ii 
einer Ehe beimessen wollen, sondern eher geneigt sein, di: 
Ursache dieser Unfruchtbarkeit in der Lage und den Ge 
wohnheiten der Weiber im Zustande der Wildheit zu suchen 
Wir werden da Gründe finden, die vollständig hinreichen 
um die in Frage stehende Tatsache zu erklären. 

Dr. Robertson sagt mit Recht: „Ob der Mann durch 
den Fortschritt der Künste und der Zivilisation veredelt 
worden ist, ist eine Frage, die zwischen Philosophen in 
eifrigen Wortgefechten erörtert worden ist. Daß die Weiber 
die glückliche Veränderung ihrer Lage der Verfeinerung 
guter Sitten schulden, ist ein Punkt, der keinen Zweifel zu- 
läßt.“1) Überall in der Welt ist es einer der allgemeinsten 
Charakterzüge des Wilden, das weibliche Geschlecht zu ver- 
achten und zu erniedrigen.?2) Bei den meisten Stämmen in 
Amerika, ist die Lage der Frauen so besonders drückend, 
daß Knechtschaft ein zu mildes Wort ist, um ihren elenden 
Zustand zu beschreiben. Ein Weib hat es nicht besser als 
ein Lasttier. Während der Mann seine Tage in Müßiggang 
hinbringt, ist das Weib zu unausgesetzter, mühsamer Arbeit 
verurteilt. Schwere Lasten werden ihm erbarmungslos auf- 
erlegt, und seine Dienste ohne Höflichkeit und Dank ent- 


VI p. 48, 322, 330, tom, VII p. 20. 12 mo. edit. 1780. 
Charlevoix, tom. III p. 303, 423. Hennepin, Moeurs des Sau- 
vages, p. 37. 

!) Robertson, b. IV p. 103. 

2) Robertson, b.IV p. 103. Lettres Edif. passim. Charlevoix 
Hist. Nouv. Fr. tom. III p. 287, Voy. de Perouse c, IX p. 402, 
4 to, London, 
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gegengenommen.!) Es gibt in Amerika Landstriche, wo dieser 
Zustand der Herabwürdigung so schmerzlich empfunden 
worden ist, daß Mütter ihre Säuglinge weiblichen Geschlechtes 
getötet haben, um sie auf der Stelle wieder von einem Leben 
zu befreien, in dem sie zu solch erbarmungswürdiger 
Sklaverei verurteilt waren. ?) 

Dieser Zustand der Unterdrückung und fortwährenden 
Überbürdung, zusammen mit den unvermeidlichen Mühselig- 
keiten des Wildendaseins, muß dem Amte der Mutterschaft 
sehr ungünstig sein,?) und die Zügellosigkeit, die unter den 
Weibern gewöhnlich vor der Verheiratung herrscht, nebst der 
Gewohnheit, Fehlgeburten herbeizuführen, muß sie notwendig 
ungeeigneter machen, später Kinder zu gebären.*) Indem 
einer der Missionare über die allgemeine Gepflogenheit der 
Natchez spricht, ihre Frauen auszutauschen, fügt er hinzu, 
„ausgenommen, wenn sie Kinder von ihnen haben“, ein Be- 
weis, daß viele dieser Ehen unfruchtbar waren, was durch 
das ungebundene Leben der Weiber vor der Heirat erklärt 
werden kann, dessen er vorher Erwähnung getan hatte. °) 

Die Ursachen, die Charlevoix für die Unfruchtbarkeit 
der amerikanischen Weiber anführt, sind: das Säugen der 
Kinder während mehrerer Jahre, in welcher Zeit sie 
mit ihren Ehemännern nicht verkehren, die übermäßige 
Arbeit, zu der sie immer verurteilt sind, in welchem Zu- 


1!) Robertson, b. IV p. 105. Lettres Edif, tom. VI p. 329, 
Major Roger’s North America, p. 211. Creuxii Hist. Canad. 
p. 57. 

?) Robertson, b. IV p. 106. Raynal, Hist. des Indes, tom. 
IV c. VII p. 110, 8 vo. 10 Vol. 1795. 

®) Robertson, b. IV p. 106. Creuxii Hist. Canad. p. 57. 
Lafitau, tom, I p. 5%. 

#) Robertson, b. IV p. 72, Ellis’ Voyage, p. 198. Burke’s 
America, Vol. 1 p. 187. 

5) Liettres Edif, tom. VII p. 20, 22. 


stande sie auch sein mögen, und der an vielen Orten ein- 
geführte Brauch, den jungen Weibern zu gestatten, sich vor 
der Ehe preiszugeben. Dazu kommt noch, sagt er, das die 
große Not, in die dieses Volk manchmal gerät, jedes Verlangen 
nach Kindern in ihnen ertötet.!) Bei einigen roheren Stämmen 
ist es Grundsatz, sich nicht mit der Aufzucht‘ von mehr als 
zwei oder drei Kindern zu belasten.2) Wenn Zwillinge ge- 
boren werden, wird einer davon in der Regel im Stich ge- 
lassen, da die Mutter sie nicht beide aufziehen kann; und 
falls eine Mutter während der Zeit stirbt, wo sie ihr Kind 
säugt, so wird dieses, da keine Möglichkeit bleibt, sein Leben 
zu erhalten, wie in Neuholland, im gleichen Grabe mit der 
Brust, die es genährt hat, beerdigt.?) 

Da die Eltern häufig selbst der Not preisgegeben sind, 
so wird die Schwierigkeit ihre Kinder zu erhalten, zu Zeiten 
so groß, daß sie gezwungen sind, sie zu verlassen oder zu 
töten.) Mißgestaltete Kinder werden gewöhnlich ausgesetzt, 
und bei einigen Stämmen Südamerikas erfahren Jdie Kinder 
von Müttern, die ihre Mühen nicht gut aushalten können, 
ein gleiches Schicksal, aus Furcht, daß die Nachkommen die 
Schwäche ihrer Eltern erben möchten. 5) . 

Ursachen dieser Art müssen wir die auffallende Selten- 
heit von Mißgestalten bei den Amerikanern zuschreiben. 
Selbst wenn eine Mutter sich bemüht, alle ihre Kinder ohne 
Unterschied aufzuziehen, gehen von der Gesamtzahl infolge 
der harten Behandlung, die im Zustande der Wildheit ihr 
Los sein muß, so viele zugrunde, daß wahrscheinlich keines 
von jenen, die an einer angeborenen Schwäche oder Krank- 


!) Charlevoix, N. Fr. tom. III p. 304. - 

2) Robertson, b. IV p. 107. Lettres Edif. tom. IX p. 140. 
3) Robertson, b. IV p. 107. Lettres Edif. tom. VIII p. 86. 
*) Robertson, b. IV p. 108. 

5) Lafitau, Moeurs des Sauv. tom. I p. 59. 
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heit leiden, das Mannesalter erreichen kann. Wenn sie nicht 
gleich nach der Geburt sterben, können sie doch unter der 
strengen Zucht, die sie erwartet, ihr Leben nicht länger 
fristen.!) In den spanischen Provinzen, wo die Indianer 
kein so arbeitsames Leben führen, und gehindert werden, 
ihre Kinder zu töten, sind viele mißgestaltet, zwergenhaft, 
verstümmelt, blind und taub. ?) 

Vielweiberei scheint bei den Amerikanern allgemein er- 
laubt gewesen zu sein, aber das Privilegium wurde selten 
benutzt, ausgenommen von den Kaziken und Häuptlingen, 
und hier und da von anderen in einigen der fruchtbaren 
Südprovinzen, wo es leichter war, sich einen Lebensunter- 
halt zu verschaffen. Infolge der Schwierigkeit, eine Familie 
zu ernähren, war die große Masse des Volkes auf ein Weib 
beschränkt,?) und diese Schwierigkeit war so allgemein be- 
wußt und anerkannt, daß Väter, ehe sie ihre Einwilligung 
zur Verheiratung ihrer Töchter gaben, von dein Bewerber 
unzweifelhafte Beweise seiner Geschicklichkeit im Jagen 
verlangten und seiner daraus hervorgehenden Fähigkeit, 
Frau und Kinder zu erhalten.) Die Weiber, heißt es, hei- 
raten nicht früh,°) und dies scheint durch ihre Ungebunden- 
heit vor der Ehe, die so oft von Missionaren und anderen 
Schriftstellern beobachtet worden ist, bestätigt zu werden. ®) 

Die oben aufgezählten Gebräuche, die offenbar haupt- 
sächlich durch die Erfahrung mit den der Aufzucht einer 


ı) Charlevoix, tom. III p. 303. Raynal, Hist. des Indes, 
tom. VIII 1. XV p. 22. 

?) Robertson, b. IV p. 73. Voyage d’Ulloa, tom. I p. 232. 

3) Robertson, b. IV p. 102. Lettres Edif., tom. VIII p. 87. 

*, Robertson, b. IV p. 115. Lettres Edif., tom. IX p. 364. 

5) Robertson, b. IV p. 107. 

6), Lettres Edif. passim. Voyage d’Ulloa, tom. I p. 343. 
Burke’s America, Vol. Ip. 187. Charlevoix, tom. III p. 303, %. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. & 
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Familie begegnenden Schwierigkeiten erzeugt worden sind, 
verbunden mit der Zahl der Kinder, die ungeachtet der 
größten Anstrengungen ihrer Eltern, sie zu retten,!) infolge 
der Mühseligkeiten des Wildendaseins unvermeidlich um- 
kommen müssen, müssen ohne Zweifel die heran wachsende 
Generation mit aller Macht unterdrücken. 

Wenn der junge Wilde die Gefahren seiner Kindheit glück- 
lich hinter sich hat, erwarten ihn an der Schwelle des Mannes- 
alters andere, kaum weniger furchtbare. DieKrankheiten, denen 
der Mensch im Zustande der Wildheit ausgesetzt ist, sind, ob- 
gleich an Zahl geringer, heftiger und tödlicher als jene, die 
in der zivilisierten Gesellschaft herrschen. Da Wilde er- 
staunlich unbekümmert um die Zukunft, und ihre Subsistenz- 
mittel immer ungewiß sind, gelangen sie oft aus der äußer- 
sten Not zum größten Überfluß, je nach dem Wechsel des 
Jagdglückes oder der Verschiedenheit der Produkte der 
Jahreszeiten.?2) Ihre unbesonnene Gier in dem einen Falle, 
und ihre strenge Enthaltsamkeit in dem anderen, sind der 
menschlichen Natur gleich schädlich, und ihre Lebenskraft 
wird dementsprechend in manchen Jahreszeiten durch Mangel, 
in anderen durch den Überfluß an fetter Nahrung und 
durch Krankheiten, die von Verdauungsstörungen herrühren, 
geschwächt.) Diese, die als die unvermeidlichen Folgen ihrer 
Lebensweise angesehen werden können, raffen viele in der 
Blüte des Lebens dahin. Ebenso sehr sind sie der Schwind- 
sucht, der Rippenfellentzündung, dem Asthma und Lähmungen 
unterworfen, die sie sich durch die übermäßigen Beschwerden 
und Mühseligkeiten der Jagd und des Krieges zuziehen, und 





I) Creuxius sagt, daß kaum einer von dreißig das Mannes- 
alter erreicht (Hist. Canad. p. 57), aber es muß das eine sehr 
starke Übertreibung sein. 

2) Robertson, b. IV p. 85. 

s) Charlevoix, tom. Ill p. 302, 303. 
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durch die Rauheit der Witterung, der sie fortwährend aus- 
gesetzt sind.!) 

Die Missionare schildern die Indianer Südamerikas als 
fortwährenden Krankheiten unterworfen, gegen die sie kein 
Mittel wissen.2) Da sie den Gebrauch der einfachsten 
Kräuter, oder einen Wechsel in ihrer schweren Kost nicht 
kennen, sterben sie scharenweise an diesen Krankheiten. 
Der Jesuit Fauque erzählt, er habe auf den verschiedenen 
Streifereien, die er unternommen, kaum einen Menschen in 
vorgerücktem Alter gefunden.?) Robertson stellt bei den 
Wilden eine kürzere Lebensdauer fest, als in wohlgeord- 
neten und betriebsamen Gemeinwesen.*) Raynal sagt, un- 
geachtet seiner wiederholten Deklamationen zum Lobe des 
Wildendaseins, daß unter den Indianern von Canada wenige 
so langlebig seien, wie unser Volk, dessen Lebensweise ein- 
förmiger und ruhiger ist.?) Und Cook und Pörouse be- 
stätigen diese Ansichten durch ihre Bemerkungen über 
manche Bewohner der Nordwestküste Amerikas. $) 

In den unermeßlichen Ebenen Südamerikas erzeugt die 
glühende Sonne, die über den großen Sümpfen und den auf 
die Regenzeit folgenden Überschwemmungen brütet, oft 
schreckliche Epidemien. Die Missionare sagen, daß an- 
steckende Krankheiten unter den Indianern häufig sind, und 
zuzeiten in ihren Dörfern eine große Sterblichkeit verur- 
sachen.’) Die Blattern richten überall große Verheerungen 


I) Robertson, b. IV p. 86. Charlevoix, tom. 1II p. 364. 
Lafitau. tom. II p. 360, 361. 

2?) Lettres Edif., tom VIII p. 83. 

s) Id., tom. VlI p. 317 et sequ. 

“4, B. IV p. 86. 

5) Raynal, b. XV p. 23. 

®) Cook, third Voy., Vol. III ch. II p. 520. Voy. de Pörouse 
ch. IX. 

?) Lettres Edif,, tom. VIII p. 79, 339. tom. IX p. I%. 
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an, da infolge mangelnder Pflege und enger Wohnungen sehr 
wenige der davon Befallenen wieder gesund werden.!) Die 
Indianer von Paraguay sollen ansteckenden Krankheiten all- 
gemein unterworfen sein, ungeachtet der Pflege und Auf- 
merksamkeit der Jesuiten. Die Blattern und bösartigen Fieber, 
die wegen der Verheerungen, die sie anrichten, Seuchen ge- 
nannt werden, entvölkern diese blühenden Missionen häufig, 
und waren nach Ulloa der Grund, warum sie sich nicht im 
Verhältnis zu der Zeit, die seit ihrer Gründung verflossen, 
und dem tiefen Frieden, den sie genossen hatten, vermehrt 
haben. ?) 

Diese Epidemien sind nicht auf den Süden beschränkt. 
Sie werden erwähnt, als ob sie auch bei den nördlicher 
lebenden Völkern nicht ungewöhnlich wären,?) und Kapitän 
Vancouver berichtet auf einer späteren Reise nach der Nord- 
westküste Amerikas über eine anscheinend durch eine Krank- 
heit dieser Art hervorgerufene, außergewöhnliche Entvölke- 
rung. Von New Dungeness durchwanderte er 150 Meilen der 
Küste, ohne ebensoviele Einwohner zu finden. Verödete 
Dörfer waren häufig, deren jedes einzelne groß genug war, 
um alle die verstreuten Wilden zu fassen, die auf dieser 
Landstrecke beobachtet worden waren. Auf den verschie- 
denen Streifzügen, die er besonders um Port Discovery herum 
unternahm, fand er Schädel, Gliedmaßen, Rippen, Rücken- 
knochen und andere Spuren menschlicher Körper in großer, 
Menge durcheinander verstreut, und da an den Körpern der 
übrig gebliebenen Indianer keine Kriegsnarben zu sehen 
waren, und keine besonderen Zeichen von Furcht und Arg- 
wohn bemerkt wurden, so scheint die wahrscheinlichste Ver- 
mutung zu sein, daß diese Entvölkerung durch eine pest- 


1) Voyage d’Ulloa, tom. I p. 349. 
2) Id., tom. I p. 549. 
) Lettres Edif., tom. VI p. 335. 
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artige Seuche hervorgerufen sein muß.!) Die Blattern 
scheinen unter den Indianern dieser Küste häufig und ver- 
nichtend aufzutreten. Ihre unauslöschlichen Spuren wurden 
an vielen bemerkt, und manche sind durch sie auf einem 
Auge erblindet.?) | 

Im allgemeinen kann von den Wilden gesagt werden, 
daß sie infolge ihrer grenzenlosen Unwissenheit, der Un- 
sauberkeit ihrer Person und der Enge und des Schmutzes 
ihrer Hütten 3) des Vorteiles verlustig gehen, den in der Regel 
ein schwach bevölkertes Land genießt, nämlich von pest- 
artigen Krankheiten mehr verschont zu werden, als eines, 
das dicht bevölkert ist. In manchen Teilen Amerikas sind 
die Häuser für die Aufnahme vieler verschiedener Familien 
gebaut, und achtzig oder hundert Personen sind unter das- 
selbe Daclı zusammengedrängt. Wenn die Familien ge- 
trennt leben, sind die Hütten äußerst klein, eng und dürftig, 
ohne Fenster und mit so niedrigen Türen, daß es notwendig 
ist, auf Händen und Füßen hindurch zu kriechen.!) An der 
Nordwestküste Amerikas sind die Häuser im allgemeinen 
groß, und Meares beschreibt eines von ganz außergewöhn- 
lichen Dimensionen, welches einem Häuptling in der Nähe 
von Nootka Sound gehört, und in dem 800 Personen aßen, 
saßen und schliefen.°) Alle Reisenden stimmen hinsichtlich 
des Schmutzes der Behausungen und der persönlichen Un- 


ı) Vancouver’s Voyage, Vol. Ib. Il e. V. p. 256. 

2) Id., c. IV p. 242. 

®) Charlevoix spricht in den stärksten Ausdrücken über den 
Schmutz und Gestank der amerikanischen Hütten. „On ne peut 
entrer dans leur cabanes qu’on ne soit impeste“; und der 
Schmutz ihrer Mahlzeiten, sagt er, „vous feroit horreur“. Vol. 
III p. 338. 

*) Robertson, b. IV p. 182. Voyage d’Ulloa, ton. 1 p. 340. 

5), Meares’ Voyage, ch. XII p. 138. 


sauberkeit des Volkes an dieser Küste überein.!) Kapitän 
Cook schildert sie wimmelnd von Ungeziefer, das sie fangen 
und essen, ?) und spricht von dem Zustand ihrer Wohnungen 
in Ausdrücken des größten Ekels.3?) Pörouse erklärt, der 
Schmutz und Gestank ihrer Hütten könne mit keiner Höhle 
eines bekannten Tieres der Erde verglichen werden. ?) 

Man kann sich leicht vorstellen, welch schreckliche 
Verheerung eine Epidemie unter solchen Umständen an- 
richten muß, wenn sie einmal unter ihnen ausbricht, und es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß der beschriebene Grad von 
Schmutz Krankheiten dieser Art erzeugen muß, da die Luft 
in ihren Häusern nicht viel reiner sein kann als die Atmo- 
sphäre der allerüberfülltesten Städte. 

Diejenigen die den Gefahren von Kindheit und Krank- 
heit entrinnen, sind fortwährend den Wechselfällen des 
Krieges ausgesetzt, und ungeachtet der äußersten Vorsicht 
der Amerikaner in ihrer Kriegführung, ist doch, da sie selten 
eine Friedenspause genießen, ihr Verlust an Menschen im 
Kriege bedeutend.°) Auch die rohesten amerikanischen Völker 
sind wohlbekannt mit den Rechten jedes Gemeinwesens auf 
sein eigenes Gebiet,®) und da es von der größten Wichtig-. 
keit ist, andere zu verhindern, das Wild in ihren Jagd- 
gründen zu töten, so bewachen sie dieses nationale Eigentum 
mit eifersüchtiger Aufmerksamkeit. Unzählige Anlässe zu 
Streitigkeiten gehen notwendig daraus hervor. Die benach- 
barten Völkerschaften leben im Zustande immerwährender 


1) Meares’ Voyage, ch. XXIII p. 252. Vancouver’s Voyage, 
Vol. IIIb. VI e. 1. p. 313. 

?) Cook’s 3d Voyare, Vol. II p. 305. 

s) Id., e. III p. 316. 

*) Voyage de Perouse, ch. IX p. 403. 

5) Charlevoix, Hist. de la Nouv. France, tom. III p. 202, 
203, 429. 

6) Robertson, b. IV p. 147. 
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Feindseligkeit untereinander.!) Schon die bloße Tatsache 
der Vermehrung eines Stammes muß zu einem Akte des 
Angriffes auf seine Nachbarn werden, da ein ausgedehnteres 
Gebiet zur Erhaltung der größer gewordenen Zahl notwendig 
sein wird. Der Kampf wird in diesem Falle natürlich so- 
lange fortgesetzt, bis entweder das Gleichgewicht durch 
wechselseitige Verluste hergestellt ist, oder bis der schwächere 
Teil ausgerottet oder aus seinem Lande vertrieben ist. Wird 
durch den Einfall eines Feindes ihr bebautes Land ver- 
wüstet, oder werden sie von ihren Jagdgründen vertrieben, 
so sind sie in der Regel in die äußerste Not versetzt, da 
sie selten irgendwelche transportablen Vorräte haben. Alle 
Leute eines überfallenen Bezirkes sind oft gezwungen, Zu- 
flucht in Wäldern oder Gebirgen zu suchen, die ihnen keinen 
Lebensunterhalt gewähren können, und wo viele von ihnen 
umkommen.?) Bei einer solchen Flucht hat jeder allein 
seine eigene Sicherheit im Auge. Kinder lassen ihre Eltern 
im Stich, und Eltern betrachten ihre Einder als Fremde. 
Die Bande der Natur bestehen nicht länger. Ein Vater 
wird seinen Sohn für ein Messer oder ein Beil verkaufen.?) 
Hungersnot und Elend jeder Art vollenden die Vernichtung 
jener, die das Schwert verschont hat, und ganze Stämme 
werden auf diese Weise vertilgt.*) 

Eine derartige Sachlage hat stark dazu beigetragen 
jene grausame Kriegslust zu erzeugen, die bei den Wilden 
überhaupt und ganz besonders bei den Amerikanern zu be- 


1) Robertson, b. IV p. 147. Lettres Edif., tom. VIIIp. 40,86 et 
passim. Cook’s 3d Voyage, Vol. II p. 324. Meares’ Voyage, ch. 
XX1V p. 267. 

2) Robertson, b. IV p. 272. Charlevoix, Nouv. France, tom. 
IlI p. 203. 

3) Lettres Edif., tom. VIII p. 346. 

*, Robertson, b. IV p. 172. Account of North America by 
Major Rogers, p. 250. 


obachten ist. Ihr Kampfesziel ist nicht Sieg, sondern 
Vernichtung.!) Das Leben des Siegers hängt vom Tode 
seines Feindes ab, und in der Erbitterung und der grau- 
samen Rachlust, womit er ihn verfolgt, scheint er sich 
die Qualen, die die Folge einer Niederlage sein würden, un- 
aufhörlich vor Augen zu halten. Bei den Irokesen lautet 
die Wendung, mit der sie ihren Entschluß, einem Feinde 
den Krieg zu erklären, ausdrücken, folgendermaßen: „Laßt 
uns gehen und jenes Volk auffressen.“ Wenn sie die Hilfe 
eines benachbarten Stammes nachsuchen, so laden sie ihn 
zu einer Suppe ein, die aus dem Fleische ihrer Feinde ge- 
kocht ist.) Wenn bei den Abnakis ein Trupp ihrer Krieger 
das Gebiet eines Feindes betritt, wird er meist in Gruppen 
von 30 oder 40 geteilt, und der Häuptling sagt zu jeder: 
„Ihr bekomnit den Weiler zu essen, ihr das Dor£,‘?) usw. 
Diese Ausdrücke bestehen noch in der Sprache einiger 
Stämme, bei denen der Brauch, ihre Kriegsgefangenen zu 
essen, nicht mehr existiert. Doch herrschte in vielen Teilen 
der neuen Welt ohne Zweifel Menschenfresserei;*) und im 
Gegensatz zu Dr. Robertson’s Meinung kann ich mir nur 
denken, daß sie ihren Ursprung in der äußersten Not ge- 
habt haben ınuß, wenn der Brauch auch später aus anderen 
Beweggründen beibehalten worden sein mag. Es scheint 
ein schlimmeres Kompliment für die menschliche Natur und 
den Zustand der Wildheit zu sein, diese schreckliche Mahl- 
zeit bösartigen Leidenschaften ohne den Stachel der Not- 
wendigkeit, als sie dem starken Gebote der Selbsterhaltung 
zuzuschreiben, das zuzeiten selbst bei den humansten und 
zivilisiertesten Völkern alle anderen Gefühle überwältigt hat. 


1) Robertson, b. IV p. 150. 

2) Id., b. IV p. 164. 

8) Lettres Edif., tom. VI p. 20. 
*) Robertson, b. IV p. 164. 


Wenn sie einmal, wenn auch nur zeitweise, aus jenem Grunde 
geherrscht hat, so kann die Furcht eines Wilden, zur Speise 
für seine Feinde zu werden, das Gefühl der Erbitterung 
und Rache leicht zu solcher Höhe steigern, daß er dazu 
gereizt wird, seinen Gefangenen in gleicher Weise zu be- 
handeln, obgleich er zurzeit nicht vom Hunger dazu ge- 
trieben wird. 

Die Missionare berichten von verschiedenen Völker- 
schaften, die, wenn immer sie es erhalten konnten, Menschen- 
fleisch wie das Fleisch irgend eines selteneren Tieres zu 
verzehren schienen.!) Diese Berichte mögen vielleicht 
übertrieben sein, obgleich sie durch die letzten Reisen nach 
der Nordwestküste Amerikas und durch Kapitän Cook’s Be- 
‚schreibung des Gesellschaftszustandes auf der Südinsel Neu- 
seelands in hohem Grade bestätigt zu werden scheinen.?) 
Die Leute von Nootka Sound sind offenbar Menschenfresser, 3) 
und Maquinna, der Häuptling des Bezirkes, soll so erpicht 
auf dieses gräßliche Mahl sein, daß er mit kaltem Blute 
jeden Monat einen Sklaven tötet, um seine unnatürliche Be- 
gierde zu befriedigen.) 

Das vorherrschende Prinzip der Selbsterhaltung, das in 
der Brust des Wilden auf das Innigste mit der Sicherheit 
und Macht des Gemeinwesens, dem er angehört, verknüpft 
ist, verhindert das Aufkommen irgend eines jener Begriffe 


I) Lettres Edif., tom. VIII p. 105, 271; tom. VI p. 266. 

?) Vorsichtig, wie Kapitän Cook immer ist, sagt er von den 
Neuseeländern; „Es war nur zu klar, daß sie eine große Vor- 
liebe für diese Art Nahrung haben.“ Second Voyage, Vol. I 
p.246. Und indem er in dem letzten Reiseberichte über ihre un- 
unterbrochenen Feindseligkeiten spricht, sagt er: „und vielleicht 
mag der Wunsch nach einer guten Mahlzeit kein geringer An- 
trieb sein.“ Vol. I p. 137. 

®) Cook’s Third Voyage, Vol. Il p. 271. 

*) Meares’ Voyage, Vol. XXIV p. 255. 
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von Ehre und Ritterlichkeit im Kriege, die unter zivilisierten 
Völkern herrschen. Vor einem Gegner, der auf seiner Hut 
ist, zu fliehen, und einen Kampf zu vermeiden, den er nicht 
ohne Gefahr für seine eigene Person, und folglich für sein 
Gemeinwesen beginnen kann, ist bei den Amerikanern Ehren- 
sache. Das Verhältnis von zehn zu eins ist erforderlich, um 
einen Angriff auf eine Person, die bewaffnet und auf den 
Widerstand vorbereitet ist, sicher zu stellen, und selbst dann 
hat jeder Furcht, als erster voranzugehen.!) Das Hauptziel 
des berühmtesten Kriegers ist, die feindlichen Stämme durch 
allerhand schlaue und betrügerische Kunstgriffe, durch jede 
Art Kriegslist und Überraschung bei dem denkbar klein- 
sten Verlust seines eigenen Stammes zu schwächen und zu 
vernichten. Einem Feinde unter gleichen Chancen zu be- 
gegnen, wird als äußerste Torheit angesehen. In der Schlacht 
zu fallen, anstatt eines ehrenhaften Todes zu sterben,?) ist 
ein Mißgeschick, welches das Andenken eines Kriegers dem 
Vorwurfe der Unbesonnenheit und Unklugheit aussetzt. Aber 
Tag für Tag auf der Lauer zu liegen, bis er sich auf seine 
Beute stürzen kann, wenn sie sich am sichersten fühlt und 
am unfähigsten ist, zu widerstchen; sich in der Stille 
der Nacht an seine Feinde heranzuschleichen, Feuer an ihre 
Hütten zu legen und die Bewohner niederzumetzeln, wenn 
sie nackt und wehrlos vor den Flammen fliehen,?) das sind 
glorrciche Taten, die in der Brust seiner dankbaren Lands- 
leute unauslöschlich verzeichnet werden. 

Diese Art der Kriegsführung erwächst offenbar aus der 
Kenntnis der Schwierigkeiten, die das Aufziehen neuer 
Bürger unter den Beschwernissen und Gefahren des Wilden- 


1) Lettres Edif., tom. VI p. 360. 

?) Chiarlevoix, Nouv. Fr., tom. III p. 376. 

®) Robertson, b. IV p. 155. Lettres Edif., tom. VI 
p. 182, 360. 


daseins begleiten. Und diese machtvollen Zerstörungsursachen 
mögen in manchen Fällen so groß sein, daß sie die Bevöl- 
kerung sogar weit unter dem Niveau des Nahrungsmittel- 
spielraumes erhalten; aber die Furcht vor jeder Abnahme 
ihrer Gesellschaft, die die Amerikaner verraten, und ihr 
augenscheinlicher Wunsch sie zu vermehren, ist kein Beweis 
dafür, daß dies allgemein der Fall ist. Das Land könnte 
den Zuwachs, nach dem es jede Gesellschaft gelüstet, wahr- 
scheinlich nicht erhalten. Aber ein Zuwachs an Kraft bei 
einem Stamme eröffnet ihm in der verhältnismäßigen 
Schwäche seiner Gegner neue Quellen des Lebensunter- 
haltes, während im Gegenteil eine Abnahme seiner Zahl, 
weit davon entfernt die übrig gebliebenen Glieder reich- 
licher zu versehen, sie der Ausrottung oder der Hungers- 
not infolge der Überfälle ihrer stärkeren Nachbarn aus- 
setzt. 

Die Chiriguanes, ursprünglich nur ein kleiner Teil des 
Stammes der Guaranis, verließen ihr Geburtsland in Paraguay 
und ließen sich in den Bergen, nahe von Peru, nieder. Sie 
fanden in ihrem neuen Lande genügenden Unterhalt, ver- 
mehrten sich rasch, griffen ihre Nachbarn an, rotteten sie 
nach und nach dank größerer Tapferkeit oder größeren 
Glückes aus, und ergriffen Besitz von ihrem Lande. Sie 
besetzten weite Landstrecken und vermehrten sich im 
Laufe einiger Jahre von 3 oder 4000 auf 30000,}) während 
die Stämme ihrer schwächeren Nachbarn durch Hungersnot 
und Schwert sich täglich verringerten. Solche Beispiele be- 
weisen die rapide Vermehrung sogar der Amerikaner unter 
günstigen Umständen und erklären genügend die in jedem 
Stamme herrschende Furcht vor einer Abnahme seiner Zalıl, 


1) Lettres Edif., tom. VIII p. 243. Les Chiriguanes multi- 
plierent prodigieusement, et en assez peu d’annees leur nombre 
monta ä trente mille ämes. 
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und das häufige Verlangen sie zu vergrößern,!) auch ohne 
daß ein Überfluß an Nahrung in dem tatsächlich besessenen 
Gebiete anzunehmen wäre. 

Daß die Ursachen, von denen bemerkt wurde, sie beein- 
flußten die Bevölkerung der Amerikaner, hauptsächlich durch 
den Überfluß oder die Kargheit des Lebensunterhaltes geregelt 
werden, wird hinreichend bewiesen durch das häufigere 
Vorkommen der Stämme und ihren größeren Umfang in 
allen den Teilen des Landes, wo infolge der Nähe von 
Seen und Flüssen, der größeren Fruchtbarkeit des Bodens, 
oder größerer Fortschritte der Zivilisation die Nahrungsmittel 
reichlicher werden. Im Innern der Provinzen, die an den 
Orinoko grenzen, kann man mehrere hundert Meilen nach 
verschiedenen Richtungen hin durchstreifen, ohne eine ein- 
zige Hütte zu finden oder die Fußtapfen einer einzigen 
Kreatur zu sehen.?) In einigen Teilen Nordamerikas, wo 
das Klima rauher ist, und der Boden weniger fruchtbar, ist 
die Entvölkerung noch größer. Man ist weite Strecken von 
etlichen hundert Meilen durch unbewohnte Ebenen und Wälder 
gewandert.”) Die Missionare berichten von zwölftägigen 
Reisen, ohne daß sie einer lebenden Seele begegnet wären, ?) 


ı) Lafitau, tom. Il p. 163. 

?) Diese Ursachen mögen vielleicht mehr als hinreichend 
erscheinen, um die Bevölkerung auf dem Niveau des Nahrungs- 
mittelspielraumes festzuhalten, und sie würden es auch gewiß 
sein, wenn die Berichte über die Unfruchtbarkeit der Indianer- 
weiber allgemein, oder auch nur meistenteils zuträfen. Woahr- 
scheinlich ist, daß einige der Berichte übertrieben sind, doch ist 
schwer zu sagen, welche, und es muß zugegeben werden, daß sie, 
selbst wenn alle solche Übertreibungen in Anschlag gebracht 
werden, vollkommen genügen, um die vorgeschlagene Deutung 
zu stützen. 

®) Robertson, b. 1V p. 129, 136. 

*) Lettres Edif., tom. VI p. 357.- 
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und von unermeßlichen Landstrecken, wo kaum drei oder vier 
Dörfer zu finden waren.!) In manchen dieser Einöden gab 
es kein Wild,?) und sie waren deshalb ganz und gar verlassen ; 
andere, die bis zu einem gewissen Grade damit versorgt 
waren, wurden während der Jagdzeit von einzelnen Trupps 
durchstreift, die an verschiedenen Stellen je nach ihrem 
Erfolg lagerten und blieben, und waren deshalb nach Maß- 
gabe des Isebensunterhaltes, den sie gewährten, wirklich be- 
wohnt. ?) 

Andere amerikanische Distrikte werden als verhältnis- 
mäßig stark bevölkert geschildert, wie z. B. (lie Gestade der 
großen Seen des Nordens, die Ufer des Mississippi, Louisiana 
und viele Provinzen Südamerikas. Die Dörfer waren hier 
groß und nahe beieinander, je nach dem größeren Reichtum 
des Gebietes an Wild und Fisch, und den von den Ein- 
wohnern gemachten Fortschritten im Ackerbau.‘) 

Die Indianer der großen und stark bevölkerten Reiche 
Mexiko und Peru sind zweifellos aus dem gleichen Stamme 
hervorgegangen, und hatten ursprünglich die gleichen Sitten 
und Gebräuche wie ihre roheren Brüder. Aber von dem 
Augenblicke an, wo sie durch eine glückliche Folge von Um- 
'ständen dazu geführt wurden, ihren Ackerbau zu verbessern 
und auszudehnen, war eine dichte Bevölkerung die rasche 
Folge, trotz der Gleichgültigkeit der Männer oder der ver- 
derblichen Gewohnheiten der Frauen. Diese Gewohnheiten 
mochten allerdings bei einer Veränderung der Verhältnisse 
bedeutend nachlassen; und trat an Stelle eines fortwähren- 
den beschwerlichen Wanderlebens ein ruhigeres und seßhaf- 
teres Dasein, so wurden die Frauen sofort fruchtbarer, und 


I) Lettres Edif., tom. VI p. 321. 

2) Id., tom. IX p. 145. 

®) Id., tom. VI p. 66, 81, 345; tom. 1X p. 145. 

* Id., tom. IX p. 90, 142. Robertson, b. IV y. 141. 


gleichzeitig in den Stand gesetzt, für die Bedürfnisse einer 
größeren Familie zu sorgen. 

Nach dem allgemeinen Bilde, das die Geschichtschreiber 
von dem amerikanischen Festlande entwerfen, scheint die 
Bevölkerung fast genau im Verhältnis zur Menge der Nah- 
rung über das Land verstreut gewesen zu sein, die die Be- 
wohner der verschiedenen Teile bei dem derzeitigen Stande 
ihrer Betriebsamkeit und ihrer Ausbildung erlangen konnten; 
und daß sie, mit wenigen Ausnahmen, eher stark wider diese 
Grenze drängte, als hinter ihr zurückblieb, geht aus der 
Not und dem Elende hervor, das in allen Teilen Amerikas 
infolge Nahrungsmangels häufig wiederkehrt. 

Nach Dr. Robertson finden sich merkwürdige Beispiele 
für die Kalamitäten, unter denen wilde Völkerschaften in- 
folge von Hungersnot zu leiden haben. Als eines davon 
führt er den Bericht an, den Alvar Nugnez Cabeca de Vaca 
gibt, ein spanischer Abenteurer, der nahezu neun Jahre unter 
den Wilden Floridas lebte. Er schildert sie als unbekannt mit 
jeder Art Ackerbau und hauptsächlich von den Wurzeln ver- 
schiedener Pflanzen lebend, die sie sich mit großer Mühe, 
von Ort zu Ort wandernd, verschaffen. Manchmal erlegen 
sie Wild, manchmal fangen sie Fische, aber in so kleiner 
Menge, daß ihr großer Hunger sie zwingt, Spinnen, 
Ameiseneier, Würmer, Eidechsen, Schlangen und eine Art 
öliger Erde zu essen, und ich bin überzeugt, sagt er, wenn 
es in diesem Lande Steine gäbe, so würden sie auch diese 
verschlingen. Sie verwahren die Knochen der Fische und 
Schlangen, zerreiben sie zu Pulver und essen dieses. Die 
einzige Jahreszeit, in der sie nicht viel unter Hungersnot 
leiden, ist, wenn eine gewisse Frucht, wie die Opuntia oder 
Stachelbirne, reif ist. Sie sind aber oft genötigt, gar weit 
von ihrem gewöhnlichen Wohnsitz hinweg zu wandern, 
um sie zu finden. An einer anderen Stelle sagt er, daß 
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sie häufig zwei oder drei Tage ohne Nahrung zubringen 
müssen. }) 

Ellis schildert in seiner Reise nach der Hudsons Bay 
voll Mitgefühl die dem äußersten Mangel entspringenden 
Leiden der Indianer dieser Gegend. Nachdem er der Rau- 
heit des Klimas Erwähnung getan, fährt er fort: „So groß 
die Beschwerden sind, die die strenge Kälte verursacht, so 
kann doch mit Recht behauptet werden, daß sie viel ge- 
ringer sind als jene, die sie infolge der Kargheit der Nah- 
rungsmittel und der Schwierigkeit, sich solche zu verschaffen, 
erdulden. Eine Geschichte, die in den Faktoreien erzählt 
wird und als wahr bekannt ist, wird dies genügend be- 
weisen und dem mitleidigen Leser einen wahren Begriff von 
dem Elend geben, dem diese unglücklichen Leute ausgesetzt 
sind“ Er erzählt dann von einem armen Indianer und 
seiner Frau, die, nachdem sie aus Mangel an Wild alle 
Häute, die sie als Kleidung trugen, aufgegessen hatten, end- 
lich zu dem schrecklichen Mittel griffen, sich von dem Fleische 
von zweien ihrer Kinder zu nähren.?2) An einer anderen 
Stelle sagt er: „Es ist manchmal geschehen, daß die In- 
dianer, die während des Sommers kommen, um in den Fak- 
toreien Handel zu treiben, wenn sie die erwartete Hilfe 
nicht fanden, genötigt waren, tausenden von Biberfellen die 
Haare abzusengen, um sich von dem Leder zu nähren.“3) 

Der Abb& Raynal, der sich bei seinen Vergleichen 
zwischen dem Zustande der Wildheit und dem zivilisierten 
Leben fortgesetzt in die größten Widersprüche verwickelt, 
sagt, obgleich er an einer Stelle davon spricht, daß der Wilde 
gewöhnlich eines ausreichenden Lebensunterhaltes sicher sei, 
in seinem Bericht über die Völkerschaften Canadas, daß, ob- 


1) Robertson, b. IV p. 117, Note 28. 
2?) Robertson, p. 196. 
s) Id., p. 19. 
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schon sie in einem fisch- und wildreichen Lande lebten, 
diese Hilfsijuellen sie während einiger Monate und manch- 
mal während ganzer Jahre im Stiche ließen, und daß dann 
die Hungersnot eine große Verheerung unter einem Volke 
anrichtete, dessen Angehörigen zu weit voneinander lebten, 
um sich gegenseitig beistehen zu können. !) 

Indem Charlevoix von den Unbequemlichkeiten und 
Nöten spricht, denen die Missionare ausgesetzt waren, be- 
merkt er, daß die Übel, die er geschildert, nicht selten durch 
ein größeres übertroffen würden, im Vergleich zu dem alle 
anderen nichts bedeuteten. Das ist Hungersnot. Es ist wahr, 
sagt er, daß die Wilden den Hunger mit ebensoviel Geduld 
ertragen können, wie sie Sorglosigkeit zeigen, ihm vorzu- 
beugen; allein sie sind manchmal Unglücksfällen ausgesetzt, 
die zu ertragen über ihre Kraft geht.?) 

Bei den meisten amerikanischen Völkerschaften, selbst 
bei jenen, die einigen Fortschritt im Ackerbau gemacht 
haben, ist es allgemein Brauch sich zu bestimmten Jahres- 
zeiten in die Wälder zu zerstreuen und während einiger 
Monate von dem Ertrag «der Jagd als einem Hauptbestand- 
teil ihres jährlichen Unterhaltes zu leben.) In ihren Dörfern 
zu bleiben, bedeutet für sie sichere Hungersnot,*) und sie 
sind nicht immer gewiß, ihr in den Wäldern zu entfliehen. 
Die geschicktesten Jäger haben manchmal keinen Erfolg, 
selbst da, wo kein Wildmangel besteht,°) und in ihren 
Wäldern ist der Jäger oder Reisende der bittersten Not aus- 
Be sobald ihm jene Hilfsquellen versagen.®) Die In- 





h Haynalı Hist. des Indes, tom. VIII 1. XV p. 22. 

2) Hist. Nouv. Fr., tom. III p. 338. 

3) Tiettres Edif., töin: VI p. 66, 81, 345, IX p. 145. 

*) Id., tom. VI p. 82, 196, 197, 215, IX p. 151. 

8) Charlevoix, Nouv. Fr., tom. III p. 201. Hennepin, Moeurs 
des Sauvages, p. 3. 

®), Lettres Edif., tom. VI p. 167, 220. 
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dianer werden auf ihren Jagdzügen manchmal dazu gezwungen, 
zwei bis drei Tage ohne Nahrung zuzubringen.!) Ein Missionar 
erzählt von einigen Irokesen, die, nachdem sie sich in einem 
dieser Fälle solange als möglich von den Häuten, die sie 
bei sich hatten, von ihren Schuhen und von Baumrinde ge- 
nährt, endlich in der Verzweiflung einige von der Jagıd- 
gesellschaft opferten, um die übrigen zu erhalten. ' Von elf 
kehrten nur fünf lebend zurück. ?) 

In vielen Gegenden Südamerikas leiden die Indianer 
bitteren Mangel?) und sterben manchmal Hungers.‘) So 
fruchtbar die Inseln zu sein schienen, waren sie doch bis 
zur Höhe ihres Ertrages bevölkert. Wenn sich einige Spanier 
in irgend einem Bezirke niederließen, verursachte selbst ein 
geringer Zuwachs überzähliger Esser eine fühlbare Ver- 
teuerung der Lebensmittel.) Das blühende mexikanische 
Reich befand sich in dieser Hinsicht in der gleichen Lage, 
und Cortez hatte oft große Mühe, seinem kleinen Heere den 
Lebensunterhalt zu beschaffen.®) Selbst die Missionare von 
Paraguay waren bei aller Sorge und Vorsicht der Jesuiten, 
und ungeachtet dessen, daß die Bevölkerung durch häufige 
Epidemien niedergehalten wurde, keineswegs ganz von dem 
Drucke der Not befreit. Von den Indianern der Mission 
St. Michael heißt es, sie hätten sich einstmals so sehr 
vermehrt, daß der zum Anbau geeignete Boden in ihrer Um- 
gebung nur halb so viel Getreide lieferte, als zu ihrer Er- 
nährung nötig war.?) Infolge langer Trockenheit ging oft 


.—_—[ 


I) Lettres Edif., tom. VI p. 33. 

2) Id., tom. VI p. 71. 

s) Id., tom. VII p. 383; IX 140. 

*, Id., tom. VIII p. %9. 

5) Robertson, b. IV p. 121. Burke’s America, Vol. I p. 30. 
°\ Id., b. VIII p. 212. 

?) Lettres Edif., tom. IX p. 381. 
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- ihr Vieh zugrunde, !) und es traten Mißernten ein. Bei diese 
Gelegenheiten gerieten manche Missionen in die allergrößi 
Not, und würden ohne den Beistand ihrer Nachbarn de 
Hungersnot zum Opfer gefallen sein.?) 

Die jüngsten Reisen nach der Nordwestküste Amerikz 
bestätigen diese Berichte über den häufigen Druck der N« 
im Wildendasein und beweisen die Unsicherheit des Zuschusse 
durch den Fischfang, welcher im allgemeinen den größte 
Ertrag an Lebensmitteln zu gewähren scheint, den die Natu 
ohne Unterstützung liefert. An der Küste nahe bei Nootk 
Sound ist die See selten oder niemals so fest gefroren, daß di 
Eingeborenen am Zugang zu ihr gehindert würden. Dennoc 
zeigt die große Vorsicht, die sie auf die Anlegung von Winter 
vorräten verwenden, und ihre Bemühungen, jede dazu ge 
eignete Art Nahrungsmittel für die kalte Jahreszeit vorzu 
bereiten und zu konservieren, daß die Sce zu jener Zei 
keine Fische liefert, und es scheint, daß sie infolge Mangel 
. an Nahrungsmitteln während der kalten Monate oft große Be 
schwerden erleiden.?) Während des Aufenthaltes Mr. Mackay’ 
am Nootka Sound von 1786 bis 1787, rief der lange un« 
strenge Winter eine Hungersnot hervor. Der Vorrat ge 
trockneter Fische war verbraucht und kein Ersatz irgen« 
welcher Art zu bekommen, so daß die Eingeborenen genötig 
waren, sich mit einer bestimmten Ration zu begnügen. Die 
Häuptlinge brachten unseren Landsleuten jeden Tag die fest: 
gesetzte Mahlzeit von sieben getrockneten Heringsköpfen 
Mr. Meares sagt, die Lektüre von Mr. Mackay’s Tagebuch müsse 
jeden, der nur einen Funken Menschenliebe besitze, er- 
schüttern. ®) 

Kapitän Vancouver führt einige der Leute aus dem 


2) Id., tom. IX p. 206, 380. 
3) Meares Voyage, ch. XXIV p. 266. 
*) Id., ch. XI p. 132. 
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Norden von Nootka Sound an, die in erbärmlicher Weise 
von einem Teige leben, der aus der inneren Fichtenrinde 
und Kornraden bereitet ist.!) Auf einem der Streifzüge zu 
Wasser begegnete man einer Anzahl Indianer, die etwas 
Heilbutt hatten; aber obgleich ein sehr hoher Preis geboten 
wurde, konnte man sie doch nicht bewegen, sich von diesen 
Fischen zu trennen. Dies war, wie Kapitän Vancouver be- 
merkt, seltsam, und wies auf einen sehr kargen Lebensunter- 
halt hin.) Im Jahre 1794 waren in Nootka Sound die 
Fische sehr rar und übertrieben teuer geworden, da die Be- 
wohner entweder infolge der Ungunst der Jahreszeit, oder 
infolge von Nachlässigkeit, während des Winters aus Mangel 
an Vorräten das größte Elend erduldet hatten.) 

Pörouse schildert, wie die Indianer in der Umgebung 
von Port Francois während des Sommers mit Hilfe des 
Fischfangs im größten Überflusse leben, im Winter aber dem 
Verhungern ausgesetzt sind.*) 

Es trifft also nicht zu, wie Lord Kaimes meint, daß die 
amerikanischen Stämme sich nie genügend vermehrt, um das 
Hirtenleben oder den Ackerbau nötig zu haben,?) sondern sie 
haben aus dem einen oder anderen Grunde diese ergiebigeren 
Arten des Erwerbs eines Lebensunterhaltes nicht in irgend 
einem höheren Grade ansgebildet, und sich deshalb nicht so 
vermehrt, daß sie volkreich geworden wären. Wenn der Hunger 
allein die Wildenstämme Amerikas zu solch einem Wechsel ihrer 
Lebensgewohnbheiten veranlaßt haben könnte, so glaube ich, daß 
kein einziges Volk von Jägern oder Fischern übrig geblieben 


—— 





!, Vancouver’s Voyage, Vol. II b. II c. Il p. 173. 
2) Id., p. 282. 
®) Id., Vol. III b. VI ce. I p. 304. 
*) Voyage de Perouse, ch. IX p. 400. 
5) Sketches of the Hist. of Man., Vol. 1 p. 99, 105, 8 vo. 
2d edit. 
n* 


wäre. Allein es ist klar, daß außer diesem Antrieb eine 
Reihe günstiger Umstände zu dem Zwecke notwendig ist, 
und es scheint keinem Zweifel zu unterliegen, daß diese 
Methoden, einen Lebensunterhalt zu erwerben, zuerst an 
jenen Orten erdacht und entwickelt werden, die sich dazu 
am besten eignen, und wo die natürliche Fruchtbarkeit der 
Gegend, indem sie einer größeren Menschenmenge die Mög- 
lichkeit bietet, vereint zu leben, der Erfindungskraft des 
menschlichen Geistes die besten Aussichten gewährt. 

Bei den meisten smerikanischen Stämmen, die wir be- 
trachtet haben, herrschte eine so große Gleichheit, daß alle 
Glieder jedes Gemeinwesens fast gleich stark unter den ge- 
wöhnlichen Beschwernissen des Wildendaseins und unter 
dem Drucke gelegentlicher Hungersnot zu leiden haben 
mußten. Aber bei vielen der südlicheren Völkerschaften, wie 
in Bagota,!) und bei den Natchez,?) und besonders in Mexiko 
und Peru, wo ein großer Rangunterschied herrschte und die 
niederen Klassen sich in einem Zustande absoluter Knecht- 
schaft befanden, ?) werden diese, gelegentlich eines Nahrungs- 
mangels, wahrscheinlich die Hauptleidenden sein, und das 
positive Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung wird fast 
ausschließlich auf diesen Teil der Gesellschaft einwirken. 

Die ganz außergewöhnliche Entvölkerung, die bei den 
amerikanischen Indianern stattgefunden hat, mag manchen 
vielleicht im Widerspruch zu stehen scheinen mit der Theorie, 
die begründet werden soll. Aber man wird finden, daß die 
Ursachen dieser rapiden Abnahme alle in die drei großen 
früher festgestellten Hemmnisse der Bevölkerungsvermeh- 
rung aufgelöst werden können, und es wird nicht behauptet, 
daß diese Hemmnisse, die infolge besonderer Umstände mit 


1) Robertson, b. IV p. 141. 
?) Lettres Edif., tom. VII p. 21. Robertson, b. IV p. 139. 
89) Robertson, b. VII p. 190, 242, 
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ungewöhnlicher Kraft wirken, in manchen Fällen nicht 
stärker sein könnten, als selbst das Vermehrungsprinzip. 

Da die unersättliche Vorliebe der Indianer für geistige 
Getränke, die nach Charlevoix eine aller Beschreibung 
spottende Leidenschaft ist, unter ihnen fortgesetzte Zänke- 
reien und Streitigkeiten hervorruft, die oft einen tödlichen 
Ausgang nehmen, sie einer vorher unbekannten Reihe von 
Krankheiten aussetzt, gegen die anzukämpfen sie ihre Lebens- 
weise unfähig macht, und das Zeugungsvermögen in seiner 
Wurzel schwächt und vernichtet, kann sie als ein Laster 
betrachtet werden, das allein hinreicht, die gegenwärtige 
Entrölkerung hervorzurufen. Außerdem muß man erwähnen, 
daß fast überall die Bekanntschaft der Indianer mit den 
Europäern dahinführte, ihre Energie zu brechen, ihren Fleiß 
zu schwächen oder nach einer verkehrten Richtung zu lenken, 
und folglich die Quellen des Unterhalts zu vermindern. In 
St. Domingo unterließen es die Indianer absichtlich ihr Land 
zu bebauen, um ihre grausamen Unterdrücker auszuhungern. ®) 
In Peru und Chile wurde der erzwungene Fleiß der Ein- 
geborenen unglücklicherweise darauf gerichtet, ins Innere der 
Erde zu graben, anstatt ihre Oberfläche anzubauen, und bei 
den nördlichen Stämmen lenkte das übergroße Verlangen 
nach europäischen Spirituosen die Betriebsamkeit dder meisten 
fast ausschließlich auf den Erwerb von Gegenständen zum 
Zwecke dieses Austausches, *) was ihre Aufmerksamkeit von 
den ergiebigeren Unterhaltsquellen abziehen und gleichzeitig 
eine rasche Verringerung des Jagdertrages herbeiführen 
müßte. Die Zahl der wilden Tiere hat in allen bekannten 
Gegenden Amerikas wahrscheinlich noch mehr abgenommen 


!) Major Roger’s Account of North America, p. 210. 

2) Charlevoix, tom. III p. 302. 

$) Robertson, b. II p. 185. Burke’s America, Vol. I p. 300, 
*) Charlevoix, Nouv, Fr., tom, III p. 260, 
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als die Bevölkerungszahl.!) Das Interesse für den Ackerbau 
ist allenthalben eher ermattet, als gestiegen, wie man von 
der Berührung mit Europa hätte erwarten können. . Nirgends 
in Amerika, weder im Süden noch im Norden, hören wir von 
irgend einem Indianervolke, das infolge seiner verringerten 
Volkszahl im Überfluß lebte. Man kommt also der Wahrheit 
ziemlich nahe mit der Behauptung, daß selbst jetzt, trotz 
all der angeführten machtvollen Zerstörungsursachen, die 
Durchschnittsbevölkerung der amerikanischen Stämme mit 
wenigen Ausnahmen auf gleichem Niveau mit der durch- 
schnittlichen Menge der Nahrungsmittel steht, die sie bei 
dem augenblicklichen Stande ihre Betriebsamkeit erlangen 
können. 


V. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
auf den Südseeinseln. 


Indem der Abb& Raynal über. den früheren Zustand der 
britischen Inseln spricht und über Inselbewohner im allge- 
meinen, sagt er: „Diese Menschen sind es, bei denen wir 
den Ursprung jener Unzahl befremdender Einrichtungen nach- 
weisen, die das Wachstum der Bevölkerung aufhalten. 
Menschenfresserei, Kastration der Männer, Infibulation der 
Weiber, späte Heiraten, die Heiligsprechung der Jungfräulich- 
keit, Billigung der Ehelosigkeit, Bestrafung der Mädchen, 2) 


1) Die allgemeine Einführung der Feuerwaffen bei den In- 
dianern hat jedenfalls erheblich zur Verminderung der wilden 
Tiere beigetragen. 

?) Raynal, Hist, des Indes, Vol, II lib. III p. 3, 10 vols, 
Ro, 179. 
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die in zu jungen Jahren Mutter werden“, usw. Diese Ge- 
bräuche, sagt er, die infolge einer Übervölkerung der Inseln 
entstanden sind, sind auf die Festländer übertragen worden, 
wo Philosophen unserer Tage noch damit beschäftigt sind, 
nach ihrer Ursache zu forschen. Der Abbö scheint nicht zu 
wissen, daß ein wilder Stamm in Amerika, der von Feinden 
umgeben ist, oder eine zivilisierte und zahlreiche Nation, die 
von anderen gleichartigen eingeschlossen ist, sich in vieler 
Beziehung in derselben Lage befinden wie die Inselbewohner. 
Wenn auch die Hemmnisse eines größeren Wachstums der 
Bevölkerung auf dem Festlande nicht so gut zu erklären 
sind, und der allgemeinen Beobachtung nicht so klar vor 
Augen liegen wie auf Inseln, bieten doch auch sie Hinder- 
nisse, die fast ebenso unüberwindbar sind, und der Aus- 
wanderer, müde der Leiden, die er in seinem eigenen Lande 
erduldet, ist keineswegs sicher in einem anderen Erleich- 
terıng zu finden. Wahrscheinlich kennt man noch keine 
Insel, deren Ertrag nicht vergrößert werden könnte. Das 
ist alles, was von der ganzen Erde gesagt werden kann. 
Beide sind bis zur Höhe ihres tatsächlichen Ertrages be- 
vülkert, und die ganze Erde gleicht in dieser Hinsicht einer 
Insel. Aber da auf Inseln, besonders wenn sie von geringer Aus- 
dehnung sind, die Grenzen der Volkszahl so eng und so genau 
bestimmt sind, daß jedermann sie sehen und anerkennen muß, 
so kann eine Erforschung der Hemmnisse der Bevölkerungs- 
vermehrung auf jenen, über die wir die glaubwürdigsten 
Berichte haben, sehr zur Erläuterung des vorliegenden Unter- 
suchungsgegenstandes dienen. Die Frage, die in Kapitän 
Cook’s erster Reise bezüglich der weit verstreuten Wilden 
Neuhollands gestellt wird, nämlich, „durch welche Mittel 
werden die Bewohner dieses Landes auf eine Zahl herab- 
gesetzt, die es erhalten kann?“!) mag mit dem gleichen 


— 





) Cook’s First Voyage, Vol. IlI p. 240, 4to. 
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Rechte hinsichtlich der bevölkertsten Südseeinseln und der 
volkreichsten Länder Europas und Asiens aufgeworfen werden. 
Die Frage, allgemein gestellt, scheint mir eine sehr ge- 
schickte zu sein, und zur Aufklärung einiger der dunkelsten, 
aber wichtigsten Punkte der Geschichte der menschlichen 
Gesellschaft zu führen. Ich kann das eigentliche Ziel des 
ersten Teiles der vorliegenden Arbeit nicht klarer und kürzer 
beschreiben, als indem ich sage, daß ich mich bemüht habe, 
die so gestellte Frage zu beantworten. 

Über die großen Inseln Neuguinea, Neubritannien, Neu- 
kaledonien und die neuen Hebriden, ist wenig Bestimmtes 
bekannt. Ihr Gesellschaftszustand gleicht wahrscheinlich 
sehr demjenigen der meisten wilden Völker Amerikas. Sie 
scheinen von verschiedenen Stämmen bewohnt zu sein, die 
untereinander häufig in Feindseligkeiten verwickelt werden. 
Die Häuptlinge haben wenig Autorität, und da das Privat- 
eigentum infolgedessen unsicher ist, so hat man dort selten 
reichliche Vorräte vorgefunden.!) Über die große Insel 
Neuseeland wissen wir mehr, aber nichts, was uns einen 
günstigen Eindruck von dem Gesellschaftszustand ihrer Be- 
wohner geben könnte. Das Bild, das Kapitän Cook in den 
Berichten seiner drei verschiedenen Reisen davon entwirft, 
zeigt die tiefsten Schatten, die irgendwo in der Geschichte 
der menschlichen Natur zu finden sind. Der Zustand immer- 
währender Feindseligkeit, in dem die verschiedenen Stämme 
dieses Volkes untereinander leben, scheint sogar noch auf- 
fallender zu sein, als bei den Wilden irgend eines Teiles 
von Amerika.?) Ihre Gewohnheit Menschenfleisch zu essen, 
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1) Siehe die verschiedenen Berichte über Neuguinea und 
Neuengland in der Histoire des Navigations aux terres Australes ; 
und über Neukaledonien und die Neuen Hebriden in Cook’s 
Second Voyage, Vol. II b. III. 

2) Cook’s First Voyage, Vol. II p. 345. Second Voyage, 
Vol, Ip. 101. Third Voyage, Vol. I p. 161 et seg. 
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ja ihr Geschmack an dieser Art Nahrung, sind über jeden 
Zweifel erhaben.!) Kapitän Cook, der keineswegs geneigt 
ist, die Laster des Wildendaseins zu übertreiben, sagt von 
den Eingeborenen aus der Umgebung von Queen Charlotte’s 
Sound: „Wenn ich die Ratschläge aller unserer angeblichen 
Freunde befolgt hätte, dürfte ich die ganze Rasse ausgerottet 
haben, denn die Leute eines jeden Weilers oder Dorfes for- 
derten mich wechselseitig auf, die anderen zu vernichten. 
Man würde es fast für unmöglich gehalten haben, daß ein 
so schlagender Beweis für die Zwietracht, in der diese un- 
glücklichen Menschen leben, hätte beigebracht werden 
können.“?) Und etwas weiter sagt er im selben Kapitel: 
„Nach meinen eigenen Beobachtungen und dem Berichte 
Taweiharooa’s scheint mir, daß die Neuseeländer in bestän- 
diger Furcht leben müssen, einer vom anderen getötet zu 
werden, da es wenige unter ihren Stämmen gibt, die nicht, 
wie sie glauben, von anderen Stämmen ein Unrecht erlitten 
haben, das zu rächen, sie fortwährend auf der Lauer liegen. 
Vielleicht ist das Verlangen nach einer guten Mahlzeit hierbei 
kein kleiner Anreiz. Um ihr schreckliches Vorhaben auszu- 
führen, schleichen sie bei Nacht an die gegnerische Partei 
heran. Wenn sie sie unbewacht finden, (was, glaube ich, 
immerhin selten der Fall ist), so töten sie sie ohne Unter- 
schied, indem sie sogar Frauen und Kinder nicht verschonen. 
Ist das Gemetzel zu Ende, so stopfen sie sich entweder auf 
der Stelle voll, oder sie schleppen so viele der Toten fort, 
als sie können, und verschlingen sie zu Hause mit einer 
Brutalität, die zu ekelhaft ist, um beschrieben zu werden. 
Pardon zu geben, oder Gefangene zu machen, entspricht 
nicht ihrem Kriegsrecht, so daß die Besiegten ihr Leben nur 
durch die Flucht retten können. Dieser ewige Kriegszustand 


——. 


1) Cook’s Second Voyage, Vol. I p. 246. 
®), Id. Third Voyage, Vol, I p. 124, 
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und die vernichtende Art der Kriegsführung erzeugen eine 
gewohnheitsmäßige Vorsicht, so daß man kaum einen Neu- 
seeländer findet, der nicht bei Tag und Nacht auf seiner 
Hut wäre.) 

Da diese Bemerkungen in den Berichten der letzten 
Reise vorkommen, worin die Irrtümer der früheren korrigiert 
worden sind, und da hier ein immerwährender Kriegszu- 
stand als in einem Grade herrschend beschrieben wird, daß 
er als Haupthemmnis der Bevölkerungsvermehrung von Neu- 
seeland angesehen werden kann, so bleibt wenig mehr über 
diesen Gegenstand hinzuzufügen. Wir sind nicht darüber 
unterrichtet, ob von den Frauen irgend welche der Bevöl- 
kerungsvermehrung ungünstigen Praktiken ausgeübt werden. 
Sollten solche bekannt sein, so nimmt man wahrscheinlich 
nie seine Zuflucht zu ihnen, ausgenommen zuzeiten großer Not, 
da jeder Stamm naturgemäß die Zahl seiner Angehörigen zu 
vermehren wünscht, um sich selbst größere Angriffs- und 
Verteitigungskraft zu sichern. Aber das Wanderleben, das 
die Weiber der Südinsel führen, und die immerwährende 
Angst, in der sie leben, da sie genötigt sind, mit den Waffen 
in der Hand zu wandern und zu arbeiten, ?) muß der Schwanger- 
schaft ohne Zweifel schaden und dahin tendieren, das Auf- 
kommen kinderreicher Familien wirksam zu verhüten. 

Aber so stark diese Hemmnisse der Bevölkerungsver- 
mehrung sind, so ergibt sich doch aus den stets wieder- 
kehrenden Notzeiten, daß sie die Menschenzahl selten unter 
das durchschnittliche Maß der Subsistenzmittel herabdrücken. 
„Unsere Beobachtungen lassen uns keinen Zweifel‘ darüber, 
daß es solche Zeiten gibt,“ ?) sagt Kapitän Cook. Fische bilden 
einen Hauptbestandteil ihrer Nahrung, die aber, da sie nur 


1) Cook’s Third Voyage, Vol. I p. 137. 
2) Id., Second Voyage, Vol. I p. 127. 
®) Id., First Voyage, Vol. ILI p. 66, 
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an der Seeküste und zu bestimmten Zeiten!) zu erhalten 
sind, immer als unsichere Hilfsquellen betrachtet werden 
müssen. Es muß für ein Volk, das in solch beständiger 
Unruhe lebt, außerordentlich schwer sein, irgend einen 
nennenswerten Vorrat davon zu trocknen und zu verwahren, 
besonders da wir annehmen können, daß die fischhaltigsten 
Buchten und Flüsse sehr häufig ein Gegenstand hartnäckiger 
Kämpfe zwischen Stämmen sein werden, die auf der Suche 
nach Nahrung umherwandern.?) Die vegetabilischen Pro- 
dukte sind: die Farnkraut- und die Yamwurzel, Brust- 
beeren und Kartoffeln.®2) Die drei letzten werden angebaut 
und sind auf der Südinsel, wo man wenig vertraut mit dem 
Ackerbau ist, nur selten zu finden.*) Man kann sich vor- 
stellen, daß die Not entsetzlich sein muß, wenn ungünstige 
Jahreszeiten ein gelegentliches Versagen dieser spärlichen 
Hilfsquellen mit sich bringen. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß zu solchen Zeiten das Verlangen nach einer guten Mahl- 
zeit die Rachlust anspornen mag, und daß sie sich „gegen- 
seitig fortgesetzt mit Gewalt umbringen, da es außer diesem - 
und dem Verhungern kein Drittes gibt.‘ 5) 

Wenn wir unsere Blicke von den spärlich verstreuten 
Bewohnern Neuseelands zu den übervölkerten Küsten Otaheiti’s 
und der Gesellschaftsinseln wenden, bietet sich unserem 
Auge ein anderes Bild dar. Jede Furcht vor Hungersnot 
scheint auf den ersten Blick aus einem Lande verbannt zu 
sein, das als fruchtbar wie die Gärten der Hesperiden®) ge- 
schildert wird. Allein dieser erste Eindruck wird sofort 


!) Cook’s First Voyage, Vol. III p. 45. 
?\, Id. Third Voyage, Vol. I p. 157. 

3) Id. First Voyage, Vol. III p. 43. 

*, Id., Vol. II p. 405. 

») Id., Vol. III p.45. 

6) Missionary Voyage, Appendix, p. 347, 
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durch eines Augenblicks Überlegung abgeschwächt werden. 
Glück und Überfluß sind immer als die machtvollsten Ver- 
mehrungsursachen betrachtet worden. Warum sollten diese 
Ursachen in einem entzückenden Klima, wo man nur wenige 
Krankheiten kennt, und wo die Frauen keinen großen Be- 
schwerden ausgesetzt sind, nicht mit unvergleichlich größerer 
Kraft wirken, als in weniger günstigen Regionen? Aber wenn 
sie es täten, wo könnte die Bevölkerung Raum und Nahrung 
auf einem so beschränkten Gebiete. finden? Wenn Kapitän 
Cook in Otaheiti, in einem Umkreis von kaum 40 Meilen, 
durch die Bevölkerung überrascht wurde,!) die er auf 204000 
berechnete, wo sollte sie in einem einzigen Jahrhundert 
untergebracht werden, wenn sie, angenommen, daß sie ihre 
Zahl alle 25 Jahre verdoppele, auf mehr als 3 Millionen an- 
gewachsen sein würde??) Jede einzelne Insel der Gruppe 
würde in ähnlicher Lage sein. Das Übersiedeln von einer 
zur anderen würde ein Platzwechsel sein, kein Wechsel in 
der Art des Elends. Eine wirksame Auswanderung oder 
wirksame Einfuhr würde durch die Lage der Inseln und den 
Stand der Schiffahrt bei ihren Bewohnern vollkommen aus- 
geschlossen sein. 

Die Schwierigkeit ist hier auf einen so engen Kreis be- 


!\ Cook’s Second Voyage, Vol. I p. 349. 

?) Ich hege geringen Zweifel, daß diese Vermehrungsrate 
einem langsameren Wachstum entspricht, als in Wirklichkeit, 
falls alle Hemmnisse entfernt wären, stattfinden würde. Wenn 
Otaheiti bei seinem gegenwärtigen Ertrag von nur 100 Per- 
sonen bevölkert wäre, wenn die beiden Geschlechter sich zu 
gleichen Teilen vorfänden, und jeder Mann bei einer Frau bliebe, 
so kann ich mir nicht anders denken, als daß in 5 oder 6 auf- 
einander folgenden Perioden die Vermehrung größer sein würde 
als in irgend einem bisher bekannten Fall, und daß sie ihre 
Zahl wahrscheinlich in weniger als 15 Jahren verdoppeln 
würden, 
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schränkt, so klar, so bestimmt und zwingend, daß wir ihr 
nicht ausweichen können. Man kann nicht in der gewöhn- 
lichen, unbestimmten und unüberlegten Weise darauf ein- 
gehen, indem man von Auswanderung und erweitertem An- 
bau spricht. In vorliegendem Falle können wir nur einge- 
stehen, daß die eine unmöglich ist, und der andere offen- 
kundig unzulänglich. Es muß sich uns die Überzeugung 
aufdrängen, daß die Bevölkerung dieser Inselgruppe nicht 
fortfahren könnte, ihre -Zahl alle 25 Jahre zu verdoppeln, 
und ehe wir zur Untersuchung des Gesellschaftszustandes 
auf diesen Inseln übergehen, müssen wir vollkommen sicher 
sein, daß wir, wofern nicht ein beständiges Wunder die 
Frauen unfruchtbar machen sollte, in den Gewohnheiten der 
Einwohner manche starke Hemmnisse der Bevölkerungsver- 
mehrung werden aufweisen können. 

Die aufeinanderfolgenden Berichte, die wir von Otaheiti 
und den umliegenden Inseln erhalten haben, lassen uns 
nicht im Zweifel über die Existenz von Areoigesell- 
schaften,!) die mit Recht bei zivilisierten Völkern so großcs 
Staunen erregt haben. Sie sind so oft geschildert worden, 
daß hier wenig mehr von ihnen zu sagen bleibt, als 
daß Promiskuität und Kindesmord ihre Grundgesetze zu 
sein scheinen. Sie rekrutieren sich ausschließlich aus den 
höheren Klassen, und nach Anderson”) „entspricht diese 


1) Cook’s First Voyage, Vol. II p. 207 et seq. Second 
Voyage, Vol. I p. 352. Third Voyage, Vol. II p. 157 et seq. 
Missionary Voyage, Appendix, p. 347, 4to. 

2) Mr. Anderson war während Kapitän Cook’s letzter Reise 
als Naturforscher und Arzt tätig. Kapitän Cook und alle Offi- 
ziere der Expedition scheinen eine sehr hohe Meinung von seinen 
Talenten und der Genauigkeit seiner Beobachtung gehabt zu 
haben. Seine Berichte können also als absolut zuverlässig be- 
trachtet werden. 
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zügellose Lebensweise so sehr ihrer Anlage, daß die 
schönsten Männer und Weiber ihre Jugendtage gewöhn- 
lich auf diese Weise hinbringen und an die Ausübung 
von Abscheulichkeiten gewöhnt sind, die den wildesten 
Stämmen zur Schande gereichen würden. ..... Wenn ein 
Areoiweib ein Kind zur Welt bringt, wird ein Stück 
Zeug in Wasser getaucht und dem Kind auf Mund und 
Nase gepreßt, wodurch es erstickt.!) Kapitän Cook be- 
merkt: „Es ist sicher, daß diese Gesellschaften die Ver- 
mehrung der oberen Volksklassen, aus welchen sie zu- 
sammengesetzt sind, sehr hindern?) An der Wahrheit 
dieser Äußerung kann nicht gezweifelt werden. 

Obschon sich keine besonderen Einrichtungen gleicher 
Art bei den niederen Klassen fanden, sind doch die Laster, 
die ihre hervorragendsten Merkmale bilden, nur zu allgemein 
verbreitet. Kindesmord herrscht nicht nur bei den Areois; 
er ist allen erlaubt, und da sein Vorherrschen bei den 
höheren Volksklassen ihm jedes Odium und den Geruch der 
Armut genommen hat, so wird er wahrscheinlich oft eher 
als Mode, denn als Zufluchtsmittel in der Not gewählt, und 
scheint zwanglos und ohne Zurückhaltung ausgeübt zu 
werden. 

Es ist eine sehr trefiende Bemerkung Hume’s, daß die 
Zulassung der Kindestötung gewöhnlich zur Vermehrung 
der Bevölkerung eines Landes beiträgt.3) Indem sie die 
Furcht vor einer zu großen Familie aufhebt, ermutigl sie 
zur Ehe, und die mächtige Stimme der Natur hindert die 
Eltern, ausgenommen in Fällen äußerster Not, zu einem so 
grausamen Mittel ihre Zuflucht zu nehmen. Die Areoi- 
gesellschaften von Otaheiti und den benachbarten Inseln 


1) Cook’s Third Voyage, Vol. II p. 158, 159. 
2) Id. Second Voyage, Vol. I p. 322. 
:) Hume’s Essays, Vol. I essay XI p. 431, 8 vo. 1764. 
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mögen mit ihrer Sitte eine Ausnahme von dieser Beobach- 
tung bilden, und der Brauch hat hier wahrscheinlich eine 
entgegengesetzte Tendenz. 

Ausschweifung und Promiskuität, wie sie bei den 
niederen Volksklassen herrschen, mögen in einigen Fällen 
übertrieben worden sein, werden aber durch unzweifel- 
hafte Zeugnisse in weitem Umfange bewiesen. Kapitän 
Cook, offenbar bestrebt, die Frauen Otaheiti’s vor einem 
zu allgemeinen Vorwurf der Zügellosigkeit zu retten, 
gibt doch zu, daß es hier mehr dieser Art gibt, als in 
anderen Ländern, indem er gleichzeitig eine Bemerkung von 
entscheidender Wichtigkeit macht, indem er betont, daß 
die Frauen, die sich so betragen, ihrer gesellschaftlichen 
Stellung in keiner Hinsicht schaden, sondern ohne Unter- 
schied mit den Tugendhaftesten verkehren. !) 

Die Heiraten in Otaheiti vollziehen sich gewöhnlich 
unter keiner anderen Formalität, als daß der Mann den 
Eltern des Mädchens ein Geschenk macht. Und dies scheint 
mehr ein Geschäft mit ihnen um die Erlaubnis zu sein, einen 
Versuch mit ihrer Tochter machen zu dürfen, als ein end- 
gültiger Ehekontrakt. Sollte der Vater meinen, er sei nicht 
genügend für seine Tochter bezahlt worden, so nimnit er 
keinen Anstand sie zu zwingen, ihren Freund zu verlassen 
und mit einem anderen, der freigebiger ist, zusammen zu 
leben. Dem Manne steht es immer frei, eine andere Wahl 
zu treffen. Sollte seine Gefährtin schwanger werden, so 
kann er das Kind töten und danach seinen Verkehr mit der 
Mutter fortsetzen, oder sie verlassen, ganz nach seinem Be- 
lieben. Nur wenn er das Kind adoptiert und am Leben 
gelassen hat, werden die Beteiligten als ehelich verbunden 
betrachtet. Eine jüngere Frau mag später zur ersten 
hinzugenommen werden, doch ist der Wechsel der Ver- 


1) Cook’s Second Voyage, Vol. I p. 187. 


bindungen viel allgemeiner als dieses Vorgehen, und eine 
so alltägliche Sache, daß sie mit der größten Gleichgültig- 
keit davon sprechen.!) Ausschweifendes Leben vor der Ehe 
scheint zu guterletzt kein Hindernis für eine Vereinigung 
dieser Art zu sein. 

Die aus einem derartigen Gesellschaftszustande resul- 
tierenden Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung werden 
allein hinreichend scheinen, um die Wirkungen des ent- 
zückendsten Klimas und des größten Überflusses zu ver- 
eiteln. Es sind dies aber noch nicht alle. Kriege zwischen 
den Bewohnern der verschiedenen Inseln und Bürgerkriege 
sind nicht selten, und werden manchmal in einer höchst 
vernichtenden Weise ausgefochten.?2) Außer der Vergeudung 
des menschlichen Lebens auf dem Schlachtfelde verwüsten 
die Sieger meistenteils das Gebiet des Feindes, töten die 
Schweine und das Federvieh, oder schleppen sie fort, und 
vermindern so viel als möglich die Subsistenzmittel für die 
Zukunft. Otaheiti, das in den Jahren 1767 und 1768 von 
Schweinen und Federvieh wimmelte, war 1773 so schlecht 
mit diesen Tieren versorgt, daß kaum irgend etwas die Be- 
sitzer bewegen konnte, sich von ihnen zu trennen. Dies 
wurde von Kapitän Cook hauptsächlich auf Rechnung der 
Kriege gesetzt, die während jener Zwischenzeit stattgefunden 
hatten.?2) Als Kapitän Vancouver 1791 Otaheiti besuchte, 
fand er, daß die meisten seiner Freunde, die er 1777 ver- 
lassen hatte, nicht mehr am Leben waren, daß seit jener 
Zeit viele Kriege stattgefunden hatten, in denen sich die 
Häuptlinge der westlichen Distrikte dem Feinde angeschlossen 


1) Cook’s Third Voyage, Vol. II p. 157, 
2) Bougainville, Voyage autour du Monde, ch. III p. 217. 
. Cook’s First Voyage, Vol. II p. 244. Missionary Voyage, 
p. 224. 
3) Cook’s Second Voyage, Vol. 1 p. 182, 183. 


hatten, und daß der König während einer langen Zeit voll- 
ständig unterworfen, und seine eigenen Gebiete ganz ver- 
wistet worden waren. Die meisten Tiere, Pflanzen und 
Gräser, die Kapitän Cook zurückgelassen hatte, waren durch 
die Verheerungen des Krieges vernichtet worden. !) 

Obgleich die in Otaheiti häufiger vorkommenden Menschen- 
opfer schon allein genügen, um dem Charakter der Einge- 
borenen das Brandmal der Barbarei aufzudrücken, ereignen 
sie sich doch wahrscheinlich nicht in so großer Zahl, daß 
se die Bevölkerung wesentlich in Mitleidenschaft zögen; 
und obwohl die Krankheiten durch den Verkehr mit Euro- 
pen erschrecklich vermehrt worden sind, traten sie vorher 
merkwürdig leicht auf, und zeichneten sich selbst während 
einiger Zeit nachher nicht durch besonders verhängnisvolle 
Wirkungen aus.) 

Die Haupthemmnisse der Vermehrung scheinen Promis- 
kuität, Kindesmord und Krieg zu sein, von denen jedes mit 
bemerkenswerter Kraft wirksam ist. Aber so erfolgreich 
diese Ursachen in der Verhinderung und Zerstörung des 
lebens sein müssen, haben sie die Bevölkerung doch 
nicht immer auf dem Niveau des Nahrungsmittelspielraumes 
zurückgehalten. Bei Sanderson heißt es: „Ungeachtet der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit der Insel tritt oft Hungers- 
tot ein, durch die viele umkommen sollen. Ich bin nicht 
imstande gewesen zu entscheiden, ob dies schlechten Ernte- 
jahren, einer Übervölkerung, die manchmal fast unvermeid- 
lich eintreten muß, oder Kriegen zuzuschreiben ist. Doch 
kann die Richtigkeit der Tatsache so ziemlich aus der 
großen Sparsamkeit gefolgert werden, die sie bezüglich ihrer 
Nahrung, selbst wenn Überfluß vorhanden ist, beobachten.“ 3) 





!) Vancouver’s Voyage, Vol. Ib. Ic. 6, p. 98. 4to. 
2?) Cook’s Third Voyage, Vol. II p. 148. 

®) Id., Third Voyage, Vol. II p. 153, 154. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 6 
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Nach einem Gastmahle bei einem Häuptling von Ulietea be- 
obachtete Kapitän Cook, daß, als die Gesellschaft sich er- 
hob, viele von dem gewöhnlichen Volke hereinstürzten, um 
die herabgefallenen Krumen aufzulesen, nach denen sie auch 
die Blätter sorgfältig absuchten. Mehrere von ihnen er- 
schienen täglich auf den Schiffen und halfen den Metzgern. 
um dafür die Eingeweide der Schweine zu bekommen, die ge- 
schlachtet wurden. Im allgemeinen schien außer dem Ab- 
fall wenig für sie übrig zu sein. „Man muß zugeben,“ sagt 
Kapitän Cook, „daß sie außerordentlich vorsichtig mit jeder 
Art Nahrungsmitteln umgehen und nichts, was vom Menschen 
gegessen werden kann, besonders weder Fleisch noch Fisch 
umkommen lassen.“ 1) 

Aus Anderson’s Bericht geht hervor, daß den niederen 
Volksklassen ein sehr kleiner Anteil tierischer Nahrung zu- 
fällt, und dann nur Fische und Seeeier, oder andere See- 
produkte, denn sie genießen selten oder niemals Schweine- 
fleisch. Nur der König oder oberste Häuptling ist imstande, 
sich diesen Luxus jeden Tag zu gestatten, und die unter- 
geordneten Häuptlinge können es, ihrem Vermögen ent- 
sprechend, alle 14 Tage oder jeden Monat tun.?) Wenn die 
Schweine und das Geflügel infolge von Kriegen oder zu 
großen Verbrauchs verringert worden sind, werden diese Nah- 
rungsmittel mit einem Verbot belegt, das manchmal während 
mehrerer Monate oder sogar während 1—2 Jahren in Kraft 
bleibt, während welcher Zeit sie sich natürlich sehr rasch 
vermehren, so daß sie dann wieder im Überfluß vorhanden 
sind.3) Die gewöhnliche Nahrung selbst der Areois, die mit 
zur herrschenden Schicht der Inseln gehören, besteht nach 
Anderson zu °®/ıo aus Pflanzenkost,*) und da der Rang- 


1) Cook’s Second Voyage, Vol. I p. 176. 
2?) Id., Third Voyage, Vol. II p. 154. 

3) Id., p. 1585. 

*) Id,, p. 148. 
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unterschied ein so scharf markierter ist, und Leben und 
Eigentum der niederen Volksklassen absolut von dem Willen 
ihrer Häuptlinge abzuhängen scheinen, so können wir uns 
vorstellen, daß diese oft im Überfluß leben, während ihre 
Untertanen und Diener von Not gequält werden. 
. Nach den letzten Berichten über Otaheiti in der 
=] Missionsreise möchte es scheinen, als wenn die oben auf- 
it] gezählten Entvölkerungsursachen seit Kapitän Cook’s letztem 
a£i} Besuche mit ungewöhnlicher Stärke gewirkt hätten. Eine 
de] rasche Folge verheerender Kriege während eines Teiles dieser 
el Zeit wird bei einem dazwischenliegenden Besuche Kapitän 
SCE) Vancouver’s beobachtet,!) und aus der von den Missionaren 
hervorgehobenen ?) verhältnismäßig kleinen Zahl der Weiber 
Pe! können wir schließen, daß mehr weibliche Säuglinge ge- 
ZU- tötet worden sind, als früher. Dieser Mangel an Frauen 
*" mußte natürlich das Laster der Promiskuität erhöhen, und 
Ie- unterstützt durch die verheerende Wirkung enropäischer 
€. Krankheiten, die Wurzel der Bevölkerung auf das wirksanste 
T- | treffen.?) 
t. Wahrscheinlich hat Kapitän Cook nach den Angaben, 
IE aufdie er seine Berechnung stützte, die Bevölkerung Otaheiti's 
"1 | überschätzt, und vielleicht haben die Missionare sie unter- 
!- | schätzt,*2) aber nach den verschiedenen Berichten, die über 
die Gewohnheiten des Volkes hinsichtlich seiner Sparsam- 
keit während der verschiedenen Perioden vorhanden sind, 
zweifle ich nicht daran, daß die Bevölkerung seit Kapitän 
Gook’s Besuch bedeutend abgenommen hat. Kapitän Cook 
und Anderson stimmen überein in der Schilderung 
! [ihrer übergroßen Sorgfalt in der Verwertung jeder Art 
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1) Vancouver’s Voyage, Vol. Ib. I c. 7, p. 137. 
2) Missionary Voyage, p. 192, 385. 

®) Id., Appendix, p. 317. 

*) Id., ch. XIH, p. 212. 
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Nahrung, und Anderson erwähnt, augenscheinlich nach 
einer sehr gründlichen Untersuchung des Gegenstandes, die 
häufige Wiederkehr von Hungersnöten. Die Missionare um- 
gekehrt, obwohl sie das Elend, das aus diesem Grunde auf 
den Freundschaftsinseln und auf den Markesas herrschte, 
nachdrücklich hervorheben, sprechen von den auf Otaheiti 
im größten Überfluß vorhandenen Naturerzeugnissen und be- 
merken, daß ungeachtet der schrecklichen Vergeudung, die 
bei Festlichkeiten und von der Areoigesellschaft getrieben 
wird, Not doch wenig bekannt ist.) 

Nach diesen Berichten möchte es scheinen, daß die Be- 
völkerung von Ötaheiti gegenwärtig erheblich unter das 
Durchschnittsmaß der Subsistenzmittel herabgedrückt ist; 
allein es würde voreilig sein, daraus zu schließen, daß es 
lange so bleiben werde. Die Veränderungen im Zustand der 
Insel, wie Kapitän Cook sie bei seinen verschiedenen Be- 
suchen beobachtet hat, scheinen zu beweisen, daß hinsicht- 
lich ihrer Fruchtbarkeit und ihrer Bevölkerung merkliche 
Schwankungen bestehen,?) und gerade das ist es, was wir 
theoretisch voraussetzen würden. Wir können uns nicht 
denken, daß die Bevölkerung irgend einer dieser Inseln 
während vergangener Jahrhunderte auf einer bestimmten 
Zahl stehen geblieben ist, oder sich regelmäßig in einem be- 
stimmten, wenn auch noch so langsamen Verhältnis, vermehrt 
haben kann. Es müssen notwendig große Schwankungen statt- 
gefunden haben. Übervölkerung wird zu allen Zeiten die 
natürliche Kriegslust der Wilden steigern, und die aus solchen 
Angriffen entspringenden Feindseligkeiten werden fortfahren 
Verheerungen anzurichten, lange nachdem man aufgehört, 
die ursprüngliche Zwangslage, welche die Veranlassung zum 


I) Missionary Voyage, p. 195. Appendix, p. 386. . 
®%, Cook’s Second Voyage, Vol, I p. 182 et seq. et 346. 
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riege gab, zu empfinden.!) Die Notzustände, die infolge 
iner oder zweier ungünstiger Ernten eine zahlreiche Bevölke- 
ung treffen, welche vorher mit der größten Sparsamkeit ge- 
bt, und doch die Grenzen des Nahrungsmittelspielraumes zu 
urchbrechen drohte, werden bei einem derartigen Gesell- 
chaftszustande das Überhandnehmen von Kindesmord und 
ıngeregeltem Geschlechtsverkehr?) mit sich bringen, und 
diese Entvölkerungsursachen werden in der gleichen Weise 
mit erhöhter Kraft noch einige Zeit weiter wirken, nachdem 
die Ursache, die sie’ verschlimmert hatte, weggefallen ist. 
Eine nach und nach bis zu einem gewissen Grade durch 
veränderte Umstände bewirkte Veränderung der Gewohn- 
heiten wird die Bevölkerungszahl, die ohne die äußerste Ge- 
walt nicht lange unter ihrem natürlichen Niveau zurückge- 
halten werden kann, bald wiederherstellen. Inwieweit die Be- 
rührung mit Europa in Otaheiti mit dieser äußersten Ge- 
walt wirken und es an der Wiedererlangung seiner früheren 
Bevölkerung hindern mag, kann nur durch Erfahrung fest- 
gestellt werden. Sollte das aber der Fall sein, so zweifle 
ich nicht daran, daß wir die Ursachen dafür in ver- 
schlimmerten Lastern und verschärfter Not finden werden. 

Von den anderen Inseln des Stillen Ozeans haben wir 
eine weniger eingehende Kenntnis als von Ötaheiti. Unsere 
Erfahrung genügt aber, um uns zu überzeugen, daß der Ge- 
sellschaftszustand auf allen Hauptgruppen derselben in vieler 
Hinsicht ein sehr ähnlicher ist. Auf den Freundschafts- und 





. 

I) Missionary Voyage, p. 225. : 

?) Ich hoffe, daß ich in bezug auf einige dieser einer Über- 
völkerung vorbeugenden Ursachen niemals mißverstanden werde, 
und daß ich nicht in den Verdacht komme, sie im geringsten zu 
billigen, nur weil ich ihre Wirkungen aufzähle. Eine Ursache, 
die irgend ein besonderes Übel verhindern kann, kann weit über 
allen Vergleich schlechter sein, als das Übel selbst. 
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Sandwichinseln hat man gefunden, daß dasselbe Feudal- 
system, derselbe Feudalübermut, dieselbe außerordentliche 
Macht der Häuptlinge, der gleiche entehrende Zustand der 
unteren Gesellschaftsklassen, und beinahe die gleiche Promis- 
kuität bei einem großen Teil des Volkes herrscht, wie auf 
Otaheiti. 

Obgleich angeblich auf den Freundschaftsinseln die 
Macht des Königs unbeschränkt war und Leben und Eigen- 
tum der Untertanen zu seiner Verfügung standen, so schien 
es doch, daß einige der anderen Häuptlinge wie kleine 
Souveräne vorgingen und seine Maßnahmen häufig durch- 
kreuzten, worüber er sich oft beklagte. „Aber wie unab- 
hängig die Großen auch von der despotischen Gewalt 
des Königs sein mögen,“ sagt Kapitän Cook, „wir sahen 
genug Beispiele, die bewiesen, daß Eigentum und Sicherheit 
der unteren Volksklassen ausschließlich von der Willkür 
der Häuptlinge abhängen, denen die einzelnen zugehören.“!) 
Die Häuptlinge schlagen das gemeine Volk oft unbarm- 
herzig,?) und wenn irgendwer von ihnen auf einem Diebstahl 
an Bord betreten wurde, so rieten ihre Herren, weit davon 
entfernt sich für sie zu verwenden, oft dazu, sie zu töten, 
was,®) da die Häuptlinge selbst keinen großen Abscheu vor 
dem Verbrechen des Diebstahls zu haben schienen, nur daher 
kommen kann, daß sie dem Leben jener Leute einen sehr 
geringen, oder gar keinen Wert beilegten. 

Kapitän Cook hatte bei seinem ersten Besuche auf den 
Sandwichinseln Grund zu vermuten, daß bei den Einge- 
borenen auswärtige Kriege und innere Erschütterungen sehr 
oft vorkamen,?) und Kapitän Vancouver erwähnt in seinem 


1) Cook’s Third Voyage, Vol. I p. 406. 
?) Id., p. 232. 

3) Id., p. 233. 

*) Id., Vol. II p. 247. 
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späteren Berichte nachdrücklich die hiervon herrührenden 
schrecklichen Verwüstungen auf vielen der Inseln. Fort- 
währende Streitigkeiten hatten seit Kapitän Cook’s Besuch 
Umwälzungen in den verschiedenen Gemeinwesen bewirkt. 
Nur ein Häuptling von allen, die damals bekannt waren, 
war noch am Leben, und Nachforschungen ergaben, daß 
wenige eines natürlichen Todes gestorben, da die meisten 
in diesen unseligen Kämpfen getötet worden waren.!) 
Auf den Sandwichinseln scheint die Gewalt der Häuptlinge 
über die unteren Volksklassen unbeschränkt zu sein. Auf 
der anderen Seite leistet ihnen das Volk blinden Gehorsam, 
und dieser Zustand der Knechtschaft erniedrigt augenschein- 
lich sowohl ihren Geist als ihren Körper.?) Die Rangstufen 
scheinen hier sogar mehr hervorzutreten, als auf den anderen 
Inseln, da sich die Häuptlinge, die einen höheren Rang ein- 
nehmen, gegen jene, die tiefer auf dieser Stufenleiter 
stehen, in der hochmütigsten und tyrannischsten Weise be- 
nehmen.) 

Es ist nicht bekannt, daß auf den Freundschafts- und 
Sandwichinseln Kindesmord getrieben wird, oder daß ähn- 
liche Einrichtungen wie bei den Areoigesellschaften auf 
Ötaheiti bestehen. Es scheint aber auf Grund unantastbaren 
Zeugnisses festgestellt zu sein, daß die Prostitution weit 
verbreitet und bei den Frauen der unteren Klassen sehr im 
Schwange ist,*) was stets als ein mächtiges Hemmnis der 
Berölkerungsvermehrung wirken muß. Die toutous oder 
Dienerinnen, die den größten Teil ihrer Zeit mit der Be- 
dienung der Häuptlinge zubringen,5) verheiraten sich aller 


1!) Vancouver, Vol. Ib. II c. II, p. 187, 188. 
2) Third Voyage, Vol. ITI, p. 157. 
il 
RR Vol. I p. 401. Vol. II p. 543. Vol. Ill p. 130. 
Missionary Voyage, p. 270. 
5) Cook’s Third Voyage, Vol. I p. 39. 
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Wahrscheinlichkeit nach selten, und es ist klar, daß die 
Vielweiberei, die den vornehmeren Leuten gestattet ist, auf 
‘die Verschlimmerung des Lasters der Promiskuität unter 
den niederen Klassen hinwirken muß. 

Wäre es eine erwiesene Tatsache, daß man auf den 
fruchtbareren Inseln des stillen Ozeans durch Armut und 
Nahrungsmangel wenig oder nichts zu leiden hatte, so 
würden wir theoretisch zu dem Schlusse kommen, daß, da 
wir bei Wilden, die in einem solchen Klima leben, keinerlei 
sittliche Beschränkung erwarten können, das Laster, einschließ- 
lich des Krieges, das Haupthemmnis ihrer Bevölkerungsver- 
mehrung war. Die Berichte, die wir über diese Inseln besitzen, 
bekräftigen diesen Schluß gar sehr. Auf den erwähnten drei 
großen Inselgruppen scheint das Laster eine hervorragende 
Rolle zu spielen. Nach dem großen Mißverhältnis zwischen 
Männern und Frauen!) auf der Osterinsel kann kaum daran 
gezweifelt werden, daß dort Kindesmord Brauch ist, mag 
auch die Tatsache selbst zur Kenntnis keines unserer See- 
fahrer gelangt sein. Pörouse schien zu glauben, daß die 
Frauen jedes Distriktes Gemeingut der Männer des betreffen- 
den Distriktes wären,?) obschon die zahlreichen Kinder, °) 
die er sah, dieser Meinung eher widersprechen mußten. 
Die Schwankungen der Bevölkerung scheinen auf der Oster- 
insel seit der ersten Entdeckung durch Roggenwein im 
Jahre 1722 ganz bedeutend gewesen zu sein, obgleich sie 
nicht viel durch europäischen Verkehr beeinflußt worden 
sein kann. Aus Pärouse’s Schilderung ging hervor, daß sich 
zur Zeit seines Besuches die Bevölkerung, die wahrscheinlich 
entweder infolge von großer Dürre und Bürgerkriegen, oder des 


!) Cook’s Second Voyage, Vol. Ip. 289. Voyage de P£rouse, 
c. IV p. 323, c. V p. 336, 4to, 179. 

?) Perouse, c. IV p. 326, c. V p. 336. 

® Id., c. V p. 336. 
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außerordentlichen Überhandnehmens von Kindesmord und 
regellosem Geschlechtsverkehr sehr gering war, allmählich 
erholte. Als Kapitän Cook sie auf seiner zweiten Reise be- 
suchte, berechnete er die Bevölkerung auf 6—700,!) Pörouse 
auf 2000,2) und aus der Zahl der Kinder, die er sah, und 
der Zahl der neuen Häuser, die gebaut wurden, schloß er, 
daß die Bevölkerung im Wachsen begriffen war.?) 

Auf den Marianen blieben nach Pre Gobien viele junge 
Männer unverheiratet,*) indem sie wie die Angehörigen 
der Areoigesellschaften in Ötaheiti lebten und sich durch 
einen ähnlichen Namen unterschieden.’) Auf der Insel 
Formosa heißt es, durften die Frauen vor dem 35. Jahre 
keine Kinder zur Welt bringen. Wenn sie vor dieser Zeit 
schwanger wurden, wurde durch die Priesterin eine Fehl- 
geburt bewirkt, und die Frau verblieb, bis der Gatte 40 Jahre 
alt war, im Hause ihres Vaters und wurde nur verstohlen 
besucht. 6) 


1) Cook’s Second Voyage, Vol. I p. 289. 

?) Pörouse, c. V p. 336. 

3) Ibid. 

*) Une infinit& de jeunes gens. — Hist. des Navigations aux 
terres Australes, Vol. II p. 507. 

5) Gook’s Third Voyage, Vol. II p. 158. 

6) Harris’ Collection of Voyages, 2 vols. folio edit. 1744, 
Vol. I p. 794. Dieser Bericht stammt von Johann Albert von 
Mandelsloh, einem deutschen Reisenden, der wegen seiner Wahr- 
haftigkeit einen gewissen Ruf genießt, obschon ich glaube, daß 
er in diesem Falle seine Vorstellungen den holländischen Schrift- 
stellern entnimmt, die von Montesquieu (Esprit des Lois. liv. 23 
ch. 17) angeführt werden. Das Zeugnis reicht vielleicht zur 
Feststellung eines so befremdenden Brauches nicht aus, wiewohl 
ich bekenne, daß er mir nicht ganz unwahrscheinlich vorkommt. 
Im gleichen Bericht wird erwähnt, esgäbe in der Lage der Volks- 
genossen keinen Unterschied, und ihre Kriege seien so unblutig 
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Die flüchtigen Besuche, die anderen Inseln abgestattet 
worden sind, und die unvollständigen Berichte, die wir 
darüber haben, setzen uns nicht in den Stand auf irgend- 
welche besondern Einzelheiten über die dortigen Gebräuche 
einzugehen. Allein aus der allgemeinen Ähnlichkeit dieser 
Gebräuche, so weit sie beobachtet worden sind, können wir 
mit Recht schließen, daß, mögen sie auch nicht durch einige 
der abscheulicheren Eigentümlichkeiten gekennzeichnet sein, 
die angeführt worden sind, doch lasterhafte Gewohnheiten 
im Verkehr mit den Frauen und Kriege die Haupthemmnisse 
ihrer Bevölkerungsvermehrung sind. 

Doch sind dies noch nicht alle. Was den glücklichen Zu- 
stand des Überflusses anbetrifft, in dem® die Eingeborenen 
der Südseeinseln leben sollen, so bin ich geneigt zu glauben, 
daß unsere Vorstellungen, beeinflußt durch die üppigen 
Schilderungen, die manchmal von diesen entzückenden Orten 
entworfen werden, über die Wahrheit hinausgegangen sind. 
Der selbst in Otaheiti nicht seltene Druck des Mangels, der 
in Kapitän Cook’s letzter Reise erwähnt wird, hat uns be- 
züglich der fruchtbarsten aller dieser Inseln enttäuscht, und 
aus der Missionsreise geht hervor, daß zu bestimmten Jahres- 
zeiten, wenn der Brotfruchtbaum nicht trägt, alle zeitweilig 
Not leiden. Auf Oheteroa, einer der Markesas, steigerte er 
sich zum Hunger, und selbst die Tiere wurden von Nahrungs- 


daß der Tod einer einzigen Person sie entscheide. In einem 
sehr gesunden Klima, wo die Lebensgewohnheiten des Volkes der 
Bevölkerungsvermehrung günstig und Gütergemeinschaft einge- 
führt wäre, so daß niemand fürchten könnte, durch eine zu zahl- 
reiche Familie in besondere Armut zu geraten, würde die Re- 
gierung gewissermaßen gezwungen sein, die Vermehrung auf 
gesetzlichem Wege hintan zu halten. Da dies aber die größte 
Vergewaltigung jedes natürlichen Gefühles sein würde, kann 
es kein stärkeres Argument gegen die (ütergemeinschaft 
geben. 
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mangel gequält. Auf Tongatabu, der größten der Freunde 
schaftsinseln, verlegten die Häuptlinge ihre Wohnsitze nach 
anderen Inseln, um sich reichlichere Zufuhr zu sichern, !) und 
zuzeiten litten viele der Eingeborenen große Not.?) Auf den 
Sandwichinseln tritt manchmal lange Trockenheit ein.>) 
Schweine und Yamwurzeln sind oft sehr rar, und Besucher 
werden mit ungastlicher Unfreundlichkeit empfangen, die 
sehr verschieden ist von dem überfließenden Wohlwollen auf 
Otaheiti.*) In Neukaledonien nähren sich die Einwohner 
von Spinnen) und sind manchmal genötigt, große Stücke 
Speckstein zu essen, um den nagenden Hunger zu be- 
schwichtigen.®) 

Diese Tatsachen beweisen nachdrücklich, daß, wie reich- 
lich auch zu bestimmten Zeiten die Produkte dieser Inseln 
nachweislich sein, oder wie sehr sie durch Unwissenheit, 
Kriege und andere Ursachen herabgedrückt werden mögen, 
die durchschnittliche Bevölkerung, allgemein gesprochen, doch 
heftig gegen die Grenzen des durchschnittlichen Nahrungs- 
mittelspielraumes andrängt. Ohne Zweifel sind wir bei einem 
Gesellschaftszustande, wo dem Leben der unteren Volksklassen 
von den oberen wenig oder kein Wert beigemessen wird, 
in bezug auf die äußere Erscheinung des Überflusses Täu- 
schungen ausgesetzt, und wir können uns leicht vorstellen, 
daß vielleicht Schweine und eßbare Pflanzen von den Haupt- 
eigentümern in großer Menge gegen europäische Waren ein- 
getauscht werden, während ihre Vasallen und Sklaven bittere 
Not leiden. 


N) Missionary Voyage. Appendix, p. 385. 

?) Id., p. 270. 

s) Vancouver’s Voyage, Vol. II b. III c. VIII p. 230. 

“ Id., c. VII et VIII. 

5) Voyage in Search of Perouse, ch. XIII p. 420. Eng. 
Transl. 4to. 

°, Id., ch. XIII p. 400. 
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Ich kann diese allgemeine Übersicht über jene Art 
menschlichen Gesellschaftslebens, die mit dem Namen 
Wildendasein bezeichnet worden ist, nicht abschließen, ohne 
zu bemerken, daß ihr einziger Vorzug vor dem zivilisierten 
Leben, den ich entdecken kann, der Besitz eines höheren 
Grades von Muße seitens der großen Masse des Volkes ist. 
Es gibt weniger zu tun, und folglich weniger Arbeit. Dies 
muß uns, wenn wir die unaufhörlichen Mühen in: Betracht 
ziehen, zu denen die unteren Gesellschaftsklassen im zivili- 
sierten Leben verurteilt sind, unbedingt als ein augenfälliger 
Vorzug erscheinen; aber er wird vermutlich durch viel 
größere Nachteile aufgewogen. In allen den Ländern, wo 
die Nahrungsmittel leicht zu erlangen sind, herrscht ein 
äußerst tyrannischer Rangunterschied. Schläge und Eigen- 
tumsverletzungen scheinen etwas Selbstverständliches zu sein, 
und die unteren Volksklassen befinden sich in einem Zustande 
verhältnismäßiger Erniedrigung, der tief unter dem bei zivili- 
sierten Völkern bekannten steht. Bei der Form des Wilden- 
daseins aber, wo eine große Gleichheit besteht, erzeugen die 
Schwierigkeit der Nahrungsbeschaffung und die Beschwerden 
unaufhörlichen Krieges ein Maß von Arbeit, das dem von 
den unteren Volksklassen in zivilisierten Gesellschaften ver- 
richteten nicht nach steht, aber viel ungleicher verteilt ist. 

Aber wenn wir auch die Arbeit dieser beiden Klassen 
der menschlichen Gesellschaft vergleichen mögen, ihre Ent- 
behrungen und Leiden gestatten keinen Vergleich. Nichts 
scheint mir dies in so ergreifender Weise zu zeigen, als die 
ganze Richtung der Erziehung bei den roheren Wilden- 
stämmen Amerikas. Alles was dazu beitragen kann, uner- 
schütterliche Geduld im schwersten Leiden und Unglück zu 
lehren, alles was dazu dient, das Herz zu verhärten und 
alle Quellen der Sympathie zu verstopfen, wird dem Wilden 
emsig eingeschärft. Der zivilisierte Mensch dagegen wird) 
obgleich ihm geraten wird, jedes Übel, das da kommt, mit 
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Geduld zu ertragen, nicht gelehrt, es immer zu erwarten. 
Andere Tugenden außer der Standhaftigkeit sollen in Tätig- 
keit gesetzt werden. Er wird gelehrt, mit seinem not- 
leidenden Nachbar und sogar mit seinem Feinde zu fühlen, 
seine sozialen Affekte zu beleben und auszudehnen, und im 
allgemeinen die Sphäre froher Gemütsbewegungen zu er- 
weitern. Die sichtbare Folge dieser beiden verschiedenen 
Erziehungsmethoden ist, daß der zivilisierte Mensch Freude 
erhofft, der Wilde aber nur Leiden erwartet. 

Das verkehrte System spartanischer Zucht und jene 
unnatürliche Absorption jedes persönlichen Gefühls durch 
das Interesse für die Allgemeinheit, das zu manchen Zeiten 
so sinnlos bewundert worden ist, haben nur bei einem Volke 
existieren können, das infolge steten Krieges fortwährenden 
Mühsalen und Entbehrungen ausgesetzt war, und beständig 
in der Furcht vor schrecklichen Glücksumschlägen lebte. 
Anstatt diese auffallenden Erscheinungen als Anzeichen einer 
besonderen Anlage zur Standhaftigkeit und zur Vaterlands- 
liebe im Charakter der Spartaner zu betrachten, würde ich 
sie einfach als starkes Anzeichen des elenden und fast wilden 
Zustandes Spartas und Griechenlands im allgemeinen zu 
jener Zeit ansehen. Gleichwie die Waren auf dem Markte, 
werden jene Tugenden in größter Menge gezüchtet werden, 
nach denen die größte Nachfrage ist, und wo Geduld in 
Leiden und Entbehrungen und maßlose patriotische Opfer 
am meisten verlangt werden, da sind sie ein trauriges An- 
zeichen der Not des Volkes und der Unsicherheit des 
Staates. 


6. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
bei den ehemaligen Bewohnern Nordeuropas. 


Eine Geschichte der ersten Wanderungen und Nieder- 
lassungen der Menschheit und ihrer Beweggründe würde 
die beharrliche Neigung des Menschengeschlechtes, sich über 
das Maß der Lebensmittel hinaus zu vermehren, in über- 
raschender Weise illustrieren. Es möchte scheinen, als hätte 
die Welt ohne ein solches allgemeines Gesetz niemals be- 
völkert werden können. Ein Zustand der Trägheit und nicht 
der Unruhe und Tätigkeit scheint offenbar der natürliche 
Zustand des Menschen zu sein, und diese letztere Eigen- 
schaft konnte nur durch den scharfen Stachel der Notwendig- 
keit hervorgebracht werden, wenn sie auch später kraft der 
Gewohnheit und der früher unbekannten Geistesregungen, 
Unternehmungslust und kriegerischen Ehrgeizes fortbestand, 
die aus ihr geboren wurden. 

Man sagt uns, Abraham und Lot hätten soviel Vieh be- 
sessen, daß das Land sie nicht beide nähren konnte, derart 
daß sie hätten zusammen wohnen können. Es gab Streit 
zwischen ihren Hirten. Abraham schlug Lot vor, sich zu 
trennen, und sagte: „Ist nicht das ganze Land vor dir? 
Wenn du zur linken Hand gehen willst, so gehe ich zur 
rechten, und wenn du zur rechten Hand gehst, werde ich 
zur linken gehen.“ !) 

Diese einfache Bemerkung und dieser Vorschlag ver- 
anschaulichen deutlich die Quelle jener Kraft, die die ganze 
Welt bevölkert hat, und im Laufe der Zeit einen Teil der 
weniger glücklichen Erdenbewohner antrieb, dem unwider- 


I) Genesis, ch. XIII. 
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stehlichen Drucke nachzugeben und in den glühenden Wüsten 
Asiens und Afrikas, wie in den Eisregionen Sibiriens und 
Nordamerikas einen kärglichen Unterhalt zu suchen. Die 
ersten Wanderzüge werden selbstverständlich keinen anderen 
Hindernissen begegnet sein, als der Beschaffenheit des Landes. 
Aber als ein großer Teil der Erde, wenn auch nur dünn, be- 
völkert war, werden die Besitzer dieser Landstriche sie den 
anderen nicht ohne Kampf überlassen haben, und die über- 
flüssigen Einwohner irgend welcher mehr in der Mitte ge- 
legenen Orte werden für sich selbst nicht Platz gefunden haben, 
ohne ihre nächsten Nachbarn zu vertreiben, oder wenigstens 
ihr Gebiet zu kreuzen, was unvermeidlich Anlaß zu häufigen 
Kämpfen geben mußte. 

Die mittleren Breitea von Europa und Asien scheinen 
während einer frühen Geschichtsperiode von Hirtenvölkern 
bewohnt gewesen zu sein. Thukydides sprach es als seine 
Meinung aus, daß zu seiner Zeit die zivilisierten Staaten 
Europas und Asiens den vereinigten Skythen nicht wider- 
stehen könnten. Dennoch kann Weideland unmöglich so 
viele Einwohner ernähren wie Ackerland. Was aber Hirten- 
völker so furchtbar macht, ist, daß sie die Macht besitzen, 
alle zusammen zu wandern, und daß sie oft die Notwendig- 
keit empfinden, diese Macht auf der Suche nach frischen 
Weideplätzen für ihre Herden zu betätigen. Ein Stamm, 
der viel Vieh besitzt, hat einen unmittelbar verfügbaren 
Reichtum an Nahrungsmitteln, denn selbst das Muttervieh 
kann im Falle dringender Not verzehrt werden. Die Frauen 
leben bequemer als bei Jägervölkern und sind deshalb frucht- 
barer. Die Männer, kühn im Bewußtsein ihrer vereinten 
Kraft und sich darauf verlassend, durch Ortswechsel frische 
Weideplätze für ihre Herden zu gewinnen, hegen vermutlich 
nur geringe Besorgnis hinsichtlich des Unterhaltes einer 
Familie. Diese vereinten Ursachen bringen bald ihre natür- 
liche und unveränderliche Wirkung, eine zahlreiche Be- 
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völkerung, hervor. Ein häufigerer und rascherer Ortswechsel 
wird jetzt nötig. Ein immer größeres und ausgedehnteres 
Gebiet wird besetzt. Immer weiter erstreckt sich die Ein- 
öde rings um sie herum. Die Not quält die minder glück- 
lichen Glieder der Gesellschaft, und endlich wird die Un- 
möglichkeit so viele Menschen zusammen zu erhalten zu 
klar, um ihr zu widerstehen. Dann werden junge Spröß- 
linge vom elterlichen Stamme abgestoßen, und gelehrt, neue 
Regionen zu erforschen und sich mit ihrem Schwerte glück- 
lichere Wohnsitze zu erobern. 
„vor ihnen liegt die Welt; frei ist die Wahl!“ 

Ruhelos getrieben von der augenblicklichen Not, ange- 
feuert durch die Hoffnung auf bessere Aussichten, und be- 
seelt von einem kühnen Unternehmungsgeiste, werden diese 
wagehalsigen Abenteurer leicht schreckliche Gegner aller, 
die ihnen entgegentreten. Die Bewohner längst besiedelter 
Gegenden, die den friedlichen Geschäften des Handels und 
Ackerbaues obliegen, werden nicht oft imstande sein, der 
Energie von Männern zu widerstehen, die unter dem Einfluß 
so mächtiger Motive zur Anstrengung handeln. Die wieder- 
holten Kämpfe mit Stämmen in der gleichen Lage wie sie 
werden ebensoviele Kämpfe um die Existenz sein, und mit 
dem Mute der Verzweiflung ausgefochten werden, den die 
Erwägung einflößt, daß der Tod die Strafe der Niederlage 
sein würde, und Leben der Siegespreis. 

In diesen wilden Kämpfen müssen viele Stämme voll- 
ständig ausgerottet worden sein. Viele sind wahrscheinlich 
infolge von Beschwerden und Hungersnot zugrunde ge- 
gangen. Andere, deren Leitstern sie einen glücklicheren 
Weg geführt, wurden große und mächtige Stämme und 
sandten ihrerseits neue Abenteurer aus, um andere Wohn- 
sitze aufzusuchen. Diese mußten ihrem Mutterstamme zuerst 
Gehorsam leisten; aber die Bande, die sie hielten, mochten 
nach kurzer Zeit wenig .mehr gefühlt werden, und sie Freunde 
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bleiben oder Feinde werden, je nachdem ihre Macht, ihr 
Ehrgeiz oder ihr Vorteil ihnen das vorschrieb. 

Die maßlose Vergeudung von Menschenleben, die dieser 
unaufhörliche Kampf um Raum und Nahrung verschuldete, 
wurde wahrscheinlich mehr als ausgeglichen durch die mäch- 
tige Bevölkerungskraft, die infolge des steten Wanderlebens 
gewissermaßen ungefesselt wirkte. Die allgemein verbreitete 
Hoffaung auf Besserung ihrer Lage durch einen Ortswechsel, 
die fortwährende .Erwartung einer Beute, sogar die Möglich- 
keit, im Falle der Not ihre Kinder als Sklaven verkaufen zu 
können, mußten im Verein mit der natürlichen Sorglosig- 
keit im Charakter des Wilden zusammenwirken, um eine 
Bevölkerung ins Leben zu rufen, die später durch Hungers- 
not und Krieg zurückgedrängt werden mußte. 

Die Stämme, die im Besitze der fruchtbareren Land- 
striche waren, wenn sie dieselben auch mittels unaufhörlicher 
Kämpfe gewinnen und festhalten mußten, wuchsen infolge 
der vermehrten Subsistenzmittel rasch an Zahl und Macht, 
bis zuletzt das ganze Gebiet von den Grenzen Chinas bis 
zu den Küsten der Ostsee von einem mannigfaltigen, 
tapferen, kraftvollen, unternehmenden Barbarengeschlecht be- 
völkert war, das an Beschwernisse gewöhnt war und den 
Krieg liebte.1) Während die verschiedenen gefesteten Staaten 
Europas und Asiens dank einer überlegenen Bevölkerung 

1) Die mannigfachen Abzweigungen, Spaltungen und Kämpfe 
des großen Tartarenvolkes werden in der genealogischen Ge- 
schichte der Tartaren von Khan Abdul Ghazi (aus dem Fran- 
zösischen ins Englische übersetzt und vermehrt, in 2 Bdn. 8 vo.) 
sorgfältig geschildert. Aber das Unglück aller Geschichte ist, 
daß, während die besonderen Motive einiger Fürsten und Führer 
bei ihren ehrgeizigen Projekten manchmal mit Genauigkeit 
aufgezählt werden, die Hauptursachen, warum sich willige 
Anhänger um ihre Fahnen scharten, oft gänzlich übersehen 
werden. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 7 
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und einer überlegenen Geschicklichkeit imstande waren, ihren 
verheerenden Horden eine undurchdringliche Schranke ent- 
gegenzustellen, vernichteten sie ihre überflüssigen Scharen 
in Kämpfen untereinander. Aber im Augenblicke, wo die 
Schwäche der geordneten Staaten oder die zufällige Ver- 
einigung vieler dieser wandernden Stämme ihnen erhöhte 
Kraft verlieh, entlud sich der Sturm über die schönsten 
Provinzen der Erde, und China, Persien, Ägypten und Italien 
wurden zu verschiedenen Zeiten von dieser Barbarenflut 
überwältigt. 

Diese Bemerkungen werden durch den Fall des römischen 
Reiches anschaulich erläutert. Die Hirten Nordeuropas wurden 
lange durch die Stärke der römischen Waffen und den 
Schrecken des römischen Namens im Bann gehalten. Der 
furchtbare Einfall der Cimbern auf der Suche nach neuen 
Ansiedlungen, gekennzeichnet durch die Vernichtung von 
fünf Konsulararmeen, wurde endlich in seiner siegreichen 
Laufbahn durch Marius aufgehalten, und die Barbaren wurden 
durch die fast vollständige Vertilgung dieser mächtigen 
Scharen gelehrt, ihre Unbesonnenheit zu bereuen.!) Die 
Namen Julius Cäsar, Drusus, Tiberius, Germanicus, die ihren 
Seelen durch das Hinschlachten ihrer Landsleute eingeprägt 
wurden, flößten ihnen Furcht vor einem neuen Übergriff auf 
römisches Gebiet ein. Allein sie waren nur besiegt, nicht 
unterworfen,?) und wenn auch die Heere oder Kolonnen, die 
sie aussandten, entweder getötet, oder in ihre ursprünglichen 
Sitze zurückgetrieben wurden, blieb doch die Kraft der 
großen germanischen Nation ungeschwächt, und bereit ihre 
kühnen Söhne in immerwährender Folge dorthin zu ergießen, 
wo sie sich mit ihrem Schwerte Durchgang erzwingen konnten. 
Die schwächlichen Regierungen von Decius, Gallus, Aemilian, 


ı) Tacitus de Moribus Germanorum, p. 37. 
?) Id., p. 37. 
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Valerian und Gallienus gewährten die Möglichkeit solch 
eines Einbruchs, und waren demzufolge durch einen allge- 
meinen Einfall der Barbaren gekennzeichnet. Die Goten, die 
angeblich in einigen Jahren von Skandinavien nach dem 
schwarzen Meere gewandert waren, wurden durch einen jähr- 
lichen Tribut bestochen, ihre siegreichen Truppen zurück- 
zuziehen. Aber kaum war das gefährliche Geheimnis des 
Reichtums und der Schwäche des römischen Reiches der 
Welt enthüllt, als neue Barbarenschwärme alle Grenzprovinzen 
verwüsteten und bis an die Tore Roms ihren Schrecken ver- 
breiteten.!) Die Franken, die Allemannen, die Goten und 
unter diese allgemeinen Namen mit zusammengefaßte Aben- 
teurer von weniger bedeutenden Stämmen, ergossen sich gleich 
einem Strome über die verschiedenen Teile des Reiches. 
Raub und Unterdrückung vernichteten den Ertrag der gegen- 
wärtigen und die Hoffnung der zukünftigen Ernte. Auf 
eine lange und allgemeine Hungersnot folgte eine furchtbare 
Pest, die auf 15 Jahre hinaus jede Stadt und jede Provinz 
des römischen Reiches verheerte, und aus der Sterblichkeit 
an manchen Orten kann geschlossen werden, daß in wenigen 
Jahren Krieg, Pest und Hungersnot die Hälfte der vorhan- 
denen Menschen aufgezehrt hatten.?) Doch die Flut der 
Wandervölker fuhr fort in Zwischenräumen von Norden her 
ungestüm anzudringen, und die einander folgenden kriege- 
rischen Fürsten, die das Mißgeschick ihrer Vorfahren wieder 
gut machten und den sinkenden Stern des Reiches auf- 
hielten, hatten Herkulestaten zu vollbringen, um das römische 
Gebiet von diesen barbarischen Eindringlingen zu befreien. 
Die Goten, die im Jahre 250 und in den folgenden Jahren das 
Reich sowohl zu Wasser wie zu Lande mit abwechselndem 


!) Gibbon’s Decline and fall of the Roman Empire, Vol. I 
c. X p. 407 et seq. 8vo. Edit. 1783. 
2) Id., Vol. Ic. X p. 455. 456. 
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Erfolge verheerten, zuletzt aber ihre verwegenen Banden 
nahezu völlig verloren,!) entsandten im Jahre 269 zum 
Zwecke der Niederlassung eine ungeheure Auswandererschar 
mit Weib und Kind.?) Dieses furchtbare Heer, von dem es 
hieß, daß es anfangs aus 320000 Barbaren bestanden,?) wurde 
durch die Kraft und Weisheit des römischen Kaisers Claudius 
vollständig vernichtet und zerstreut. Sein Nachfolger Aurelian 
stieß mit neuen Kriegsschwärmen des gleichen Stammes 
zusammen, die ihre Niederlassungen in der Ukraine verlassen 
hatten, und besiegte sie. Eine der Friedensbedingungen aber 
war, daß er die römischen Truppen aus Dacien zurück- 
ziehen und diese große Provinz den Goten und Vandalen 
überlassen solltet) Eine neue, ganz entsetzliche Invasion 
der Alemannen drohte bald darauf die Herrin der Welt mit 
Sturm zu nehmen, und drei große und blutige Schlachten 
wurden von Aurelian geschlagen, ehe dieses todbringende 
Heer ausgerottet, und Italien von seinen Raubzügen befreit 
war.?) 

Die Stärke Aurelians hatte überall die Feinde Roms zu 
Boden geschlagen. Nach seinem Tode schienen sie um so 
zahlreicher und grimmiger wieder aufzuleben. Sie wurden 
abermals auf allen Seiten durch die Tatkraft des Probus 
niedergeworfen. Die Befreiung Galliens von den germa- 
nischen Eindringlingen hat allein, wie berichtet wird, 
400 000 Barbaren das Leben gekostet.%) Der siegreiche 
Kaiser drang bis Germanien selber vor, und die Fürsten des 
Landes, die über seine Anwesenheit bestürzt und durch 


!) Gibbon’s Decline and fall of the Roman Empire, Vol. I 
c.X p. 431. 

2) Id., Vol. II c. XI p. 13. 

®) Id., Vol. Ilc. XI p. 11. 

*) Id., Vol. II c. XI p. 19 A. D. p. 270. 

5) Id., Vol. Il c. XI p. 26. 

°, Id., Vol. IL c. XII p. 75. 


— 111 — 


die Mißerfolge ihrer letzten Wanderzüge geängstigt und 
erschöpft waren, unterwarfen sich allen Bediogungen, die 
die Sieger ihnen auferlegten.!) Probus und nach ihm Dio- 
kletian?) faßten den Plan, die erschöpften Provinzen des 
Reiches dadurch zu stärken, daß sie den flüchtigen oder 
gefangenen Barbaren Land überließen und ihre überzähligen 
Scharen dort verwendeten, wo sie dem Staate am wenigsten 
gefährlich werden konnten. Allein diese Ansiedlungen 
bildeten nur einen ungenügenden Abzug für die Bevölkerung 
des Nordens, und das feurige Temperament der Barbaren 
wollte sich nicht immer den bedächtigen Geschäften des 
Ackerbaues anbequemen.?) Da während der energischen 
Regierung Diokletian’s die Goten, Vandalen, Gepiden, Bur- 
gunder und Alemannen nicht imstande waren, einen wirk- 
samen Druck gegen die römischen Grenzen auszuüben, 
verschwendeten sie ihre Kraft in gegenseitigen Feindselig- 
keiten, während die Untertanen des Reiches das blutige 
Schauspiel in dem Bewußtsein genossen, daß, wer immer 
die anderen unterwarf, die Feinde Roms unterwarf.‘) 

Unter der Regierung Konstantins erhoben sich die Goten 
aufs neue. Ein langer Friede hatte ihre Kraft wieder her- 
gestellt und eine neue Generation war erstanden, die sich 
der’ Mißgeschicke vergangener Tage nicht mehr erinnerte. °) 
In zwei aufeinanderfolgenden Kriegen wurden viele von 
ihnen erschlagen. Auf allen Seiten besiegt, wurden sie in 
die Berge getrieben, und man hat berechnet, daß im Laufe 
eines beschwerlichen Feldzuges über 100 000 an Hunger 


!) Gibbon’s Decline and fall of the Roman Empire, Vol. Il 
c. XII p. 79 A. D. p. 277. 

2) Id., Vol. II ce, XIII p. 132 A. D, 296. 

®), Id., Vol. HI c. XIl p. 8. 

*) Id., Vol. II c. XIII p. 130. 

5) Id., Vol. II c, XIV p. 154 A, D. 322. 
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und Kälte zugrunde gegangen waren.!) Konstantin folgte dem 
Beispiele des Probus und seiner Nachfolger, indem er diesen 
demütig bittenden Barbaren, die aus ihrem eigenen Lande ver- 
trieben waren, Grund und Boden gewährte. Gegen Ende 
seiner Regierung wurde in den Provinzen Pannonien, Thrakien, 
Makedonien und Italien ein zum Wohnplatz und Unterhalt von 
300000 Sarmaten hinreichendes Gebiet angewiesen. ?) 

Der kriegerische Kaiser Julian hatte wieder neue 
Scharen von Franken und Alemannen zu bekämpfen und zu 
besiegen, die, während der Bürgerkriege Konstantins aus 
ihren germanischen Wäldern auswandernd, sich in ver- 
schiedenen Teilen Galliens niederließen und den Schauplatz 
ihrer Verwüstungen dreimal so weit ausdehnten wie den 
ihrer Siege?) Auf allen Seiten vernichtet und zurück- 
geschlagen, wurden sie in fünf Feldzügen bis in ihr eigenes 
Land verfolgt.) Doch hatte Julian gesiegt, sobald er in 
Deutschland eingedrungen war, und inmitten dieses ge- 
waltigen Bienenstockes, der solche Menschenschwärme aus- 
gesandt hatte, daß das römische Reich in steter Furcht 
schwebte, bestanden die Haupthindernisse seines Vorrückens 
in beinahe unpassierbaren Wegen und unendlichen, menschen- . 
leeren Wäldern. 5) 

Aber obgleich solcherweise von den siegreichen Waffen 
Julians unterjocht und niedergeworfen, erhob sich dieses 
hydrahäuptige Ungetüm nach wenigen Jahren aufs neue, und 
es war die ganze Entschlossenheit, Wachsamkeit und das 
gewaltige Genie Kaiser Valentinians nötig, um seine Staaten 


1) Gibbon’s Decline and fall of the Roman Empire, Vol. III 
c. XVIII p. 125 A. D. 332. 

2), Id., Vol. III c. XVII p. 127. 

s) Id., Vol. III c. XIX p. 215 A. D. 356. 

*) Id., Vol. III ce. XIX p. 228, et Vol. IV c. XXII p. 17, 
A. D. 357—359. 

5) Id., Vol. III e. XIX p. 229, et Vol. IV e. XXH p. 17, 
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vor den verschiedenen Einfällen der Alemannen, Burgunder, 
Sachsen, Goten, Quaden und Sarmaten zu schützen. !) 

Das Schicksal Roms wurde endlich durch die unauf- 
haltsame Einwanderung der Hunnen aus Osten und Norden 
entschieden, die das ganze Gotenheer auf das römische Reich 
lostrieben;?2) und die Fortdauer dieses gewaltigen Druckes 
auf die germanischen Völker schien diese zu dem Entschluß 
zu bringen, ihre Wälder und Moräste den sarmatischen 
Flüchtlingen zu überlassen, oder wenigstens ihre über- 
zähligen Scharen über die Provinzen des römischen Reiches 
zu entladen?) Ein Auswandererzug von 400 000 Personen 
nahm seinen Ausgang von derselben Küste der Ostsee, die 
während der Blütezeit der Republik Myriaden von Cimbern 
und Teutonen ausgegossen hatte.*) Als dieses Heer durch 
Krieg und Hungersnot vernichtet war, folgten andere Aben- 
teurer. Sueven, Vandalen, Alanen und Burgunder über- 
schritten den Rhein, um nie wieder zurückzukehren.) Die 
Sieger, die sich zuerst niederließen, wurden durch neue 
Eindringlinge vertrieben oder ausgerottet. Gleich Wolken 
schienen sich vom Norden her die Barbaren zu sammeln. 
Alles auf ihrem Wege verdunkelnd und mit Schrecken er- 
füllend, verfinsterten diese Kriegerscharen auf die Dauer die 
Sonne Italiens und versenkten die westliche Welt in Nacht. 

In den zwei Jahrhunderten seit der Flucht der Goten 
über die Donau hatten Barbaren verschiedenen Namens und 
Geschlechts Thrakien, Pannonien, Gallien, Britannien, Spanien, 
Afrika und Italien geplündert und sich in den Besitz dieser 


ı) Gibbon’s Decline and fall of the Roman Empire, Vol. 1V 
c. XXV A. D. 364-375. 

2) Id., Vol. IV c. XXVI p. 382 et seq. A. D. 376. 

®) Id., Vol. V c. XXX p. 213. 

#) Id., Vol. V e. XXX p. 214 A. D. 406. 

»), Id., Vol. Ve. XXX p. 224, 
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Provinzen gesetzt.!) Die schrecklichsten Verwüstungen und 
eine unglaubliche Vernichtung von Menschen begleitete 
diese raschen Siege, und Hunger und Pestilenz, die immer 
Hand in Hand mit dem Kriege gehen, wenn er mit rück- 
sichtsloser Grausamkeit geführt wird, wüteten in allen 
Teilen Europas. Die Geschichtsschreiber jener Zeiten, die 
diesem Schauspiel der Zerstörung beiwohnten, suchen ver- 
gebens nach Worten, um es zu schildern. Aber weit mehr 
als Worte es tun können, bewies die vollständige Ver- 
änderung des Zustandes Europas die Menge und die alles 
vernichtende Gewalttätigkeit dieser barbarischen Eindring- 
linge.?) Diese entsetzlichen Folgen, die über die herrlichsten 
Teile der Erde hin so lange und so tief empfunden wurden, 
können in hohem Grade auf die einfache Ursache der Über- 
legenheit der Vermehrungskraft der Bevölkerung gegenüber 
der der Subsistenzmittel zurückgeführt werden. 


Machiavelli sagt am Anfange seiner Geschichte von 
Florenz: „die Völker, die nördlich zwischen Rhein und Donau 
in einem gesunden und fruchtbaren Klima leben, vermehren 
sich oft dermaßen, daß viele gezwungen sind, ihr Vaterland 
zu verlassen und neue Wohnstätten zu suchen. Sobald irgend 
eine dieser Provinzen zu volkreich zu werden beginnt und 
sich entlasten will, wird folgendes Verfahren beobachtet. 
Zuerst wird die Bevölkerung in drei Teile geteilt, wovon 
jeder dieselbe Anzahl Adelige und Angehörige des gemeinen 
Volkes, Arme und Reiche enthält. Hierauf wird das Los 
geworfen, und diejenige Abteilung, auf die es fällt, verläßt 
das Land, um draußen ihr Glück zu suchen, den beiden 
anderen mehr Raum und Freiheit lassend, ihren Besitz in 
der Heimat zu genießen. Diese Auswanderungen führten 


1) Robertson’s Charles V., Vol. I sect. I p. 7, 8 vo. 1782. 
?) Id., Vol. I sect, 1 p. 10, 11, 12, 
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den Zerfall des römischen Reiches herbei.“1) Gibbon ist der 
Meinung, daß Machiavelli diese Auswanderungen zu sehr 
als regelmäßige und verabredete Maßnahmen hingestellt hat,?) 
ich aber halte es für sehr wahrscheinlich, daß er in dieser 
Hinsicht nicht sehr geirrt hat, und daß es die Voraussicht 
der häufigen Notwendigkeit war, sich solcherweise der über- 
schüssigen Bevölkerung zu entledigen, die jenes von Cäsar 
und Tacitus erwähnte Gebot der Germanen veranlaßte, be- 
bautes Land nie länger als ein Jahr in den Händen der- 
selben Besitzer zu belassen?) Die Gründe, die Cäsar als 
für diese Sitte bestimmende anführt, scheinen kaum aus- 
reichend zu sein; fügen wir ihnen aber die Aussicht auf 


1) Istorie Fiorentine Machiavelli, 1. Ip. 1, 2. 

®?) Gibbon, Vol.I c. 1X p. 360, Note. Paulus Diaconus, von 
dem angeblich Machiavelli diese Schilderung entlehnt hat, schreibt 
folgendes: „Septentrionalis plaga quanto magis ab aestu solis 
remota est et nivali frigore gelida, tanto salubrior corporibus 
hominum et propagandis gentibus magis coaptata. Sicut e con- 
trario, omnis meridiana regio, quo solis est fervori vicinior, eo 
morbis est abundantior, et educandis minus apta mortalibus, 
Multaeque quoque ex ea, eo quod tantas mortalium turmas ger- 
minat, quantas alere vix sufficit, saepe gentes egressae sunt, quae 
non solum partes Asiae, sed etiam maxime sibi contiguam Euro- 
pam afflixere (De Gestis Longobardorum, 1. Ic. i.). 

Intra hanc ergo constituti populi, dum in tantam multi- 
tudinem pullulassent, ut jam simul habitare non valerent, in tres 
(ut fertur) partes omnem catervam dividentes, quaenam ex illis 
patriam esset relictura, ut novas sedes exquirerent, sorte dis- 
quirunt. Igitur ea pars, cui sors dederit genitale solum excedere 
exteraque arva sectari, constitutis supra se duobus ducibus, Ibore 
scilicet et Agiene, qui et Germani erant et juvenili aetate floridi, 
ceterisque praestantiores, ad exquirandas quas possint incolere 
terras, sederque statuere, valedicentes suis simul et patriae, iter 
arripiunt (c. II). 

®) De Bello Gallico, VI., 22, De Moribus German., s. XXVI, 
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Auswanderung in der von Machiavelli geschilderten Weise 
hinzu, so wird sich die Sitte als sehr nützlich erweisen, 
und einer der von Cäsar angeführten Gründe, nämlich der, 
daß sie auswandern müßten, weil sie sonst infolge der 
Gewöhnung an einen Ort dahin kämen, die Beschwerden 
des Krieges mit dem landwirtschaftlichen Berufe zu ver- 
tauschen, fällt dann doppelt ins Gewicht.!) 

Gibbon verwirft gleich Hume und Robertson mit Recht 
die unwahrscheinliche Annahme, daß die Bewohner des 
Nordens früher viel zahlreicher waren als in der Gegenwart; 2) 
aber er glaubt sich gleichzeitig verpflichtet, die starke Ver- 
mehrungstendenz der Nordländer zu leugnen,?) als ob diese 
beiden Tatsachen notwendigerweise zusammenhingen. Denn 
es sollte immer ein sorgfältiger Unterschied gemacht werden 
zwischen einer Übervölkerung und einem wirklich großen 
Volksreichtum. Das schottische Hochland ist wahrscheinlich 
mehr übervölkert als irgend ein anderer Teil Großbritanniens, 
und hieße es auch einen handgreiflichen Unsinn zugeben, 
wenn man sagen wollte, daß der Norden Europas, der in 
frühen Zeiten mit ungeheuren Wäldern bedeckt und von 
Menschen bewohnt war, die hauptsächlich von ihren Herden 
lebten,i) damals bevölkerter war, als in seinem jetzigen 
Zustande, so können die Tatsachen, die in der Geschichte 
des Niederganges und Falles des römischen Reiches aus- 
führlich angegeben werden, oder die kurze Skizze, die 
ich davon entworfen habe, ohne die Annahme einer 
höchst ausgeprägten Neigung dieses Volkes sich zu ver- 
mehren und seine wiederholten Verluste durch die natürliche 


!) De Bello Gallico, VI, 22. 

2) Gibbon, Vol. I c. IX p. 361. 

s) Id., Vol. lc. IX p. 348. 

*, Tacitus de Moribus German,, sect. V; Caesar de Bell, Gall,, 
Vl, 22, 
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leugungskraft zu ersetzen, nicht vernunftgemäß erklärt 
werden. 

Von dem ersten Einfall der Cimbern bis zum gänzlichen 
Zusammenbruch des westlichen Reiches waren die germa- 
nischen Völker rastlos bemüht, sich neu anzusiedeln oder zu 
plündern.1) Fast unberechenbare Scharen wurden während 
dieser Zeit durch Krieg und Hungersnot dahingerafft, und 
ein schwach bevölkertes Land würde dies unmöglich haben 
ertragen können, ohne an Kraft zu verlieren, wenn der 
Strom nicht durch eine Quelle von außerordentlicher 
Stärke gespeist worden wäre. 

Gibbon schildert die Anstrengungen des Valentinian, die 
gallischen Grenzen vor den Germanen zu schützen, einem 
Feinde, wie er sagt, dessen Stärke durch eine Flut kühner 
Freiwilliger erneuert wurde, die unaufhörlich von den entfern- 
testen Stämmen des Nordens heranwogte.?) Die erleichterte 
Adoption Fremder war vermutlich eine Sitte, wodurch die 
germanischen Völker ihre Kraft plötzlich nach den schwer- 
sten Niederlagen erneuerten.?) Aber diese Erklärung schiebt 
die Schwierigkeit nur ein wenig weiter hinaus. Sie läßt 
die Erde auf einer Schildkröte ruhen, aber sie sagt uns 
nicht, worauf die Schildkröte liegt. Wir können immer 
noch fragen, welches Becken des Nordens speiste diesen 
Strom kühner Abenteurer? Montesquieu’s Lösung des Pro- 
blems wird man, glaube ich, nicht gelten lassen können. 
Die Barbarenhorden, sagt er, die früher vom Norden heran- 
20gen, zeigen sich jetzt nicht mehr, und als Grund dafür 





!) Cäsar fand in Gallien eine fruchtbare Heeresmacht unter 
Ariovist, und eine allgemein herrschende Furcht, daß alle Ger- 
manen in einigen Jahren den Rhein überschreiten würden. 
De Bello Gallico, I, 31. 

?) Gibbon, Vol. IV c. XXV p. 283. 

s) Id., Vol, IV p. 283, Note, 
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gibt er an, daß die Gewalttätigkeit der Römer die Völker 
des Südens nach Norden getrieben habe, wo sie verblieben, 
solange jene Macht dauerte. Sobald sie aber geschwächt 
war, breitefen sie sich wieder über alle Lande aus. 

Dieselbe merkwürdige Erscheinung zeigte sich nach den 
Siegen und der Gewaltherrschaft Karls des Großen und der 
darauf folgenden Auflösung seines Reiches. Und richtete 
ein Fürst heutzutage ähnliche Verheerungen in Europa an, 
so würden, sagt er, die nach dem Norden gedrängten und 
an den Grenzen des Weltalls rastenden Völkerschaften!) 
dort bis zu dem Angenblicke Halt machen, wo sie zum 
dritten Male Europa überschwemmen und erobern würden. 
In einer Anmerkung bemerkt er: „Wir sehen, worauf die 
berühmte Frage -— warum der Norden nicht mehr so be- 
völkert ist, wie früher? — hinausläuft.“ 

Wenn die berühmte Frage, oder besser die Antwort 
darauf, auf dies hinausläuft, dann läuft sie auf ein Wunder 
hinaus. Denn es ist ein wenig schwer zu begreifen, wie 
diese versammelten Völkerschaften während einer so langen 
Periode, wie die Blütezeit des römischen Reiches, in solch 
unfruchtbaren Regionen leben konnten, ohne auf irgend eine 
übernatürliche Weise Nahrung zu erhalten, und man kann 
sich kaum des Lächelns erwehren über das kühne Bild 
dieser ungeheuren Scharen, die ihren letzten entschlossenen 
Halt an den Grenzen der Erde machten und, wie wir an- 
nehmen müssen, mit geduldigster Ausdauer während meh- 
rerer Jahrhunderte von Luft und Eis lebten, bis sie in ihre 
eigene Heimat zurückkehren und ihre gewohnte substan- 
tiellere Lebensweise wieder aufnehmen konnten. 

Die ganze Schwierigkeit wird indessen sofort beseitigt, 
wenn wir auf die germanischen Völker jener Zeit eine Tat- 


1) Les nations adossces au limites de l’univers y tiendroient 
ferme, Grandeur et Decad, des Rom., c. XVI p, 187, 
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sache anwenden, die, wie allgemein bekannt, in Amerika 
vorgekommen ist, und voraussetzen, daß sie sich, falls sie 
vicht durch Krieg und Hungersnot gehemmt wurden, in 
einem Verhältnis vermehrten, das ihre Zahl in 25 bis 30 
Jahren verdoppeln würde. Die Richtigkeit, ja sogar die Not- 
wendigkeit, diese Vermehrungsrate auf die Bewohner des 
alten Germaniens anzuwenden, wird sich schlagend in den 
höchst wertvollen Aufzeichnungen über ihre Sitten, die uns 
Taeitus hinterlassen hat, offenbaren. Er schreibt, daß sie 
nicht in Städten leben, ja sogar keinerlei zusammenhängende 
Ansiedlungen zulassen. Jeder einzelne umgibt sein Haus 
miteinem freien Platze,!) ein Umstand, der neben dem Vor- 
zug der Feuersicherheit, in hohem Maße geeignet ist, die 
Entstehung von Epidemien zu verhindern und deren Ver- 
heerungen einzudämmen. Sie begnügen sich fast alle mit 
einer Frau. Ihr eheliches Band ist fest und streng, und 
ihre Sitten verdienen in dieser Beziehung das höchste Lob.?) 
Sie leben in einem Zustande wohlbehüteter Keuschheit, die 
durch keine verführerischen Reize vergiftet wird. Ehebruch 
kommt äußerst selten vor, und einer Dirne wird keine Nach- 
sicht gezeigt. Weder Schönheit, noch Jugend, noch Reich- 
tum können ihr einen Gatten verschaffen, weil keiner dort 
ein Lächeln für das Laster hat, oder gegenseitige Verführung 
als den Lauf der Welt betrachtet. Die Vermehrung der 
Kinder zu beschränken oder einen Nachkomnıen des Mannes 
zu töten, gilt für ehrlos, und tugendhafte Sitten haben dort 
eine größere Wirksamkeit als anderswo Gesetze.) Jedwede 
Mutter stillt ihre eigenen Kinder und überläßt sie nicht 
den Händen von Dienerinnen oder Ammen. Die Jünglinge 
beginnen spät geschlechtlich zu verkehren, und verleben daher 


1) Tacitus de Moribus German.,, s. XVI. 
2) Id., s. XVIII. 
2) Id., s. XIX. 
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das Alter der Mannbarkeit ungeschwächt. Ebensowenig werden 
die Jungfrauen frühzeitig verheiratet. Es wird von beiden 
die gleiche Reife, die gleiche volle Entwicklung gefordert; 
die Geschlechter verbinden sich wohlgepaart und in voller 
Kraft, und die Kinder erben die Gesundheit ihrer Eltern. 
Je zahlreicher die Verwandten und Freunde eines Mannes 
sind, um so behaglicher ist sein Alter, und es ist daher kein 
Vorteil kinderlos zu sein.“1) 

Bei diesen Sitten und einem Hange zu Abenteuern und 
Auswanderung, wodurch natürlich alle Furcht hinsichtlich 
der Fürsorge für eine große Familie schwinden muß, ist es 
schwer, sich eine Gesellschaft mit einem stärkeren Ver- 
mehrungsprinzip zu denken, und wir erkennen sofort jene 
fruchtbare Quelle der aufeinanderfolgenden Heere und Ko- 
lonnen, gegen die sich die Kraft des römischen Reiches so 
lange und mühsam gewehrt hat und denen es zuletzt er- 
legen ist. Es ist nicht wahrscheinlich, daß sich die Be- 
völkerung innerhalb der Grenzen Deutschlands jemals wäh- 
rend zweier Perioden, oder auch nur während einer, in 25 
Jahren verdoppelt habe. Ihre steten Kriege, der unentwickelte 
Zustand ihrer Landwirtschaft und besonders die sehr merk- 
würdige, bei den meisten Stämmen eingebürgerte Sitte, ihre 
Grenzen durch ausgedehnte Einöden zu markieren,?) mußten 
eine tatsächlich starke Vermehrung verhindern. Das Land 
konnte zu keiner Zeit dicht bevölkert genannt werden, obgleich 
es oft übervölkert war. Sie benutzten ihre ungeheuren Wälder 
nur zur Jagd, verwendeten den beträchtlichsten Teil ihres 
Landes zu Weidezwecken, ließen dem kleinen Rest nur eine 
unvollkommene und nachlässige Bebauung zuteil werden, und 
wenn die Rückkehr der Hungersnot sie ernstlich an die 
Unzulänglichkeit ihrer spärlichen Hilfsquellen gemahnte, 


I) Tacitus de Moribus German., s. XX, 
2) Caesar de Bello Gallico, VI, 23, 
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klagten sie die Unfruchtbarkeit eines Landes an, das sich 
weigerte, die große Zahl seiner Bewohner zu versorgen.!) 
Aber anstatt ihre Wälder abzuholzen, ihre Sümpfe trocken 
zu legen und das Erdreich zu befähigen, eine zahlreiche 
Bevölkerung zu ernähren, sagte es ihren kriegerischen Ge- 
wohnheiten und ihrem ungeduldigen Temperament besser 
zu, fortzuziehen und in anderen Ländern „Nahrung, Raub 
oder Ruhm zu suchen“.?2) Diese Abenteurer eroberten sich 
entweder neues Land mit ihrem Schwerte, oder wurden 
durch mancherlei Kriegsunfälle hinweggerafft; sie wurden 
in das römische Heer aufgenommen oder tiber römisches 
Gebiet verteilt; oder sie kehrten, nachdem sie die Lage ihres 
Landes durch ihre Abwesenheit erleichtert hatten, mit Beute 
beladen nach Hause zurück, um, sobald sie ihre verminderte 
Zahl wieder ergänzt hatten, neue Feldzüge zu unternehmen. 
Die Aufeinanderfolge menschlicher Wesen scheint äußerst 
rasch vor sich gegangen zu sein, und so schnell wie die 
einen anderwärts angesiedelt oder durch Krieg und Hungers- 
not hingemäht wurden, erstanden andere in vermehrter Zahl, 
um ihren Platz einzunehmen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus hätte der Norden nie 
erschöpft werden können, und wenn Dr. Robertson, indem 
er die Not und das Unglück dieser Einfälle schildert, sagt, 
sie hörten nicht eher auf, als bis der Norden, indem er 
immer neue Schwärme ausströmte, alle Menschen abge- 
geben, und keine neuen Werkzeuge der Zerstörung mehr 
aussenden konnte, so scheint er in den nämlichen Irrtum 
zu verfallen, den er vorher so angestrengt zu widerlegen 
gesucht, und zu reden, als ob die nördlichen Nationen wirklich 
sehr volkreich gewesen wären.?) Denn das müßten sie 


t) Gibbon, Vol. I c. IX p. 360. 
2) Id. Vol. Ic. Xp. 417. 
®%), Robertson’s Charles V., Vol. I s. Ip.11. 
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gewesen sein, wenn ihre Einwohnerzahl zu irgend einer Zeit 
genügt hätte, um trotz des Kriegsgemetzels Thrakien, 
Pannonien, Gallien, Spanien, Afrika, Italien und England in 
einer Weise zu bevölkern, daß in manchen Gegenden kaum 
Spuren der früheren Bewohner übrig blieben. Doch sagt 
er selbst, daß es 200 Jahre gedauert, bis diese Länder 
bevölkert waren,!) und während einer solchen Zeit mochten 
neue Generationen erstehen, die jeden freien Platz mehr 
als ausfüllen konnten. 

Der wahre Grund, der diesen Wanderzügen aus dem 
Norden ein Ziel setzte, war die Unmöglichkeit noch länger 
auf die begehrenswertesten Länder Europas Eindruck zu 
machen. Sie waren damals von den Nachkommen der 
tapfersten und kühnsten germanischen Stämme bewohnt, 
und es war nicht wahrscheinlich, daß diese die Tapferkeit 
ihrer Vorfahren eingebüßt haben sollten, um sich ihre 
Länder durch eine geringere Zahl und Geschicklichkeit, 
wenn auch vielleicht größere Unerschrockenheit entwinden 
zu lassen. 

Für einige Zeit durch die Tapferkeit und Armut ihrer 
Nachbaren gehemmt, fand der unternehmende Sinn und die 
Überzahl der skandinavischen Völker gar bald einen Aus- 
weg zur See. Vor der Regierung Karls des Großen ge- 
fürchtet, wurden sie mit Mühe durch die Vorsicht und Kraft 
dieses Fürsten zurückgedrängt. Allein während der Zer- 
rüttung des Reiches unter seinen schwachen Nachfolgern 
überzogen sie gleich einer alles verschlingenden Flamme 
Niedersachsen, Friesland, Holland, Flandern und die Rhein- 
ufer bis Metz. 

Nachdem sie lange Zeit an den Kisten gewütet hatten, 
drangen sie in das Innere Frankreichs vor, plünderten und 
verbrannten seine schönsten Städte, erhoben von seinen 


t) Robertson’s Charles V., Vol. Is. Ip. 7. 
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Fürsten ungeheure Tribute, und erhielten endlich eine 
der herrlichsten Provinzen des Königsreichs zugestanden. 
Sie machten sich sogar in Spanien, Italien und Griechenland 
gefürchtet, indem sie überall Trübsal und Schrecken ver- 
breiteten. Manchmal wandten sie ihre Waffen gegen- 
einander, als wenn sie auf ihre eigene gegenseitige Ver- 
nichtung erpicht wären. Zu anderen Zeiten überführten sie 
ganze Kolonien nach unbekannten oder unbewohnten Ländern, 
as ob sie willens wären, an einem Orte Ersatz zu 
schaffen für die gräßliche Vernichtung von Menschenleben, 
diesie an einem anderen durch ihr wildes Gebahren hervor- 
gerufen.!) 

Die schlechte Verwaltung und die Bürgerkriege der 
Sachsenkönige in England hatten die gleiche Wirkung wie 
die schwächliche Regierung, die auf Karl den Großen im 
Frankenreiche folgte?) und während zweier Jahrhunderte 
wurden die britischen Inseln fortwährend durch diese nor- 
dischen Eindringlinge verheert und oft teilweise unterjocht. 
Während des 8., 9. und 10. Jahrhunderts war das Meer von 
einem Ende Europas bis zum anderen mit ihren Fahrzeugen 
bedeckt, 3) und die Länder, die heute in Krieg und Frieden 
die machtvollsten sind, wurden die Beute ihrer unaufhör- 
lichen Raubzüge. Die wachsende und sich befestigende 
Kraft dieser Länder ließ zuletzt alle ferneren Aussichten 
auf einen Erfolg solcher Einfälle schwinden.!) Die nor- 
dischen Völker wurden langsam und widerstrebend ge- 





!) Mallet, Introd. & l’Histoire de Dannemarc, tom. Ic. X 
p. 221, 223, 224, 12 mo. 1766. 

?) Id., p. 226, 

’) Id., p. 221. 

*) Vielleicht konnte die zivilisierte Welt nicht eher als voll- 
kommen sicher vor einer neuen Überflutung durch die Bewohner 
des Nordens oder Ostens betrachtet werden, als bis der voll- 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. % 
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zwungen, sich in ihren natürlichen Grenzen zu halten, und 
ihre Hirtensitten und mit ihnen die besonderen Gelegenheiten 
zu Raub und Auswanderung, die sie gewährten, gegen die 
beharrlichen Arbeiten und den langsamen Erwerb durch 
Handel und Ackerbau zu vertauschen. Die Langsamkeit 
dieses Erwerbes aber bewirkte naturgemäß einen bedeutenden 
Umschwung in den Sitten des Volkes. 

Im alten Skandinavien wurden zur Zeit der steten 
Kriege und Auswanderungen wohl nur wenige oder 
niemand durch die Furcht, nicht für eine Familie sorgen 
zu können, vom Heiraten abgeschreckt. Im modernen 
Skandinavien hemmen im Gegenteil gebieterische und wohl 
begründete Bedenken dieser Art die Häufigkeit ehelicher 
Verbindungen. Das ist ganz besonders in Norwegen der 
Fall, wie ich an anderer Stelle zu bemerken Gelegenheit 
haben werde. Dieselbe Furcht aber herrscht in mehr oder 
weniger hohem Grade, obgleich überall stark genug, in allen 
Teilen Europas. Glücklicherweise erfordert der friedlichere 
Zustand der heutigen Welt keinen so rapiden Zuwachs 
menschlicher Wesen, und die zeugenden Kräfte der Natur 
brauchen deshalb nicht so allgemein in Tätigkeit gesetzt zu 
werden. 

Mallet bemerkt in der ausgezeichneten Schilderung 
der nordischen Völkerschaften, die er seiner Geschichte 
Dänemarks vorangestellt hat, daß er nicht imstande ge- 
. wesen sei, irgendwelche Beweise dafür zu entdecken, daß 
sie wegen Nahrungs- und Raummangel im eigenen Lande 
ausgewandert seien.!) und einer der Gründe, die er dafür 
angibt, ist der, daß nach einer großen Auswanderung die 


ständige Umschwung in der Kriegskunst durch die Einführung 

des Schießpulvers der größeren Geschicklichkeit und Kenntnis‘ 

einen entschiedenen Vorteil gegenüber physischer Kraft verlieh. 
!) Hist. Dan., tom. I c. IX p. 206. 
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betreffenden Gegenden oft lange verödet und unbewohnt 
blieben.!) Ich bin aber geneigt zu glauben, daß Beispiele dieser 
Art selten waren, wennschon sie gelegentlich vorgekommen 
sein mögen. Bei der in jenen Tagen herrschenden gewohnheits- 
mäßigen Unternehmungs- und Wanderlust dürfte manchmal ein 
ganzes Volk aufgebrochen seip, um ein fruchtbareres Gebiet 
aufzusuchen. Das Land, das sie vorher innehatten, mußte 
notwendigerweise kurze Zeit unbewohnt bleiben, und trug 
der Boden oder die Lage irgend etwas besonders Abstoßendes 
an sich, was die vollständige Auswanderung des Volkes 
nahezulegen schien, so mochte es dem Temperament der im 
Umkreis lebenden Barbaren besser zusagen, sich ihren Unter- 
halt mit ihrem Schwerte zu erwerben, als von diesem ver- 
lassenen Lande sofort Besitz zu ergreifen. Solche Fälle voll- 
vollständiger Auswanderung bewiesen die Unlust der be- 
treffenden Gesellschaft sich zu trennen, keineswegs aber daß sie 
daheim nicht in Raum und Nahrung beschränkt gewesen wäre. 

Der andere Grund, den Mallet angibt, ist der, daß 
sich sowohl in Sachsen wie in Skandinavien ausge- 
dehnte Landstriche in ihrem ursprünglichen unbebauten 
Zustande befanden, die niemals umgegraben oder urbar 
gemacht worden waren, und daß aus den Beschreibungen 
von Dänemark zu jener Zeit hervorging, daß die Küsten 
allein bevölkert waren, das Innere des Landes aber 
einen einzigen ungeheuren Wald bildete”) Es ist klar, 
daß er hier in den gewöhnlichen Irrtum verfällt, einen 
Überfluß an Einwohnern mit einer starken Bevölkerung 
zu verwechseln. Das Hirtenleben der Menschen und ihre 
Kampfes- und Unternehmungslust hinderten sie daran, ihre 
Ländereien urbar zu machen und zu bebauen,?) und 


1) Hist. Dan.. tom. I c. IX p. 205, 206. 
2) Id., p. 207. 
®), Nec arare terram aut expectare annum tam facile per- 
suaseris, quam vocare hostes et vulnera mereri; pigrum quinimo 
%* 
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dann trugen dieselben Wälder, indem sie die Quellen des 
Unterhaltes innerhalb sehr enger Grenzen hielten, zur 
Übervölkerung bei, d.h. zu einer Bevölkerungsvermehrung 
über das Maß der spärlichen Subsistenzmittel des Landes 
hinaus. 


Es gibt noch eine andere, selten beachtete Ursache, 
warum arme, kalte und (dünn bevölkerte Länder allgemein 
zu einen Überfluß an Einwohnern neigen, und der Auswan- 
derung erheblich Vorschub leisten. In wärmeren und volk- 
reicheren Ländern, besonders in solchen mit vielen großen 
Städten und Manufakturen, kann ein Nahrungsmangel 
selten lange anhalten, ohne große, verheerende Seuchen, oder 
weniger heftige, aber andauerndere Krankheiten hervor- 
zurufen. Dagegen kann in armen, kalten und dünn be- 
völkerten Ländern, dank der antiseptischen Eigenschaft der 
Luft, das Elend, das infolge ungenügender oder schlechter 
Nahrung entsteht, eine beträchtliche Zeit fortdauern, ohne 
derartige Wirkungen zu haben, und folglich fährt jener 
starke Antrieb zur Auswanderung fort, während einer viel 
längeren Periode zu wirken.!) 


et iners videtur sudore acquirere quod possis sanguine parare. — 
Tacitus de Mor. Germ. — Nichts ist in der Tat in der Geschichte 
der Menschheit einleuchtender als die eminente Schwierigkeit 
Gewohnheiten zu ändern, und kein Argument kann deshalb trüge- 
rischer sein, als die Folgerung, daß jene Völker, welche ihr Land 
nicht gehörig ausnützen, keine Not zu leiden haben. 


!) Die Epidemien kehren mchr oder weniger häufig wieder, 
jenach der Verschiedenheit der Böden, der Lage des Landes, der 
Luft usw. Daher wiederholen sich manche jährlich, wie in 
Ägypten und Konstantinopel. Andere kehren einmal in 4 bis 
5 Jahren wieder, wie in der Gegend von Tripolis und Aleppo. 
In England wiederholen sie sich in 10, 12 oder 13 Jahren, und 
in Norwegen und auf den nordischen Inseln treten sie nie öfter 


— 117 — 


Es ist damit aber keinesfalls gemeint, daß die nordischen 
Völker niemals auswanderten, außer wenn sie in ihrer 
Heimat durch Nahrungsmangel oder sonstige Umstände 
dazu angetrieben wurden. Mallet berichtet, was vermutlich 
wahr ist, daß es bei ihnen allgemein Sitte war, jeden Frühling 
eine Versammlung abzuhalten, um zu beraten, in welcher 
Himmelsrichtung sie Krieg führen sollten;!) und bei einem 
Volke, das eine so starke Leidenschaft für den Krieg nährte 
und das Recht des Stärkeren für ein heiliges hielt, mag 
es niemals an Gründen dafür gefehlt haben. Neben dieser 
reinen und uninteressierten Kriegs- und Unternehmungslust 
mochten manchmal Bürgerzwiste, die Bedrückung durch 
einen siegreichen Feind, der Wunsch nach einem milderen 
Klima, oder andere Ursachen sie zur Auswanderung be- 
wegen. Im allgemeinen aber kann ich nicht umhin, 
diese Geschichtsperiode als geeignet zur Veranschaulichung 
des Bevölkerungsgesetzes zu betrachten, eines Gesetzes, das 
wie mir scheint, den ursprünglichen Impuls und Antrieb 
zum Handeln gegeben, die unerschöpflichen Hilfsquellen er- 
öffnet und oft die unmittelbaren Ursachen jener rasch auf- 
einander folgenden abenteuerlichen Einfälle und Wander- 
züge vorbereitet hat. die den Fall des römischen Reiches 
herbeiführten, und später aus den dünn bevölkerten Ländern 
Dänemark und Norwegen sich ergießend, mehr als 200 Jahre 
lang einen großen Teil Europas verheerten und über den 
Haufen rannten. Ohne die Annahme einer beinahe ebenso starken 
Vermehrungstendenz, wie die der Vereinigten Staaten von 
Amerika, scheiner mir die Tatsachen unerklärlich zu sein.?) Mit 


als alle 20 Jahre einmal auf. Short, History of Air, Seasons etc. 
Vol. II p. 344. 

1) Hist. Dan., c. IX p. 209. 

2) Gibbon, Robertson und Mallet scheinen Jernandes’ Aus- 
druck vagina nationum für unrichtig und übertrieben zu halten, 
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einer solchen Annahme aber können wir nicht in Ver- 
legenheit sein, die Hemmnisse der tatsächlichen Be- 
völkerungsvermehrung zu nennen, wenn wir die widerlichen 
Einzelheiten jener unaufhörlichen Kriege und der verschwen- 
derischen Vergeudung von Menschenleben lesen, welche 
diese barbarischen Zeiten kennzeichneten. 

Ohne Zweifel werden untergeordnete Hemmnisse mit- 
wirken, aber wir können mit Sicherheit aussprechen, daß 
bei den Hirtenvölkern Nordeuropas Krieg und Hungersnot die 
Haupthemmnisse waren, welche die Bevölkerung auf gleicher 
Höhe mit ihren spärlichen Nahrungsmitteln festhielten. 


Mn a nn nn 


*. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung bei 
den modernen Hirtenvölkern. 


Die Hirtenstämme Asiens sind noch weniger an ihr Ge- 
biet gebunden als diejenigen Nordeuropas, weil sie, anstatt feste 
Wohnstätten zu haben, in Zelten und beweglichen Hütten leben. 
Das Lager und nicht der Boden ist das Vaterland des echten 
Tataren. Wenn das Futter eines bestiinmten Gebietes ver- 
braucht ist, zieht der ganze Stamm.nach neuen Weideplätzen. 
Im Sommer rückt er gen Norden vor, im Winter kehrt er 
wieder nach dem Süden zurück, und erwirbt sich so in 
Mir aber scheint er genau passend, wenngleich der andere Aus- 
druck, officina gentium, wenigstens ihre Übersetzung desselben, 
storehouse of nations, nicht richtig ist. 

Ex hac igitur Scanzia insula, quasi offieina gentium, aut 
certe velut vagina nationum egressi ete. Jornandes de Rebus 
Getieis, p. 83. 
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einer Zeit tiefsten Friedens die praktische und genaue 
Kenntnis einer der schwierigsten Kriegsoperationen. Solche 
Gewohnheiten müssen sehr zur Verbreitung der Auswan- 
derungs- und Eroberungslust unter diesen umherziehenden 
Stämmen dienen. Die Raubgier, die Furcht vor einem allzu 
mächtigen Nachbar, oder die Nachteile dürftiger Weideplätze 
sind zu allen Zeiten hinreichende Gründe gewesen, um die 
Horden Skythiens zu veranlassen, kühn in unbekannte Länder 
vorzudringen, wo sie hoffen konnten, reichlicheren Unterhalt 
oder einen weniger furchtbaren Feind vorzufinden.!) 

Bei all ihren Einfällen, besonders aber, wenn sie gegen 
die zivilisierten Reiche des Südens gerichtet waren, sind die 
skythischen Hirten ausnahmslos von dem wildesten Zer- 
störungstrieb geleitet worden. Als die Mongolen die Nord- 
provinzen Chinas niedergeworfen hatten, wurde in ruhiger 
und bedächtiger Beratung vorgeschlagen, alle Bewohner 
dieses volkreichen Landes auszurotten, damit das frei ge- 
wordene Land in Viehweiden verwandelt werden könnte. 
Die Ausführung dieser schrecklichen Absicht wurde durch 
die Weisheit und Festigkeit eines Mandarinen verhindert,?) 
aber der bloße Vorschlag gibt eine lebhafte Vorstellung nicht 
allein von der unmenschlichen Art, mit der die Rechte des 
Eroberers mißbraucht wurden, sondern auch von der Riesen- 
gewalt der Gewohnheit bei den Hirtenvölkern und der 
daraus folgenden Schwierigkeit des Überganges vom Hirten- 
leben zum Ackerbau. 

Es würde viel zu weit führen, die Flut der.Auswande- 
rung und Eroberung in Asien, das rapide Anwachsen der 
einen Stämme und die vollständige Ausrottung der anderen 
selbst in der flüchtigsten Weise zu verfolgen. Die Hemm- 
nisse der Bevölkerungsvermehrung zur Zeit der schrecklichen 


2) Gibbon, Vol. IV c. XXVI p. 348. 
2) Id., Vol. VI ce. XXXIV p. 54. 
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Hunnenkriege, der weitreichenden Einfälle der Mongolen und 
Tataren, der blutigen Siege Attila’s, Tschingis Chan’s und 
Tamerlan’s, und der schrecklichen Konvulsionen, welche die 
Auflösung wie die Entstehung ihrer Reiche begleiteten, sind 
nur zu klar. Wenn wir die Berichte über die Vernichtung 
von Menschenleben zu jenen Zeiten lesen, wo die geringste 
Rücksicht auf irgend eine Laune oder einen Vorteil oft ein 
ganzes Volk unterschiedslos einem Blutbad überlieferte, !) 
können wir, anstatt nach den Gründen zu forschen, die ein 
weiteres Anwachsen der Bevölkerung verhinderten, nur über 
die Kraft jenes Vermehrungsprinzipes erstaunt sein, das im- 
stande war, immer frische Ernten menschlicher Wesen für 
die Sense jedes nachfolgenden Eroberers zu beschaffen. 
Unsere Nachforschungen nach dem gegenwärtigen Zu- 
stand der Tatarenvölker und den gewöhnlichen Hemm- 
nissen ihres Wachstums werden erfolgreicher geführt 
werden, wenn sie nicht unter dem Einfluß dieser heftigen 
Umwälzungen stehen. 

Das unermeßliche Land, gegenwärtig von den Abkömm- 
lingen der Mongolen und Tataren bewohnt, die fast alle Sitten 
ihrer Vorfahren beibehalten haben, umfaßt nahezu ganz 
Mittelasien, und besitzt den Vorzug eines sehr guten und 
gemäßigten Klimas. Der Boden ist im allgemeinen von: 
großer natürlicher Fruchtbarkeit, und es gibt verhältnismäßig 
wenig wirkliche Wüsten. Die weiten buschlosen Ebenen, die 
manchmal so bezeichnet worden sind, und welche die Russen 
Steppen nennen, sind mit üppigem Grase bedeckt, wodurch 
sie sich ausgezeichnet zu Weideplätzen für zahlreiche Herden 
eignen. Der Hauptfehler dieses Landes ist Wassermangel, 
allein man sagt, daß diejenigen Landstrecken, die mit diesem 
nützlichen Artikel versehen sind, ausreichen würden, um 
eine viermal so große Bevölkerung wie die gegenwärtige zu 


!\ Gibbon, Vol. VI ec. XXXIV p. 55. 
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erhalten, wenn es nur richtig bebaut wäre.!) Jeder Orda 
oder Stamm hat seinen besonderen Bezirk, der ihm allein gehört 
und sowohl Sommer- wie Winterweideplätze enthält, und 
die Bevölkerung dieses ungeheuren Gebietes ist wahrschein- 
lich ungefähr im Verhältnis zur tatsächlichen Fruchtbarkeit 
der verschiedenen Distrikte über das Land verteilt. 

Volney schildert diese notwendige Verteilung sehr richtig, 
indem er von den Beduinen Syriens spricht: „In den un- 
fruchtbaren Bezirken, d.h. in jenen, die mit Pflanzen unge- 
nügend versehen sind, sind die Stämme schwach und leben 
in großer Entfernung voneinander, wie z. B. in der Wüste 
von Suez, am Roten Meer und im Innern der Wüste Sahara. 
Dort, wo der Boden mehr hervorbringt, wie zwischen Da- 
maskus und dem Euphrat, sind die Stämme stärker und weniger 
weit verstreut. Und in den anbaufähigen Distrikten, z. B. im 
Paschalik von Aleppo, in Hauran und im Lande Gaza sind 
die Lager zahlreich und nahe beisammen.“?) Eine solche 
Verteilung der Bewohner ım Verhältnis zur Menge der 
Subsistenzmittel, die sie bei dem derzeitigen Stande ihrer 
Betriebsamkeit und ihrer Gewohnheiten erwerben können, 
ist ebensogut auf die große Tatarei wie auf Syrien und 
Arabien anzuwenden, ja, sie ist in der Tat ebenso auf die 
ganze Erde anwendbar, obgleich der Handel zivilisierter 
Völker sie weniger augenfällig erscheinen läßt, als auf den 
einfacheren Stufen der gesellschaftlichen Entwicklung. 

Die mohammedanischen Tataren, die den Westen der 
großen Tatarei bewohnen, bebauen einen Teil ihres Landes, 
aber in so liederlicher und ungenügender Weise, daß es 
nicht zu einer Hauptquelle ihres Unterhaltes werden kann.?) 
Der arbeitsscheue und kriegerische Geist des Barbaren herrscht 


!) Geneal. Hist. of Tartars, Vol. 1I sec. I. 8 vo. 1730. 
2) Voy. de Volney, tom, I c. XXIII p. 351, 8vo. 1787. 
*, Geneol. Hist. of Tartars, Vol. II p. 382. 
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überall vor, und er entschließt sich nicht leicht, dasjenige 
durch Arbeit zu erwerben, was er durch Raub zu erlangen 
hoffen darf. Wo in den Annalen der Tatarei nichts von 
Kriegen und Revolutionen steht, da wird ihr innerer Friede 
und ihre Betriebsamkeit immerwährend durch kleinliche 
Streitigkeiten und gegenseitige Einfälle zum Zwecke der 
Plünderung unterbrochen. Die mohammedanischen Tataren 
sollen sowohl im Krieg wie im Frieden beinahe ausschließ- 
lich von der Beraubung und Plünderung ihrer Nachbarn 
leben.) 

Die Uzbeken, die als Herren das Königreich Chowaresmien 
besitzen, überlassen ihren tributpflichtigen Untertanen, 
den Sarten und Turkmenen, die herrlichsten Weideplätze 
ihres Landes, einzig weil ihre Nachbarn auf jener Seite zu 
arm oder zu wachsam sind, um ihnen Hoffnung auf einen 
erfolgreichen Raubzug zu lassen. Der Raub ist ihre wich- 
tigste Hilfsquelle.. Sie fallen fortwährend in die Gebiete 
der Perser und der Uzbeken der großen Bucharei ein, und 
weder Friede noch Waffenstillstand kann sie in Schranken 
halten, da die Sklaven und die anderen Wertgegenstände, die 
sie davontragen, ihren einzigen Reichtum ausmachen. Die 
Uzbeken und ihre Untertanen, die Turkmenen, leben in steter 
Uneinigkeit, und ihre Eifersüchteleien, oft durch die Prinzen 
des regierenden Hauses angefacht, erhalten das Land in einem 
Zustande beständigen inneren Aufruhres?) Die Turkmenen 
liegen immer im Krieg mit den Kurden und Arabern, die 
oft bei ihnen einfallen, ihren Herden die Hörner abbrechen, 
und ihre Frauen und Töchter entführen.) 

Die Uzbeken der großen Bucharei werden zu den zivi- 
lisiertesten aller mohammedanischen Tataren gerechnet, stehen 


!) Geneol. Hist. of Tartars, Vol. II p. 3%. 
2?) Id., p. 430, 431. 
») Id., p. 426. 
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aber den übrigen hinsichtlich ihrer Raublust nicht viel nach.!) 
Sie führen immer Krieg mit den Persern und verwüsten 
die schönsten Ebenen der Provinz Chorasan. Obgleich das 
Land, das sie besitzen, von der größten natürlichen Frucht- 
barkeit ist, und einige der alten Einwohner die friedlichen 
Geschäfte des Handels und Ackerbaues betreiben, so kann 
sie weder die Güte des Bodens noch das Beispiel, das sie 
vor Augen haben, veranlassen, ihre alten Gewohnheiten zu 
ändern, und sie werden eher ihre Nachbarn berauben und 
töten, als sich entschließen, die Vorteile zu benutzen, welche 
die Natur ihnen so freigebig anbietet. ?) 

Die Casatschia-Tataren in Turkestan leben mit ihren 
Nachbarn im Norden und Westen in fortdauerndem Kriegs- 
zustande. Im Winter fallen sie bei den Kalmücken ein, 
die etwa um diese Zeit die Grenzen der großen Bucharei 
und die Gegenden südlich von ihrem Lande durchstreifen. 
Auf der anderen Seite belästigen sie beständig die Yaik- 
Kosaken und die Nogai-Tataren. Im Sommer überschreiten sie 
das Adlergebirge und fallen in Sibirien ein. Und obgleich 
es ihnen bei solchen Streifzügen oft schlecht ergeht und 
ihr Raub nicht soviel wert ist, als sie mit sehr wenig Arbeit 
aus ihrem eigenen Lande ziehen könnten, so setzen sie sich 
doch lieber all den tausend Beschwernissen und Gefahren 
aus, die ein solches Leben notwendigerweise begleiten, als 
daß sie sich ernstlich dem Ackerbau widmeten.°) 

Die Lebensweise der anderen mohammedanischen Tataren- 
stämme bietet das gleiche einförmige Bild, das nochmals 
zu schildern ermüdend sein würde, weshalb ich den Leser 
hinsichtlich seiner auf die Genealogische Geschichte der 
Tataren und ihre wertvollen Anmerkungen verweise. Das 


1) Geneol. Hist. of Tartars, Vol. II p. 459. 
?) Id., p. 455. 
3) Id., p. 573 et seg. 
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Benehmen des Verfassers dieser Geschichte selbst, eines Chans 
von Chowaresmien, liefert ein bemerkenswertes Beispiel für 
die grausame Art, mit der in diesen Ländern politische 
Rache- und Raubkriege geführt werden. Er brach häufig 
in die Bucharei ein, und jeder Feldzug zeichnete sich durch 
die Verheerung ganzer Provinzen und den vollstän- 
digen Ruin und die Zerstörung von Städten und Dörfern 
aus. Wenn die Zahl seiner Gefangenen irgendwann seine 
Bewegungen hinderte, trug er keine Bedenken, sie auf der 
Stelle zu töten. Als er die Macht der Turkmenen, die ihm 
tributpflichtig waren, zu verringern wünschte, lud er alle 
maßgebenden Personen zu einem feierlichen Gastmahl ein 
und ließ sie, 2000 an Zahl, niedermetzeln. Er verbrannte 
und zerstörte ihre Dörfer mit schonungsloser Grausamkeit und 
verschuldete eine derartige Verwüstung des Landes, daß 
die Folgen davon auf die Urheber zurückfielen und die 
Heere der Sieger empfindliche Hungersnot erlitten. }) 

Die mohammedanischen Tataren hassen im allgemeinen 
den Handel und machen ein Geschäft daraus, alle Kaufleute, 
die in ihre Hände fallen, zu berauben.?) Der einzige 
Handel, der begünstigt wird, ist der mit Sklaven. Diese 
bilden den wichtigsten Teil der Beute, die sie bei ihren 
räuberischen Einfällen fortschleppen, und werden als eine 
Hauptquelle ihres Reichtums betrachtet. Jene, die sie für 
‚sich selbst gebrauchen können, sei alses Hirten oder als Weiber 
und Konkubinen, behalten sie und verkaufen die Übrigen.) 
Die tscherkessischen und daghestanischen Tataren und die 
anderen Stämme in der Umgebung des Kaukasus, die in 
einem armen und gebirgigen und deshalb Einfällen weniger 
ausgesetzten Lande leben, haben meistens Ü'berfluß an 





1) Geneal. Hist of Tartars, Vol. I e. XII. 
2) Id., Vol. II p. 412. 
>») Id., p. 413. 
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Menschen. Und wenn sie sich auf dem gewöhnlichen Wege 
keine Sklaven verschaffen können, so stehlen sie sich die- 
selben gegenseitig und verkaufen sogar ihre eigenen Weiber 
und Kinder.!) Dieser bei den mohammedanischen Tataren so 
weitverbreitete Sklavenhandel mag eine der Ursachen ihrer 
häufigen Kriege sein, wie sie denn auch weder Friede noch 
Bündnis zurückhalten kann,?) sobald sich eine Aussicht auf 
eine reiche Zufuhr für diese Art Handel darbietet. 

Die heidnischen Tataren, die Kalmücken und Mongolen 
halten sich keine Sklaven und sollen im allgemeinen ein 
friedlicheres und für andere weniger gefährliches Leben 
führen, da sie sich mit dem Ertrag ihrer Herden begnügen, 
die ihr einziges Vermögen bilden. Sie führen selten Raub- 
kriege und fallen ebenso selten in das Gebiet ihrer Nachbarn 
ein, es sei denn, um einen vorhergegangenen Angriff zu 
rächen. Doch führen auch sie zuweilen verheerende Kriege. 
Die Einfälle der mohammedanischen Tataren zwingen sie 
zu fortgesetzter Verteidigung und Widervergeltung, und es 
bestehen zwischen den Kalmücken und Mongolen Fehden, die, 
angefacht durch die geschickte Politik des Kaisers von China, 
mit solcher Erbitterung ausgefochten werden, daß sie eines 
oder das andere dieser Völker mit gänzlicher Vernichtung 
bedrohen. °) 


!) Geneal. Hist. of Tartars, Vol. II p. 413, 414, und XII. 

2) „Es ist bei ihnen gesetzlich gestattet, mehrere Frauen zu 
haben, weil diese, wie sie sagen, viele Kinder zur Welt bringen, 
die sie für bares Geld verkaufen, oder gegen notwendige Dinge 
eintauschen können. Aber wenn sie nichts besitzen, um dieselben 
erhalten zu können, so betrachten sie es als einen Akt der 
Barmherzigkeit neugeborne Kinder zu töten, ebenso jene, welche 
krank sind und gänzlich aufgegeben werden, weil sie sie, wie 
sie sagen, von großem Elend befreien.“ Sir John Chardin’ 
Travels, Harris’ Col., b. III c. II p. 865. 

®) Geneal. Hist. of Tartars, Vol. 1I p. 545. 
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Die Beduinen Arabiens und Syriens führen kein ruhigeres 
Leben als die Bewohner der großen Tatarei. Gerade die 
Natur des Hirtenlebens scheint fortwährende Gelegenheiten 
zum Kriege zu schaffen. Die Weideplätze, die ein Stamm 
zu einer bestimmten Zeit benutzt, bilden nur einen kleinen 
Teil seines Besitzes. Schrittweise wird im Laufe eines 
Jahres ein weites Gebiet besetzt, und da das Ganze 
zum jährlichen Unterhalt unbedingt nötig ist und als 
Eigentum betrachtet wird, so wird jede Verletzung desselben, 
mag der Stamm im Augenblick auch noch so fern sein, als 
gerechte Kriegsursache angesehen.!) Verschwägerungen 
und Verwandtschaft machen diese Krige noch allgemeiner. 
Blut muß mit Blut abgewaschen werden, und da sich solche 
Fälle im Laufe des Jahres wiederholen, so lebt der größte 
Teil der Stämme untereinander in Streit und in fort- 
währender Feindseligkeit.?) In den Zeiten vor Mohammed 
sind der Überlieferung nach 1700 Schlachten geliefert 
worden; ein partieller Waffenstillstand von zwei Monaten, der 
gewissenhaft innegehalten wurde, kann, wie Gibbon sehr 
richtig bemerkt, als ein noch stärkerer Beweis für ihre im 
allgemeinen gesetzlosen und kriegerischen Lebensgewohn- 
heiten betrachtet werden.?) 

Die Vernichtung von Menschenleben infolge solcher Ge- 
wohnheiten dürfte allein hinreichend erscheinen, um ihrer Be- 
völkerungsvermehrung Einhalt zu tun. Aber wahrscheinlich 
wird ihre Wirkung verstärkt durch die von ihnen ver- 


) Ils se disputeront la terre inculte, comme parmi nous les 
citoyens se disputent les häritages. Ainsi ils trouveront de fre- 
quentes occasions de guerre pour la nourriture de leur bestiaux, 
etc, ***#* jls auront autant de choses & regler par le droit des 
gens qu’ils en auront peu & decider par le droit civil. Montes- 
quieu, Esprit des Lois, 1. XVIII ec. XL. 

?) Voy. de Volney, tom. I c. XX1I p. 361, 362, 363. 

3) Gibbon, Vol, IX c, I p, 238, 239, 
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schuldete unheilvolle Hemmung jeder Art Betriebsamkeit. 
und besonders jener. deren Zweck es ist. das Maß der 
Subsistenzmittel zu vergrößern. Schon die Herstellung 
eines Brunnens oder eines Wasserreservoirs erfordert im 
voraus etwas Kapital und Arbeit: der Krieg aber kann 
in einem Tage die Arbeit vieler Wochen und die Hilfs- 
quellen eines ganzen Jahres vernichten.4 Die Übel 
scheinen sich gegenseitig hervorzurufen. Die Kärglichkeit 
des Unterhaltes mag vielleicht zuerst kriegerische Gewohn- 
heiten entstehen lassen, und diese hinwiederum tragen zur 
Verringerung der Subsistenzmittel bei. 

Einige Stämme scheinen durch die Natur der Einöden, 
in denen sie leben, notwendig zum Hirtenleben verurteilt :?) 
aber selbst jene, die für den Ackerbau geeignete Böden 
innehaben, fühlen sich nur wenig versucht, diese Kunst zu 
üben, solange sie von räuberischen Nachbaren umgeben sind. 
Die Bauern der Grenzprovinzen von Syrien, Persien und 
Sibirien, die den fortwährenden Angriffen eines alles ver- 
heerenden Feindes ausgesetzt sind, führen kein Leben, um 
das sie die herumziehenden Tataren und Araber beneiden 
könnten. Ein gewisses Maß von Sicherheit ist vielleicht 
noch nötiger als Güte des Bodens, um den Übergang vom 
Hirtenleben zu dem des Landmannes zu begünstigen, und 
wo dies nicht zu erlangen ist, ist der seßhafte Ackerbauer 
den Wechselfällen des Glückes mehr ausgesetzt. als wer 
ein Wanderleben führt und all sein Eigentum mit sich 
trägt.) Unter der kraftlosen, doch drückenden Herrschaft 
der Türken kommt es nicht selten vor, daß Bauern ihre 
Dörfer verlassen und zum Hirtenleben ihre Zuflucht nehmen, 
wo sie besser imstande zu sein hoffen, den Räubereien 


1) Voy. de Volney, tom. I c. XXIII p. 358. 
2) Id., tom. I c. XXIII p. 350. 
®) Id., p. 354. 
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ihrer türkischen Herren und arabischen Nachbarn zu ent- 
gehen.!) | 

Jedoch kann man sowohl vom Hirten wie vom Jäger 
sagen, daß, wofern Not allein einen Wechsel der Lebens- 
gewohnheiten bewirken könnte, nur wenige Hirtenstämme 
übrig bleiben würden. Ungeachtet der beständigen Kriege der 
Beduinen Arabiens und der anderen Hemmnisse ihres 
Wachstums infolge der Beschwerden ihrer Lebensweise, 
drängt ihre Bevölkerung so stark gegen die Grenzen ihres 
Nahrungsmittelspielraums, daß sie mit Notwendigkeit zu 
einem Grade von Enthaltsamkeit gezwungen sind, den 
die menschliche Natur einzig durch frühe und beständige 
Übung ertragen lernt. Nach Volney leben die unteren 
Klassen der Araber in einem Zustande gewohnheitsmäßiger 
Armut und Hungersnot.?) Die Wüstenstämme leugnen, daß 
die Religion Mohammeds für sie gestiftet worden sei. 
„Denn,“ sagen sie, „wie sollen wir religiöse Waschungen vor- 
nehmen, wenn wir kein Wasser haben; wie sollen wir 
Almosen geben, wenn wir kein Vermögen besitzen? Und 
welchen Sinn sollte es haben, während des Ramadans zu 
fasten, da wir es das ganze Jahr hindurch tun?) 

Die Macht und der Reichtum eines Scheiks bestehen 
in der Zahl seiner Stammesangehörigen. Er betrachtet es 
daher als vorteilhaft die Vermehrung der Bevölkerung 
zu begünstigen, ohne dabei die Möglichkeit ihrer Erhaltung 
zu erwägen. Sein eigenes Ansehen hängt großenteils von 
einer zahlreichen Nachkommenschaft und Verwandtschaft 
ab,?) und bei einem Gesellschaftszustande,. wo Macht in der 
Regel Unterhalt verschafft, leitet jede einzelne Familie Stärke 


'b Voy. de Volney, tom. I c. XXIII p. 350. 
2) Id., p. 359. 
») Id., p. 380. 
*) Id., p. 366. 


und Einfluß von der Zahl ihrer Glieder her. Diese Vor- 
stellungen wirken kräftig als eine Prämie auf die Bevölkerungs- 
vermehrung und tragen im Verein mit einem Hange zur 
Freigebigkeit, der fast zur Gütergemeinschaft führt,!) dazu 
bei, diese Vermehrung bis an ihre äußerste Grenze zu treiben 
ınd die Masse des Volkes in bitterste Armut zu stürzen. 
Wo viele Männer im Kriege gefallen sind, tendiert die 
Polygamie vielleicht dazu, die gleichen Folgen hervorzurufen. 
Niebuhr bemerkt, daß Polygamie die Familien so lange ver- 
mehre, bis viele ihrer Zweige in das traurigste Elend ver- 
sinken.?2) Die Abkömmlinge Mohammeds finden sich überall 
im Osten in großer Zahl, und viele von ihnen in größter 
Armut. Ein Mohammedaner ist bis zu einem gewissen 
Grade zur Vielweiberei verpflichtet, aus Gehorsam gegenüber 
seinem Propheten, der es zu einer der wichtigsten Menschen- 
pflichten macht, Kinder zur Verherrlichung des Schöpfers 
zu zeugen. Glücklicherweise korrigiert in dieser und in 
mancher anderen Beziehung das persönliche Interesse einiger- 
maßen die Unvernunft des Gesetzgebers, und der arme 
Araber ist gezwungen, seinen religiösen Gehorsam der Karg- 
heit der Unterhaltsmittel anzupassen. Dennoch wirken die 
direkten Antriebe zur Bevölkerungsvermehrung noch außer- 
ordentlich stark, und nichts kann deren Torheit und 
Absurdität besser beleuchten, als der gegenwärtige Zustand 
dieser Länder. Alle stimmen darin überein, daß, falls 
ihre Bevölkerung nicht kleiner sein sollte als früher, sie 
doch ganz bestimmt nicht größer ist, und es folgt daraus 
unmittelbar, daß das starke Anwachsen einiger Familien, 
andere vollständig verdrängt hat. Gibbon betont im Hin- 
blick auf Arabien, daß „die Größe der Bevölkerung sich nach 
dem Maße der Subsistenzmittel richte, und daß die Be- 


ı) Voy. de Volney, tom. I c. XXIII p. 378. 
?) Niebuhr’s Reisen, Vol. II c. V p. 207. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. I 


— :130 °— 


wohner dieser weiten Halbinsel an Zahl durch die einer 
fruchtbaren und betriebsamen Provinz übertroffen werden 
dürften“.!) Wie sehr man immer zur Ehe ermuntern 
möge, dieses Maß kann nicht überschritten werden. Solange 
die Araber ihre gegenwärtigen Sitten beibehalten und das 
Land in seinem gegenwärtigen Kulturzustande verbleibt, 
würde die Verheißung des Paradieses für jeden Mann, der 
10 Kinder hätte, nur wenig zu ihrer Vermehrung beitragen, 
wohl aber ihr Elend erheblich vergrößern. Direkte Antriebe 
zur Bevölkerungsvermehrung zeigen keinerlei Tendenz, diese 
Sitten zu verändern und den Ackerbau zu fördern. Ja, viel- 
leicht haben sie sogar eine ganz entgegengesetzte Tendenz, 
da das fortwährende Mißbehagen infolge von Armut und 
Not, das sie erzeugten, die Raublust wecken?) und die Ur- 
sachen zum Kriege vermehren muß. 

Bei den Tataren, die, weil sie in einem fruchtbaren 
Lande leben, mehr Vieh besitzen, ist die Beute, die bei 
räuberischen Einfällen zu gewinnen ist, größer als bei den 
Arabern. Und da ferner die größere Stärke der Stämme 
ihre Kämpfe blutiger gestaltet, und es allgemein Brauch ist, 
Sklaven zu machen, so werden überdies die Verluste im 
Kriege bedeutender sein. Diese beiden Umstände zusammen 
setzen einige Horden vom Glück begünstigter Räuber in 
den Stand, im Vergleich zu ihren weniger unternehmenden 


) Es ist ein ziemlich merkwürdiger Umstand, daß eine so 
wichtige Wahrheit, die von so vielen Schriftstellern festgestellt 
und anerkannt worden ist, so selten in ihre Konsequenzen ver- 
folgt wird. Die Leute sterben nicht jeden Tag an Hungersnot. 
Wodurch also wird die Bevölkerungsgröße dem Nahrungsmittel- 
spielraum angepaßt? 

?) Aussi arrive-t’il chaque jour des aceidens, des enlövemens 
de bestiaux; et cette guerre de maraude est une de celles qui 
occupent davantage les Arabes. Voy. de Volney, tom. Ic. XXIII 
p. 364. 
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Nachbarn im Überfluß zu leben. Professor Pallas berichtet 
insbesondere über zwei Rußland untertänige Wanderstämme, 
von denen der eine sich fast ganz vom Raube nährt, wäh- 
rend der andere so friedlich lebt, als die Rastlosigkeit seiner 
Nachbarn es gestattet. Es würde interessant sein, den Hemm- 
nissen der Bevölkerungsvermehrung nachzuforschen, die aus 
diesen verschiedenen Lebensgewohnheiten resultieren. 

Die Kirgisen leben nach Pallas!) behaglich im Vergleich 
zu den anderen Nomaden, die Rußland unterworfen sind. 
Der Geist der Freiheit und Unabhängigkeit, der unter 
ihnen herrscht, im Verein mit der Leichtigkeit, mit der sie 
sich eine zu ihrem Unterhalt ausreichende Herde ver- 
schaffen können, hält jeden von ihnen ab, in den Dienst 
anderer zu treten. Sie alle erwarten als Brüder behandelt 
zu werden, und die Reichen sind daher genötigt, sich Sklaven 
zı halten. Man könnte nun fragen, welche die Ursachen sind, 
die die unteren Volksklassen daran hindern, sich so lange 
zu vermehren, bis sie arm werden? 

Pallas gibt keine Auskunft darüber, wie weit lasterhafte 
Gewohnheiten bei den Weibern, oder die Enthaltung von 
der Ehe aus Furcht vor einer Familie zu diesem Ergebnisse 
beigetragen haben; aber vielleicht genügt zur Erklärung 
schon die bloße Beschreibung, die er von ihrer bürger- 
lichen Verfassung und ihrer zügellosen Raublust gibt. Der 
Chan kann seine Autorität nicht anders ausüben als durch 
die Vermittlung eines vom Volke gewählten Rates maß- 
gebender Personen, und selbst die so bestätigten Verord- 


t) Da ich nicht imstande war, mir Professor Pallas’ Werk 
über die Geschichte der mongolischen Nationen zu verschaffen, 
habe ich hier von einem allgemeinen Auszug aus den Werken 
russischer Reisender Gebrauch gemacht, die in 4 Oktavbänden in 
Bern und Lausanne in den Jahren 1781 und 1784 veröffentlicht 
wurden, und den Titel De&couvertes Russes tragen, tom. III 
p. 39. 

Or 
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nungen werden beständig ungestraft übertreten.!) Obgleich 
die räuberische Wegnahme von Personen, Tieren und 
Waren, welche die Kirgisen an ihren Nachbarn, den Kazal- 
paken, den Bucharen, den Persern, den Turkmenen, den 
Kalmücken und den Russen ausüben, gesetzlich verboten ist, 
scheut sich doch keiner, sich offen dazu zu bekennen. Im 
Gegenteil, sie rühmen sich derartiger Erfolge wie der ehren- 
vollsten Unternehmungen. Manchmal überschreiten sie ein- 
zeln die Grenzen, um ihr Glück zu suchen, manchmal ver- 
einigen sie sich in Trupps unter dem Oberbefehl eines ge- 
schickten Anführers, und plündern ganze Karawanen. Viele 
Kirgisen werden bei diesen Raubzügen getötet oder zu 
Sklaven gemacht, allein darum kümmert sich das Volk sehr 
wenig. Wenn diese Raubzüge von Privaten unternommen 
werden, behält jeder das Vieh und die Weiber, die er er- 
beutet hat, für sich, die männlichen Sklaven und die Waren 
werden an die Reichen oder fremden Händler verkauft.?) 
Wir können uns leicht vorstellen, daß bei diesen Lebens- 
gewohnheiten, im Verein mit den durch den unbeständigen 
und ungestümen Charakter des Stammes hervorgerufenen 
außerordentlich häufigen nationalen Kämpfen, die auf ge- 
waltsamen Ursachen beruhenden Hemmnisse der Bevölkerungs- 
vermehrung mächtig genug sind, um fast alle anderen von 
vornherein auszuschließen. Gelegentliche Hungersnöte mögen 
sie manchmal bei ihren alles verheerenden Kriegen, ®) ihren 
ermüdenden räuberischen Einfällen, oder infolge langer Dürre 
und Viehseuchen heimsuchen.?) Im gewöhnlichen Verlaufe 


1) Decouv. Russ., tom. III p. 389. 

2) Id., p. 396, 397, 398. 

°) Id., p. 378. 

*) Cette multitude devaste tout ce qui se trouve sur son 
passage, ils emmönent avec eux tout le bötail qu’ils ne consom- 
ment pas, et reduisent & l’esclavage les femmes, les enfants et 
les hommes, qu’ils n’ont pas massacr&s. Id. p. 3%. 


2 3198 


der Dinge aber wtirde die drohende Armut das Zeichen zu 
einem neuen Raubzuge sein, und der mittellose Kirgise 
würde entweder mit hinreichenden Unterhaltsmitteln ver- 
sehen heimkehren, oder Freiheit oder Leben im Kampfe ver- 
lieren. Wer entschlossen ist, reich zu werden oder zu sterben, 
und sich wegen der Mittel keine Sorge macht, kann nicht 
lange in Armut leben. 

Die Kalmücken, die vor ihrer Auswanderung im Jahre 
1771 unter dem Schutze Rußlands die fruchtbaren Steppen 
an der Wolga bewohnten, führten im ganzen eine andere 
Lebensweise. Sie waren selten in blutige Kriege verwickelt,!) 
und da die Gewalt des Chans eine absolute?) und die 
bürgerliche Verwaltung besser geregelt war als bei den Kir- 
gisen, so war den Raubzügen privater Abenteurer Einhalt 
getan. Die Kalmückenweiber sind äußerst fruchtbar. Kinder- 
lose Ehen kommen selten vor, und in der Regel spielen 3 
bis 4 Kinder vor jeder Hütte, woraus man, bemerkt Pallas, 
natürlicherweise schließen kann, daß sie sich während der 
150 Jahre, die sie ruhig in den Steppen an der Wolga ver- 
lebten, sehr vermehrt haben müssen. Als Ursachen, warum 
sie nicht in dem Umfange zugenommen haben, als man 
erwarten durfte, führt er die mancherlei Unglücksfälle an, 
die durch Sturz vom Pferde herbeigeführt werden, die häu- 
figen kleinen Kriege der verschiedenen Fürsten untereinander 
und mit ihren verschiedenen Nachbarn, und insbesondere die 
große Zahl der Armen bei den unteren Klassen, die an 
Hunger, Elend und allerhand Mißgeschick sterben, wobei dic 
Kinder am häufigsten zum Opfer fallen.) 


1) Decouv. Russ., tom. IlI p. 221. Der Stamm wird hier 
unter dem Namen Torgots geschildert, welches ihr richtiger 
Name ist. Die Russen geben ihnen den allgemeineren Kal- 
mücken. 

2) Id., p. 327. 

3) Id., p. 319, 320, 321, 
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Es scheint, daß dieser Stamm, als er sich unter Ruß- 
lands Schutz stellte, sich von den Soongares getrennt hatte 
und keineswegs zahlreich war. Der Besitz der fruchtbaren 
Wolgasteppen und das ruhigere Leben trug bald zu seiner 
Vermehrung bei, und im Jahre 1662 zählte er 50000 
Familien.!) Von da ab bis 1771, der Zeit seiner Aus- 
wanderung, scheint er sich nur sehr langsam vermehrt zu 
haben. Die Ausdehnung der Weideplätze, die er besaß, 
gestattete vermutlich keine viel zahlreichere Bevölkerung, 
wie denn auch zur Zeit seiner Flucht aus jenen Ge- 
genden die Entrüstung des Chans über das Benehmen 
Rußlands durch die Klagen des Volkes über den Mangel 
an Weideplätzen für seine zahlreichen Herden unterstützt 
wurde. Zu dieser Zeit zählte der Stamm zwischen 55 und 
60000 Familien. Sein Schicksal auf dieser seltsamen 
Wanderung war das vieler anderer herumziehender Horden, 
die wegen spärlicher Weideplätze oder aus anderen Gründen 
neue Wohnstätten zu finden suchten. Der Auszug fand 
während des Winters statt, und unzählige gingen auf dieser 
qualvollen Reise an Hunger, Kälte und Elend zugrunde. 
Viele wurden von den Kirgisen getötet oder gefangen ge- 
nommen, und jene, die ihren Bestimmungsort erreichten, 
wurden, obgleich von den Chinesen zuerst freundlich aufge- 
nommen, später mit äußerster Härte behandelt. 

Vor dieser Wanderung hatten die unteren Klassen 
der Kalmücken in großer Armut und Dürftigkeit gelebt, 
und waren daran gewöhnt, jedes Tier, jede Pflanze oder 


*) Decouv. Russ., tom. III p. 221. Tooke’s View of the 
Russian Empire, Vol. II b. II p. 30. Ein anderes Beispiel solch 
rascher Vermehrung bietet die Kolonie der getauften Kalmücken, 
die von Rußland einen fruchtbaren Distrikt zur Ansiedlung be- 
kamen. Von 8695 Seelen. die sie im Jahre 1754 zählten, hatten 
sie sich bis 1771 auf 14,000 vermehrt. Tooke’s View of the Russ. 
Emp., Vol. IL b. II p. 32, 33, 
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Wurzel, denen Nahrung entzogen werden konnte, zu be- 
nützen.!) Sie töteten selten ein gesundes Tier ihrer Herde, 
gestohlene allerdings ausgenommen, und diese wurden aus 
Furcht vor Entdeckung sofort verschlungen. Verwundete 
oder erschöpfte Pferde, und selbst an Krankheiten, wenn 
nur nicht an einer ansteckenden Seuche, verendetes Vieh, 
betrachtete man als wünschenswerte Nahrung.?) Manche 
der ärmsten Kalmücken aßen wohl auch verfaultes Fleisch 
und sogar Viehdung.®) Viele Kinder starben natürlich in- 
folge schlechter Ernährung?) Während des Winters litten 
die unteren Klassen bitter unter Hunger und Kälte’) Im 
allgemeinen starb im Winter ein Viertel ihrer Schafe, und oft 
noch viel mehr trotz aller ihrer Sorgfalt, und wenn nach 
Regen und Schnee ein später Frost eintrat, so daß das Vieh 
nicht zum Grase gelangen konnte. wurde die Sterblichkeit 
unter den Herden allgemein, und die ärmeren Klassen fielen 
einer unvermeidlichen Hungersnot anheim.®) 

Bösartige Fieber, hauptsächlich hervorgerufen durch ihre 
verdorbene Nahrung und die fauligen Ausdünstungen, von 
denen sie umgeben waren, und die Blattern, die wie die 
Pest gefürchtet wurden, lichteten mauchmal ihre Reihen. ’) 
Im allgemeinen aber scheint es, daß ihre Bevölkerung so 
sehr gegen die Grenzen ihres Nahrungsmittelspielraumes 
drängte, daß Not in Verbindung mit den daraus ent- 
stehenden Krankheiten als das Haupthemmnis ihres Wachstums 
betrachtet werden kann. 


ı) Tooke’s View of the Russ. Emp., Vol. Il b. II p. 29, 
30, 31. Decouv. Russ., tom. III p. 221. 

2) Decouv. Russ., tom. III p. 275, 276. 

s), Id., p. 272, 273, 274. 

*, Id., p. 324. 

5) [d., p. 310. 

e) Id., p. 270. 

?) Id., p. 311, 312, 313 
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Wer die Tatarei während der Sommermonate bereiste, 
würde wahrscheinlich weite Steppen unbewohnt finden und 
Gras im Überfluß, das verkommt aus Mangel an Vieh, es 
zu vertilgen. Er würde daraus vielleicht folgern, daß das 
Land eine viel größere Menge Einwohner unterhalten könnte, 
selbst dann, wenn sie ihr Hirtenleben weiterführten. Allein 
dies dürfte ein unüberlegter und unbegründeter Schluß sein. 
Man beurteilt die Kraft ein Pferdes oder eines anderen 
Zugtieres allein nach Maßgabe der Kraft seines schwächsten 
Teiles. Wenn seine Beine schlank und schwach sind, hat 
die Kraft seines Rumpfes wenig zu sagen; ermangeln sein 
Rücken und seine Hüften der Stärke, kann die Kraft, die 
es möglicherweise in seinen Gliedern besitzt, niemals ganz 
in Tätigkeit treten. Derselbe Gedankengang muß auf das Ver- 
mögen der Erde, lebende Wesen zu erhalten, angewendet 
werden. Der Überfluß an Nahrung, der sich in Zeiten der 
Fülle ergießt, kann nicht völlig von den wenigen Menschen 
aufgebraucht werden, die imstande waren, sich während der 
Zeit des Mangels zu ernähren. Wenn Fleiß und Voraussicht 
des Menschen aufs beste geleitet werden, wird die Be- 
völkerung, die der Boden ernähren kann, von dem durch- 
schnittlichen Jahresertrag bestimmt werden. Aber bei den 
Tieren und den unzivilisierten Menschen wird sie weit unter 
diesem Durchschnitt stehen. Der Tatar würde es außer- 
ordentlich schwierig finden, soviel Heu zu sammeln und 
mit sich zu führen, als nötig wäre, um all sein Vieh während 
des Winters durchzufüttern. Es würde das seine Be- 
wegungfreiheit hemmen, ihn den Angriffen seiner Feinde 
aussetzen, und ein unglücklicher Tag kann ihn der Frucht 
seines sommerlangen Fleißes berauben, da es bei den gegen- 
seitigen Einfällen allgemein üblich zu sein scheint, Futter 
und Vorräte, die nicht mitgeschleppt werden können, zu 
verbrennen und zu vernichten.!. Der Tatar versieht sich 





1) On mit le feu & toutes les meules de bl& et de fourrage, **** 


deshalb mit Winterfutter nur für die wertvollsten Stücke 
seines Viehbestandes und überläßt es den übrigen, von dem 
spärlichen Graswuchs zu leben, den sie aufstöbern können. 
Diese kärgliche Nahrung im Verein mit der strengen Kälte 
vernichtet natürlich einen erheblichen Teil von ihnen.!) Die 
Bevölkerung des Stammes bemißt sich nach der Größe 
seiner Herden, und die Durchschnittszahl der Tataren wird 
wie die der Pferde, die wild in der Wüste leben, durch 
die alljährliche Wiederkehr von Kälte und Mangel während 
des Winters so sehr herabgedrückt, daß sie die reichen 
Gaben des Sommers nicht aufbrauchen können. 
Trockenheit und ungünstige Jahreszeiten haben je nach 
ler Häufigkeit ihres Auftretens gleiche Folgen wie der 
Winter. In Arabien 2) und in einem großen Teile der Tatarei °) 
sind Zeiten der Dürre nicht ungewöhnlich, und wenn die 
Perioden ihrer Wiederkehr nicht mehr als sechs oder acht 
Jahre betragen, kann die durchschnittliche Bevölkerung sich 
niemals viel über die Zahl hinaus vermehren, die der Boden 
während dieser ungünstigen Zeit ernähren kann. Dies trifft 
in jeder Lage zu, aber vielleicht ist der Mensch im Hirten- 
dasein den Einflüssen der Witterung ganz besonders aus- 
gesetzt, und eine große Sterblichkeit unter dem Mutter- 
vieh ist ein schlimmeres Übel und wird länger gefühlt, als 
das Fehlschlagen einer Kornernte.e Pallas und andere 


Cent cinquante villages &galement incendies. Me&moires du Baron 
de Tott, tom. I p. 272. Er gibt eine merkwürdige Beschreibung 
von der Vernichtung einer Tatarenarmee, und von ihren Leiden 
während eines Winterfeldzuges. Cette journee coüta & l’arnıee 
plus de 3000 hommes, et 30000 chevaux, qui perirent de froid, 
p. 267. 

1) Decouvertes Russes, Vol. III p. 261. 

?2) Voy. de Volney, Vol. I c. 23 p. 353. 

%) Döcouv, Russ., tom. I p. 467; II p. 10, 11, 12 ctec, 
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russische Reisende sagen, daß in diesen Teilen der Erde 
Vjiehseuchen etwas ganz Gewöhnliches sind.!) 

Da bei den Tataren eine große Familie immer ehrenvoll 
ist, und die Weiber als sehr nützlich für die Pflege des 
Viehs und die Geschäfte des Haushalts angesehen werden, 
so ist es nicht wahrscheinlich, daß viele vor der Ehe zurück- 
schrecken, aus Furcht, nicht imstande zu sein eine Familie 
zu erhalten.?) Gleichzeitig muß es, da alle Frauen ihren Eltern 
abgekauft werden, den ärmeren Klassen öfters unmöglich 
sein, diesen Handel einzugehen. Der Mönch Rubruquis, der 
diese Sitte erwähnt, sagt, daß die Mädchen manchmal sehr 
alt werden, ehe sie sich verheiraten,?) weil die Eltern alle 
ihre Töchter so lange behalten, bis sie sie verkaufen können. 
Bei den mohammedanischen Tataren können weibliche Ge- 
fangene die Rolle von Ehefrauen übernehmen ‚?) bei den heid- 
nischen Tataren aber, die nur wenig Sklaven verwenden, 
muß das Unvermögen, Frauen zu kaufen, bei den ärmeren 
Klassen als Ehehindernis wirken, zumal da ihr Preis durch die 
Praxis der Polygamie bei den Reichen hochgehalten wird.) 

Die Kalmücken sollen nicht eifersüchtig sein,6) und man 
kann aus der Häufigkeit venerischer Krankheiten unter 
ihnen?) schließen, daß bis zu einem gewissen Grade unge- 
regelter Geschlechtsverkehr herrschen muß. 


1) Decouv. Russ., tom. I p. 290 etc.; Il p. 11; IV p. 304. 

2) Geneal. Hist. of the 'Tartars, Vol. II p. 407. 

®) Travels of Wm. Ruhruquis, i. J. 1253. Harris’ Collection 
of Voy. b. Ic. 11 p. 561. | 

*) Decouv. Russ., tom. III p. 413. 

5) Pallas erwähnt die geringe Anzahl der Frauen und den 
Überfluß an Männern bei den Kalmücken, trotzdem die Männer 
fortwährend allen möglichen Unfällen ausgesetzt sind. D&couv. 
Russ., tom. III p. 320. 

6) Decouv. Russ., tom. III p. 239. 

?) Id,, p. 324. 
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Im ganzen scheinen daher bei derjenigen Form des 
Hirtenlebens, die in diesem Kapitel betrachtet worden ist, 
die Haupthemmnisse, die die Bevölkerung auf dem Niveau 
des Nahrungsmittelspielraumes festhalten, zu sein: Enthalt- 
samkeit infolge des Unvermögens eine Frau zu erwerben, 
lasterhafte Gewohnheiten bei den Weibern, Epidemien, Kriege, 
Hungersnot und Krankheiten, die eine Folge übergroßer 
Armut sind. Die drei ersten Hemmnisse und das zuletzt 
angeführte scheinen bei den Hirten Nordeuropas mit viel 
geringerer Stärke gewirkt zu haben. 


nn nn nn nn 


8. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in verschiedenen Gegenden Afrikas. 


Die von Park!) besuchten Gegenden Afrikas werden von 
ihm weder als gut bebaut noch als dicht bevölkert geschildert. 
Er fand viele ausgedehnte und schöne Landstriche voll- 
ständig menschenleer, und im allgemeinen waren die Grenz- 
gebiete der verschiedenen Königreiche entweder sehr dünn 
bevölkert oder völlig unbewohnt. Die sumpfigen Ufer des 
Gambia, des Senegal und anderer Flüsse nach der Küste zu 
scheinen, weil ungesund, der Bevölkerungsvermehrung nicht 
günstig ‘zu sein. Andere Gegenden aber entsprachen nicht 
dieser Beschreibung, und es war unmöglich, sagt er, die 
wunderbare Fruchtbarkeit des Erdreichs, die sowohl zur 
Arbeit wie zur Nahrung geeigneten ungeheuren Viehherden 
zu betrachten und über die Mittel nachzudenken, die sich 
einer ausgedehnten Binnenschiffahrt darboten, ohne zu be- 


ı) Park’s Interior of Africa, c. XX p. 261, 4to, 
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dauern, daß ein von der Natur so verschwenderisch aus- 
gestattetes Land in seinem gegenwärtigen wilden und ver- 
nachlässigten Zustande verharren sollte.?) 

Die Ursachen dieses vernachlässigten Zustandes gehen 
jedoch klar aus der Beschreibung hervor, die Park von den 
allgemeinen Gewohnheiten der Negervölker liefert. Man 
kann sich, sagt er, leicht vorstellen, daß in einem in tausend 
unbedeutende, meist unabhängige und aufeinander eifer- 
süchtige Staaten zerfallenden Lande die Kriege häufig sehr 
geringfügigen Anlässen entspringen. Die afrikanischen Kriege 
sind zweierlei Art; die eine, Killi genannt, ist die, welche 
offen bekannt wird; die andere, Tegria, Raub und Dieb- 
stahl. Diese letztere kommt sehr häufig vor, besonders 
zu Beginn der trockenen Jahreszeit, wenn die Erntearbeiten 
vorbei und die Vorräte reichlich sind. Diese Raubzüge rufen 
(lann stets rasche Vergeltung hervor. ?) 

Die Unsicherheit des Besitzes, die dieser beständigen 
Plünderungsgefahr entspringt, muß unvermeidlich eine äußerst 
verderbliche Wirkung auf die Betriebsamkeit ausüben. Der 
verödete Zustand aller Grenzgebiete beweist zur Genüge, 
bis zu welchem Grade sie wirkt. Die Natur des Klimas 
erschwert den Negervölkern alle Anstrengung, und da 
es nicht viele Gelegenheiten gibt, um den überschüssigen 
Ertrag ihrer Arbeit zu verwerten, können wir uns .nicht 
wundern, daß sie sich im allgemeinen damit begnügen, 
nur so viel Boden zu bebauen, als zu ihrem eigenen Unter- 
halt notwendig ist.) Diese Ursachen scheinen den unkul- 
tivierten Zustand des Landes hinreichend zu begründen. 

Die Verluste an Menschenleben bei diesen beständigen 
Kriegen und räuberischen Einfällen müssen groß sein, und 


!) Park’s Interior of Africa, e. XXIII p. 312, 
2) Id., ce. XXII p. 291 et scq. 
3) Id. c. XXI p. 280, 


Park stimmt mit Buffon darin überein, daß, ganz ab- 
gesehen von gewaltsamen Ursachen, Langlebigkeit unter 
den Negern selten vorkommt. Mit vierzig Jahren, sagt er, 
werden die meisten von ihnen grauhaarig und runzelig, und 
nur wenige werden älter als 55—60 Jahre.!) Buffon schreibt 
diese kurze Lebensdauer dem vorzeitigen Geschlechtsver- 
kehr zu und sehr früher und maßloser Ausschweifung.?) 
In diesem Punkte ist er vielleicht zu Übertreibungen ver- 
führt worden, allein, ohne jener Ursache zu viel Bedeutung 
beizumessen, scheint es der Natur zu entsprechen, wenn 
man annimmt, daß, da die Bewohner heißer Landstriche 
früher zur Reife gelangen als diejenigen kalter, sie auch 
früher sterben müssen. 

Nach Buffon sind die Negerfrauen außerordentlich frucht- 
bar; aus Park’s Schilderungen aber ergibt sich, daß sie die 
Gewohnheit haben, ihre Kinder 2 oder 3 Jahre zu säugen, 
und da der Ehemann während dieser Zeit seine ganze Aufmerk- 
samkeit seinen anderen Frauen widmet, so ist die Nachkommen- 
schaft jeder einzelnen Frau selten zahlreich.) Polygamie 


1) Park’s Interior of Africa, c. XXI p. 284. 

2) L’usage pr&mature des femmes est peut-etre la cause de 
la brievet& de leur vie; les enfants sont si debauch6s, et si peu 
contraints par les p&res et nıeres que dds leur plustendre jeunesse 
ils se livront & tout ce que la nature leur suggere; rien n’est si 
rare que de trouver dans ce peuple quelque fille qui puisse se 
souvenir du temps auquel elle a cessce d’etre vierge. Histoire 
Naturelle de l’Homme, Vol. VI p. 235, 5 edit. 12 mo. 
öl vols. 

8, Park’s Africa, c. XX p. 265. Da die Berichte Park’s und 
jene, auf welche Buffon seine Beobachtungen gegründet hat 
wahrscheinlich Berichte über verschiedene Nationen, und gewiß 
über verschiedene Zeitabschnitte sind, so können wir nicht 
schließen, daß einer von beiden unrichtig sei, weil sie von- 
einander abweichen. Allein so weit Park’s Beobachtungen sich 
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ist bei den Negervölkern allgemein gestattet!), und demgemäß 
werden, wenn wir nicht ohne Ursache einen größeren Frauen- 
überfluß annehmen wollen, viele gezwungen sein, ledig zu 
bleiben. Diese Härte wird hauptsächlich die Sklaven treffen, 
die nach Park zu den freien Männern im Verhältnis von 3 zul 
stehen.?) Ein Herr darf seine Haussklaven oder jene, die in 
seinem eigenen Hause geboren sind, nicht verkaufen, ausge- 
nommen im Falle einer Hungersnot, um sich und seine Fa- 
milie zu erhalten. Wir können uns daher vorstellen, daß 
er ihnen keine Vermehrung über das Maß der Beschäftigung 
hinaus gestatten wird, die er für sie hat. Die gekauften 
Sklaven oder die Kriegsgefangenen stehen völlig in der Ge- 
walt ihrer Gebieter.3) Sie werden oft mit außerordentlicher 
Strenge behandelt, und würden bei einem infolge der Viel- 
weiberei der freien Männer hervorgerufenen Mangel an Wei- 
bern ihrer natürlich ohne Bedenken beraubt werden. Wahr- 
scheinlich bleiben wenige oder gar keine Weiber dauernd 
ehelos, aber in Anbetracht der Zahl der Verheirateten 
scheint der Gesellschaftszustand die Vermehrung nicht zu 
begünstigen. 

Afrika ist zu allen Zeiten der Hauptsklavenmarkt ge- 
wesen. Der Abfluß seiner Bevölkerung nach dieser Richtung 
ist groß und Uauernd gewesen, besonders seit ihrer Einfüh- 
rung in die europäischen Kolonien. Es dürfte aber vielleicht, 
wie Dr. Franklin bemerkt, schwer sein, die Lücke zu finden, 
welche durch eine hundertjährige Ausfuhr von Negern ent- 
standen ist, die halb Amerika mit Schwarzen bevölkert hat.t) 


erstrecken, haben sie gewiß mehr Anspruch auf Glauben als 
irgend welche andere von Reisenden, die ihm vorausgingen. 

t) Park’s Africa, c. XX p. 267. 

2) Id, ec. XXII p. 287. 

®) Id., p. 288. 

*) Franklin’s Miscell., p. 9. 
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Denn ungeachtet dieser beständigen Auswanderung, des Ver- 
lustes Unzähliger infolge ununterbrochenen Krieges und der 
Hemmung der Vermehrung durch Laster und andere Ur- 
sachen, scheint die Bevölkerungszahl doch fortwährend gegen 
die Grenzen des Nahrungsmittelspielraums anzudrängen. Nach 
Park kommen Jahre des Mangels und der Hungersnot häufig 
vor. Unter den vier Hauptursachen der Sklaverei in Afrika 
erwähnt er nächst dem Kriege die Hungersnot;!) und die 
den Herren gegebene. ausdrückliche Erlaubnis, ihre Haus- 
sklaven zum Unterhalt für ihre Familie zu verkaufen, was sie 
aus keinem weniger dringlichen Anlaß?) tun dürfen, scheint 
die häufige Wiederkehr großen Mangels nahezulegen. Wäh- 
rend eines großen Notstandes, der in den Gegenden am 
Gambia drei Jahre lang dauerte, wurden viele Leute Skla- 
ven. Dr. Laidley versicherte Park, daß zu jener Zeit viele 
freie Männer kamen und allen Ernstes darum baten, unter die 
Zahl seiner Sklaven aufgenommen zu werden, um dem 
Hungertode zu entgehen3) Während Park in Manding 
war, litten die Armen bitteren Nahrungsmangel, wovon ihn 
der folgende Umstand schmerzlich überzeugte. Er bemerkte 
jeden Abend während seines Aufenthaltes fünf oder sechs 
Weiber, die nach Mansa’s Hause kamen und dort jede einen 
bestimmten Teil Korn erhielten. „Betrachte diesen Knaben,“ 
sagte Mansa zu ihm, indem er auf ein hübsches Kind von etwa 
5 Jahren zeigte, „seine Mutter hat ihn mir um Nahrungsmittel 
auf 40 Tage für sich selbst und die übrige Familie verkauft. 
Ich habe noch einen anderen Jungen in derselben Weise 
gekauft.‘ ) 

In Susita, einem kleinen Jallonkadorfe, erfuhr Park 


) Park’s Africa, c. XXII p. 29. 
2) Id., p. 288 Note. 

s), Id., p. 29. 

*) Id., c. XIX p. 248. 
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von dem Vorsteher, daß er keine Lebensmittel herbeischaffen 
könne, weil kürzlich in jenem Teil des Landes großer Mangel 
geherrscht habe. Er versicherte ihm, daß, ehe sie ihre 
augenblickliche Ernte eingesammelt, alle Bewohner von Kullo 
während 29 Tagen kein Korn genossen, während welcher 
Zeit sie sich ausschließlich von dem gelben Pulver erhalten 
hätten, daß in der Schote der Nitta gefunden wird — einer 
Art Mimose, welche die Eingeborenen so benennen, — und 
von dem Samen des Bambusrohres, der, wenn er richtig 
zerstampft und zugerichtet wird, ganz ähnlich wie Reis 
schmeckt.!) 

Vielleicht könnte man sagen, daß, da nach Park in 
Afrika viel guter Boden unbebaut bleibt, die Hungersnot 
einem Mangel an Menschen zuzuschreiben ist; allein, wäre 
dies der Fall, so könnten wir schwerlich annehmen, daß 
jährlich solche Mengen aus dem Lande verschickt würden. 
Was den Negervölkern tatsächlich fehlt, ist Sicherheit des 
Eigentums und ihr gewöhnlicher Begleiter, der Fleiß; ohne 
diese würde eine Volksvermehrung ihr Elend nur ver- 
schlimmern. Gesetzt den Fall, es würde, um jene Gegenden, 
denen es an Bewohnern fehlt, zu bevölkern, eine hohe Prämie 
auf Kinder gesetzt, so würden ihre Erfolge vermutlich be- 
stehen in der Vermehrung von Kriegen, der erhöhten Aus- 
fuhr von Sklaven und einer großen Zunahme des Elendes, 
‚aber nur in einer geringen oder gar keiner Zunahme der 
Bevölkerung. ?) 


!) Park’s Africa, c. XXV p. 336. 

2?) Die beiden eben erwähnten großen Erfordernisse für ein 
wirkliches Wachstum der Bevölkerung, nämlich Sicherheit des 
Eigentums und ihr natürlicher Begleiter, der Fleiß, können bei 
den Negervölkern nicht erwartet werden, solange der Sklaven- 
handel an der Küste einen dauernden Antrieb zu den räube- 
rischen Einfällen liefert, die Park schildert. Wäre dieser Handel 
aufgehoben, so könnten wir vernunftgemäß hoffen, daß vor Ab- 
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Die Sitten und Gebräuche mancher Völker und die Vor- 
urteile aller wirken in gewissem Grade wie eine Prämie 
dieser Art. Die Schangallaneger, die nach Bruce auf allen 
Seiten von geschäftigen und machtvollen Feinden umgeben 
sind, und ein Leben voll harter Arbeit und beständiger 
Furcht führen, fühlen nur geringes Verlangen nach Wei- 
bern. Nicht der Mann, sondern die Frau ist die Ursache 
ihrer Vielweiberei. Obgleich sie in abgesonderten Stämmen 
:- oder Völkerschaften leben, sind diese Völkerschaften doch 
wieder in Familien eingeteilt. Im Kampfe greift jede Fa- 
milie für sich selbst an und verteidigt sich selbst, und denen 
gehören Beute und Raub, die sie erringen. Deshalb suchen 
die Mütter, die den Nachteil einer kleinen Familie wohl 
empfinden, sie durch alle in ihrer Macht stehenden Mittel 
zu vermehren, und durch ihre Zudringlichkeit läßt sich der 
Gatte überwältigen.!) Bei den Galla werden die Beweg- 
gründe zur Polygamie als die gleichen geschildert, und bei 
beiden Völkerschaften bemüht sich die erste Frau für ihren 
Mann um die Verbindung mit einer zweiten; das Haupt- 
argument, dessen sie sich bedient, ist, daß ihre Familien 
miteinander vereinigt und dadurch stark würden, und daß 
ihre Kinder wegen ihrer geringen Zahl am Tage der Schlacht 
ihren Feinden nicht zur Beute fallen möchten.) Es ist 
höchst wahrscheinlich, daß dieses übermäßige Verlangen 
nach zahlreicher Nachkommenschaft seinen eigenen Zweck 
vereitelt, und daß infolge der Armut und des Elendes, die 
es bewirkt, weniger Kinder das Alter der Mannbarkeit er- 








lauf einer langen Zeit spätere Reisende uns ein günstigeres Bild 
von dem Gesellschaftszustand unter den Negern Afrikas geben 
könnten, als das, welches Park entworfen hat. 
1) Bruce’s Travels to discover the Source of the Nile, Vol. II 
p. 556, 4to. 
?) Id., p. 223. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 10 
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reichen, als wenn die Eltern ihre Aufmerksamkeit darauf 
richteten, eine kleinere Zahl groß zu ziehen. 

Bruce ist ein großer Freund der Polygamie und ver- 
teidigt sie in dem einen Punkte, in dem sie zu verteidigen 
ist, indem er behauptet, daß in den Ländern, wo sie haupt- 
sächlich vorherrscht, das Verhältnis der Geburten von Mädchen 
und Knaben gleich 2 oder 3 zu 1 ist. Eine so außergewöhn- 
liche Tatsache kann jedoch nicht auf die Glaubwürdigkeit 
jener unbestimmten Nachforschungen: hin zugegeben werden, 
auf die er seine Ansicht gründet. Daß in jenen Himmels- 
strichen beträchtlich mehr Frauen als Männer leben, ist 
höchst wahrscheinlieh. Selbst in Europa, wo man bestiınmt 
weiß, daß mehr Knaben als Mädchen geboren werden, über- 
treffen die Frauen im allgemeinen die Männer an Zahl, und 
wir können uns vorstellen, daß in einem heißen und un- 
gesunden Klima und bei einem barbarischen Gesellschafts- 
zustande die Unfälle, denen die Männer ausgesetzt sind, sehr 
viel zahlreicher sein müssen. Die Weiber, da sie eine mehr 
sitzende Lebensweise führen, werden weniger unter den 
Einflüssen einer glühenden Sonnenhitze und den Aus- 
dünstungen der Sümpfe leiden; sie werden im ganzen 
weniger von den Krankheiten, die durch Ausschweifungen 
entstehen, befallen werden; vor allem aber werden sie in 
weitem Umfange den Verheerungen des Krieges entgehen. 
Bei einem Gesellschaftszustande, wo Feindseligkeiten niemals 
aufhören, müssen die Verluste an Männern allein schon aus 
diesem Grunde ein großes Mißverhältnis der Geschlechter 
hervorrufen, besonders wo es, wie das von den Galla in 
Abessinien!) erzählt wird, Brauch ist, alle Männer ohne Unter- 
schied niederzumetzeln und nur die heiratsfähigen Weiber 
von der allgemeinen Vernichtung auszuschließen. Das diesen 


1) Bruce’s Travels to discover the source of the Nile, Vol, IV 
p. 411. 
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Ursachen entspringende tatsächliche Mißverhältnis der Ge- 
schlechter war vermutlich die erste Veranlassung zur Er- 
laubnis der Polygamie und hat vielleicht mit dazu verholfen, 
uns leichter glauben zu lassen, daß das Verhältnis der 
männlichen und weiblichen Kinder in heißen Himmels- 
strichen sehr verschieden von dem ist, das wir durch Er- 
fahrung in der gemäßigten Zone festgestellt haben. 

Bruce mit seinen gewöhnlichen Vorurteilen über diese 
Frage scheint zu glauben, daß die Ehelosigkeit eines Teiles 
der Weiber der Bevölkerung eines Landes verderblich sei. 
Er sagt von Dschidda, daß wegen des fühlbaren Mangels an 
Lebensmitteln, einer Folge des außerordentlichen Zusammen- 
strömens von Menschen nach einem Orte, der des zum 
Leben Notwendigen fast ganz entbehrt, wenige der Einwohner 
sich das von Mohammed gewährte Vorrecht zu nutze machen. 
Sie können deshalb nicht mehr als eine Frau heiraten, und 
dieser Ursache, sagt er, entspringt der Mangel an Menschen 
und die große Zahl unverheirateter Frauen.!) Allein es ist 
klar, daß der Mangel an Menschen auf diesem unfruchtbaren 
Fleck Erde einzig und allein dem Mangel an Lebensmitteln 
entspringt, und daß, wenn jeder Mann vier Frauen hätte, die 
Zahl der Menschen dadurch nicht dauernd vermehrt werden 
könnte. 

In Arabia Felix, wo nach Bruce jede Art Lebensmittel 
außerordentlich billig ist, wo die Bodenfrüchte, also die 
Hauptnahrung des Menschen, wild wachsen, kostet der 
Unterhalt einer Anzahl Frauen nicht mehr, als die ebenso 
vieler Sklaven und Diener. Ihre Kost ist die gleiche, und 
ein blaues Baumwollenhemd, der für alle gleiche Anzug, 
ist für die einen nicht schwerer zu beschaffen wie für die 
anderen. Die Folge ist, sagt er, daß die Ehelosigkeit der 
Frauen verhütet wird, und daß sich die Zahl der Menschen 


t) Bruce’s Travels to discover etc., Vol. I c. XI p. 280, 
19° 
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durch Polygamie viermal so stark vermehrt, als es in mono- 
gamischen Ländern der Fall ist.) Und doch, ungeachtet 
dieser vierfachen Vermehrung, hat es nicht den Anschein, 
als ob irgend ein Teil Arabiens wirklich stark bevölkert wäre. 

Es läßt sich nicht bestreiten, daß die Polygamie die 
Zahl der verheirateten Frauen vermehrt und die Ehelosigkeit 
verhütet; allein inwieweit dies etwa zur Vermehrung der 
tatsächlichen Bevölkerung führte, das ist eine ganz andere 
Frage. Sie kann sie vielleicht noch weiter gegen die Grenzen 
des Nahrungsmittelspielraumes drängen ; aber die schmutzige 
und hoffnungslose Armut, die dadurch veranlaßt wird, be- 
fördert keinesfalls die Betriebsamkeit, und es ist schwer zu 
begreifen, daß in einem Klima, in dem es allem Anscheine 
nach viele zur Krankheit prädisponierende Ursachen gibt, 
dieser elende Zustand nicht mächtig zu der außerordent- 
lichen Sterblichkeit beitragen sollte, die in manchen dieser 
Länder beobachtet worden ist. 

Nach Bruce ist die ganze Küste des Roten Meeres von 
Suez bis Babelmandeb höchst ungesund, ganz besonders aber 
zwischen den Wendekreisen. Heftige Fieber, dort Nedad 
genannt, spielen unter diesen Krankheiten die Haupt- 
rolle und enden im allgemeinen am dritten Tage mit dem 
Tode.?) Häufig erfaßt die Fremden Furcht beim Anblick 
der grossen Sterblichkeit, deren sie bei ihrem ersten Eintreffen 
gewahr werden. 

Dschidda und alle Teile Arabiens, die nahe an der Ostküste 
des Roten Meeres liegen, sind gleichfalls sehr ungesund.) 

In Gondar herrschen immerzu Fieber und die Ein- 
wohner haben alle eine Leichenfarbe. ®) 


1) Bruce’s Travels to discover the source of the Nile, Vol. I 
c. XI p. 281. 

2), Id., Vol. III p. 33. 

s) Id., Vol. I p. 279. 

*) Id., Vol, III p. 178. 
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In Sire, einer der schönsten Gegenden der Welt, herrscht 
fast unausgesetzt das Faulfieber in der schlimmsten Art.!) 
In den Niederungen Abessiniens verursacht hauptsächlich 
ein bösartiges Tertianfieber eine große Sterblichkeit. ?) 
Und überall richten die Blattern große Verheerungen an, 
besonders bei den Völkern an den Grenzen Abessiniens, wo 
sie manchmal ganze Stämme vernichten.) 

Daß die Armut, im Verein mit schlechter Ernährung, 
und ihre fast ständige Begleiterscheinung, Mangel an Rein- 
lichkeit, bösartige Krankheiten verschlimmern, ist wohl be- 
kannt, und diese Art Elend scheint allgemein vorzuherrschen. 
Bruce bemerkt, daß die Einwohner von Tchagassa bei Gondar 
trotz ihrer dreimaligen Ernte entsetzlich arm sind.) Über 
Adowa, die Hauptstadt von Tigre, berichtet er dasselbe, des- 
gleichen von allen abessinischen Pächtern. Das Land 
wird jährlich an den Meistbietenden verpachtet, und meistens 
liefert der Gutsherr den Samen und erhält die Hälfte des 
Ertrages; aber es heißt, daß derjenige ein nachsichtiger Herr 
ist, der nicht noch ein weiteres Viertel für das Risiko 
fordert, das es gelaufen ist, so daß der Anteil des Landmannes 
gerade nur hinreicht, um seiner unglücklichen Familie einen 
kümmerlichen Lebensunterhalt zu gewähren.) 

Die Agow, ihrer Zahl nach eine der bedeutendsten 
Völkerschaften Abessiniens, leben nach Bruces Schilderung 
in einem Zustande des Elendes und der Armut, den man 
sich kaum vorstellen kann. Wir sahen eine Anzahl Weiber, 





I!) Bruce’s Travels to discover the source of the Nile, Vol. III 
p. 153. 

2) Id., Vol. IV p. 22. 

s) Id., Vol. IlI ce. 1II p. 68, c. VII p. 178; Vol. Te. Xl1I 
p. 353. 

*) Id., Vol. III c. VII p. 19. 

°), Id. c. V p. 124. 


— 10 — 


sagt er, die so runzelig und sonnenverbrannt waren, daß sie 
kaum menschlich erschienen, in der glühenden Sonne mit 
einem und manchmal zwei Kindern umherziehen, und den 
Samen des Windhalms sammeln, um daraus eine Art Brot 
zu machen.!) Die Agowfrauen beginnen mit elf Jahren 
Kinder zu gebären. Sie verheiraten sich im allgemeinen in 
diesem Alter, und etwas wie Unfruchtbarkeit ist bei ihnen 
nicht bekannt. ?) In Dixan, einer der Grenzstädte Abessiniens, 
besteht der einzige Handel in dem Verkauf von Kindern. 
Es werden jährlich 500 nach Arabien verschickt und, wie 
Bruce sagt, zu Zeiten der Not, viermal soviel. ®) 

In Abessinien herrscht die Polygamie nicht als Regel. 
Bruce macht allerdings eine sonderbare Bemerkung über 
diesen Gegenstand, und sagt, daß, obgleich wir bei den Jesuiten 
viel über Ehe und Polygamie lesen, doch nichts mehr er- 
wiesen sei, als daß es in Abessinien nichts derartiges wie 
die Ehe gebe.) Allein wie dies auch sein mag, es zeigt 
sich klar, daß nur wenige oder gar keine Weiber in jenem 
Lande ledig bleiben, und daß fast die ganze natürliche 
Zeugungskraft in Tätigkeit gesetzt wird, soweit sie nicht 
durch ungeregelten Geschlechtsvrerkehr gehemmt wird. 
Doch muß gerade dieser, nach dem von Bruce ge- 
schilderten Zustande der Sitten, eine gewaltige Wirkung 
ausüben. °) 

Die Hemmung der Bevölkerungsvermehrung durch den 
Krieg scheint ungewöhnlich groß zu sein. Nach Bruce ist 
dieses unglückliche Land während der letzten 400 Jahre 
ununterbrochen durch Kriege verheert worden ‚) und die 


) Bruce, Vol. 11I ce. XIX p. 738. 
®?) Id., c. XIX p. 739. 

® Id., c. Ill p. 88. 

*) Id., c. XI p. 306. 

5) Id., p. 292. 

®) Id., Vol. IV p. 119. 
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barbarische Art und Weise, mit der sie geführt werden, um- 
gibt es mit zehnfacher Vernichtung. Als Bruce zum ersten- 
male nach Abessinien kam, sah er auf allen Seiten ver- 
wüstete Dörfer, die durch Ras Michael, auf seinem Marsche 
nach Gondar, bis auf den Grund zerstört worden waren.!) Im 
Verlaufe der Bürgerkriege, da Bruce im Lande weilte, hatten, 
wie er sagt, „die Rebellen begonnen, Dembea zu verwüsten, 
und verbrannten alle Dörfer in der Ebene von Süden nach 
Westen, sie von Michael bis Fasil in eine Wüste ver- 
wandelnd. **** Der König bestieg oft die Spitze des Turmes 
seines Palastes und betrachtete mit dem größten Verdruß 
den Brand seiner reichen Dörfer in Dembea.“?) An einer 
anderen Stelle sagt er: „Die ganze Gegend von Degwessa 
wurde vollständig zerstört; Männer, Weiber und Kinder 
wurden ohne Unterschied des Alters oder des Geschlechtes 
völlig ausgerottet, die Häuser dem Boden gleich gemacht, und 
das ganze Land ringsumher so wüst zurückgelassen, wie nach 
der Sintflut. Die dem Könige gehörigen Dörfer wurden 
gerade so hart behandelt. Von allen Seiten ertönte ein all- 
gemeiner Schrei des Entsetzens, niemand aber wagte irgend- 
welche Hilfsmittel vorzuschlagen.“‘?) In Maitscha, einer der 
Provinzen Abessiniens, wurde ihm gesagt, daß, falls er 
jemals einem alten Manne begegnen sollte, dieses ganz gewiss 
ein fremder sei, da alle Eingeborenen in ihrer Jugend durch 
den Speer gestorben wären.‘?) 

Wenn das von Bruce entworfene Bild des Zustandes 
von Abessinien irgendwie der Wahrheit nahe kommt, so 
stellt es die Kraft jenes Vermehrungsprinzipes, das eine Be- 
völkerung, bei vereintem übermächtigen Wirken von Krieg, 








1) Bruce, Vol. III c. VII p. 19. 
?) Id., Vol. IV ce. V p. 112. 

s) Id., p. 258. 

*) Id., p. 14. 
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ansteckenden Krankheiten und ungeregeltem Geschlechts- 
verkehr als Hemmnissen, auf der Höhe des Nahrungsmittel- 
spielraumes erhält, in ein helles Licht. 


Das Leben der an den Grenzen Abessiniens wohnenden 
Völkerschaften ist ausnahmslos von kurzer Dauer. Ein 
Schangallaweib ist nach Bruce mit 22 Jahren runzeliger und 
entstellter, als eine europäische Frau mit 60 Jahren.!) Es 
möchte deshalb scheinen, daß in allen diesen Ländern, gleich- 
wie bei den Hirtenvölkern des Nordens während ihrer be- 
ständigen Wanderungen, eine überaus rasche Aufeinanderfolge 
der Generationen stattfindet, und der Unterschied zwischen 
beiden Fällen ist nur der, daß unsere nordischen Vor- 
fahren außerhalb ihres eigenen Landes starben, während 
diese daheim sterben. Würden bei diesen Völkerschaften 
genaue Sterberegister geführt, so zweifle ich kaum daran, 
daß einschließlich der Sterblichkeit infolge von Kriegen 
mindestens einer von 17 oder 18 jährlich stirbt, anstatt, wie 
im allgemeinen in den europäischen Staaten, einer von 34, 
36 oder 40. 


Ein Bild, noch schrecklicher als der Zustand Abessi- 
niens, bietet die Schilderung, die Bruce von einigen Gegenden 
des Landes entwirft, das er bei seiner Heimkehr durch- 
reiste, und sie zeigt, wie wenig die Bevölkerung von der 
Geburt von Kindern abhängt, im Vergleich zur Produktion 
von Nahrungsmitteln und jenen Umständen der natürlichen 
und politischen Lage, die jene Produktion beeinflussen. 


„Wir kamen um halb sieben in Garigana an,‘ sagt Bruce, 
„einem Dorfe, dessen Einwohner im vergangenen Jalıre alle 
Hungers gestorben waren; ihre armseligen Gerippe waren 
unbeerdigt und lagen über den Boden verstreut, auf dem 
früher das Dorf gestanden hatte. Wir lagerten zwischen 


t) Bruce, Vol. II p. 559. 
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Totengebeinen, da kein Platz gefunden werden konnte, auf 
dem es keine gegeben hätte.‘ !) 

Von einem anderen Ort oder Dorfe auf seinem Wege 
bemerkt er: „Die ganze Stärke Teawas bestand in 25 Rei- 
tern, den Rest der Einwohner ınachten etwa 1200 nackte, 
elende, jämmerliche Araber aus, den übrigen gleichend, die in 
Dörfern leben. **** Dies war der Zustand Teawas. Seine 
Folge konnte nur so lange ausbleiben, bis die Daveina Araber 
sich entschließen würden es anzugreifen, worauf, nachdem 
eine Reiterschar seine Kornfelder in einer Nacht verbrannt 
und zerstört, die über die Erde verstreuten Gebeine seiner 
Bewohner seine ganzen Überreste bilden würden, gleich 
denen des unglücklichen Dorfes Garigana.“?) 

„Zwischen Teawa und Beyla gibt es kein Wasser. Ehe- 
dem wurden Indedidema und eine Anzahl Dörfer durch 
Brunnen mit Wasser versorgt, und hatten rings auf ihrem 
Besitz reiche Maispflanzungen. Der Fluch jenes Landes, die 
Daveina Araber, haben Indedidema und alle Dörfer im Um- 
kreise zerstört; sie verstopften ihre Brunnen, verbrannten ihre 
Ernten und gaben alle Einwohner dem Hungertode preis.‘ ?) 

„Bald nachdem wir Sennaar verlassen,“ sagt er, „fingen 
wir an, die Folgen des Ausbleibens des erforderlichen Regens 
zu bemerken. Es war wenig Getreide gesäet und das vor- 
handene so zurück, daß es kaum aus der Erde hervorsah. 
Es scheint, daß die Regenzeit, je weiter nach Norden, um 
so später eintritt. Viele Leute waren hier damit beschäftigt, 
Grassamen zu sammeln, um daraus eine sehr schlechte Art 
Brot zu machen. Diese Leute gleichen wahren Skeletten, 
was bei dieser Kost kein Wunder ist. Nichts erhöht die 
Gefahr des Reisens und das Vorurteil gegen Fremde mehr, 


1) Bruce, Vol. IV p. 349 
2) Id., p. 353. 
s) Id., p. 411. 
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als der Mangel an Nahrungsmitteln in dem Lande, das mau 
zu bereisen hat.“ 1) 

„Wir kamen nach Eltic, einem zerstreut liegenden Dorfe, 
etwa eine halbe Stunde vom Nil im Norden einer großen 
unbebauten Ebene. Mit Ausnahme der Flußufer, welche be- 
waldet sind, ist alles Weidefläche. Wir sahen jetzt kein Ge- 
treide mehr. Die Leute hier waren gleich jenen, die wir 
vorher gesehen hatten, bei derselben traurigen Beschäftigung, 
nämlich dem Sammeln von Grassamen.“?) 

Obgleich ein höherer Grad von Voraussicht, Fleiß und 
Sicherheit ihre Lage erheblich bessern und ihre Bevölkerung 
vermehren könnte, würde doch ohne diese begleitenden Um- 
stände die Geburt einer größeren Anzahl von Kindern bei 
der oben angeführten klimatischen und pohtischen Lage ihr 
Elend nur verschärfen und ihre Bevölkerung unverändert 
lassen. 

Dasselbe kann von dem einst blühenden und volkreichen 
Lande Ägypten gesagt werden. Sein gegenwärtiger er- 
bärmlicher Zustand ist nicht durch das Erschlaffen des Ver- 
mehrungsprinzips verursacht worden, sondern dadurch, daß 
wegen der Unsicherheit des Eigentums, der Folgeerschei- 
nung einer höchst tyrannischen und drückenden Regierung, 
Fleiß und Vorsorge dahinschwanden. Das Vermehrungs- 
prinzip leistet augenblicklich in Ägypten alles, was es zu 
leisten imstande ist. Es erhält die Bevölkerung genau auf 
gleicher Höhe mit den Nahrungsmitteln und wäre seıne 
Gewalt zchnmal größer, als sie in Wirklichkeit ist, so könnte 
es doch nicht mehr tun. 

Die Überreste früherer Werke, die ausgedehnten Seen, 
Kanäle und großen Wasserleitungen, dazu bestimmt, den 
Nil in Schranken zu halten, als Reservoirs zur Versorgung 


!) Bruce, Vol. IV p. 511. 
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in trockenen Jahren und als Abzugsgräben und Durchlässe 
zur Verhütung eines Wasserüberflusses in nasgen, zeigen 
uns hinlänglich, daß die früheren Bewohner Agyptens mit 
Kunst und Fleiß danach strebten, eine viel größere Menge 
Landes durch das Austreten ihres Flusses zu befruchten, als 
dies jetzt geschieht, und bis zu einem gewissen Grade die 
Übelstände zu verhindern, die heute erfahrungsgemäß so 
häufig infolge einer übermäßigen oder ungenügenden Über- 
schwemmung eintreten.!) Man erzählt von dem Statthalter 
Petronius, er habe, indem er künstlich bewirkte, was die 
Natur versagte, es dahin gebracht, daß in Ägypten Überfluß 
herrschte, trotz der Nachteile einer solch unzulänglichen 
Überschwemmung, die früher immer von Teuerung begleitet 
war.) Eine zu große Überflutung ist für den Landwirt 
ebenso verderbenbringend wie eine unzulängliche, und die 
Alten hatten deshalb Abzugsgräben und Durchlässe, um das 
überflüssige Wasser auf die durstige Sandebene Lybiens zu 
leiten und so selbst die Wüste bewohnbar zu machen. Alle 
diese Bewässerungsbauten bedürfen jetzt der Ausbesserung 
und rufen infolge unrichtiger Handhabung oft Unheil anstatt 
Segen hervor. Die Ursachen dieser Vernachlässigung und 
der daraus hervorgehenden Abnahme der Subsistenzmittel 
sind offenbar in der äußersten Unwissenheit und Roheit der 
Regierung und der elenden Lage des Volkes zu erblicken. 
Die Mameluken, in deren Händen die Hauptgewalt liegt, 
denken nur daran, sich selbst zu bereichern, und bedienen 
sich zu diesem Zwecke der Meihode, die ihnen am ein- 
fachsten erscheint, d. h. sie raffen Geld und Gut zusammen, 
wo immer sie es finden, indem sie es dem Besitzer mit Ge- 
walt entwinden und unaufhörlich neue und willkürliche 
Steuern auferlegen.?) Ihre Unwissenheit und Brutalität und die 
1) Bruce, Vol. III ec. XVII p. 710. 


2) Voyage de Volney, tom. I c. 1II p. 33, 8 vo. 
°®) Id., c. XII p. 170. 
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ewige Unruhe, in der sie leben, hindern sie daran, irgendwie 
an eine Bereicherung des Landes zu denken, um es dadurch um 
so besser für ihre Räubereien vorzubereiten. Man kann daher 
von der Regierung keinerlei öffentliche Arbeiten erwarten, 
und kein Privateigentümer wagt eine Verbesserung vorzu- 
nehmen, die auf den Besitz von Kapital schließen lassen 
könnte, da dies wahrscheinlich das Signal zu seiner sofortigen 
Vernichtung geben würde. Unter solchen Umständen können 
wir uns nicht wundern, daß die alten Werke vernachlässigt 
werden, daß das Land schlecht bebaut wird, und daß die Sub- 
sistenzmittel und demzufolge die Bevölkerung außerordent- 
lich abnehmen. Allein dank der Überschwemmungen des 
Nils ist die natürliche Fruchtbarkeit des Deltas eine derartige, 
daß sie selbst ohne jegliche Verwendung von Kapital auf 
das Land, ohne Erbrecht und demgemäß beinahe ohne 
Eigentumsrecht doch eine im Verhältnis zu seiner Aus- 
dehnung ansehnliche Bevölkerung unterhält, die, wenn das 
Eigentum gesichert und die Arbeit richtig angeleitet würde, 
genügte, um den Anbau des Landes nach und nach zu ver- 
bessern und auszudehnen, und seinen früheren gedeihlichen 
Zustand wieder herzustellen. Man kann von Ägypten mit 
Sicherheit sagen, daß nicht der Mangel an Bevölkerung seine 
Betriebsamkeit gehemmt hat, sondern der Mangel an Be- 
triebsamkeit seine Bevölkerungsvermehrung. 

Die unmittelbaren Ursachen, welche die Bevölkerung 
auf dem Niveau der gegenwärtigen beschränkten Nahrungs- 
mittel festhalten, sind nur zu sichtbar. Den Bauern wird 
nur soviel zu ihrem Unterhalt gewährt, als hinreicht, um sie 
gerade am Ikeben zu erhalten.!) Fine miserable Art Brot, aus 
Durrha ohne Hefe und Würze gebacken, kaltes Wasser und 
rohe Zwiebeln bilden ihre ganze Kost. Fleisch und Fett, 
das sie leidenschaftlich lieben, gibt es nie, außer bei ganz 


!) Voyage de Volney, tom. I c. XII p. 172. 
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besonderen Gelegenheiten, und auch dann nur für jene, die ein 
besseres Auskommen "haben. Ihre Wohnungen sind Erd- 
hütten, in denen ein Fremder vor Hitze und Rauch ersticken 
würde, und wo sie oft von den durch Unreinlichkeit, 
Feuchtigkeit und schlechte Ernährung verursachten Krank- 
heiten heimgesucht werden, die große Verheerungen an- 
richten. Zu diesen physischen Übeln kommen hinzu ein 
Zustaed fortwährender Unruhe, die Furcht vor den 
Plünderungen der Araber und den Besuchen der Mameluken, 
der in den Familien fortlebende Vergeltungstrieb und alle 
Übel eines beständigen Bürgerkrieges. !) 

lm Jahre 1873 trat die Pest höchst vernichtend auf, 
und 1784 und 1785 herrschte infolge ungenügenden Aus- 
tretens des Nils in Ägypten eine schreckliche Hungersnot. 
Volney entwirft ein entsetzliches Bild von dem Elende, 
das bei dieser Gelegenheit erduldet wurde. Die Straßen 
von Kairo, die anfangs voll Bettler waren, waren bald 
von allen diesen Leuten gesäubert, die entweder zugrunde 
gingen oder flohen. Viele dieser Bejammernswerten zer- 
streuten sich, um dem Tode zu entgehen, über die um- 
liegenden Gegenden, und die Städte Syriens wurden von 
Ägyptern überschwemmt. Die Straßen und öffentlichen 
Plätze waren angefüllt von verhungerten und sterbenden, 
zu Skeletten abgemagerten Menschen. Auch zu den ab- 
stoßendsten Mitteln, das Nagen des Hungers zu stillen, 
nahm man seine Zuflucht. Die ekelhafteste Nahrung wurde 
mit Heißhunger verschlungen, und Volney berichtet, er habe 


ı) Id., p. 173. Diese von Volney entworfene Skizze über 
die Lage der Bauernschaft in Ägypten scheint von allen Schrift- 
stellern, die sich mit dieser Frage beschäftigen, beinahe bestätigt 
zu werden, besonders aber in einer wertvollen Schrift „Uonsi- 
derations gönörales sur l’Agrieulture de l’Egypte“ von L. Reynier 
(M&moires sur l’Egypte, tom. IV p. D). 


unter den Mauern des alten Alexandrien zwei elende Bettler 
auf dem Kadaver eines Kamels sitzen und den Hunden 
dessen verfaultes Fleisch streitig machen sehen. Die Ent- 
völkerung während dieser zwei Jahre wurde auf ein Sechstel 
aller Einwohner geschätzt. !) 


9. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in Nord- und Südsibirien. 


Die Bewohner der nördlichsten Teile von Asien leben 
hauptsächlich von Jagd und Fischfang, und wir können 
deshalb annehmen, daß die Hemmnisse ihres Wachstums 
die gleichen sind, wie die bei den amerikanischen In- 
dianern vorherrschenden, nur daß die Hemmung durch 
den Krieg bedeutend geringer, und die durch Hungersnot 
vielleicht größer ist, als in den gemäßigten Regionen 
Amerikas. M. de Lesseps, der mit den Papieren des un- 
glücklichen Pörouse von Kamtschatka nach Petersburg reiste 
entwirft ein trauriges Bild von dem Elende, das manchmal 
in diesem Teil der Welt aus Nahrungsmangel erduldet 
wird. Während seines Aufenthaltes in Bolscheretsk, einem 
Dorfe von Kamtschatka, bemerkt er: »Heftige Regengüsse 
sind in diesem Lande verderblich, weil sie Über- 
schwemmungen verursachen, die die Fische aus den Flüssen 
treiben. Eine für die armen Kamtschadalen höchst qual- 
volle Hungersnot ist die Folge hiervon, wie sie im ver- 
gangenen Jahre in allen Dörfern an der Westküste der 
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Halbinseln eintrat. Dieser schreckliche Notstand tritt in 
dieser Gegend so häufig auf, daß die Bewohner genötigt, 
sind, ihre Behausungen zu verlassen und mit ihren Familien 
an die Küste des Kamtschatkaflusses zu gehen, wo sie 
besseren Unterhalt zu finden hoffen, weil dieser Fluß reich- 
licher mit Fischen versehen ist. Kasloff, der russische 
Offizier, der de Lesseps geleitete, hatte die Absicht, 
weiter an der Westküste vorzugehen. Allein die Nachricht 
von dieser Hungersnot bestimmte ihn, seinem Wunsche ent- 
gegen lieber umzukehren, als notgedrungen auf halbem Wege 
stehen zu bleiben oder Hungers zu sterben.“!) Obschon ein 
anderer Weg eingeschlagen wurde, verendeten aus Mangel 
an Nahrung im Laufe der Reise doch fast alle Hunde, welche 
die Schlitten zogen, und jeder Hund wurde, sobald er umsank, 
alsbald von den anderen verschlungen. ?) 

Selbst in Okotsk, einer bedeutenden Handelsstadt, warten 
die Einwohner voll Ungeduld auf das Auftauen des Flusses 
Okhota im Frühling. Zur Zeit als de Lesseps dort weilte, 
war der Vorrat getrockneter Fische beinahe aufgezehrt. 
Mehl war so teuer, daß das gewöhnliche Volk nicht imstande 
war es zu kaufen. Beim Abfischen des Flusses wurde eine 
ungeheure Menge kleiner Fische gefangen, und die Freude 
und das Geschrei verdoppelte sich bei ihrem Anblick. Die 
am meisten Ausgehungerten wurden zuerst gespeist. Und de 
Lesseps sagt voll Mitgefühl: „Ich konnte mich der Tränen 
nicht enthalten, als ich den Heißhunger dieser armen 
Geschöpfe wahrnahm. **** Ganze Familien stritten sich um 
die Fische, die vor meinen Augen in rohem Zustande ver- 
schlungen wurden.“3) 


!) Travels in Kamtschatka, Vol. I p. 147, 8vo. Eng. trans. 
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In ganz Nordsibirien treten die Blattern höchst gefähr- 
lich auf. In Kamtschatka haben sie nach de Lesseps drei 
Viertel!) der eingeborenen Bewohner dahingerafft. 

Pallas bestätigt diesen Bericht, und indem er die 
Östjaken am Obi schildert, die fast in der gleichen Weise 
leben, bemerkt er, daß jene Krankheit entsetzliche Ver- 
lıeerungen unter ihnen anrichtet und als das Haupthemmnis 
ihrer Vermehrung betrachtet werden kann.?) Die außer- 
gewöhnliche Sterblichkeit infolge der Blattern bei diesem 
Volke ist ganz natürlich durch die ungeheuere Hitze, den 
Schmutz und die verpestete Luft in ihren unterirdischen 
Wohnungen zu erklären. Drei oder vier Ostjakenfamilien 
sind in eine Hütte zusammengepfercht, und nichts kann 
ekelerregender sein als ihre Lebensweise. Sie waschen sich 
niemals die Hände, und die verfaulten Überreste der Fische 
wie die Exkremente der Kinder werden niemals fortgeschafft. 
Nach dieser Schilderung, sagt Pallas, kann man sich leicht 
eine Vorstellung machen von dem Gestank, den schlechten 
Dünsten und der Feuchtigkeit in ihren Jurten.?) Sie haben 
selten viele Kinder. Es kommt nicht oft vor, daß man drei 
oder vier in einer Familie findet, und Pallas begründet das 
damit, daß so viele schon im zarten Alter an schlechter 
Ernährung sterben.*) Auch sollte man vielleicht noch den 
Zustand trauriger und mühevoller Knechtschaft in Anschlag 
bringen, zu dem die Frauen verurteilt sind°), und der ihre 
Fruchtbarkeit ohne Zweifel beeinträchtigt. 

Pallas glaubt, die Samojeden seien nicht ganz so 
schmutzig wie die Ostjaken, weil sie während des Winters 


1) Travels in Kamtschatka, Vol. I p. 128. 

2) Voy. de Pallas, tom. IV p. 68, 4to, 5 vols. 1788. Paris. 
3%) Id., p. 90. 

*) 1d., p. 72. 
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auf der Jagd mehr in Bewegung sind; aber er schildert 
die Lage ihrer Frauen als eine noch jammervollere und 
mühseligere Knechtschaft,!) und demzufolge muß die dieser 
Ursache entspringende Hemmung der . Bevölkerungsver- 
mehrung noch größer sein. 

Die meisten Ureinwohner dieser unwirtlichen Regionen 
führen beinahe dieselbe elende Lebensweise, die zu be- 
schreiben daher eine bloße Wiederholung wäre. Aus dem 
Gesagten können wir uns eine genügerde Vorstellung von 
den Haupthemmnissen bilden, welche die tatsächliche Be- 
völkerung auf dem Niveau der kargen Nahrungsmittel fest- 
halten, welche diese trostlosen Länder gewähren. 

In einigen der südlichen Teile Sibiriens und in den an die 
Wolga grenzenden Distrikten ist der Boden nach der Be- 
schreibung russischer Reisender von außerordentlicher Frucht- 
barkeit. Er besteht hauptsächlich aus feiner schwarzer 
Dammerde, die von Natur aus so fett ‘ist, daß sie keines 
Zusatzes bedarf, ja sogar keinen verträgt. Dünger läßt das 
Getreide nur zu üppig emporwuchern, so daß es zur Erde 
sinken und verderben muß. Die einzige gebräuchliche 
Methode, diese Art Boden wieder zu Kräften zu bringen, 
besteht darin, ihn jedes dritte Jahr brach liegen zu lassen, 
und dank diesem Verfahren gibt es einige Gegenden, 
deren Kraft unerschöpflich sein soll.?) Allein ungeachtet 
der Leichtigkeit, mit der dem Anscheine nach ein sehr 
reichlicher Unterhalt beschafft werden kann, sind doch viele 
Distrikte dünn bevölkert, und vielleicht vermehrt sich in 
keinem die Bevölkerung in dem Maße, als es nach der Art 
der Bodenbeschaffenheit erwartet werden könnte. 

Solche Länder scheinen jener sozialen Unmöglichkeit 
einer Vermehrung unterworfen zu sein, die Sir James Steuart 
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so gut beschreibt.!) Wenn entweder wegen der Natur der 
Regierung oder der Gewohnheiten des Volkes der Gründung 
neuer Pachtgüter, oder der Aufteilung der alten, Hindernisse 
in den Weg gelegt werden, dann mag, selbst inmitten eines 
offenbaren Überflusses, ein Teil der Gesellschaft Mangel 
leiden. Es genügt nicht, daß ein Land imstande sei, 
Nahrungsmittel in Fülle zu erzeugen, auch der Gesellschafts- 
zustand muß ein derartiger sein, daß er die Mittel zu 
ihrer gehörigen Verteilung gewährt; und der Grund, warum 
in diesen Ländern die Bevölkerung langsam vorwärts 
schreitet, besteht darin, daß die geringe Nachfrage nach 
Arbeit jene Verteilung der Bodenprodukte verhindert, die 
allein bei gleichbleibender Grundbesitzverteilung die unteren 
Gesellschaftsklassen zu Teilhabern an dem Überflusse machen 
kann, den der Boden gewährt. Der landwirtschaftliche 
Betrieb wird als äußerst primitiv geschildert und soll sehr 
wenige Feldarbeiter erfordern. An manchen Orten wird der 
Samen einfach auf das Brachfeld geworfen.?2) Allgemein 
wird Buchweizen gebaut, und obgleich er sehr dünn gesäet 
wird, so reicht eine Saat doch für 5 oder 6 Jalıre und bringt 
jedes Jahr das 12 oder 15 fache der ursprünglichen Menge 
hervor. Der Same, der während der Erntezeit von selbst 
abfällt, genügt für das nächste Jahr, und es ist nur not- 
wendig, im Frühling einmal mit der Egge darüber zu gehen. 
Und so geht es fort, bis die Fruchtbarkeit des Bodens anfängt 
nachzulassen. Man hat sehr richtig bemerkt, daß der Anbau 
keiner anderen Getreideart so völlig für die trägen Bewohner 
der sibirischen Ebene passen könnte. ?) 

Bei einem solchen Ackerbausystem und dem Be- 
stehen von wenigen oder keinerlei Manufakturen muß die 
Nachfrage nach Arbeit sehr leicht befriedigt werden. Korn 

) Polit. Econ., b. I c. V p. 30, 4to, 


2) Voy. de Pallas, tom. I p. 250. 
3) Decouv, Russ., Vol. 1V p. 329, 8 vo. 4 vols, Berne, 
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wird ohne Zweifel sehr billig sein, Arbeit aber im Ver- 
hältnis noch billiger. Obschon der Landwirt imstande 
sein mag, eine reichliche Menge Nahrung für seine eigenen 
Kinder zu beschaffen, mag der Lohn seines Arbeiters doch 
nicht hinreichen, um ihn instand zu setzen, eine Familie 
gemächlich groß zu ziehen. 

Was würde die Folge sein, wenn wir in Anbetracht der 
Unzulänglichkeit der Bevölkerung im Vergleich zur Frucht- 
barkeit des Bodens uns bemühen wollten, jener dadurch abzu- 
helfen, daß wir eine Prämie auf Kinder gewährten, und so den 
Arbeiter in den Stand setzen, eine größere Anzahl aufzuziehen ? 
Niemand würde die Leistungen der überzähligen Arbeiter, 
die auf diese Weise auf den Markt gebracht würden, brauchen. 
Könnte auch der reichliche Unterhalt eines Mannes während 
eines Tages für einen Pfennig bestritten werden, so würde 
doch niemand diesen Leuten auch nur einen Heller für ihre 
Arbeit geben. Der Landmann kann alles, was er will, alles 
was er bei der Bestellung des Bodens für notwendig hält, 
mit Hilfe seiner eigenen Familie und des einen oder zweier 
Arbeiter verrichten, die er schon vorher beschäftigt haben 
mag. Da diese Leute ihm also nichts geben können, dessen 
er bedarf, so kann man von ihm nicht erwarten, daß er 
seine natürliche Trägheit überwinden und ein größeres und 
mühsameres Geschäft unternehmen sollte, einfach um sie 
freiwillig mit Nahrung zu versehen. Was sollen bei einer 
derartigen Lage der Dinge, sobald die geringe Nachfrage 
nach gewerblicher Arbeit befriedigt ist, die übrigen tun? Sie 
sind in der Tat so völlig ohne Subsistenzmittel, als wenn 
sie auf einer unfruchtbaren Sandbank lebten. Entweder 
müssen sie nach einem Orte auswandern, wo ihre Arbeit 
gebraucht wird, oder aus Armut elendiglich zugrunde 
gehen. Sollten sie vor diesem Äußersten durch einen 
kümmerlichen Unterhalt, den man ihnen für eine spärliche 
und nur gelegentliche Verwendung ihrer Arbeit gewährt, 

\Y 
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bewahrt bleiben, so ist doch klar, daß sie, wenn sie sich 
auch selbst am Leben erhalten könnten, doch nicht imstande 
sein würden, zu heiraten und die Bevölkerung weiter zu 
vermehren. 

Wenn in den am besten bebauten und volkreichsten 
Ländern Europas die gegenwärtige Verteilung des Bodens 
und der Landgüter Platz gegriffen hätte, ohne daß ihr die 
Einführung von Handel und Gewerbe nachgefolgt wäre, so 
würde die Bevölkerung infolge des totalen Fehlens eines 
Beweggrundes zu weiterer Kultur und des daraus ent- 
springenden Mangels einer Nachfrage nach Arbeit zum Still- 
stand gekommen sein, und es ist klar, daß die ungemeine‘ 
Fruchtbarkeit des augenblicklich betrachteten Landes die 
Schwierigkeiten eher erhöhen, als vermindern würde. 

Man wird vermutlich sagen, daß, wenn viel fruchtbares 
Land unbenutzt wäre, natürlich neue Niederlassungen und 
Aufteilungen stattfinden würden, und daß die überschüssige 
Bevölkerung wie in Amerika ihre eigenen Lebensmittel 
bauen und die Nachfrage danach erzeugen würde. 

Dies würde ohne Zweifel unter günstigen Umständen 
der Fall sein, wenn z. B. erstens der Boden derart beschaffen 
wäre, daß er ebensogut wie Korn alle die anderen unent- 
behrlichen Stoffe hervorbringen würde; zweitens, wenn ein 
solcher Boden in kleinen Stücken käuflich, und das Eigentum 
unter einer freien Regierung wohl gesichert wäre; und 
drittens, wenn die große Masse des Volkes an Fleiß und 
Sparsamkeit gewöhnt wäre. Allein das Fehlen irgend einer 
dieser Bedingungen würde den Fortschritt der Bevölkerung 
wesentlich hemmen, oder könnte ihm ganz und gar ein 
Ende machen. Land, das das üppigste Korn trüge, könnte 
infolge Holz- oder Wassermangels total ungeeignet für aus- 
gedehnte und allgemeine Ansiedlungen sein. Die Nieder- 
lassung von Leuten auf dem Lande würde nur widerwillig 
und langsam vor sich gehen, wenn die Bedingungen unter 
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welchen Landgüter zu haben wären, entweder unsicher oder 
entehrend wären; und keine noch so grolie Erleichterung der 
Produktion könnte bei eingefleischter Trägheit und Mangel 
an Voraussicht eine fortdauernde Zunahme und angemessene 
Verteilung der Lebensnotdurft bewirken. 

Es ist ersichtlich, daß die hier angedeuteten günstigen 
Umstände in Sibirien nicht vereint gewesen sind, und selbst 
angenommen, daß keine natürlichen Mängel in der Boden- 
beschaffenheit zu überwinden wären, so könnten doch die 
politischen und moralischen Schwierigkeiten, die einem 
raschen Wachstum der 'Bevölkerung entgegenständen, auch 
den bestgeleiteten Bemühungen nur langsam weichen. In 
Amerika wird die rapide Zunahme landwirtschaftlichen 
Kapitals zum großen Teil durch die Ersparnisse von dem 
hohen Lohne der gemeinen Arbeit bewirkt. Man ist der 
Ansicht, daß wenigstens die Verfügung über 30 bis 40 Pfund 
erforderlich ist, um einen rüstigen jungen Mann instand 
zu setzen, in den Niederlassungen des Hinterlandes eine 
Pflanzung auf eigene Faust anzufangen. Eine solche Summe 
kann in Amerika, wo die Arbeit sehr begehrt und hoch 
bezahlt wird, ohne große Schwierigkeit in wenigen Jahren 
erspart werden. Der überflüssige sibirische Arbeiter aber 
würde es außerordentlich schwer finden, ein Betriebskapital 
zu sammeln, daß ihn in den Stand setzte, ein Haus zu 
bauen, Vieh und Geräte zu kaufen, und sich so lange zu 
halten, bis er sein Neuland richtig in Ordnung bringen und 
einen Ertrag einheimsen könnte. Auch die erwachsenen 
Kinder des Landmanns würden dieses notwendige Betriebs- 
kapital nicht leicht herbeischaffen. Bei einem Gesellschafts- 
zustande, wo der Absatz für Getreide sehr beschränkt und 
der Preis sehr niedrig ist, sind die Bauern immer arm; 
und wenn sie gleich imstande sein sollten, ihre Familie 
reichlich mit den gewöhnlichen Nahrungsmittel zu versorgen, 
so können sie doch kein Kapital erübrigen, um es unter 
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ihre Kinder zu verteilen und ihnen den Anbau neuen Landes 
zu ermöglichen. Mag auch das hierzu erforderliche Kapital 
sehr klein sein, so kann der Landmann vielleicht selbst diese 
kleine Summe nicht erwerben; denn wenn er mehr Getreide 
anbaut, als gewöhnlich, so findet er keinen Käufer dafür,!) 
und kann es nicht in irgend einen dauerhaften Artikel um- 
setzen, der eines seiner Kinder instand setzte, in Zukunft 
über einen entsprechenden Anteil an Lebensunterhalt oder 
Arbeit zu verfügen.?) Deshalb begnügt er sich oft damit, 
nur gerade soviel anzubauen, als für den unmittelbaren 
Bedarf seiner Familie und den geringfügigen Absatz hinreicht, 
an den er gewöhnt ist. Und hat er eine zahlreiche Familie, 
so sinken wahrscheinlich viele seiner Kinder zu Arbeitern 
herab, und ihre fernere Vermehrung wird, gleich wie in dem 
Falle des vorher geschilderten Arbeiters, durch den Mangel 
an Subsistenzmitteln gehemmt. 

So bedarf es denn in jenen Ländern keines direkten 
Ansporns zur Erzeugung und Aufzucht von Kindern, um ihre 
Bevölkerung zu vermehren, sondern es muß eine wirksame 
Nachfrage nach den Bodenprodukten geschaffen werden, 
indem man ihrer Verteilung Vorschub leistet. Dieses kann 
nur durch die Einführung von Manufakturen geschehen, 
und dadurch, daß man dem Landwirt einen Geschmack für 
sie einflößt, und so den inneren Markt erweitert. 

Die verstorbene Kaiserin von Rußland förderte sowohl 


ı) Il ya fort peu de debit dans le pays, parceque la plupart 
des habitants sont cultivateurs, et &l&vent eux-m@mes des 
bestiaux. — Voy. de Pallas, tom. IV p. 4. 

2?) Außer diesen hier angeführten Ursachen habe ich kürz- 
lich erfahren, daß einer der Hauptgründe, warum weite Strecken 
fruchtbaren Landes in diesem Weltteile unbestellt bleiben, darin 
bestehe, daß zu gewissen Jahreszeiten Heuschreckenschwärme 
das Land bedecken, gegen deren Verheerungen die im Wachs- 
tum befindliche Frucht nicht zu schützen ist. 
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Gewerbetreibende wie Landwirte und versah Ausländer 
beiderlei Art auf eine bestimmte Anzahl Jahre mit zins- 
freiem Kapital.!) Diese wohldurchdachten Bemühungen zu- 
sammen mit dem, was durch Peter I. geschehen war, hatten, 
wie man erwarten konnte, einen bedeutenden Erfolg, und 
das russische Reich, besonders der asiatische Teil desselben, 
der jahrhundertelang mit einer fast stillstehenden oder 
bestenfalls nur langsam zunehmenden Bevölkerung ge- 
schlummert hatte, scheint in den letzten Jahren plötzlich 
erwacht zu sein. Obgleich die Bevölkerung der fruchtbaren 
sibirischen Provinzen noch immer in keinem Verhältnis zur 
Güte des Bodens steht, so blüht doch in einigen derselben 
die Landwirtschaft in nicht unerheblichem Grade, und große 
Mengen Getreides werden gebaut. Während der allgemeinen 
Hungersnot, die sich 1769 ereignete, war die Provinz Isetsk 
trotz einer kümmerlichen Ernte imstande, die Schmelzhütten 
und Schmiedewerke am Ural in der üblichen Weise zu 
versorgen, und nebenbei bewahrte sie alle umliegenden 
Provinzen vor den Schrecken der Hungersnot. ?) Und im 
Gebiete von Krasnojarsk an den Ufern ‘des Jenissei ist 
trotz der Trägheit und Trunksucht der Bewohner der 
Überfluß an Getreide so groß, daß eine allgemeine Mißernte 
niemals erlebt worden ist.?) Pallas bemerkt sehr richtig, 
wir Könnten, wenn wir bedenken, daß Sibirien vor noch 


!) Tooke’s View of the Russian Empire, Vol. II p. 242, — 
Vielleicht bestand die hauptsächlichste Folge dieser Fremden- 
zufuhr in dem Aufkommen freier Männer an Stelle von Sklaven, 
und des deutschen Fleißes an Stelle der russischen Trägheit; 
aber die Einführung jener Art von Kapital, das in Maschinen 
besteht, wäre von großer Bedeutung, und die Billigkeit der 
Fabrikate würde den Landwirten bald eine Vorliebe für sie ein- 
flößen. 

2) Voy. de Pallas, tom, III p. 10. 

®, Id., tom. IV p. 3. 
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nicht 200 Jahren eine vollständig unbekannte Wildnis und 
hinsichtlich der Bevölkerung noch weit hinter den fast unbe- 
wohnten Landstrichen Nordamerikas zurück war, billig 
erstaunt sein über den augenblicklichen Zustand dieses Teiles 
der Welt, über die Menge seiner russischen Einwohner, 
welche die Eingeborenen an Zahl weit übertreffen.) 

Als Pallas in Sibirien war, waren in diesen fruchtbaren 
Distrikten, besonders in der Umgebung von Krasnojarsk, die 
Lebensmittel außergewöhnlich billig. Ein Pud oder 40 Pfund 
Weizenmehl wurden für etwa 21/2 Pence, ein Ochse für 5 oder 6 
Schillinge und eine Kuh für 3 oder 4Schillinge verkauft.?) Diese . 
unnatürliche Billigkeit, von dem mangelhaften Absatz der 
Bodenprodukte herrührend, war vielleicht das Haupthemmnis 
für die Betriebsamkeit. Seitdem sind die Preise erheblich 
gestiegen,?) und wir können daraus schließen, daß das Feh- 
lende in hohem Maße erreicht worden ist, und daß die Be- 
völkerung mit Riesenschritten vorwärts eilt. 

Indessen beklagt sich Pallas darüber, daß die Absichten 
der Kaiserin bezüglich der Bevölkerung Sibiriens von ihren 
untergeordneten Organen nicht immer gut durchgeführt 
worden sind, und daß die Grundbesitzer, deren Sorge dies 
überlassen war, oft Ansiedler hinausschickten, die wegen 
ihres Alters, Krankheit und Mangel an Betriebsamkeit 
für diesen Zweck in jeder Hinsicht ungeeignet waren‘) 
Selbst die deutschen Ansiedler in den Distrikten nahe der 
Wolga lassen es in diesem letzten Punkte fehlen,?) und der 
ist gewiß ein höchst wesentlicher. Es kann in der Tat 
mit Sicherheit behauptet werden, daß die Einfuhr von Be- 


!) Voy. de Pallas tom. IV p. 6. 

2) Id., p. 3. 

3) Tooke’s View of the Russian Empire, Vol. III p. 239. 
*, Voy. de Pallas, tom. V p. b. 

8) Id., p. 253. 
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triebsamkeit von unendlich größerer Bedeutung für die Be- 
völkerung eines Landes ist, als die Einfuhr von Männern 
und Weibern, soweit man allein ihre Zahl im Auge hat. 
Wäre es möglich, mit einem Male die Gewohnheiten eines 
ganzen Volkes zu ändern, und seine Betriebsamkeit nach 
Belieben anzuleiten, dann würde keine Regierung jemals vor 
der Notwendigkeit stehen, fremde Ansiedler heranzuziehen. 
Aber die Änderung lange bestehender Gewohnheiten ist von 
allen Unternehmungen die schwierigste. Viele Jahre müssen 
unter den günstigsten Umständen verstreichen, ehe der sibi- 
rische Bauer die Betriebsamkeit und die Rührigkeit eines 
englischen Landarbeiters besitzen wird. Und obwohl die 
russische Regierung unaufhörlich bestrebt war, die Hirten- 
stämme Sibiriens zum Ackerbau zu bekehren, bleiben doch 
viele hartnäckig dabei, jedem Versuche, der gemacht werden 
kann, um sie ihrer verderblichen Faulheit zu entwöhnen, !) 
Trotz zu bieten. 

Noch mancherlei andere Hindernisse tragen dazu bei, 
jenes rasche Wachstum der russischen Ansiedlungen zu 
verhindern, das die Zeugungskraft zulassen würde. Einige 
der Tiefländer Sibiriens sind wegen der vielen Sümpfe, 
die sie enthalten, ungesund ‚2) und heftige und verheerende 








!) Tooke’s Russian Empire, Vol. ILI p. 313. 

2) Voy. de Pallas, tom. III p. 16. Obgleich in Gegenden, 
wo die Zeugungskraft niemals voll in Tätigkeit gebracht wird, 
ungesunde Jahreszeiten und Epidemien nur wenig Einfluß auf 
die durchschnittliche Bevölkerung ausüben, hindern sie ihr Wachs- 
tum doch wesentlich in neuen Ansiedlungen, deren Lage in dieser 
Hinsicht eine andere ist. Dieser Punkt wird nicht hinlänglich 
verstanden. Wenn in Gegenden, wo die Bevölkerung entweder 
still stand, oder nur sehr langsam wuchs, alle ihre unmittelbaren 
Hemmnime. die erwähnt worden sind, weiter in Kraft blieben, 
könnte kein Überfluß an Nahrunganitteln die Zahl des Volkes 
wesentlich vermehren. Allein ein derartiger Überfluß wirkt 
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Viehseuchen kommen dort häufig vor.!) ÖObschon in den 
Distrikten nahe der Wolga der Boden von Natur aus frucht- 
bar ist, so tritt doch so oft Trockenheit ein, daß selten mehr 
als eine von drei Ernten eine gute ist”) So mußten die 
Kolonisten von Saratof, nachdem sie schon einige Jahre dort 
ansässig gewesen, aus diesem Grunde nach einem anderen 
Distrikt umziehen, und die ganzen Auslagen für den Wieder- 
aufbau ihrer Häuser, die sich auf über eine Million Rubel be- 
liefen, wurden ihnen von der Kaiserin wiedererstattet.?) Aus 
Gründen der Sicherheit oder Bequemlichkeit werden die 
Häuser jeder Ansiedlung so gebaut, daß sie ganz oder bei- 
nahe aneinander stoßen, und nicht über die verschiedenen 
Landgüter verstreut. Demzufolge macht sich in der unmittel- 
baren Umgebung des Dorfes bald ein Platzmangel fühlbar, 
während die entfernteren Grundstücke in einen Zustande sehr 
unvollständiger Kultur verbleiben. Als Pallas dies in der 
Ansiedlung von Kotschesnaja bemerkte, schlug er vor, daß 
durch die Kaiserin ein bestimmter Teil nach anderen Distrikten 
verschickt würde, damit die Zurückbleibenden es bequemer 
hätten.) Dieser Vorschlag scheint zu beweisen, daß spon- 
tane Teilungen dieser Art nicht oft stattfinden, und daß die 
Kinder der Ansiedler es nicht immer leicht finden dürften, 
sich selbst ansässig zu machen und neue Familien aufzu- 
ziehen. Es heißt, daß in der blühenden Ansiedlung der 
Mährischen Brüder in Sarepta die jungen Leute ohne die 


gerade derart, daß er die unmittelbaren Hemmnisse vermindert, 
die vorher geherrscht haben. Jeneaber, diebestehen bleiben mögen, 
sei es wegen der Schwierigkeit, alte Gewohnheiten zu ändern, 
oder irgendwelcher ungünstigen Umstände hinsichtlich des Bodens 
oder des Klimas, werden immer weiter die Zeugungskraft hin- 
dern, ihre volle Wirkung hervorzubringen. 

) Voy. de Pallas, tom. III p. 17; tom. V p. 411. 

2) Id., tom. V p. 252 et seq. 

®) Tooke’s Russian Empires, Vol. II p. 245. 

“4 Voy. de Pallas, p. 253. 
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Zustimmung ihrer Priester nicht heiraten dürfen, und daß 
deren Zustimmung im allgemeinen erst spät gewährt wird.!) 
Es wird sich also ergeben, daß selbst in diesen neuen An- 
siedlungen unter den Hindernissen für das Wachstum der 
Bevölkerung das vorbeugende Hemmnis seinen Anteil hat. 
Die Bevölkerung kann nur dann mit großer Schnelligkeit 
zunehmen, wenn, wie in Amerika, der reale Preis der ge- 
meinen Arbeit sehr hoch ist; und bei dem Gesellschafts- 
zustande in diesem Teile des russischen Reiches und dem 
daraus folgenden Mangel eines angemessenen Absatzes für 
das Produkt des Fleißes, greift diese Erscheinung, die ge- 
wöhnlich die Begründung junger Ansiedlungen begleitet und 
für ihr schnelles Wachstum wesentlich ist, nur in geringem 
Maße Platz. ?) 


!) Voy. de Pallas, tom. V p. 175. 

2) Es mögen noch andere Ursachen auf die Einschränkung der 
Bevölkerung von Sibirien hinwirken, die von Pallas nicht be- 
achtet worden sind. Im allgemeinen muß mit Rücksicht auf 
alle unmittelbaren Hemmnisse der Bevölkerung, die zu erwähnen 
ich Gelegenheit hatte oder haben werde, bemerkt werden, daß, 
da es offenbar unmöglich ist, sicher anzugeben, in welcher 
Ausdehnung jedes wirkt, und das Maß der gesamten Zeu- 
gungskraft, die es lähmt, zu bestimmen, a priori keine genauen 
Folgerungen in bezug auf den tatsächlichen Stand der Bevöl- 
kerung aus ihnen gezogen werden können. Die bei zwei verschie- 
denen Nationen vorherrschenden’ Hemmnisse können, was ihr 
Wesen anbelangt, augenscheinlich ein und dieselben sein, aber 
wenn sie in verschiedenem Grade auftreten, wird natürlich die 
Vermehrungsrate bei jeder der beiden Nationen so verschieden 
als möglich sein. Alles, was daher getan werden kann, ist, daß 
man wie in der Naturwissenschaft vorgehe, d. h. erstens die Tat- 
sachen beobachte, und alsdann sie durch die besten Aufschlüsse, 
die zu erlangen sind, erkläre. 


-—- 12° — 


10. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung in 
den Türkenländern und in Persien. 


Es wird nicht schwer sein, nach den Berichten der 
Reisenden die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung und’ 
die Ursachen ihres gegenwärtigen Rückganges in den asiati- 
schen Teilen der Türkenländer zu verfolgen, und da die 
Sitten der Türken sich wenig unterscheiden, ob sie nun in 
Europa oder Asien leben, wird es nicht der Mühe wert 
sein, sie getrennt zu betrachten. 

Die Grundursache des niedrigen Bevölkerungsstandes in 
der Türkei im Vergleich zur Ausdehnung ihres Gebietes ist 
zweifellos das Wesen der Regierung. Ihre Tyrannei, ihre 
Schwäche, ihre schlechten Gesetze und noch schlimmere 
Handhabung derselben, zusammen mit der daraus hervor- 
gehenden Unsicherheit des Eigentums, legen der Landwirt- 
schaft derartige Hindernisse in den Weg, daß die Subsistenz- 
mittel fast mit jedem Jahre abnehmen, und mit ihnen selbst- 
verständlich die Bevölkerungszahl. Die Miri oder allgemeine 
Grundsteuer, die an den Sultan entrichtet wird, ist an sich 
mäßig,!) aber durch die der türkischen Regierung anhaftenden 
Mißbräuche haben die Paschas und ihre Organe Mittel und 
Wege gefunden, sie unerträglich zu machen. Obwohl sie die 
vom Sultan festgesetzte Steuer nicht von Grund aus umge- 
stalten können, haben sie doch eine Unmenge Änderungen 
eingeführt, die, ohne so zu heißen, alle Wirkungen einer 
Erhöhung hervorbringen.?) In Syrien, wo sie den größten 
Teil des Landes in ihrer Macht haben, belasten sie ihre 


1!) Voy. de Volney, tom. II c. XXXVII p. 373. 8vo. 1787. 
?) Id., p. 373. 
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Landkonzessionen mit drückenden Bedingungen, und treiben 
die Hälfte, ja manchmal zwei Drittel der ganzen Ernte ein. So- 
bald die Ernte vorbei ist, nörgeln sie über angebliche Rück- 
stände, und da sie die Gewalt in Händen haben, schleppen 
sie fort, was ihnen paßt. Gibt es ein Mißjahr, treiben sie 
gleichwonl dieselbe Summe ein, und bieten alles aus, was der 
arme Bauer Verkäufliches besitzt. Zu diesen regelmäßigen 
Bedrückungen treten tausend gelegentliche Erpressungen. 
Manchmal wird ein ganzes Dorf wegen eines wirklichen 
oder eingebildeten Verstoßes gebrandschatzt. Willkürliche 
Geschenke werden beim Regierungsantritt eines jeden Statt- 
halters erpreßt, Gras, Futtergerste und Stroh für seine Pferde 
gefordert, und die Aufträge werden vervielfältigt, damit die 
Soldaten, welche die Befehle ausführen, von den hungernden 
Bauern leben können, die sie mit der brutalsten Unver- 
schämtheit und Ungerechtigkeit behandeln. !) 

Die Folge dieser Räubereien ist, daß die ärmere Klasse 
der Einwohner, die zugrunde gerichtet und nicht länger im- 
stande ist, die Grundsteuer zu bezahlen, dem Dorfe zur Last 
fällt oder in die Städte flieht. Die Miri aber ist unver- 
änderlich, und die zu erhebende Summe muß irgendwo ge- 
funden werden. Der Anteil jener, die auf diese Weise von 
Haus und Hof vertrieben werden, fällt so den zurückbleibenden 
Einwohnern zur Last, deren Bürde, so leicht sie anfangs 
war, nun unerträglich wird. Sollten sie zwei Jahre hinter- 
einander von Trockenheit und Hungersnot heimgesucht wer- 
den, dann ist das ganze Dorf zugrunde gerichtet und wird 
verlassen, und die Abgabe, die es entrichtet haben sollte, 
wird von den benachbarten Ländereien erhoben.?) 

Dasselbe Vorgehen findet hinsichtlich der Christensteuer 
Statt, die auf diese Art und Weise von 3, 5 und 11 Piastern, 


) Voy. de Volney, tom. II c, XXXVII p. 374, 
>) Id., p. 375, 
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auf die sie zuerst bemessen war, auf 35 und 40 erhöht 
worden ist, wodurch jene, denen sie auferlegt wird, vollends 
verarmen und gezwungen werden, das Land zu verlassen. 
Man hat bemerkt, daß diese Erpressungen während der 
letzten 40 Jahre rapid zugenommen haben, von welcher Zeit 
ab der Verfall der Landwirtschaft, die Entvölkerung des 
Landes und die Abnahme des nach Konstantinopel gebrachten 
baren Geldes datiert.!) 

Die Nahrung der Bauern ist fast überall auf einen 
kleinen flachen Kuchen aus Gerste oder Durrha, auf Zwiebeln, 
Linsen und Wasser herabgesetzt. Um ja nichts von ihrem 
Getreide zu verlieren, lassen sie aller Art wilde Körner 
darin, was oft böse Folgen mit sich bring. Am Libanon 
und bei Nablus sammeln sie in Zeiten der Teuerung Eicheln, 
die sie gekocht oder in Asche geröstet verzehren. ?) 

Irfolge dieses Elendes ist natürlich die Art der Bebauung 
eine äußerst klägliche.e Der Landmann hat beinahe keine 
Ackergeräte, und die er hat, sind sehr schlecht. Sein Pflug 
ist häufig nichts anderes als ein unterhalb einer Gabelung 
abgeschnittener Baumast, der ohne Räder gebraucht wird, 
Das Land wird mit Eseln und Kühen bestellt, selten mit 
Ochsen, was eine zu große Wohlhabenheit verraten würde. 
In den Gebieten, die den Einfällen der Araber ausgesetzt 
sind, wie z.B. in Palästina, muß der Landmann mit der 
Flinte in der Hand säen, und das Getreide wird kaum gelb, 
ehe es geschnitten und in unterirdischen Höhlen verborgen 
wird. So wenig als möglich wird als Saatkorn verwendet, 
denn die Bauern säen nicht mehr, als für ihren Unterhalt 
knapp notwendig ist. Ihr ganzer Fleiß beschränkt sich auf 
die Befriedigung ihrer unmittelbaren Bedürfnisse, und um 
ein wenig Brot, etliche Zwiebeln, ein blaues Hemd und etwas 


t) Voy. de Volney, tom. II c. XXXVII p. 376. 
2) Id., p. 377, 
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Wollenzeug zu beschaffen, bedarf es nicht vieler Arbeit. 
„Der Bauer lebt demnach in Not und Elend, aber er be- 
reichert wenigstens nicht seine Peiniger, und die Habgier 
des Despotismus ist seine eigene Strafe.“ !) 

Dieses Bild, das Volney entwirft, indem er die Lage 
der Bauern in Syrien schildert, scheint von allen anderen 
Reisenden in diesen Ländern bestätigt zu werden, und nach 
Eton stellt es fast genau die Lage der Bauern im größten 
Teile des türkischen Gebietes dar.?) Durchgehends werden 
alle Ämter ohne Unterschied der Benennung öffentlich ver- 
steigert, und in den Intriguen des Serails, durch welche über 
alle Steilen verfügt wird, geschieht alles mittels Bestechung. 
Infolgedessen nutzen die Paschas, die nach den Provinzen 
geschickt werden, ihre Macht aufs äußerste zu Erpressungen 
aus, werden aber immer von den Beamten, die direkt unter 
ihnen stehen, übertroffen, die ihrerseits ihren untergeord- 
neten Organen Platz machen.?) 

Der Pascha muß Geld auftreiben, um den Tribut zu 
bezahlen, und auch um sich selbst für den Kauf seines 
Amtes zu entschädigen, um seine Würde aufrecht zu er- 
halten, und endlich um eine Deckung für den Fall unvorher- 
gesehener Ereignisse zu haben. Da sich sowohl die mili- 
tärische wie die bürgerliche Gewalt in seiner Person, als 
dem Vertreter des Sultans, vereinigen, stehen ihm alle 
Mittel zur Verfügung, und die schnellsten werden unwandelbar 
als die besten betrachtet.*) Ungewiß über den morgigen 
Tag, behandelt er seine Provinz als einen bloß vorüber- 
gehenden Besitz, und versucht wenn möglich an einem 
Tage die Frucht vieler Jahre zu ernten, ohne die geringste 


!) Voy. de Volney, tom. II ec. XXXVII p. 379. 

2) Eton’s Turkish Empire, c. VIII. 2d. edit. 1799. 
3) Id., c. II p. 55. 

*) Voy. de Volney, tom. II c. XXXVIII p. 347. 
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Rücksicht auf seinen Nachfolger oder den Schaden, den er 
vielleicht der Steuerkraft auf die Dauer zufügt.!) 


Der Landwirt ist diesen Erpressungen notwendigerweise 
mehr ausgesetzt als der Stadtbewohner. Die Art seiner 
Beschäftigung fesselt ihn an ein und denselben Ort, und 
die Erzeugnisse der Landwirtschaft lassen sich nicht 
leicht verheimlichen. Grundeigentum und Erbrecht sind 
außerdem unsicher. Stirbt ein Vater, so fällt die Erb- 
schaft an den Sultan zurück, ‘und die Kinder können ihre 
Erbfolge nur durch eine bedeutende Geldsumme erkaufen. 
Diese Erwägungen rufen natürlich Gleichgültigkeit gegen- 
über dem Grundbesitz hervor. Das Land verödet, und jeder 
Mensch hat das Verlangen, nach der Stadt zu fliehen, wo 
er nicht allein im ganzen eine bessere Behandlung finden 
wird, sondern auch hoffen darf, eine Art von Vermögen zu 
erwerben, das er vor den Augen seiner raubgierigen Herren 
verbergen kann. ?) 


Um den Ruin der Landwirtschaft zu vervollständigen, 
ist in vielen Fällen ein Maximalsatz eingeführt, und die 
Bauern sind genötigt, die Städte zu einem bestimmten Preise 
mit Getreide zu versorgen. Es ist eine Maxime der 
türkischen Politik, die in der Schwäche der Regierung und 
der Furcht vor Volksaufständen ihren Ursprung hat. Im 
Fall einer Mißernte ist jeder, der irgend welches Korn 
besitzt, unter Todesstrafe gezwungen, es zu einem fest- 
gesetzten Preise zu verkaufen, und sollte es in der Umgebung 
keines geben, werden andere Distrikte danach abgesucht.?) 
Wenn es in Konstantinopel an Nahrungsmitteln mangelt, 
werden zu seiner Verproviantierung vielleicht zehn Provinzen 


1) Voy. de Volney, tom. II c. XXXIII p. 350. 
2) Id., ce. XXXVI p. 369. 
3) Id., c, XXX VIII p, 38, 
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dem Hungertode preisgegeben.!) In Damaskus bezahlten 
die Leute während des Notstandes im Jahre 1784 nur einen 
Pfennig für das Pfund Brod, während in den Dörfern die 
Bauern schlechterdings Hungers starben. ?) 

Die Wirkung eines derartigen Regierungssystems auf 
die Landwirtschaft braucht nicht hervorgehoben zu werden. 
Die Ursachen einer Abnahme der Lebensmittel sind nur zu 
sichtbar, und die Hemmnisse, welche die Bevölkerung auf 
dem Niveau dieser schwindenden Hilfsquellen festhalten, 
lassen sich fast mit der gleichen Sicherheit verfolgen und 
schließen, wie sich zeigen wird, beinahe jede bekannte Art 
Laster und Elend in sich. 

Man hat beobachtet, daß im allgemeinen die christ- 
lichen Familien aus mehr Kindern bestehen, als die moham- 
medanischen, in denen Polygamie herrscht.?) Dies ist eine 
merkwürdige Tatsache, denn obwohl die Polygamie infolge 
der dadurch hervorgerufenen ungleichen Verteilung der 
Weiber naturgemäß nachteilig für die Bevölkerung eines 
ganzen Landes ist, so müßten doch die Individuen, die imstande 
sind, eine Mehrzahl von Frauen zu erhalten, sicherlich mehr 
Kinder haben, als jene, die auf eine einzige beschränkt sind. 
Volney erklärt diese Tatsache vorwiegend damit, daß die 
Türken durch die Sitte der Polygamie und sehr früher 
Heiraten schon in der Jugend entnervt werden, so daß Im- 
potenz mit 30 Jahren ganz allgemein ist.?) Eton erwähnt ein 
unnatürliches Laster, das in nicht geringem Grade unter 
dem gewöhnlichen Volke herrsche, und betrachtet es als eines 
der Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung.’) Die fünf 


ı) Voy. de Volney, tom. II c. XXXVIII p. 345. 

?) Id., p. 381. 

®) Eton’s Turkish Emp., c. VII p. 275. 

*) Voy. de Volney, tom. II c. XI p. 445. 

®) Eton’s Turkish Empire, c. VII p. 275. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. J. Bd, 2% 
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Hauptursachen der Entvölkerung aber, die er aufzählt, sind 
folgende: 

1. Die Pest, die fast nie ganz aus dem Lande ver- 
schwindet. 

2. Jene schrecklichen Wirren, die wenigstens in Asien, 
beinahe immer darauf folgen. 

3. Epidemische und endemische Krankheiten in Asien, 
die ebenso fürchterliche Verheerungen anrichten wie die Pest 
selbst, und die jenen Teil des Reiches häufig heimsuchen. 

4. Hungersnot. 

5. Und endlich die Krankheiten, die stets einer Hungersnot 
folgen und eine noch viel größere Sterblichkeit verursachen.!) 

Später gibt er einen ausführlichen Bericht über die 
Verwüstungen durch die Pest in verschiedenen Teilen des 
Reiches, und schließt mit der Bemerkung, daß, wenn die 
Zahl der Mohammedaner abgenommen habe, jene Ursache 
allein genüge, um diese Erscheinung zu erklären,?) und 
daß, wenn die Dinge in der gegenwärtigen Richtung fort- 
gehen sollten, die türkische Bevölkerung ein Jahrhundert 
später ausgestorben sein werde.) Allein diese Folgerung 
und die darauf bezüglichen Berechnungen sind ohne Zweifel 
irrig. Das Wachstum der Bevölkerung in den Zwischenzeiten 
jener Sterblichkeitsperioden ist vermutlich größer, als er 
gewahr wird. Gleichzeitig muß erwähnt werden, daß in 
einem Lande, wo sich der Fleiß des Landmannes auf die 
Befriedigung seiner notwendigen Bedürfnisse beschränkt, wo 
er nur säet, um nicht Hungers zu sterben, und unfähig ist, 
irgend einen Ertragsükerschuß aufzuspeichern, ein großer 
Verlust an Menschen nicht leicht wiedereingeholt wird, da die 
natürlichen Folgen einer Abnahme nicht in demselben Grade 


1) Eton’s Turkish Emp., c. VII p. 264. 
2) Id., p. 291. 
3) Id., p. 280. 
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empfunden werden können, wie in Ländern, wo Betrieb- 
samkeit herrscht und das Eigentum gesichert ist. 

Nach dem persischen Gesetzgeber Zoroaster gilt es 
als verdienstlich, einen Baum zu pflanzen, ein Feld zu bebauen 
und Kinder zu zeugen. Aus den Berichten der Reisenden 
aber geht hervor, daß es vielen unter den niederen Volks- 
klassen nicht leicht: wird, sich jenes letztere Verdienst zu 
erwerben, und in diesem wie in unzähligen anderen Fällen 
korrigiert das Privatinteresse des einzelnen die Irrtümer 
des Gesetzgebers. Sir John Chardin sagt, daß in Persien 
die Ehe sehr kostspielig sei, und daß nur vermögende Männer 
sie wagen können, ohne ihren Untergang zu riskieren.!) 
Die russischen Reisenden scheinen diese Darstellung zu 
bestätigen und bemerken, die unteren Volksklassen seien 
gezwungen, die Ehe bis auf eine späte Zeit zu verschieben, 
und nur bei den Reichen finde diese Verbindung frülı- 
zeitig statt. ?) 

Die furchtbaren Erschütterungen, denen Persien während 
vieler Jahrhunderte unaufhörlich unterworfen war, mußten 
der Landwirtschaft Schaden bringen. Die Perioden der 
Erholung von auswärtigen Kriegen und inneren Unruhen sind 
kurz und selten, und selbst in Zeiten tiefen Friedens die 
Grenzprovinzen immerwährenden Plünderungen der Tataren 
ausgesetzt gewesen. 

Die Folge dieser Lage der Dinge entspricht den Er- 
wartungen. Nach Sir John Chardin verhält sich in Persien 
die Fläche des unbebauten Landes zu der des bebauten wie 
10 zu 1,?) und die Art und Weise, wie die Beamten des Schah 
und die Privaten ihre Ländereien an Landleute verpachten, 


!) Sir John Chardin’s Travels, Harris’ Collect., b. III ce. II 
p. 870. 
?) Decouv. Russ., tom. II p. 29. 
8) Chardin’s Travels, Harris’ Collect., b. III c. 1U p. M. 
Ta* 
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ist nicht gerade darauf berechnet, die Betriebsamkeit neu 
zu beleben. Auch wird in Persien die Feldfrucht leicht durch 
Hagel, Dürre, Heuschrecken und andere Insekten vernichtet,!) 
was vermutlich eher dazu dient, von einer Kapitalanlage im 
Landbau abzuschrecken. 

Die Pest verbreitet sich nicht bis nach Persien, aber 
die russischen Reisenden sagen, daß die Blattern schwere 
Verheerungen anrichten. ?) 

Es wird nicht der Mühe wert sein, noch genauer auf 
die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung in Persien 
einzugehen, da sie jenen ziemlich gleich zu sein scheinen, 
die soeben für die Türkenländer beschrieben worden sind. 
Die größeren Verheerungen durch die Pest in der Türkei 
werden vielleicht nahezu ausgeglichen durch die häufiger 
auftretenden inneren Unruhen in Persien. 


11. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung in 
Hindostan und Tibet. 


In den Vorschriften des indischen Gesetzgebers Menu, 
die Sir Wm. Jones übersetzt und die „Grundlehren des 
Hindurechtes‘“ genannt hat, wird die Ehe lebhaft empfohlen, 
und ein männlicher Erbe wird als außerordentlich bedeutungs- 
voll betrachtet. 

„Durch einen Sohn trägt ein Mann über alle Menschen 
den Sieg davon, durch einen Sohnessohn genießt er Unsterb- 


ı) Chardin’s Travels, Harris’ Collect., b, III c, I. p. 92. 
2) Decouv. Russ., tom, II p. 377, 
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lichkeit, und später wird er durch den Sohn jenes Enkels 
des Wohnsitzes auf der Sonne teilhaftig.“ 

„Da der Sohn seinen Vater von der Hölle, Put genannt, 
erlöst, erhielt er von Brahma selbst den Namen puttra.‘“!) 

Menu hat jedem der verschiedenen feierlichen Hoch- 
zeitsriten besondere Eigenschaften zugeschrieben. 

„Der Sohn einer Brähmi oder durch die höchsten Weihen 
angetrauten Frau erlöst, wenn er tugendhafte Werke voll- 
bringt, zehn Ahnen, zehn Nachkommen und sich selbst, als 
einundzwanzigste Person, von der Sünde.“ 

„Der Sohn einer durch die Daiva-Hochzeit angetrauten | 
Frau erlöst sieben und sieben höheren und niederen Grades; 
der einer durch die Arsha vermählten drei und drei, der 
einer durch die Präjäpatya angetrauten sechs und sechs.“ ?) 

Ein Hausvater nimmt den allerhöchsten Rang ein. „Die 
göttlichen Weisen, die Manen, die Götter, die Geister und 
Gäste beten für das Heil des Familienhauptes.“?) Ein 
älterer Bruder, der sich nicht vor dem jüngeren verheiratet, 
wird unter jenen Personen erwähnt, die besonders zu meiden 
sind. %) 

Derartige Satzungen mußten natürlich die Ehe zur reli- 
giösen Pflicht stempeln. Doch scheint der Besitz männlicher 
Erben mehr als eine besonders zahlreiche Nachkommen- 
schaft das so sehr erwünschte Ziel zu sein. 


I) Sir William Jone’s Works, Vol. Illc. IX p. 354. Indem 
» er sich über die indischen Gesetze verbreitet, sagt Abbe Raynal 
| folgendes: „La population est un devoir primitif, un ordre de 
la nature si sacre, que la loi permet de tromper, de mentir, de 
se parjurer pour favoriser un mariage.* Hist. des Indes, tom. I 
,Ip. 81. 8vo. 10 vols. Paris 179. 
2) Sir William Jones’ Works, Vol. III c. III p. 124. 
®) Id., p. 130. 
*, Id., p. 141. 
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„Der Vater, der einen Sohn gezeugt hat, entledigt sic 
seiner Schuld gegenüber seinen Vorfahren.“ 

„Der Sohn allein, durch dessen Geburt er diese Schul 
bezahlt, und durch den er Unsterblichkeit erlangt, ward au 
Pflichtgefühl erzeugt. Die übrigen werden nach Ansich 
der Weisen aus Sinnenlust erzeugt.“ :) 

Eine Witwe darf unter Umständen einen Sohn von deı 
Bruder oder von einem dazu bestimmten Verwandten de 
verstorbenen Gatten empfangen, um keinen Preis aber eine 
zweiten. 

„Nachdem der Hauptzweck der Verabredung dem & 
setze gemäß erreicht ist, müssen Bruder und Schwester : 
miteinander leben, wie ein Vater mit seiner angeheiratete 
Tochter.“ 2) 

Fast auf jeder Seite der Vorschriften Menu’s wird jec 
Art Sinnlichkeit entschieden verworfen, und Keuschheit a 
religiöse Pflicht eingeschärft. 

„Wer seine Organe der Sinnenlust ergibt, der sündigf 
wer sie aber ganz unterworfen hat, erlangt fortan die himn 
lische Seligkeit.“ 

„Wer immer alle jene Freuden genießen, oder ilne 
vollständig entsagen mag, der Verzicht auf alle Lust is 
weit besser als ihre Befriedigung.“ ?) 

Es ist vernünftigerweise anzunehmen, daß derartig 
Stellen einigermaßen dahin tendieren dürften, jenen vorhi 
erwähnten Anreizen zur Vermehrung entgegenzuwirke 
und daß sie einzelne religiöse Personen veranlassen dürfte: 
nachdem sie einen Sohn bekommen, von aller weitere 
Befriedigung ihrer Sinneslust abzustehen, oder zufriedener, a] 
es sonst der Fall gewesen sein würde, im Stande der Ehe 


ı) Sir William Jones’ Works, Vol. III c. IX p. 340. 
2) Id., p. 343. 
3) Id., e. IL p. %. 
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losigkeit zu verbleiben. Strenge und absolute Keuschheit 
scheint in der Tat die Verpflichtung, für Nachkommen zu 
sorgen, aufzuheben. ' 

„Viele tausend Brahmanen, die von früher Jugend an 
jede Sinnenlust gemieden und keine Nachkommen in ihrer 
Familie hinterlassen haben, sind trotzdem gen Himmel ge- 
fahren.“ 

„Und gleich jenen enthaltsamen Männern fährt ein tugend- 
sames Weib, auch wenn es kein Kind haben sollte, zum 
Himmel auf, falls sie sich nach dem Tode ihres Gebieters 
gottesfürchtiger Enthaltsamkeit weiht.‘“!) 

Die einem Bruder oder anderen Verwandten erteilte 
Erlaubnis, für den verstorbenen Gatten einen Erben zu 
zeugen, erstreckt sich nur auf Frauen der dienenden 
Klasse.?2) Jene der höheren Klassen dürfen nicht einmal den 
Namen eines anderen Mannes aussprechen, sondern „müssen 
bis zum Tode alle Kränkungen vergeben, harte Pflichten er- 
füllen, jeden Sinnengenuß meiden und freudig die unver- 
gleichlichen Gebote der Tugend erfüllen“.?) 

Außer diesen strengen Vorschriften über die Beherr- 
schung der Leidenschaften mögen vielleicht noch andere 
Umstände dazu beitragen, die volle Wirkung der die Ehe 
begünstigenden Gebote, abzuschwächen. 

Die Einteilung des Volkes in Stände und die Fortführung 
ein und desselben Berufes in derselben Familie dürften dazu 
dienen, jedem einzelnen in klarer und nicht mißzuverstehen- 
der Weise seine zukünftigen Aussichten auf einen Lebens- 
unterhalt zu bezeichnen, und nach dem Erwerbe seines 
Vaters wird er leicht beurteilen können, ob er imstande sein 
würde, mittels derselben Beschäftigung eine Familie zu er- 








ı) Sir Wmi. Jones’ Works, Vol. III c. V p. 221. 
2) Id., c. IX p. 343. 
s) Id., c. V p. 221. 
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nähren. Und obgleich es einem Manne, der mittels der 
seinem Stande eigentümlichen Beschäftigungen sich seinen 
Unterhalt nicht erwerben kann, unter gewissen Einschrän- 
kungen erlaubt ist, ihn in einem anderen Berufe zu suchen, 
so scheint einem solchen Auswege Joch ein gewisser Makel 
anzuhaften, und es ist nicht wahrscheinlich, daß viele Leute 
heiraten sollten mit der bestimmten Aussicht, dergestalt aus 
ihrer Klasse ausscheiden zu müssen, und ihre Lebenslage 
auf so markante Weise zu verschlechtern. 

Dazu kommt, daß die Wahl einer Frau eine außer- 
ordentlich schwierige Sache zu sein scheint. Ein Mann 
kann lange Zeit ledig bleiben, ehe er genau eine solche 
Gefährtin findet, wie der Gesetzgeber vorschreibt. Zehn 
Familien einer bestimmten Gattung, mögen sie noch so 
hervorragend sein oder noch so reich an Kühen, Ziegen, 
Schafen, Gold und Korn, müssen sorgfältig vermieden 
werden. Mädchen mit zu wenig oder zu viel Haar, solche, 
die zu schwatzhaft sind, die schlimme Augen, einen unan- 
genehmen Namen oder irgend eine Art Krankheit haben, 
die keinen Bruder haben, oder deren Vater nicht hinlänglich 
bekannt ist, sind mit noch vielen anderen ausgeschlossen, 
und die Wahl wird sich als einigermaßen begrenzt er- 
weisen, wenn sie notwendig auf ein Mädchen fallen muß, 
„dessen Körper fehlerlos ist, das einen angenehmen Namen 
hat, zierlich geht wie ein Flammingo oder ein junger Ele- 
fant, dessen Haar und Zähne in Fülle und Größe das rechte 
Mittelmaß einhalten, dessen Körper von ausgesuchter Weich- 
heit ist“.}) 

Man hat beobachtet, daß nie, selbst nicht in dem Be- 
richte irgend einer alten Sage, ein Weib der dienenden Klasse 
als die Frau eines Brahmanen oder Cshatriya erwähnt wird, 
wie groß auch seine Verlegenheit um eine passende Partie, 


)) Sir Wm. Jones’ Works, Vol. Ill c. III p. 120. 
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was in sich zu schließen scheint, daß eine derartige Ver- 
legenheit manchmal eintreten mag.!) 

Ein anderes den Hindugebräuchen entspringendes Ehe- 
hindernis ist, daß ein älterer Bruder, der sich nicht ver- 
heiratet, alle seine Brüder gleichsam zu demselben Ver- 
halten zu zwingen scheint; denn ein jüngerer Bruder, der 
vor dem älteren heiratet, lädt Schande auf sich, und wird 
zu den Personen gezählt, die man meiden muß.) 

Das Bild, das der Gesetzgeber von den Sitten und An- 
lagen der indischen Frauen entwirft, ist außerordentlich un- 
günstig. Unter vielen anderen, gleich abfälligen Stellen 
findet sich die folgende: „Infolge ihrer Mannstollheit, ihrer 
wankelmütigen Sinnesart und ihrer perversen Natur werden 
sie, auch wenn sie in dieser Welt noch so gut bewacht 
werden, ihren Ehemännern bald entfremdet.“?3) 

Dieser Charakter, wenn er zutrifft, entsprang vermutlich 
daraus, daß ihnen niemals der geringste Grad von Freiheit 
zugestanden wurde) und aus der erniedrigenden Lage, in 
die sie durch die Sitte der Polygamie geraten waren. Wie 
dies aber auch sei, derartige Stellen weisen nachdrücklich 
darauf hin, daß ein unerlaubter Geschlechtsverkehr, trotz 
der Gesetze wider den Ehebruch, häufig vorkam. Es wird 
erwähnt, daß diese Gesetze sich nicht auf die Frauen öffent- 
licher Tänzer oder Sänger oder solcher verächtlichen Männer 
bezogen, die von den Liebeshändeln ihrer Frauen lebten?) ein 
Beweis, daß Personen dieser Art nicht selten und bis zu 
einem gewissen Grade anerkannt waren. Dazu kommt, daß 
die von den Reichen geübte Polygamie ®) es den unteren Volks- 


1) Sir Wm. Jones’ Works, Vol. III ce. III p. 121. 
2) Id,, p. 141. 

®), Id., c. IX p. 337. 

*, Id., c. V p. 219. 

5) Id., c. VIII p. 325. 

°) Id., c. IX p. 346, 347. 
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klassen manchmal erschweren mochte Frauen zu erlangen, 
und diese Schwierigkeit mochte vermutlich besonders groß 
für jene sein, die in Sklaverei geraten waren. 

Nach alledem scheint es wahrscheinlich, daß unter den 
Hemmnissen der Bevölkerungsvermehrung in Indien auch 
das vorbeugende seinen Anteil haben mußte; aber den herr- 
schenden Gewohnheiten und Anschauungen des Volkes nach 
hat man Ursache zu glauben, daß die Neigung zu frühzeitigen 
Heiraten doch immer die Oberhand hatte und in der Regel 
jeden zu diesem Schritte veranlaßte, der die geringste 
Möglichkeit gewahrte, eine Familie zu erhalten. Die natür- 
liche Folge davon war, daß die unteren Volksklassen außer- 
ordentlicher Armut anheimfielen und gezwungen waren, die 
sparsamste und kärglichste Lebensweise anzunehmen. Diese 
Genügsamkeit wurde noch erhöht, und erstreckte sich bis 
zu einem gewissen Grade auch auf die höheren Gesellschafts- 
klassen, weil man sie als eine vorzügliche Tugend betrach- 
tete.!) So mußte die Bevölkerung bis hart an die Grenzen 
der Subsistenzmittel gedrängt und die im Lande vorhandene 
Nahrung dem größten Teile des Volkes in den kleinsten 
Rationen zugemessen werden, die zum Leben genügten. Bei 
einer derartigen Sachlage mußte jede Mißernte infolge un- 
günstiger Witterung auf das schwerste empfunden werden, 
und Indien ist, wie zu erwarten, zu allen Zeiten den schreck- 
lichsten Hungersnöten ausgesetzt gewesen. 

Ein Teil der Vorschriften Menu’s ist ausdrücklich zur 
Berücksichtigung in Notzeiten bestimmt, und es werden den 
verschiedenen Ständen Unterweisungen hinsichtlich ihres Ver- 
haltens während dieser Perioden erteilt. Von Hunger und 
Not gepeinigte Brahmanen werden häufig erwähnt,?) und 
es werden gewisse tugendhafte Personen aus alter Zeit 


1) Sir Wm. Jones’ Works, Vol. III c. IlI p. 133. 
?) Id., ce. IV p. 165; c. X p. 397. 
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geschildert, die unlautere und gesetzwidrige Taten begangen, 
vom Gesetzgeber aber wegen der äußersten Not, in der sie 
sich befanden, als gerechtfertigt betrachtet wurden. 

„Ajigarta, dem Hungertode nahe, wollte seinen eigenen _ 
Sohn zugrunde richten, indem er ihn gegen etliches 
Vieh verkaufte. Dennoch war er keines Verbrechens 
schuldig, denn er suchte nur ein Heilmittel gegen den 
Hungertod.“ 

„vämad&va, der Recht und Unrecht wohl kannte, wurde 
keineswegs unrein, obschon er, vom Hunger überwältigt, 
Hundetfleisch zu essen begehrte.“ 

„Auch Viswämitra, der wie kein anderer Tugend und 
Laster unterscheiden konnte, entschloß sich, als er vor 
Hunger fast verging, eine Hundekeule zu essen, die er von 
einem Chandäla!) erhalten hatte.“ 

Wenn diese großen und tugendhaften Männer des 
höchsten Standes, die alle Menschen zu unterstützen ver- 
pflichtet waren, in solche äußerste Not geraten konnten, 
dann können wir leicht die Leiden der niedersten Kaste 
erraten. 

Solche Stellen beweisen deutlich das Vorhandensein 
von Zeiten der drückendsten Not in jener frühen Periode, 
da jene Vorschriften abgefaßt wurden; und wir haben Grund 
zu glauben, daß sie seitdem in unregelmäßigen Zwischen- 
räumen immer wieder vorgekommen sind. Einer der 
Jesuiten sagt, es sei ihm unmöglich, das Elend zu schildern, 
dessen Zeuge er während der zweijährigen Hungersnot in den 
Jahren 1737 und 1738 war;?) die Beschreibung aber, die er 
davon und von der dadurch hervorgerufenen Sterblichkeit 
gibt, ist ohne weitere Einzelheiten schrecklich genug. Ein 
anderer Jesuit sagt, allgemeiner redend, folgendes: „Wir taufen 


!) Sir Wm. Jones’ Works, Vol. III c. X p. 397, 398. 
2) Lettres Edif., tom. XIV p. 178, 
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jedes Jahr tausend Kinder, die ihre Eltern nicht länger er- 
nähren konnten, oder die uns, weil sie wahrscheinlich sterben 
würden, ihre Mütter verkaufen, um sie los zu werden.“]) 

Die positiven Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
werden natürlich hauptsächlich die Sudrä -Kaste treffen, 
und jene noch elenderen Wesen, die der Auswurf aller 
Stände sind und nicht einmal innerhalb der Städte leben 
dürfen. ?) 

In diesem Teile der Bevölkerung werden Epidemien, 
die eine Folge von Armut und schlechter Ernährung sind, 
und die Sterblichkeit unter kleinen Kindern unvermeidlich 
große Verheerungen anrichten, und Tausende dieser Be- 
jammernswerten werden vermutlich während einer Periode 
des Mangels dahingerafft werden, ehe die mittleren Ge- 
sellschaftsklassen ein irgendwie merklicher Grad der Not 
erreicht hat. Der Abbö Raynal, dessen Quelle ich nicht 
kenne, sagt, daß, wenn die Reisernte fehlschlagen sollte, die 
Hütten dieser armen Ausgestoßenen angesteckt, und die 
fliehenden Bewohner von den Grundeigentümern erschossen 
würden, damit sie nicht einen Teil des Produktes aufzehren.?°) 

Die selbst bei den mittleren und höheren Gesellschafts- 
klassen bestehende Schwierigkeit, eine Familie groß zu 
ziehen, oder die Furcht, aus ihrer Kaste herabzusinken, hat 
in manchen Gegenden Indiens das Volk dazu getrieben, sich 
der grausamsten Hilfsmittel zu bedienen, um eine zahlreiche 
Nachkommenschaft zu verhindern. Bei einem Stamme an 
der Grenze von Junapore, einem Distrikte der Provinz 
Benares, ist der Brauch, weibliche Säuglinge zu töten, voll- 
kommen nachgewiesen worden. Die Mütter wurden ge- 


t) Lettres Edif., tom. XIV p. 284. 

2) Sir Wm. Jones’ Works, Vol. III c.X p. 30. 

3) Hist. des.Indes, tom. I liv. I p. 97, 8 vo. 10 vols. Paris 
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zwungen, sie verhungern zu lassen. Der Grund, den die 
Leute für diesen grausamen Brauch angaben, waren die 
großen Unkosten, die es verursachte, ihre Töchter passend zu 
verheiraten. Ein einziges Dorf bildete eine Ausnahme von 
dieser Regel, und in diesem Dorfe lebten mehrere alte 
Jungfern. 

Es wird einem natürlich vorkommen, als könnte die 
Rasse nach diesem Prinzip nicht weiterbestehen; allein es 
zeigte sich, daß die besonderen Ausnahmen von der all-. 
gemeinen Regel und die Wechselheiraten mit anderen 
Stämmen für diesen Zweck hinreichten. Die ostindische 
Kompagnie zwang diesen Völkern die Verpflichtung auf, 
diese unmenschliche Praxis aufzugeben. !) 

Die Nayrs an der Küste von Malabar schließen keine 
regelrechten Ehen, und das Erb- und Nachfolgerecht besteht 
nur gegenüber dem Mutterbruder, oder geht sonst auf den 
Schwestersohn über, da der Vater des Kindes stets als 
ungewiß angesehen wird. 

Wenn bei den Brahmanen mehr als ein Bruder vorhanden 
ist, heiratet nur der älteste von ihnen. Die Brüder, die auf 
diese Weise unverheiratet bleiben, leben nach der Sitte der 
Nayrs in wilder Ehe mit den Nayrweibern zusammen. Hat 
der älteste Bruder keinen Sohn, dann verheiratet sich der 
nächste. 

Bei den Nayrs ist es Brauch, daß ein Weib mit 
zwei oder vier oder vielleicht mehr Männern Beziehungen 
unterhält. 

Die unteren Kasten, wie Tischler, Grobschmiede und 
andere, sind dem Beispiele der über ihnen stehenden gefolgt 
mit dem Unterschied, daß sich der gemeinsame Anteil an einem 
Weibe auf Brüder und männliche Blutsverwandte beschränkt, 
damit im Laufe der Erbfolge keine Veräußerung eintrete.?) 


!) Asiatic Researches, Vol. IV p. 354, 
®) Jd., Vol. V p, 14, 
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Montesquieu nimmt von dieser Sitte der Nayrs an der 
Küste Maiabars Notiz und erklärt sie durch die Annahme, 
sie sei ausgebildet worden, um die Familienbande dieser 
Kaste zu lockern, damit sie als Soldaten den Anforderungen 
ihres Berufes desto williger nachkommen möchten. Ich aber 
sollte denken, daß sie wahrscheinlich aus der Furcht vor der 
mit einer großen Familie verknüpften Armut hervorging, be- 
sonders da die Sitte von den andern Ständen adoptiert worden 
zu sein scheint.!) 

In Tibet herrscht nach dem Berichte Turner’s‘ über 
jenes Land allgemein eine ähnliche Sitte. Ohne die Frage 
ihres Ursprungs absolut entscheiden zu wollen, neigt Turner 
zu der Annahme, daß sie der Furcht vor einer Über- 
völkerung dieses unfruchtbaren Landes entsprang. Seine 
vielen Reisen im Orient haben ihn vermutlich dahin ge- 
bracht, auf die notwendigen Folgen einer Übervölkerung 
zu achten, weshalb er einer der schr wenigen Schrift- 
steller ist, die jene Folgen in ihrem wahren Lichte sehen. 
Er spricht nachdrücklichst über diesen Gegenstand und 
sagt mit Bezug auf die obige Sitte: „Es zeigt sich allerdings, 
daß eine Übervölkerung in einem unfruchtbaren Lande das 
größte aller Übel sein und endlosen Kampf oder endlosen 
Mangel hervorrufen muß. Entweder müssen die tatkräf- 
tigsten und tüchtigsten Glieder der Bevölkerung aus- 
wandern, und als Soldaten vom Kriegsglücke, oder als 
Händler vom Zufall leben; oder sie sind, wenn sie daheim 
bleiben, der Gefahr ausgesetzt, bei einem gelegentlichen 
Fehlschlagen ihrer kärglichen Ernte der Hungersnot zum 
Opfer zu fallen. Indem so ganze Familien zusammen in 
ein Ehhejoch gespannt wurden, ward vielleicht die zu rasche 
Vermehrung der Bevölkerung gehemmt und eine Besorgnis 
abgewandt, die sich auch über die fruchtbarste Gegend auf 


!, Esprit des Lois, liv. XVII c. 5. 
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Erden zu verbreiten und in dem reichsten, produktirsten 
und volkreichsten Lande der Welt den unmenschlichsten 
und unnatürlichsten Brauch ins Leben zu rufen vermag. 
Ich spiele auf das chinesische Reich an, wo eine Mutter, 
die keine Mittel und Wege sieht, um eine zahlreiche 
Familie aufzuziehen oder zu versorgen, ihr neugeborenes 
Kind auf offenem Felde aussetzt, ein Verbrechen, das, ıch 
bin davon überzeugt, trotz seiner Scheußlichkeit keineswegs 
selten ist.!) 

Fast in jedem Lande des Erdballs lassen sich einzelne 
durch Rücksichten auf ihr Privatinteresse zu Gewohnheiten 
verleiten, die darauf abzielen, dem natürlichen Wachstum 
der Bevölkerung Einhalt zu tun. Tibet aber ist vielleicht 
das einzige Land, wo diese Gewohnheiten durchgehends von 
der Regierung unterstützt werden, und wo die Bevölkerung 
eher einzuschränken, anstatt sie zu fördern, als eine öffent- 
liche Aufgabe erscheint. Die meisten Aussichten auf eine 
gute Karriere hat der Tibetaner, wenn er ledig bleibt, da sich 
ein Ehebund fast als sicheres Hindernis für sein Empor- 
steigen im Range, oder seine Beförderung zu politisch 
wichtigen Ämtern erweist. Auf diese Weise wird die Be- 
völkerung durch die beiden starken Schranken des Ehr- 
geizes und der Religion hintangehalten, und die höheren 
Stände, die ganz von politischen und kirchlichen Pflichten in 
Anspruch genommen sind, überlassen dem Landmann und 
dem Arbeiter, jenen, die die Felder bestellen und von ihrer 
Betriebsamkeit leben, die ausschließliche Sorge für die Fort- 
pflanzung der Gattung. ?) 

Daher leben viele in religiöser Zurückgezogenheit?) und 
die Zahl der Mönchs- und Nonnenklöster ist groß. Es 


!) Turner’s Embassy to Tibet, part. II c. X p. 351. 
2) Id., c. I p. 172. 
3) Ib, 
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existieren die strengsten Gesetze um zu verhindern, daß 
ein Weib gelegentlich eine Nacht in den Mauern der einen, 
ein Mann in denen der anderen zubringe, und man hat eine 
vollständige Regel entworfen, um Mißbräuchen vorzubeugen 
und dem heiligen Orden beider Geschlechter Achtung zu ver- 
schaffen. 

Die Nation ist in zwei scharf geschiedene Klassen ge- 
teilt, jene, welche die weltlichen Geschäfte besorgen, und 
die, welche himmlischen Umgang pflegen. Keine Ein- 
mischung der Laien stört jemals die Geistlichkeit in der 
Erfüllung ihrer Pflichten. Die letztere trägt laut gegen- 
seitiger Übereinkunft Sorge für alle geistlichen Angelegen- 
heiten, und die ersteren bereichern durch ihre Arbeit den 
Staat und bevölkern ihn.!) 

Aber auch unter den Laien wird das Geschäft der Be- 
völkerungsvermehrung nur lau betrieben. Alle Brüder einer 
Familie, ohne Rücksicht auf Alter oder Zahl, verknüpfen 
ihr Geschick mit einem Weibe, das von dem Ältesten er- 
wählt und als Herrin des Hauses betrachtet wird; und wie- 
viel ihre mannigfachen Beschäftigungen auch abwerfen mögen, 
das Ergebnis fließt in die gemeinschaftliche Vorratskammer.?) 

Die Zahl der Ehemänner ist nicht deutlich begrenzt 
oder irgendwie eingeschränkt. Manchmal gibt es in einer 
kleinen Familie nur einen Mann, und die Zahl, sagt Turner, 
wird selten jene übersteigen, die ihm ein hochstehender 
Eingeborener in Teschoo Loomboobei einer in der Nachbar- 
schaft wohnenden Familie nachwies, in der zu jener Zeit 
fünf Brüder sehr glücklich mit einer Frau kraft des gleichen 
Ehepaktes lebten. Auch beschränkt sich diese Art der 
Verbindung nicht nur auf die niederen Volksklassen, sie 
findet sich auch in den wohlhabendsten Familien.?) 

!) Turner’s Embassy, part. II c. VIII p. 312. 
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Es ist einleuchtend, daß diese Sitte zusammen mit der 
Ehelosigkeit einer so zahlreichen Schar von Geistlichen, in 
der stärksten Weise als vorbeugendes Hemmnis der Be- 
völkerungsvermehrung wirken muß. Trotz dieses ungewöhn- 
lichen Hemmnisses aber hat es nach Turner’s Bericht 
über die natürliche Unfruchtbarkeit des Landes den An- 
schein, als werde die Bevölkerung durchaus auf dem Niveau 
des Nahrungsmittelspielraums erhalten, und dies scheint 
durch die vielen Bettler in Teschoo Loomboo bestätigt zu 
werden. Was Turner über jene Bettler sagt und über die 
Barnherzigkeit, die sie ernährt, ist, obgleich nicht außer- 
gewöhnlich, doch so zutreffend und wichtig, daß es nicht 
oft genug wiederholt werden kann. 

„So entdeckte ich,“ sagt er, „dort, wo ich beständig den 
Kreislauf des Lebens seinen ruhigen, regelmäßigen Gang gehen 
sah, unerwartet einen Grad von Armut und Müßiggang, 
von dem ich keine Vorstellung hatte. Es überraschte mich 
dies aber keineswegs, sobald ich mir überlegte, daß, wo 
inmer Barmherzigkeit ohne Unterschied geübt wird, es nie- 
mals an Objekten fehlen wird, an denen sich ihre Frei- 
gebigkeit beweisen kann, sondern daß sie immer mehr An- 
wärter herbeiziehen wird, als sie mit ihren Mitteln zu be- 
friedigen vermag. Kein menschliches Wesen kann in Teschoo 
Loomboo Not leiden. Diese menschenfreundliche Anlage ist 
es, auf die sogar viele Mohammedaner, Leute, wie sie sich 
größer und kräftiger wohl nirgendwo anders in der Welt 
finden, ihre Hoffnung setzen, um nur gerade ihr Leben 
zu erhalten; und außer diesen werden, wie ich erfahren 
habe, an jenem Orte täglich nicht weniger als 300 Hindus, 
Goseins und Sunnias durch die Mildtätigkeit des Lamas er- 
nährt.‘“) 


!) Turner’s Embassy, part. II c. IX p. 330. 
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12. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung i in 
China und Japan. 


Der kürzlich erschienene Bericht über die Bevölkerung 
Chinas ist so außergewöhnlich, daß er vielen Lesern kaum 
glaublich erscheinen wird und sie versucht sind anzunehmen, 
daß entweder infolge sprachlicher Unkenntnis ein gelegent- 
licher Irrtum in den Berechnungen mit untergelaufen sein 
muß, oder daß der Mandarin, der Sir George Staunton die 
Informationen erteilte, sich von einem gewissen National- 
stolz, der überall verbreitet, besonders aber in China bemerk- 
bar ist, hat verleiten lassen, die Macht und die Hilfsquellen 
seines Landes zu übertreiben. Es ist zuzugeben, daß keiner 
dieser Umstände sehr unwahrscheinlich ist; gleichzeitig aber 
wird man finden, daß sich Sir George Staunton’s Darstellung 
nicht wesentlich von anderen Berichten aus guter Quelle 
unterscheidet, und weit entfernt, einen Widerspruch in sich zu 
schließen, durch Bezugnahme auf jene Schilderungen der 
Fruchtbarkeit Chinas, über die alle Schriftsteller, die das 
Land besucht haben, einig sind, an Wahrscheinlichkeit 
gewinnt. 

Nach Duhalde wurden bei der zu Beginn der Regierung 
Kang-his veranstalteten Zählung 11052872 Familien und 
59788364 waffenfähige Männer ermittelt, und doch waren 
weder die Prinzen, noch die Hofbeamten, weder die Mandarinen 
noch die Soldaten, die gedient hatten und entlassen worden 
waren, weder die Gelehrten, die Lizentiaten, die Doktoren, 
die Bonzen, noch jugendliche Personen unter 20 Jahren, 
noch die große Menge der auf der See oder auf Flüssen in 
Barken Lebenden in dieser Zahl mit einbegriffen. !) 


1) Duhalde’s Hist. of China, 2 vols. folio, 1738. Vol. I p. 244. 
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Im allgemeinen schätzt man das Verhältnis der militär- 
dienstfähigen Männer zur Gesamtbevölkerung eines Landes 
auf 1 zu 4. Wenn wir 59788364 mit 4 multiplizieren, er- 
halten wir 239153456. Doch wird bei allgemeinen Be- 
rechnungen dieser Art ein Jüngling noch vor seinem 20. Jahre 
als waffenfähig betrachtet. Wir hätten daher mit einer 
größeren Zahl multiplizieren sollen. Die von der Zählung 
Ausgenommenen scheinen fast alle oberen Gesellschafts- 
klassen in sich zu schließen und eine sehr große Zahl der 
unteren. Wenn man alle diese Umstände in Betracht zieht, 
wird nach Duhalde die ganze Bevölkerung nicht weit hinter 
der von Sir George Staunton angegebenen Zahl von 333 000 000 
zurückbleiben. !) | 

Die geringe Zahl der Familien im Verhältnis zur Zahl 
der waffenfähigen Personen, ein auffallender Punkt in 
Duhalde’s Darlegung, erklärt sich aus einer Sitte, die Sir 
George Staunton in China allgemein verbreitet fand. Er 
bemerkt, daß in der zu einer Behausung gehörigen Um- 
friedigung häufig eine ganze Familie von drei Generationen 
samt allen zugehörigen Frauen und Kindern zu finden ist. 
Ein kleines Zimmer dient den Gliedern einer jeden Familie 
als Schlafraum. Sie schlafen in verschiedenen Betten, die 
nur durch von der Decke herabhängende Matten getrennt 
sind. Ein gemeinsames Zimmer wird zu den Mahlzeiten 
benützt.) In China gibt es außerdem eine erstaunliche 
Menge von Sklaven?) die natürlich als Teil der Familie an- 
gesehen werden, zu der sie gehören. Diese beiden Umstände 
dürften vielleicht zur Begründung dessen genügen, was 
zunächst in jener Behauptung widerspruchsvoll erscheint. 

Um diese Bevölkerung zu erklären, wird es nicht not- 


1) Embassy to China, Vol. II App. p. 615 4to. 
2) Id., p. 158. 
3) Duhalde’s China, Vol. I p. 278. 
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wendig sein, auf die Annahme Montesquieu’s zurückzu- 
kommen, daß das chinesische Klima der Fortpflanzung 
besonders günstig und die Frauen dort fruchtbarer seien, 
als in irgend einem anderen Teile der Welt.!) Die Ursachen, 
die hauptsächlich auf jenes Resultat hingewirkt haben, sind 
augenscheinlich folgende: 

Erstens die natürliche Vortrefflichkeit des Bodens und 
seine vorteilhafte Lage in dem wärmsten Teile der ge- 
mäßigten Zone, ein für die Landwirtschaft äußerst günstiges 
Zusammentreffen. Duhalde widmet der in China herrschenden 
Fruchtbarkeit ein langes Kapitel, in welchem er bemerkt, 
daß fast alles, was andere Reiche bieten, in China zu finden 
sei, und daß es eine unendliche Menge von Dingen hervor- 
bringe, die nirgendwo anders zu finden. Diese Fruchtbarkeit, 
sagt er, könne ebensogut der Tiefe des Ackerlandes zu- 
geschrieben werden, wie dem angestrengten Fleiß der 
Bewohner und den vielen Teichen, Flüßen, Bächen und 
Kanälen, die das Land bewässern. ?) 

Zweitens die besonders große Ermunterung, die dem 
Ackerbau seit den Anfängen der Monarchie zuteil geworden 
und wodurch die Arbeit des Volkes auf die Erzeugung der 
größtmöglichen Quantität von menschlichen Subsistenzmitteln 
gerichtet worden ist. Duhalde sagt, daß, was diese Leute 
bewegt, sich so unglaublichen Anstrengungen bei der Boden- 
kultur zu unterziehen, nicht einzig und allein ihr Privat- 
interesse, sondern mehr noch die Ehrfurcht ist, die sie für 
den Ackerbau hegen, und die Achtung, die die Kaiser selbst 
seit den Anfängen der Monarchie stets dafür an den Tag 
gelegt. Einer der angesehensten wurde vom Pfluge weg 
auf den Thron erhoben. Ein anderer entdeckte die Kunst, 
gewisse Niederungen trocken zu legen, die bis dahin 


ı) Esprit des Lois, Liv. VIII c. XXI. 
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vom Wasser bedeckt waren, dieses durch Kanäle nach dem 
Meere zu leiten und jene Kanäle zur Befruchtung des Erd- 
reichs zu benützen.!) Außerdem schrieb er mehrere Bücher 
über die Bodenkultur durch Düngen, Pflügen und Bewässern. 
Viele andere Kaiser gaben ihrem Eifer für diese Kunst Aus- 
druck und erließen Gesetze zu ihrer Förderung. Keiner 
aber übertraf in ihrer Wertschätzung Ven-ti, der 179 vor 
Christus regierte. Als dieser Fürst wahrnahm, daß sein Land 
durch Kriege zugrunde gerichtet war, entschloß er sich, seine 
Untertanen zum Anbau ihrer Grundstücke zu bewegen, indem 
er zum Beispiel mit eigener Hand das zu seinem Palaste 
gehörige Land bestellte, was alle Minister und vornehmen 
Leute seines Hofes nötigte, das gleiche zu tun.?) 

Ein großes Fest, das, wie man glaubt, hierin seinen 
Ursprung hat, wird jedes Jahr in allen Städten Chinas an 
dem Tage feierlich begangen, an dem die Sonne den 15. Grad 
des Wassermannes erreicht, was die Chinesen als ihren 
Frühlingsanfang betrachten. Der Kaiser selbst pflügt in 
feierlicher Weise einige Furchen Ackerlandes, um den 
Landmann durch sein eigenes Beispiel anzuspornen, und die 
Mandarinen jeder Stadt nehmen dieselbe Zeremonie vor.) 
Prinzen von Geblüt und andere erlauchte Personen führen 
nach dem Kaiser den Pflug, und der Zeremonie geht das 
Frühlingsopfer voraus, das der Kaiser als Oberpriester dem 
Shang-ti darbringt, um Fruchtbarkeit für sein Volk zu er- 
wirken. 

Zur Zeit Duhalde’s beging der regierende Kaiser dieses 
Fest mit außerordentlicher Feierlichkeit und bezeigte auch in 
anderer Hinsicht den Landwirten eine ungewöhnliche Teil- 
nahme. Um sie zu ihren Geschäften anzueifern, befahl er 


1!) Duhalde’s China, Vol. I p. 274. 
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den Gouverneuren aller Städte, ihm jährlich bekannt zu 
geben, welcher Mann dieses Berufes in ihren Distrikten sich 
am meisten durch sein Interesse für den Ackerbau, durch 
makellosen Ruf, durch die Aufrechthaltung der Einigkeit in 
seiner Familie und des Friedens mit seinen Nachbarn, wie 
durch seine Genügsamkeit und seinen Widerwillen gegen 
allerlei Ausschreitungen hervortat.!) Die Mandarinen treiben 
in ihren verschiedenen Provinzen den rührigen Landwirt 
durch Ehrenbezeugungen an und brandmarken denjenigen 
durch ihre Ungnade, dessen Ländereien vernachlässigt sind.) 

Natürlich ist anzunehmen, daß in einem Lande, wo die 
ganze Regierung einen patriarchalischen Charakter trägt, wo 
der Kaiser als Vater seines Volkes und als Quelle der 
Weisheit verehrt wird, diese dem Ackerbau gezollten hohen 
Ehren einen starken Erfolg haben werden. Sie haben in 
der Rangordnung den Landmann über den Kaufmann oder 
Handwerker erhoben,?) und das Hauptziel des Ehrgeizes bei 
den unteren Klassen ist der Besitz eines kleinen Grund- 
stückes. Die Zahl der Gewerbetreibenden steht in China 
weit hinter derjenigen der Landwirte zurück,?) und die ge- 
samte Fläche des Reiches jst mit verschwindenden Ausnahmen 
allein der Produktion von Lebensmitteln für den Menscher 
gewidmet. Es gibt keine Wiesen und nur sehr wenig Weide 
ebensowenig werden die Felder mit Hafer, Bohnen odeı 
Rüben zur Ernährung von irgend einer. Art Vieh bebaut 
Wenig Boden wird für Landstraßen vorbehalten, die gering 
an Zahl und schmal sind, da der Hauptverkehr zu Wasseı 
geschicht. Es gibt kein Gemeindeland oder andere Grund- 
stücke, die infolge der Nachlässigkeit oder Laune vornehmeı 


!) Duhalde’s China, Vol. I p. 276. 
2) Jiettres Edif., tom. XIX p. 132. 
3) Duhalde’s China, Vol. I p. 272. 
*) Embassy to China, Staunton, Vol. Il p. 544. 
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Herren oder zu deren Vergnügen brach liegen könnten. 
Kein urbares Land bleibt unbestellt. Der Boden, von einer 
heißen und befruchtenden Sonne bestrahlt, gewährt in den 
meisten Fällen alljährlich eine doppelte Ernte, weil man die 
Kultur dem Boden anpaßt, seinen Mängeln durch Ver- 
mengung mit anderen Erdarten, durch Dünger, durch Be- 
wässerung und durch sorgfältigen und verständnisvollen 
Fleiß abhilft. Die menschliche Arbeit wird wenig von jener 
Beschäftigung abgelenkt, um den Luxusbedürfnissen des 
Reichen und Mächtigen oder anderen Zwecken ohne wirk- 
lichen Nutzen zu dienen. Selbst die Soldaten der chinesi- 
schen Armee sind, ausgenommen während der kurzen 
Zwischenzeiten, wo sie auf Posten ziehen müssen, oder 
während der Übungen oder anderer gelegentlicher Dienste, 
die sie versehen, meistens mit Ackerbau beschäftigt. Die 
Menge der Lebensmittel wird noch dadurch vermehrt, daß 
man mehr Tier- und Pflanzenarten zu diesem Zwecke ver- 
wendet, als in anderen Ländern üblich ist.) 

Dieser von Sir George Staunton erstattete Bericht 
wird von Duhalde und den anderen Jesuiten bestätigt, die 
in der Schilderung des beharrlichen Fleißes der Chinesen 
bei der Düngung, Bestellung und Bewässerung ihrer Lände- 
reien und ihres Erfolges in der Produktion einer ungeheuren 
Menge menschlicher Nahrungsmittel übereinstimmen.?) Die 
Wirkung eines solchen Systems der Landwirtschaft auf die 
Bevölkerung muß augenfällig sein. 

Endlich die außerordentlichen Ermunterungen zur Ehe, 
die bewirkten, daß der ungeheure Ertrag des Landes in sehr 
kleine Teile zersplittert und China demzufolge im Verhältnis 
zu seinen Subsistenzmitteln dichter bevölkert wurde, als viel- 
leicht irgend ein anderes Land der Welt. 

!) Embassy to China, Staunton, Vol. II p. 545. 


2) Duhalde, Chapter on Agricultur, Vol. I p. 272. Chapter 
- on Plenty, p. 314. 
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Die Chinesen erkennen der Ehe zwei Aufgaben zu: 
erstens die Verewigung der Opfer in dem Tempel ihrer 
Väter, und zweitens die Vermehrung der Gattung.) Duhalde 
sagt, daß die ehrfurchtsvolle Unterwürfigkeit der Kinder 
gegenüber ihren Eltern, welche das wichtigste Prinzip ihrer 
politischen Verfassung ist, auch nach dem Tode fortbesteht, 
und daß ihnen dieselben Dienste erwiesen werden, als wenn 
sie noch am Leben wären. Infolge dieser Maximen fühlt sich 
ein Vater bis zu einem gewissen Grade entehrt und inner- 
lich beunruhigt, wenn er seine Kinder nicht alle verheiratet; 
und ein älterer Bruder muß, auch wenn er nichts von seinem 
Vater erben sollte, die jüngeren Kinder aufziehen und ver- 
heiraten, damit die Familie nicht aussterbe und die Ahnen 
nicht der Ehren und Dienste beraubt werden, die ihnen 
seitens ihrer Nachkommen zustehen.?) 

Sir George Staunton bemerkt, daß alles, was nachdrück- 
lich empfohlen und allgemein geübt, mit der Zeit als rel 
giöse Pflicht betrachtet wird, und daß die eheliche Ver 
bindung als solche in China überall stattfindet, wo nur die 
geringste Aussicht auf den Lebensunterhalt für eine zu 
künftige Familie vorhanden ist. Diese Aussicht verwirklicht 
sich aber nicht immer, und die Kinder werden dann von 
den elenden Urhebern ihres Daseins verlassen.?) Allein 
selbst die den Eltern erteilte Erlaubnis, ihre Nachkommen 
auf solche Weise auszusetzen, tendiert zweifellos zur Er- 
leichterung der Eheschließung und zur Beförderung der Be- 
völkerungsvermehrung. Sieht man von vornherein dieses 
äußerste Zufluchtsmittel vor Augen, so fürchtet man sich 
weniger, in den Stand der Ehe zu treten, und die elterlichen 
Gefühle werden stets vor diesem Auswege zurückscheuen, 


1) Lettres. Edif. et Curieuses, tom. XXIII p. 448 
2) Duhalde’s China, Vol. I p. 303. 
3) Embassy to China, Vol. II p. 157. 
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ausgenommen in Fällen der gräßlichsten Notlage. Bei den 
Armen ist die Ehe außerdem eine Vorsichtsmaßregel, weil 
die Kinder, besonders die Söhne, verbunden sind, ihre Eltern 
zu ernähren.!) 

Bei den Reichen äußert sich die Wirkung dieses An- 
reizes zur Ehe in einer Zersplitterung des Besitzes, die schon 
an sich die Tendenz hat, das Wachstum der Bevölkerung 
zu heben. Die Ungleichheit im Vermögen der Menschen 
ist in China geringer als die ihrer Stellung. Der Grundbesitz 
ıst durch die wiederholte gleichmäßige Verteilung desselben 
unter die Söhne eines jeden Vaters in sehr bescheidene 
Anteile zersplittert worden. Es kommt selten vor, daß nur 
ein Sohn da ist, um den ganzen Nachlaß seiner verstorbenen 
Eltern zu erhalten, und dank dem allgemein vorherrschenden 
frühzeitigen Heiraten wird dies Eigentum nicht oft durch 
eine Erbschaft von Seitenverwandten vermehrt.?2) Diese Ur- 
sachen wirken unaufhörlich dahin, den Reichtum zu nivellieren, 
und nur wenigen gelingt eine derartige Anhäufung des- 
selben, daß sie keine eigenen Anstrengungen mehr zu 
seiner Vermehrung zu machen brauchten. Es ist bei den 
Chinesen allgemein zu beobachten, daß Vermögen in ein 
und derselben Familie selten über die dritte Generation 
hinaus bedeutend bleiben.?) 

Bei den Armen besteht die Wirkung jener Ermunte- 
rungen zur Ehe darin, den Arbeitslohn möglichst nieder- 
zuhalten, und demzufolge sie selbst in die schauderhafteste 
Armut herabzudrücken. Sir George Staunton bemerkt, daß 
der Preis der Arbeit ersichtlich überall in einem solchen Ver- 
hältnis zu dem für Lebensmittel geforderten Satze steht, als 
das gemeine Volk es nur aushalten kann, und daß sie trotz 


!) Embassy to China, Vol. II p. 157. 
2) Id., p. 151. 
®) Id., p. 152. 


des Vorteiles, in großen Familien zusammen zu leben, wie 
Soldaten in einer Messe, und trotz der größten Sparsamkeit 
in der Führung dieser Messen, auf Pflanzennahrung beschränkt 
sind und nur äußerst selten einmal einen Bissen tierischer 
Speise zu kosten bekommen.!) 

Nachdem Duhalde den angestrengten Fleiß der Chinesen 
und die in anderen Ländern unbekannten Kunstgriffe und 
Vorkehrungen geschildert, zu welchen sie ihre Zuflucht 
nehmen, um ihren Unterhalt zu gewinnen, sagt er folgendes: 
„Und doch muß man zugeben, daß trotz der großen Mäßig- 
keit und des Fleißes der Einwohner Chinas ihre ungeheure 
Zahl viel Elend hervorruft. Es gibt ihrer, die so arm sind, 
daß sie, weil sie ihren Kindern selbst das Notdürftigste 
nicht verschaffen können, diese in den Straßen aussetzen.“ 
*#* In den großen Städten, wie Peking und Canton, ist 
dieser erschütternde Anblick nichts Seltenes.“ ?) 

Der Jesuit Premare schreibt einem Freunde von demselben 
Orden folgendes: „Ich will Ihnen eine Tatsache berichten, 
die Ihnen paradox?) erscheinen mag, nichtsdestoweniger 
aber vollkommen wahr ist. Nämlich, daß das reichste und 
blühendste Reich der Welt trotzdem in einer Hinsicht das 
ärmste und erbarmungswürdigste von allen ist. So ausge- 
dehnt und fruchtbar das Land sein mag, es reicht nicht hin, 
um seine Bewohner zu ernähren. Viermal so viel Terrain 
wäre nötig, um sie bequem unterzubringen. In Canton 
allein gibt es ohne Übertreibung mehr als eine Million Seelen, 
und in einer drei oder vier Meilen entfernten Stadt eine noch 
größere Menge. Wer kann die Einwohner dieser Provinz 
zählen? Was aber bedeutet dies gegenüber dem ganzen 
Reiche, das 15 große Provinzen enthält, die alle gleich stark 


!) Embassy to China, Staunton, Vol. II p. 156. 
2) Duhalde’s China, Vol. I p. 277. 
3) Lettres Edif. et Curieuses, tom. XVI p. 394. 
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bevölkert sind? Auf wieviele Millionen würde sich eine 
solche Rechnung belaufen? Ein Drittel dieser unendlichen 
Bevölkerung dürfte kaum genug Reis finden, um sich ge- 
hörig zu ernähren. 

Bekanntlich treibt das äußerste Elend die Menschen zu 
den schrecklichsten Ausschreitungen. In China wird ein 
aufmerksamer Beobachter sich nicht wundern, daß Mütter 
viele ihrer Kinder umbringen oder aussetzen, daß Eltern 
ihre Töchter für ein Nichts verkaufen, daß die Leute selbst- 
süchtig sind, und daß es so viele Diebe gibt. Das Erstaun- 
liche ist, daß nichts noch Schrecklicheres vorkommt, und 
daß in Zeiten der Hungersnot, die hier nur zu häufig auf- 
treten, Millionen von Menschen Hungers sterben, ohne ihre 
Zuflucht zu jenem Äußersten zu nehmen, wovon wir Bei- 
spiele in der Geschichte Europas lesen.“ 

„Man kann in China nicht wie in Europa sagen, daß 
die Armen faul sind und daß sie ihren Lebensunterhalt ge- 
winnen könnten, wenn sie arbeiten wollten. Die Mühen 
und Anstrengungen dieser armen Leute übersteigen jeden 
Begriff. Ein Chinese wird ganze Tage lang Erde umgraben, 
manchmal bis zu den Knien im Wasser stehend, und er 
wird des Abends glücklich sein, einen Löffel voll Reis zu 
essen und das fade Wasser zu trinken, in dem er gekocht 
wurde. Das ist alles, was sie in der Regel haben.“') 

Duhalde wiederholt diese Schilderung zum großen Teil, 
und selbst wenn man einige Übertreibung zugibt, zeigt sie 
in überzeugender Weise, bis zu welcher Höhe die Bevölke- 
rung in China emporgetrieben worden ist, und welches Elend 
daraus hervorging. Die Bevölkerung, die in natürlicher 
Weise infolge der Fruchtbarkeit des Bodens und der Be- 
förderung des Ackerbaus erwachsen ist, kann als angemessen 
und wünschenswert betrachtet werden. Alles aber, was 


1) Lettres Edif. et Curieuses, tom. XVI p. 394 et seq. 
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durch die besondere Begünstigung der Ehe hinzugekommen 
ist, ist nicht allein an sich ein Zuwachs von ebensoviel 
purem Elend gewesen, sondern hat auch das Glück, das die 
übrigen hätten genießen können, vollständig vernichtet. 

Man schätzt das Gebiet Chinas beiläufig auf das Acht- 
fache des französischen.!) Setzt man die Bevölkerung Frank- 
reichs nur zu 26 Millionen, so wird das Achtfache dieser 
Zahl 208 Millionen ausmachen, und wenn man die drei 
machtvollen Ursachen der Bevölkerungsvermehrung, die fest- 
gestellt worden sind, in Betracht zieht, wird es nicht un- 
glaubhaft erscheinen, daß die Bevölkerung Chinas sich zu 
derjenigen Frankreichs unter entsprechender Berücksichtigung 
ihres Flächeninhalts wie 333 zu 208, oder wie ein wenig 
mehr als 3 zu 2 verhält. 

Die natürliche Vermehrungstendenz ist überall so groß, 
daß es im ganzen leicht sein wird, die gegebene Größe der 
Bevölkerung irgend eines Landes zu erklären. Der schwierigere 
wie der interessantere Teil der Untersuchung besteht darin, 
die unmittelbaren Ursachen zu verfolgen, die ihr ferneres 
Wachstum aufhalten. Die Zeugungskraft würde in 25 Jahren 
die Bevölkerung Chinas mit ebensogroßer Leichtigkeit ver- 
doppeln wie die irgend eines amerikanischen Staates. Aber 
wir wissen, daß sie dies nicht kann, wegen der handgreif- 
lichen Unfähigkeit des Bodens, einen solchen Zuwachs zu 
ernähren. Was also geschieht mit dieser mächtigen Kraft 
in China? Und welche sind die verschiedenen Arten der 
Einschränkung und die Formen frühzeitigen Todes, welche 
die Bevölkerung auf dem Niveau der vorhandenen Nahrungs- 
mittel festhalten? 

Trotz der außergewöhnlichen Begünstigung der Ehe in 
China würden wir vielleicht einen Irrtum begehen, nähmen 
wir an, daß das vorbeugende Hemmnis der Bevölkerung 


!) Embassy to China, Staunton, Vol. II p. 546. 
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sich nicht betätigte. Duhalde sagt, die Zahl der Bonzen be- 
trage bedeutend über eine Million, von denen es in Peking 
2000 unverheiratete gebe, dazu weitere 350000 in ihren 
durch kaiserliches Patent an verschiedenen Orten errichteten 
Tempeln, und die Zahl der gelehrten Junggesellen allein 
belaufe sich auf etwa 90 000.1) 

Obgleich die Armen vermutlich immer heiraten würden, 
sobald sich ihnen die geringste Aussicht auf die Möglichkeit 
eröffnete, eine Familie zu ernähren, und sie dank der Zulassung 
des Kindesmordes in dieser Beziehung ein großes Risiko auf 
sich nehmen würden, so dürften sie sich doch zweifelsohne 
davon abschrecken lassen, in jenen Stand zu treten, wüßten sie 
sicher, daß sie alle ihre Kinder aussetzen oder sich selbst 
und ihre Familie als Sklaven verkaufen müßten; und bei 
der großen Armut des niederen Volkes würde sich eine 
solche Gewißheit oft ganz von selbst ergeben. Allein gerade 
unter den Sklaven, deren es nach Duhalde in China infolge des 
Elendes eine ungeheure Menge gibt, wirkt hauptsächlich das 
vorbeugende Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung. Manch- 
mal verkauft ein Mann seinen Sohn, ja sich selbst und seine 
Frau zu einem sehr mäßigen Preise. Der gewöhnliche Weg 
ist, sich unter der Bedingung der Wiedereinlösung zu ver- 
pfänden, und eine große Anzahl männlicher und weiblicher 
Diener sind auf solche Weise an eine Familie gebunden?) 
Indem Hume über die Sitte der Sklaverei bei den Alten 
spricht, bemerkt er sehr richtig, daß es im ganzen billiger 
sein werde, einen erwachsenen Sklaven zu kaufen, als einen 
von Kind auf aufzuziehen. Diese Bemerkung scheint be- 


1!) Duhalde’s China, Vol. I p. 244. 

2) Id., p. 278. — La misere et le grand nombre d’habitants 
de l’empire y causent cette multitude prodigieuse d’esclaves; 
presque tous les valets et gen&ralement toutes les filles de ser- 
vice d’une maison sont esclaves. Juettres Edif., tom. XIX p. 14 
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sonders auf die Chinesen anwendbar. Alle Schriftsteller 
erwähnen übereinstimmend die Häufigkeit der Teuerungen 
in China, und während dieser Perioden werden Sklaven 
vermutlich in großer Menge für wenig mehr als ihren bloßen 
Unterhalt verkauft. Es könnte also sehr selten im Interesse 
des Familienoberhauptes liegen, seine Sklaven zur Fort- 
pflanzung zu ermuntern, und wir dürfen infolgedessen an- 
nehmen, daß in China ebenso wie in Europa ein großer Teil 
der Bediensteten unverheiratet bleibt. 

Die einem lasterhaften Geschlechtsverkehr entspringende 
Hemmung der Bevölkerungsvermehrung scheint in China 
nicht von Bedeutung zu sein. Es heißt, die Frauen seien 
bescheiden und zurückhaltend, und Ehebruch komme selten 
vor. Ein Zusammenleben in wilder Ehe ist indessen weit 
verbreitet, und in den großen Städten werden öffentliche 
Dirnen polizeilich eingetragen. Aber ihre Zahl ist nach Sir 
George Staunton nur gering, entsprechend der kleinen Zahl 
unverheirateter Personen und fern von ihren Familien leben- 
der Ehemänner.') 

Die positiven Hemmungen der Bevölkerungsvermehrung 
infolge von Krankheit scheinen, obgleich bedeutend, doch 
nicht so groß zu sein, als man erwarten könnte. Das Klima 
ist im ganzen außerordentlich gesund. Einer der Missionare 
geht so weit zu sagen, daß Seuchen und epidemische Krank- 
heiten nicht alle Jahrhunderte auch nur einmal vorkommen. ?) 
Aber dies ist unzweifelhaft ein Irrtum. da andere sie: als 
keineswegs so selten erwähnen. In einigen Vorschriften für die 
Mandarinen hinsichtlich der Bestattung der Armen, die im 
allgemeinen keine eigentlichen Begräbnisplätze haben, wird 
angeführt, daß, wenn Epidemien herrschen, die Straßen mit 
soviel Leichen bedeckt sind, daß sie die Luft weithin ver- 


!) Embassy to China, Vol. II p. 157. 
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pesten,!) und bald darauf findet sich der Ausdruck „Seuchen- 
jahre“ 2) in einer Weise, die nahezulegen scheint, daß sie nicht 
ungewöhnlich sind. Am 1. und 15. Tage eines jeden Monats 
kommen die Mandarinen zusammen und halten ihren Leuten 
einen langen Vortrag, in welchem jeder Gouverneur die Rolle 
eines Vaters spielt, der seine Familie unterrichtet.?) In 
einem dieser Vorträge, den Duhalde beibringt, kommt folgende 
Stelle vor: „Nehmt Euch in acht vor jenen Jahren, die von 
Zeit zu Zeit eintreten, wo epidemische Krankheiten im Verein 
mit einem Kornmangel alle Orte veröden. Eure Pflicht ist 
es dann, Mitleid mit Euren Mitbürgern zu haben, und ihnen 
mit allem zu Hilfe zu kommen, was Ihr entbehren könnt.“ #) 

Wahrscheinlich treffen, wie das meistens der Fall ist, 
die Epidemien die Kinder besonders schwer. Einer der 
Jesuiten, der über die Zahl der Säuglinge spricht, die die 
Armut ihrer Eltern im Augenblicke ihrer Geburt zum Tode 
verurteilt, schreibt folgendes: „Es gibt selten ein Jahr, in 
dem die Kirchen in Peking nicht 5 bis 6000 dieser Kinder 
zählen, die durch das Taufwasser gereinigt werden. Diese 
Ernte ist mehr oder weniger reich, je nach der Zahl von 
Katecheten, die wir erhalten können. Hätten wir eine ge- 
nügende Anzahl, so brauchte sich ihre Sorge nicht allein auf 
die sterbenden Säuglinge zu beschränken, die ausgesetzt sind. 
Es gäbe für sie dann noch andere Gelegenheiten, um ihren 
Eifer zu bezeugen, besonders zu gewissen Jahreszeiten, wenn 
die Blattern und ansteckende Krankheiten eine unglaubliche 
Menge von Kindern dahinraffen.“°) Man kann in der Tat 
kaum annehmen, daß die grenzenlose Bedürftigkeit der 


1) Lettres Edif.,, tom. XIX p. 126. 
®2) Id., p. 127. 
®, Duhalde’s China, Vol. I p. 254. 
*) Id., p. 206. 
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unteren Volksklassen nicht Krankheiten zeitigen sollte, ge- 
eignet, einem großen Teil jener Kinder verhängnisvoll zu 
werden, die ihre Eltern trotz aller Schwierigkeiten großzu- 
ziehen versuchen. 

Es ist schwer, die Zahl der Säuglinge, die tatsächlich 
ausgesetzt werden, auch nur annähernd zu erraten; wenn 
wir aber den chinesischen Schriftstellern Glauben schenken 
wollen, so muß die Sitte ganz allgemein verbreitet sein. 
Die Regierung hat zu verschiedenen Malen versucht, dagegen 
einzuschreiten, aber stets erfolglos. In jenem bereits an- 
geführten Instruktionsbuch, das von einem wegen seiner 
Humanität und Weisheit berühmten Mandarinen geschrieben 
wurde, findet sich der Vorschlag zur Gründung eines Findel- 
hauses in seinem Bezirke, und es werden frühere Ein- 
richtungen gleicher Art!) geschildert, die offenbar außer 
Gebrauch gekommen sind. In diesem Buche wird die 
Häufigkeit der Kindesaussetzung und die schreckliche Armut, 
die deren Ursache ist, eingehend beschrieben. „Wir sehen,“ 
sagt er, „Leute, die so arm sind, daß sie sich die für ihre 
eigenen Kinder notwendige Nahrung nicht verschaffen können. 
Daher kommt es, daß sie so viele aussetzen. In der Metropole, 
in den Provinzialhauptstädten und den Haupthandelsplätzen 
ist ihre Zahl am bedeutendsten. Viele aber werden auch in 
weniger besuchten Gegenden und selbst auf dem Lande 
gefunden. Da die Häuser in den Städten gedrängter 
stehen, so fällt das Verfahren mehr ins Auge. Überall 
aber bedürfen diese armen, unglücklichen Kleinen der- 
Hilfe.“ 2) | 

In demselben Werke lautet eine Stelle einer Ver- 
ordnung gegen das Ertränken von Kindern folgendermaßen: 
„Wenn der eben geborene zarte Sprößling erbarmungslos in 


!) Lettres Edif., tom. XIX p. 110. 
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die Fluten geworfen wird, kann man dann sagen, daß die 
Mutter dem Kinde das Leben gegeben, oder das Kind es 
empfangen habe, wenn es dasselbe in dem Augenblick verliert, 
wo es angefangen, es zu genießen? Die Armut der Eltern 
ist die Ursache dieses Verbrechens. Sie haben kaum genug, 
sich selbst am Leben zu erhalten, viel weniger sind sie im- 
stande, eine Wärterin zu bezahlen und die” zur Ernährung 
ihrer Kinder notwendigen Ausgaben zu ınachen. Dies treibt 
sie zur Verzweiflung, und da sie es nicht über sich gewinnen 
können zu zweien zu sterben, um ein Leben zu retten, so 
erklärt sich die Frau bereit, um das Leben ihres Mannes 
zu schonen, ihr Kind zu opfern. Gewiß kostet es ihre 
elterlichen Gefühle eine schwere Überwindung, endlich aber 
wird der Entschluß gefaßt, und sie glauben sich berechtigt, 
über das Leben ihres Kindes zu verfügen, um ihr eigenes 
zu verlängern. Wollten sie nun ihr Kind an einem ver- 
schwiegenen Orte aussetzen, so könnte das Kleine durch 
sein Schreien ihr Erbarmen erwecken. Was tun sie also? 
Sie werfen es mitten in den Fluß, um es sofort aus den 
Augen zu verlieren, und ihm auf einmal alle Lebenchancen 
zu nehmen.‘“!) 

Derartige Ausführungen scheinen die weite Verbreitung 
des Kindesmords ausreichend zu verbürgen. 

Sir George Staunton hat auf Grund der besten. Infor- 
mationen, die er sammeln konnte, festgestellt, daß sich die 
Zahl der jährlich in Peking ausgesetzten Kinder etwa auf 
2000 beläuft,?) doch ist es sehr wahrscheinlich, daß diese 
Zahl von Jahr zu Jahr außerordentlich wechselt und sehr 
erheblich von guten oder schlechten Erntejahren abhängt. 
Nach einer großen Epidemie oder einer verheerenden 
Hungersnot ist die Zahl wahrscheinlich sehr gering, und es 


1) Lettres Edif., tom. XIX p. 124. 
2) Embassy to China, Vol. II p. 159. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. \& 
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ist natürlich, daß sie nach und nach größer werde, wenn die 
Bevölkerung wieder bedeutend angewachsen ist, und ohne 
Zweifel ist sie dann am größten, wenn ein schlechtes Jahr 
zu einer Zeit auftritt, wo schon eine Durchschnittsernte zur 
Erhaltung der übergroßen Menschenmenge ungenügend ist. 

Diese schlechten Erntejahre scheinen nicht selten vor- 
zukommen, und die darauffolgenden Hungersnötesind vielleicht 
das mächtigste aller positiren Hemmnisse der chinesischen 
Bevölkerungsvermehrung, obschon zuzeiten die Hemmung 
durch Krieg und innere Erschütterungen nicht unerheblich ge- 
wesen ist.!) In den Annalen der chinesischen Herrscher werden 
Hungersnöte oft erwähnt,?) und sie würden wahrscheinlich 
keinen Platz unter den wichtigsten Ereignissen und Um- 
wälzungen des Reiches finden, wenn sie nicht in hohem 
Grade verheerend und vernichtend wirkten. . 

Einer der Jesuiten bemerkt, daß die Mandarinen das 
größte Mitgefühl mit dem Volke an den Tag legen, wenn 
sie eine Mißernte befürchten, sei es infolge von Trockenheit, 
übermäßigen Regens, oder eines anderen Ereignisses, wie 
7. B. eines Heuschreckenschwarmes, der manchmal ganze 
Provinzen überzieht.”) Die hier aufgezählten Ursachen sind 
vermutlich jene, die in China hauptsächlich Mißernten herbei- 
führen, und nach der Art, wie sie erwähnt werden, scheinen 
sie nicht selten aufzutreten. 

Meares spricht von heftigen Orkanen, durch die ganze 
Ernten hinweggefegt werden, worauf dann eine Hungersnot 
folgt. Aus einer ähnlichen Ursache, die von einer außer- 
ordentlichen Trockenheit begleitet war, herrschte, wie er sagt, 
im Jahre 1787 in allen südlichen Provinzen Chinas eine 





!) Annals of the Chinese Monarchs. Duhalde’s China, Vol. I 


3) Lettres Edif., tom. XIX p. 154. 
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furchtbare Teuerung, durch die eine unglaubliche Menschen- 
menge zugrunde ging. In Canton konnte man nicht selten 
die armen Verhungerten ihren Geist aufgeben sehen, während 
Mütter es als ihre Pflicht betrachteten, ihre Kinder zu 
töten, und die Jungen es als die ihre ansahen, den Alten 
den Todesstoß zu geben, um sie vor den Qualen solch lang- 
samen Hinsterbens zu bewahren.) 

Der Jesuit Parennin schreibt einem Mitglied der Kgl. 
Akademie der Wissenschaften: „Etwas anderes, was man 
kaum glauben kann, ist, daß Teuerungen in China so oft 
auftreten ;*?) und zum Schlusse seines Briefes bemerkt er, 
daß, wenn nicht von Zeit zu Zeit eine Hungersnot die un- 
geheure Einwohnerzahl Chinas lichten wollte, das Land 
unmöglich in Frieden leben könnte.?) Er bemüht sich die 
Ursachen dieser häufig auftretenden Hungersnot zu er- 
gründen, und beginnt sehr richtig mit der Bemerkung, daß 
China bei Teuerungen keine Unterstützung von seinen 
Nachbarn erhalten könne, vielmehr notwendigerweise allein 
auf die Vorräte seiner eigenen Provinzen angewiesen sei.) 
Er schildert dann die Verzögerungen und Schliche, wodurch 
die Absichten des Kaisers, jenen Teilen des Landes, die 
in größter Not sind, aus den Öffentlichen Kornspeichern 
Hilfe zu bringen, vereitelt werden. Wenn infolge einer 
außerordentlichen Trockenheit oder einer plötzlichen Über- 
schwemmung in irgend einer Provinz eine Mißernte auftritt, 
so können die hohen Mandarinen zu den öffentlichen Korr- 
speichern ihre Zuflucht nehmen, finden sie aber oft leer, 
dlank der Unehrlichkeit der unteren Mandarinen, die für sie 
zu sorgen haben. Es werden dann Untersuchungen und 


!) Meares’ Voyage, ch. VII p. 23. 
?) Lettres Edif., tom. XXII p. 174. 
3) Id., p. 186. 
*) Id,, p. 175, 
\ar 
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Nachforschungen angestellt, und man ist meist abgeneigt, 
dem Hofe eine so unangenehme Nachricht mitzuteilen. 
Endlich aber werden die Eingaben doch gemacht. Diese 
gehen durch viele Hände, und erreichen den Kaiser erst 
viele Tage später. Die hohen Staatsbeamten werden dann 
aufgefordert, sich zu versammeln und über die Mittel zur 
Linderung der Not des Volkes zu beraten. Mittlerweile 
werden Kundgebungen, voll von Ausdrücken des Mitgefühls 
mit dem Volke, überall im Reiche veröffentlicht. Endlich 
hat der Rat einen Entschluß gefaßt, aber zahllose andere 
Jeremonien verzögern (dessen Ausführung, während die Not- 
leidenden Zeit haben, Hungers zu sterben, ehe Hilfe er- 
scheint. Jene, die dieses letzte Mittel nicht abwarten wollen 
schleppen sich so gut es geht, nach anderen Distrikten, 
wo sie Hilfe zu finden hoffen, doch bleibt der größte Teil 
tot auf der Landstraße liegen. '!) 

Wenn die Regierung, während einer Hungersnot, keine 
Anstalten zur Unterstützung des Volkes trifft, sammeln 
sich bald kleine Räuberbanden, deren Zahl nach und nach 
so wächst, daß die Ruhe der Provinz dadurch gestört wird. 
Deswegen werden immer zahlreiche Befehle erlassen, und 
es finden fortwährend Truppenbewegungen statt, um das 
Volk zu unterhalten, bis die Hungersnot vorüber ist; und 
da die Beweggründe zur Unterstützung des Volkes im all- 
gemeinen mehr der Staatsraison als wahrem Mitgefühl ent- 
springen, so wird ihm walırscheinlich kaum zu der Zeit 
und in der Weise geholfen werden, wie seine Not das er- 
fordert.?) 

Die letzte in dieser Untersuchung aufgeführte Ursache 
der Hungersnot, auf die der Verfasser ein besonderes Ge- 
wicht legt, ist der außerordentlich große Kornverbrauch zur 


!) Lettres Edif., tom. XXII p. 180. 
°) Id., p. 187. 
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Branntweinfabrikation.!) Aber indem er dies als eine Ur- 
sache der Hungersnot hinstellt, ist er offenbar in einen sehr 
großen Irrtum verfallen. Gleichwohl ist dieser Irrtum in 
Abb& Grosier’s allgemeine Beschreibung Chinas übergegangen, 
und die vorerwähnte Ursache ist als eine der Haupt«uellen 
des Übels betrachtet worden.?) Tatsächlich aber wirkt 
diese Ursache gerade in der entgegengesetzten Richtung. 
Aller Kornverbrauch zu anderen als zu Nahrungszwecken 
hemmt die Bevölkerung, ehe sie an den äußersten Grenzen 
des Nahrungsmittelspielraumes angelangt ist, und da das 
Getreide zur Zeit eines Mangels jener besonderen Ver- 
wendung entzogen werden kann, eröffnet man auf diese 
Weise eine Öffentliche Kornkammer, die wahrscheinlich 
reicher ist, als sie es durch irgendwelche andern Mittel 
hätte werden können. Ist ein solcher Verbrauch einmal 
eingeführt und stehend geworden, so ist der Effekt gerade 
so, als wenn ein Stück Boden mit allen darauf befindlichen 
Einwohnern aus dem Lande entfernt würde. Der Rest des 
Volkes würde in Durchschnittsjahren sicher genau in der- 
selben Lage sein wie zuvor, es wird ihnen weder besser 
noch schlechter gehen; aber in Zeiten der Teuerung würde 
ihnen der Ertrag des Bodens zurückerstattet werden, ohne 
die Münder, die helfen könnten, ihn zu verzehren. China 
würde ohne seine Branntweinbrennereien gewiß bevölkerter 
sein, aber es würde zur Zeit eines Mißwachses noch weniger 
Hilfsquellen haben als gegenwärtig, und infolgedessen, so- 
weit die Wirkung der Ursache sich erstrecken sollte, noch 
mehr Hungersnöten ausgesetzt sein, und diese würden sich 
schwerer gestalten. 

Die Lage Japans gleicht derjenigen Chinas in so vieler 
Hinsicht, daß eine besondere Betrachtung derselben zu viele 


t) Lettres Edif., tom. XXII p. 184. 
2), Id., Vol. Ib. IV c. III p. 396. 8 vo. Eng. tran. 
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Wiederholungen mit sich bringen würde. Montesyuieu 
schreibt seine starke Bevölkerung der Geburt einer größeren 
Anzahl Mädchen zu.!) Aber die Hauptursache dieser starken 
Bevölkerung ist ebenso wie in China ohne Zweifel der aus- 
dauernde Fleiß der Eingeborenen, der, wie es von jeher 
gewesen, hauptsächlich auf den Ackerbau gerichtet ist. 

Wenn man die Vorrede zu Thunberg’s Bericht über 
Japan liest, möchte es ungemein schwer erscheinen, die 
Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung eines Landes zu 
verfolgen, dessen Einwohner soviel Glück und Überfluß ge- 
nießen sollen. Allein der Fortgang seines eigenen Werkes 
widerspricht diesem Eindruck seiner Vorrede, und in der 
wertvollen Geschichte Japans von Kaempfer sind jene Hemm- 
nisse hinreichend ersichtlich. In den Auszügen aus zwei in 
Japan veröffentlichten geschichtlichen Chroniken, die er bei- 
bringt, wird ein sehr sonderbarer Bericht über die ver- 
schiedenen Seuchen, Pestjahre, Hungersnöte, blutige Kriege 
und andere verheerende Ursachen gegeben, die seit dem 
Beginn jener Aufzeichnungen vorgekommen sind. Die Japaner 
unterscheiden sich von den Chinesen dadurch, daß sie 
kriegerischer, aufrührerischer, ausschweifender und elhır- 
geiziger sind, und nach Kaempfer’s Schilderung hat es den 
Anschein, als wenn die in China wirksame Hemmung der Be- 
völkerung durch Kindesmord durch die in Japan herrschende 
größere geschlechtliche Ausschweifung und durch die häu- 
figeren Kriege und inneren Zwistigkeiten aufgewogen würde. 
Hinsichtlich der positiven Hemmnisse der Bevölkerungsver- 
mehrung wie Krankheit und Hungersnot scheinen die beiden 
Länder beinahe auf gleicher Stufe zu stehen. 


) Liv. XXIIlc. XII. Es ist überraschend, daß Montesquieu, 
der manchmal die Bevölkerungsfrage so gut zu verstehen scheint, 
gelegentlich Bemerkungen wie diese macht. 


13. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
bei den Griechen. 


Es ist allgemein anerkannt und unterliegt in der Tat 
keinen Zweifel, daß die gleichmäßigere Verteilung des Eigen- 
tums bei den Griechen und Römern während der Früh- 
periode ihrer Geschichte und die vorwiegende Verwendung 
ihres Fleißes auf den Ackerbau der Bevölkerungsvermehrung 
kräftig Vorschub geleistet haben müssen. Der Ackerbau ist 
nicht allein, wie Hume erklärt,!) jene Art der Betriebsam- 
keit, die zur Erhaltung zahlreicher Menschenmassen in erster 
Linie erforderlich ist, sondern er ist in der Tat die 
einzige Art, kraft deren solche existieren können; und all 
die zahllosen anderen Künste und Gewerbe der modernen 
Welt, durch die sich anscheinend so viele erhalten, be- 
fördern in keinerlei Weise die Bevölkerungsvermehrung, 
ausgenommen, insoweit sie dazu tendieren, die Quantität 
der landwirtschaftlichen Produkte zu vermehren und ihre 
Verteilung zu erleichtern. 

In Gegenden, wo infolge der Einwirkung besonderer 
Ursachen der Grundbesitz in sehr große Komplexe zerlegt ist, 
sind jene Künste und Gewerbe zum Bestehen einer irgend- 
wie erheblichen Bevölkerung unbedingt notwendig. Ohne 
sie würde das moderne Europa entvölkert werden. Wo 
aber der Besitz in kleinere Teile zerfällt, besteht diese 
Notwendigkeit nicht. Die Teilung an sich erreicht unmittel- 
bar ein großes Ziel, das der Verteilung; und wenn die Nach- 
frage nach Männern, um die Schlachten des Staates zu 
schlagen und seine Macht und Würde aufrecht zu erhalten, 
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andauert, so können wir uns leicht vorstellen, daß dieses 
Motiv verbunden mit der natürlichen Sehnsucht nach einer 
Familie hinreichen kann, um jeden Eigentümer zu bewegen, 
sein Land nach besten Kräften zu bebauen, damit es eine 
möglichst große Nachkommenschaft erhalten könne. 

Die Zersplitterung des Volkes in kleine Staaten während 
der ersten Zeiten der griechischen und römischen Geschichte 
gab diesem Beweggrund eine noch größere Kraft. Wo die 
Zahl der freien Bürger vielleicht nicht mehr als 10 bis 
20000 betrug, mochte jeder einzelne ganz natürlich den 
Wert seiner eigenen Anstrengungen empfinden; und da er 
wußte, daß der Staat, dem er angehörte, inmitten von miß- 
günstigen und wachsamen Gegnern, zu seiner Verteidigung 
und Sicherung hauptsächlich von seiner Bevölkerung abhing, 
so mochte er einsehen, daß er seiner Pflicht als Bürger 
nicht genügte, wenn er die ihm zugewiesenen Grundstücke 
unbebaut ließ. Diese Ursachen scheinen, auch ohne die 
begünstigende Vermittlung künstlich geweckter Bedürfnisse, 
ein erhebliches Interesse am Ackerbau hervorgerufen zu 
haben. Die Bevölkerung folgte den Bodenprodukten nur 
zu schnell, und wenn die Überzahl nicht durch Krieg 
und Krankheit hinweggerafft wurde, so fand sie in den 
wiederholten Kolonisationen einen Abfluß. Die Notwendig- 
keit dieser häufigen Kolonisationen, die, im Verein mit der 
Kleinheit der Staaten, jeden denkenden Menschen über die 
Sachlage unmittelbar aufklärte, mußte den Gesetzgebern 
und Philosophen jener Zeiten die starke Neigung der Be- 
völkerung, sich über das Maß der Lebensmittel hinaus zu 
vermehren, erweisen, und sie übersahen nicht, wie die 
Staatsmänner und Projektemacher der Gegenwart, die Be- 
deutung einer Frage, die das Glück und die Ruhe der Ge- 
sellschaft so tief berührt. Wie sehr wir aber mit Recht die 
barbarischen Hilfsmittel verabscheuen mögen, deren sie sich 
zur Beseitigung der Schwierigkeit bedienten, so können wir 
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doch nicht umhin, dem Scharfsinn einige Anerkennung zu 
zollen, mit dem sie sie entdeckt, und sich klar gemacht 
haben, daß, falls sie nicht beachtet und verhütet würde, sie 
an sich hinreichend wäre, ihre schönsten Pläne republi- 
kanischer Gleichheit und Wohlfahrt zunichte zu machen. 

Die Möglichkeit der Kolonisierung ist notwendigerweise 
begrenzt, und nach Ablauf einiger Zeit mag es für ein zu 
diesem Zwecke nicht besonders geeignetes Land schwer, 
wenn nicht unmöglich werden, einen unbewohnten Ort zu 
finden, der zur Ansiedlung seiner aus ihrem Vaterlande 
verbannten Bürger paßte. Es war daher notwendig, außer 
der Kolonisation noch andere Hilfsquellen in Betracht zu 
ziehen. 

Wahrscheinlich hat die Sitte des Kindesmordes in 
Griechenland von den frühesten Zeiten an geherrscht. Überall, 
wo er sich in Amerika vorfand, ist er anscheinend der 
außerordentlichen Schwierigkeit entsprungen, in einem häu- 
figer Hungersnot und beständigen Kriegen ausgesetzten 
Wilden- und Wanderleben viele Kinder aufzuziehen. Wir 
können uns leicht vorstellen, daß er bei den Vorfahren der 
Griechen oder den Ureinwohnern des Landes einen ähn- 
lichen Ursprung hatte. Und wenn Solon die Kindesaussetzung 
gestattete, so gab er damit wahrscheinlich nur einem bereits 
bestehenden Brauche die gesetzliche Anerkennung. 

Hierbei hatte er ohne Zweifel zwei Ziele im Auge: 
Als erste, das am klarsten zutage liegt, die Verhütung einer 
solchen Bevölkerungsgröße, die allgemeine Armut und Unzu- 
friedenheit zu erzeugen geeignet wäre, und zweitens jenes an- 
dere, die Bevölkerung auf dem Niveau des Nahrungsmittelspiel- 
raums festzuhalten, durch Beseitigung der Schrecknisse einer 
allzu zahlreichen Familie und damit des Haupthindernisses 
der Eheschließung. Nach dem Erfolg dieses Brauches in 
China haben wir Grund zu glauben, daß er besser zur Er- 
reichung des letzteren als des ersteren Zweckes dienlich 
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ist. Aber ob der Gesetzgeber das nicht einsah, oder ob die 
barbarischen Sitten der Zeit die Eltern unwandelbar dazu 
vermochten, die Tötung ihrer Kinder der Armut vorzuziehen, 
der Brauch scheint doch ganz besonders darauf berechnet 
zu sein, beide beabsichtigten Ziele zu erreichen, nämlich 
so vollständig und andauernd, als die Natur der Sache es 
gestattet, das erforderliche Gleichmaß zwischen der vorhan- 
denen Nahrung und der Menschenmenge, die davon leben 
soll, zu erhalten. 

Die politischen Schriftsteller Griechenlands betonen leb- 
haft, wie außerordentlich wichtig es sei, auf dieses Gleich- 
maß zu achten, und wie nachteilig die Schwäche auf der 
einen Seite oder die Armut auf der anderen, die aus der 
Unzulänglichkeit oder dem Übermaß der Bevölkerung resul- 
tieren, und schlagen dementsprechend verschiedene Methoden 
zur Aufrechterhaltung des gewünschten relativen Gleich- 
maßes vor. 

Plato beschränkt in der Republik, die er in seinem 
Werke über die Gesetze betrachtet, die Zahl der freien 
Bürger und der Wohnungen auf 5040, und glaubt, diese 
Zahl sei festzuhalten, wenn jeder Familienvater einen seiner 
Söhne zu seinem Nachfolger auf dem Bodenanteile erwähle, 
len er besessen, seine Töchter nach dem Gesetz verheirate, 
und seine übrigen Söhne, wenn er deren habe, verteile, damit 
sie von anderen Bürgern, die keine Kinder haben, adoptiert 
werden. Sei aber die Kinderzahl im ganzen zu groß oder 
zu klein, dann müsse die Obrigkeit die Frage in besondere 
Erwägung ziehen, und es so einrichten, daß die gleiche 
Zahl von 5040 Familien doch aufrecht erhalten bleibe. Viele 
Wege gebe es, so meint er, um dieses Ziel zu erreichen. 
Die Fortpflauzung, wenn sie zu rasch von statten gehe, 
könne gehemmt werden, oder wenn sie zu langsam vor 
sich gehe, durch die angemessene Verteilung von Ehren 
"ınd Schande ermuntert werden, sowie auch durch die Er- 
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mahnungen der Älteren, sie je nach den Umständen zu ver- 
hüten oder zu befördern. !) 

In seiner philosophischen Republik?) geht er noch ge- 
nauer auf diese Frage ein, und schlägt vor, daß die ausge- 
zeichnetsten unter den Männern mit den ausgezeichnetsten 
unter den Weibern ehelich verbunden würden, die tiefer 
stehenden Bürger aber mit den tiefer stehenden Weibern, 
und endlich, daß die Nachkommen der ersteren aufgezogen 
werden sollten, die der anderen aber nicht. An gewissen 
gesetzlich bestimmten Festtagen sollen die miteinander ver- 
lobten Jünglinge und Mädchen versammelt und unter feier- 
lichen Zeremonien miteinander verbunden werden. Die Zahl 
der Heiraten aber ist von der Obrigkeit zu bestimmen, auf 
daß sie, unter Berücksichtigung der durch Kriege, Krank- 
heiten und andere Ursachen bewirkten Verluste, soviel als 
möglich eine Zahl von Bürgern sichern, die im Verhältnis 
zu den Hilfisquellen und dem Bedarf des Staates weder zu 
groß noch zu klein ist. Die Kinder, die solcherweise von 
den ausgezeichnetsten Bürgern erzeugt werden, sind zu ge- 
wissen, für diese Aufgabe bestimmten Pflegerinnen zu 
bringen, die einen getrennten Stadtteil bewohnen; die von 
minderwertigen Bürgern erzeugten Kinder dagegen und 
alle Kinder der ersteren, deren Körper unvollkommen ist, 
sind an einem geheimen und unbekannten Orie zu begraben. 
Hierauf erwägt er das zur Verheiratung geeignete Alter, 
und entscheidet, daß die Frauen dazu 20 Jahre, die Männer 
30 Jahre alt sein sollen. Vom 30. bis zum 40. Jahre soll 
das Weib Kinder gebären, und der Mann soll in dieser Be- 
ziehung seine Pflicht vom 30. bis zum 50. Jahre crfüllen. 
Setzt ein Mann entweder vor oder nach diesem Zeitraun 
ein Kind in die Welt, so soll die Tat für ebenso strafbar 


ı) Plato de Legibus, lib. V. 
2) Plato de Republica, lib. V. 


und ruchlos gehalten werden, als wenn er eines außer der 
Ehe und nur von seinen Lüsten getrieben, gezeugt hätte. 
Die gleiche Regel solle gelten, wenn ein Mann in dem zur 
Zeugung geeigneten Alter sich mit einem Weibe, das sich 
‚ebenfalls im gehörigen Alter befindet, ohne obrigkeitliche 
Vermählungsfeier verbinden sollte; er solle als ein Mensch 
angesehen werden, der dem Staate einen unehelichen, un- 
‘reinen und blutschänderischen Nachwuchs gegeben. Haben 
beide Geschlechter das zur Erzeugung von Kindern für 
den Staat bestimmte Alter überschritten, dann gestattet 
Plato eine große Freiheit des Verkehrs; allein es darf 
kein Kind ins Leben gesetzt werden. Sollte doch durch 
Zufall ein Kind lebend geboren werden, so soll es in der 
gleichen Weise ausgesetzt werden, als wenn die Eltern es 
nicht erhalten könnten.!) 


Aus diesen Stellen geht klar hervor, daß Plato die Nei- 
gung der Bevölkerung, sich über das Maß der vorhandenen 
Lebensmittel hinaus zu vermehren, vollkommen einsah. 
Seine Vorschläge zu ihrer Hemmung sind in der Tat fluch- 
würdig; aber die Vorschläge an sich und der Umfang, in 
dem sie angewandt werden sollten, zeigen seine Auffassung 
von der Größe des Problems. Wenn er, der einen ver- 
hältnismäßig starken Menschenverlust durch Kriege ins Auge 
faßte, wie er das in einer kleinen Republik tun mußte, den- 
noch beantragen konnte, die Kinder aller minderwertigen 
und weniger vollkommenen Bürger, sowie alle jene, die nicht 
in dem vorgeschriebenen Alter und nicht unter den vorge- 
schriebenen Formen geboren wurden, zu töten, ferner das 
Alter zur Eheschließung spät anzusetzen und schließlich 
sogar die Zahl dieser Ehen zu regeln, so mußten ihn seine 
Erfahrung und seine Vernunft nachdrücklich auf die große 


!) Plato de Republica, lib. V. 
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Gewalt des Vermehrungsprinzipes und die Notwendigkeit, 
es einzudämmen, hingewiesen haben. 

Aristoteles scheint diese Notwendigkeit noch klarer er- 
kannt zu haben. Er setzt das zur Eheschließung geeignete 
Alter auf 37 Jahre für die Männer, und auf 18 Jahre für 
die Weiber fest, was natürlich eine große Anzahl derselben 
zur Ehelosigkeit verdammen mußte, da es niemals so 
viele 37 jährige Männer geben kann, als 18jährige Weiber. 
Aber obschon er das Heiratsalter bei den Männern in 
eine so späte Zeit verlegt hat, glaubt er doch, daß es noch 
zu viele Kinder geben könne, und schlägt vor, daß die 
in jeder Ehe erlaubte Zahl geregelt, und daß, wenn eine 
Frau schwanger werden sollte, nachdem sie die vorge- 
schriebene Zahl zur Welt gebracht hat, eine Frühgeburt 
eingeleitet werde, noch ehe die Leibesfrucht zum Leben 
erwacht sei. 

Die Periode, während welcher für den Staat Kinder zu 
zeugen sind, soll für die Männer mit dem 54. oder 55. Jahre 
aufhören, weil die Nachkommen alter Männer ebenso wie 
diejenigen zu junger, körperlich wie geistig unvollkommen 
sind. Haben beide Geschlechter das vorgeschriebene Alter 
überschritten, so ist ihnen die Fortsetzung ihres Verkehres 
gestattet; allein es darf wie in Plato’s Republik, kein Kind, 
das dessen Folge sein sollte, das Licht der Welt erblicken.!) 

Indem er die Eigenschaften der von Plato in seinem 
Werke über die Gesetze vorgeschlagenen Republik bespricht, 
äußert Aristoteles die Meinung, daß er die Bevölkerungs- 
frage keineswegs genügend betrachtet habe, und beschuldigt 
ihn der Inkonsequenz, weil er das Eigentum ausgleiche, 
ohne die Kinderzahl zu begrenzen. Die Gesetze hierüber, 
sagt Aristoteles sehr richtig, müssen in einem Staate, in dem 
das Eigentum gleichmäßig verteilt ist, klarer und genauer 


!) Aristotilis Opera, de Republ. lib. VIl ce. XVI, 
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sein, als in anderen. Unter den landläufigen Regierungs- 
formen würde ein Wachstum der Bevölkerung nur eine 
größere Zersplitterung des Grundbesitzes veranlassen, wohin- 
gegen in einer derartigen Republik die Überzähligen ganz 
und gar leer ausgehen müßten, da der Boden, in gleiche 
und sozusagen elementare Teile zerlegt, keine weitere 
Teilung mehr zulassen würde.!) 

Hierauf bemerkt er, daß es auf alle Fälle notwendig 
sei, die Kinderzahl derart zu regulieren, daß sie die ange- 
messene Ziffer nicht übersteige. Dabei seien natürlich Todes- 
fälle und Unfruchtbarkeit in Betracht zu ziehen. Wenn es 
aber wie in den meisten Staaten jedem Menschen frei stehe, 
so viele Kinder zu haben, als ihm beliebe, so müsse Armut 
die notwendige Folge sein, und Armut sei die Mutter der 
Schurkerei und des Aufruhrs. Darum führte Pheidon von 
Corinth, einer der ältesten politischen Schriftsteller, eine 
Vorschrift ein, die derjenigen Plato’s gerade entgegengesetzt 
war, und begrenzte die Bevölkerung, ohne den Besitz gleich- 
ınäßig zu verteilen. ?) 

Später, wo er über Phaleas von Chalcedon spricht, der 
(lie gleichmäßige Verteilung des Reichtums unter die Bürger 
als eine höchst segensreiche Einrichtung empfahl, ver- 
weist er wiederum auf Plato’s Vorschriften über das Eigen- 
tum und bemerkt, daß, wer derart den Vermögensumfang 
regulieren wolle, nicht vergessen sollte, daß es absolut 


) De Republ. lib. Il ce. VI. Gillies’ Aristot., Vol. II b. II 
p. 87. Zur Bequemlichkeit derer, die sich die Mühe, das Original 
zu Rate zu ziehen, nicht nehmen wollen, weise ich gleichzeitig 
auf Gillies’ Übersetzung hin. Einige Stellen aber hat er ganz 
ausgelassen, und von anderen nicht den buchstäblichen Sinn 
wiedergegeben, da er eine freie Übersetzung geben wollte. 

?) De Republ. ib. II ce. VII. Gillies’ Aristot.. Vol. IIb, II 
p. 87, 


notwendig sei, gleichzeitig die Kinderzahl festzusetzen, 
Denn wenn sich die Kinder tiber das Maß der vorhandenen 
Unterhaltsmittel hinaus vermehrten, werde das Gesetz un- 
vermeidlich gebrochen, und die Familien plötzlich aus dem 
Überfluß an den Bettelstab gebracht werden — eine Um- 
wälzung, die der öffentlichen Ruhe stets gefährlich sei.!) 


Aus diesen Stellen geht hervor, daß Aristoteles deutlich 
einsah, daß die starke Vermehrungstendenz des Menschen- 
geschlechts, wofern sie nicht durch strenge und ausdrück- 
liche Gesetze gehemmt wurde, jedem auf Gleichheit des 
Eigentums begründeten System unbedingt gefährlich war, 
und es kann sicherlich kein stärkeres Argument gegen irgend 
ein System dieser Art geben als die Notwendigkeit solcher 
Gesetze, wie Aristoteles selbst sie beantragte. 


Aus einer Bemerkung, die er später bezüglich Spartas 
macht, geht noch deutlicher hervor, daß er das Bevölkerungs- 
prinzip vollkommen verstand. Infolge der Planlosigkeit (der 
Gesetze hinsichtlich der Erbfolge hatten sich in Sparta 
einige wenige den Grundbesitz angeeignet, und die Folge 
war eine Abnahme der Bevölkerung des Landes. Um diesem 
Übel abzuhelfen, und Männer für die fortwährenden Kriege 
herbeizuschaffen, hatten die Könige vor Lykurg die Gewohn- 
heit gehabt, Ausländer zu naturalisieren. Freilich würde 
es nach Aristoteles viel besser gewesen sein, die Zahl der 
Bürger durch eine gleichmäßige Verteilung des Eigentums 
zu vermehren. Doch stand das Gesetz die Kinder betreffend 
in direktem Widerspruche zu dieser Reform. Der Gesetz- 
geber hatte in dem Verlangen nach zahlreichen Bürgern soviel 
als möglich zur Erzeugung von Kindern angespornt. Ein Mann, 
der drei Söhne hatte, war von der Nachtwache, und wer vier 


1) De Republ. Iib. II c. VII. Gillies’ Aristot., Vol. II b. II 
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hatte, von allen öffentlichen Abgaben befreit. Aber es is 
wie Aristoteles sehr richtig bemerkt. einleuchtend, daß di 
Geburt einer großen Zahl von Kindern bei gleichbleibend 
Grundeigentumsverteilung unvermeidlich nur ein stark 
Anwachsen der Armut bewirken konnte.!) 

Er scheint hier genau den Irrtum zu sehen, in di 
außer Lykurg noch viele andere Gesetzgeber verfallen sin 
und sich völlig klar darüber zu sein, daß die Geburt v. 
Kindern zu begünstigen, ohne angemessen für deren Unterh: 
zu sorgen, einen sehr kleinen Zuwachs zur Bevölkerung eir 
Landes auf Kosten eines sehr großen Zuwachses von N 
und Elend erlangen heißt. 

Sowohl der Gesetzgeber Kretas,?) wie Solon, Pheidı 
Plato und Aristoteles erkannten die Notwendigkeit, der I 
völkerungsvermehrung Einhalt zu tun, um allgemeine Arm 
zu verhüten; und da wir annehmen müssen, daß die Meinu 
solcher Männer und die darauf begründeten Gesetze eir 
bedeutenden Einfluß haben mußten, so wird vermutl: 
die vorbeugende Hemmung der Vermehrung durch sp 
Heiraten und andere Ursachen bei den freien Bürg« 
Griechenlands von hoher Bedeutung gewesen sein. 

Was die positiven Hemmnisse der Bevölkerungsv 
mehrung anlangt, so brauchen wir außer den Kriegen, 
welche diese kleinen Staaten fast ununterbrochen verwick 
waren, nach keinen anderen zu suchen, obwohl wir, wenigst« 
für Athen, von einer verheerenden Seuche erfahren, und aı 
Plato nimmt an, daß seine Republik sehr unter Krankhei 
zu leiden haben werde.?) Ihre Kriege währten nicht ı 


ı) De Republ,, lib. II c. IX. Gillies’ Aristot., Vol. II b. 
p. 107. 

2, Aristot. de Republ., lib. II ec. X. Gillies’ Aristot., Vol. 
b. II p. 113. 

3) De Legibus, lib, V, 
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fast ohne Unterbrechung, sondern sie waren auch äußerst 
blutig. In einem kleinen Heere, das vermutlich mit seiner 
ganzen Macht ins Handgemenge verwickelt wurde, mochte 
in Verhältnis eine viel größere Zahl getötet werden, alsin den 
großen Armeen der Gegenwart, in denen oft ein erheblicher 
Teil unverletzt bleibt,!) und da alle freien Bürger dieser 
Republiken gewöhnlich in jedem Kriege als Soldaten 
verwendet wurden, so mochten die Verluste schwer 
empfunden werden und offenbar nicht leicht zu ersetzen 
sein, 


14. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
bei den Römern. 


Das Gemetzel, das in den kleineren Staaten Italiens, 
besonders während der ersten Kämpfe der Römer um die 
Herrschaft, der Krieg anrichtete, scheint noch größer als in 
Griechenland gewesen zu sein. Nachdem Wallace in seiner 
Abhandlung über die Bevölkerungszahl der Erde auf die 
Scharen hingewiesen, die in jenen Zeiten durch das Schwert 
fielen, bemerkt er: „Bei einem sorgfältigen Rückblick auf die 
Geschichte der Italiener während jener Zeit, müssen wir uns 
wundern, daß solche ungeheuren Scharen auferzogen werden 
konnten, wie sie an jenen ununterbrochenen Kriegen bis zur 
vollständigen Unterwerfung Italiens beteiligt waren.“”) Und 


ı) Hume’s Essay, c. XI p. 451. 
®), Dissertation, p. 62. 8vo. Edinburgh. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. \5 
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Livius drückt sein höchstes Erstaunen darüber aus, daß die 
Volsker und Aequer, so oft sie auch besiegt waren, immer 
neue Heere ins Feld zu schicken vermochten.!) Aber diese 
Wunder lassen sich vielleicht genügend aufklären, wenn wir 
annehmen, was in hohem Grade wahrscheinlich ist, daß 
nämlich die fortwährenden Kriegsverluste die Gewohnheit 
schufen, der Bevölkerungskraft beinahe freien Spielraum zu 
geben, und daß verhältnismäßig eine viel größere Zahl der Ge- 
burten und der gesunden Kinder das Mannesalter erreichten 
und waffenfähig wurden, als in anderen Staaten, die nicht 
in derselben Lage sind, üblich ist. Es war ohne Zweifel 
ler rasche Zufluß dieser Ersatzmannschaften, der sie gleich 
den alten Germanen in den Stand setzte, zukünftige 
Historiker durch die außergewöhnliche Art der Erneuerung 
ihrer besiegten und halb vernichteten Heere in Erstaunen 
zu setzen. 

Dennoch haben wir allen Grund zu glauben, daß der 
Kindesmord in Italien wie in Griechenland von den frühesten 
Zeiten an verbreitet war. Ein Gesetz des Romulus verbot 
die Aussetzung der Kinder, ehe sie drei Jahre alt waren,?) 
. ein Beweis dafür, daß die Sitte sie auszusetzen, sobald sie 
scboren waren, vorher geherrscht hatte. Aber man nahm 
„u diesem Brauche natürlich nur dann seine Zuflucht, wenn 
der Abgang infolge von Kriegen nicht hinreichte, um der 
“ heranwachsenden Generation Platz zu schaffen, und demnach 
trug cr bei dem tatsächlichen Stand der Dinge gewiß eher 
zur Förderung als zur Hemmung der Bevölkerung bei, obschon 
er als eines der positiven Hemmnisse für die volle Entfaltung 
der Vermehrungskraft angesehen werden kann. 

Bei den Römern selbst, die ja von Anfang bis Ende 


N) Lib. VI c. XI. 
®) Dionysius Halicarn, lib. Il, 15. 


ihrer Republik in fortwährende, oft entsetzlich vernichtende 
Kriege verwickelt waren, muß die aus dieser Ursache allein 
sich ergebende positive Hemmung der Bevölkerungsver- 
mehrung ungeheuer groß gewesen sein. Aber diese Ur- 
sache allein, so wichtig sie war, würde niemals jenen Mangel 
an römischen Bürgern in der Kaiserzeit veranlaßt haben, 
der Augustus und Trajan bewog, zur Beförderung der Ehe 
und der Erzeugung von Kindern Gesetze zu erlassen, wenn 
nicht noch andere, stärkere Entvölkerungsursachen mitgewirkt 
hätten. 

Als die Gleichheit des Eigentums, die früher auf 
römischem Gebiete geherrscht, allmählich dahingeschwunden, 
und der Boden in die Hände einiger weniger Großgrund- 
besitzer gefallen war, konnten die Bürger, die infolge dieser 
Veränderung nach und nach der Mittel sich selbst zu er- 
halten beraubt wurden, natürlich keinen anderen Ausweg 
finden, um dem Hungertode zu entgehen, als ihre Arbeit, 
wie in modernen Staaten, den Reichen zu verkaufen. Dieser 
Ausweg aber wurde ihnen durch die ungeheure Zahl von 
Sklaven abgeschnitten, die zugleich mit dem steigenden Luxus 
in Rom durch andauernden Zuzug wachsend, jede Arbeits- ' 
stelle sowohl im Ackerbau wie im Gewerbe ausfüllten. 
Weit davon entfernt, erstaunt zu sein, daß unter solchen 
Umständen die Zahl der freien Bürger abnahm, möchte man 
sich eher verwundern, daß außer den Eigentümern über- 
haupt noch welche existieren konnten. Und in der Tat 
hätten viele nicht existieren können, hätte nicht der sonder- 
bare und abgeschmackte Brauch bestanden, ungeheure Quanti- 
täten Korn an die ärmeren Bürger umsonst zu verteilen, ein 
Brauch, den aber vielleicht der seltsame und unnatürliche 
Zustand der Stadt erforderte. 200 000 empfingen diese Spende 
unter Augustus, und es ist höchst wahrscheinlich, daß viele 
von ihnen wenig anderes zum Leben hatten. Man nimmt 
an, daß sie jedem, volljährigen Manne gereicht wurde, aber 
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diese Quantität war zu klein für eine Familie und zu groß 
für einen einzelnen Menschen.!) Sie konnte sie also nicht 
in den Stand setzen sich zu vermehren, und nach der Art 
und Weise, wie Plutarch über die Sitte der Kindesaussetzung 
bei den Armen spricht,?) hat man alle Ursache zu glauben, 
daß trotz des ‚„jus trium hiberorum‘‘ viele getötet wurden. 
Die Stelle im Tacitus, wo er, von den Germanen redend, 
auf jene Sitte in Rom anspielt, scheint auf den gleichen 
Schluß hinzuweisen.?) Welche Wirkung .konnte in der Tat 
solch ein Gesetz bei einer Sorte von Leuten haben, die, von der 
Mildtätigkeit abgesehen, offenbar so vollständig von allen 
Mitteln zum Erwerb eines Unterhaltes abgeschnitten waren, 
daß sie kaum sich selbst zu erhalten vermochten, geschweige 
denn eine Frau und zwei oder drei Kinder? Wenn die Hälfte 
der Sklaven aus dem Lande geschickt, und das Volk in 
Ackerbau und Gewerbe verwendet worden wäre, so würde 
dies die Zahl der römischen Bürger sicherer und schneller 
vermehrt haben, als 10 000 Gesetze zur Förderung der Kinder- 
erzeugung. | 

Es ist möglich, daß das „jus irium liberorum“ und die 
anderen Gesetze von derselben Tendenz bei den höheren 


1) Hume, Essay, XI p. 488. 

?2) De Amore Prolis. 

* De Moribus Germanorum, 19. Wie vollständig die Ge- 
setze zur Förderung der Ehe und Kindererzeugung ver- 
achtet wurden, geht aus einer Rede von Minucius Felix in 
Octavius, cap. 30 hervor. „Vos enim video procreatos filios nune 
feris et avibus exponere, nunc adstrangulatos misero mortis 
genere elidere; sunt quae in ipsis visceribus medicaminibus 
epotis originem futuri hominis extinguant, et parricidum faciunt 
antequam pariant.“ Dieses Verbrechen hatte sich in Rom so sehr 
zu einem Brauch entwickelt, daß selbst Plinius es zu entschul- 
digen versucht. „Quoniam aliquarum fecunditas plena liberis tali 
venia indiget.“ Lib. XXIX c. IV. 
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Klassen der römischen Bürger einen kleinen Nutzen gestiftet 
haben mögen, und in der Tat nach der Art dieser Gesetze, die 
ja größtenteils aus Privilegien bestanden, möchte man glauben, 
daß sie hauptsächlich auf diese Gesellschaftsklasse gemünzt ge- 
wesen. Aber lasterhafte, der Bevölkerungsvermehrung!) vor- 
beugende Gewohnheiten aller Art scheinen während jener 
Zeit so allgemein verbreitet gewesen zu sein, daß keinerlei 
Korrektivgesetze einen irgendwie bemerkenswerten Einfluß 
haben konnten. Montesquieu betont sehr richtig, daß „die 
Korruption der Sitten das Amt des Censors vernichtet hatte, 
welches gerade errichtet ward, um die Korruption der Sitten 
zu vernichten; sobald aber die Sittenverderbnis allgemein 
wird, hat die Rüge keine Gewalt mehr“.?) 34 Jahre nach Erlaß 
des Augusteischen Gesetzes über die Ehe forderten die römi- 
schen Ritter dessen Aufhebung. Als man die Verheirateten 
mit den Unverheirateten verglich, zeigte sich, daß die letzteren 
die ersteren an Zahl bedeutend übertrafen, ein starker Be- 
weis für die Fruchtlosigkeit des Gesetzes.) 

In den meisten Ländern scheinen lasterhafte, der Be- 
völkerungsvermehrung vorbeugende Gewohnheiten eher eine 
Folge, als eine Ursache seltener Heiraten zu sein, in Ron 
aber scheint die Sittenverderbnis die direkte Ursache ge- 
wesen zu sein, welche wenigstens bei den höheren Klassen 
die eheliche Verbindung hinderte. Es ist unmöglich, die 
Rede, die Metellus Numidicus als Censor gehalten, ohne 
Empörung und Widerwillen zu lesen. „Wenn es möglich 
wäre,“ sagte er, „ganz ohne Weiber zu leben, so würden 
wir uns sofort dieses Übels entledigen; allein da es die 


!) Sed jacet aurato vix ulla puerpera lecto; 
Tantum artes hujus, tantum medicamina possunt, 
Quae steriles facit, atque homines in ventre necanıdos 
Condueit. Juvenal, Sat. VI, 593. 

*2) Esprit des Lois, liv. XXIII c. 21 

3) Ibid. 
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Natur so eingerichtet hat, daß wir weder glücklich mit 
ihnen leben, noch ohne sie unser Geschlecht fortpflanzen 
können, sollten wir mehr unsere dauernde Ruhe als unsere 
vorübergehenden Freuden berücksichtigen !) 

Positive Gesetze zur Beförderung der Eheschließung 
und der Bevölkerungsvermehrung, die unter dem Drucke 
eines augenblicklichen Bedürfnisses erlassen und nicht, wie 
in China und einigen anderen Ländern, mit religiösen Ele- 
menten vermischt sind, sind selten geeignet, ihren Zweck 
zu erreichen, und bezeugen deshalb im allgemeinen die Un- 
wissenheit des Gesetzgebers, ..der sie in Vorschlag bringt. 
Aber die sichtliche Notwendigkeit solcher Gesetze deutet 
fast immer auf einen hohen Grad sittlicher und politischer 
Verderbtheit im Staate hin, und in den Ländern, wo man 
am meisten auf ihnen besteht, werden nachweislich im 
ganzen nicht allein lasterhäfte Sitten, sondern auch poli- 
tische Einrichtungen vorherrschen, die der Betriebsam- 
keit und demzufolge der Bevölkerungsvermehrung höchst 
nachteilig sind. Ä 

Darum kann ich mit Wallace?) nur übereinstimmen, wenn 
er meint, daß Hume mit seiner Annahme, die römische 
Welt sei wahrscheinlich während des langen Friedens unter 
Trajan und Antoninus am volkreichsten gewesen, unrecht 
hatte’) Wir wissen genau, daß Kriege nicht stark cent- 
völkern, solange die Betriebsamkeit bei Kräften bleibt, und 
daß der Friede die Zahl der Menschen nicht vermehren 
wird, wenn sie nicht ihren Unterhalt finden können. Die 
Erneuerung (der Ehegesetze unter Trajan weist auf das 
Fortbestehen lasterhafter Gewohnheiten und einer schwin- 
denden Betriebsamkeit hin, und scheint mit der An- 


Yı Aulus Gellius, Iib. I ce. 6. 
2) Dissertation, Appendix, p. 247. 
3) Essay. XI p. 505. 
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nahme eines starken Wachstums der Bevölkerung unvereinbar 
zu sein. 

Man wird vielleicht sagen, daß der ungeheure Überfluß 
an Sklaven den Mangel an römischen Bürgern mehr als er- 
setzen mußte; aber es zeigt sich, daß die Arbeit dieser 
Sklaven nicht genügend auf die Landwirtschaft verwendet 
wurde, um eine sehr große Bevölkerung zu erhalten. Wie 
es immer in einigen der Provinzen gestanden haben mag, 
der Niedergang der Landwirtschaft in Italien scheint all- 
gemein anerkannt zu sein. Die verderbliche Sitte, große 
Quantitäten Korn einzuführen, um sie unentgeltlich unter 
die Leute zu verteilen, hatte ihr einen Stoß versetzt, von 
dem sie sich später nie wieder erholte. Hume bemerkt, 
daß „wenn die römischen Schriftsteller darüber klagen, daß 
Italien, das früher Korn ausführte, hinsichtlich seines täg- 
lichen -Brotes von allen Provinzen abhängig wurde, sie 
diese Veränderung niemals der Vermehrung seiner Ein- 
wohner zuschreiben, sondern der Vernachlässigung des 
Feldbaues und der. Landwirtschaft.“!) Und an einer anderen 
Stelle sagt er: „Alle alten Schriftsteller berichten uns, daß 
es einen immerwährenden Zufluß von Sklaven aus den ent- 
legenen Provinzen nach Italien gegeben hat, besonders aus 
Syrien, Cilicien, Cappadocien und Kleinasien, Thracien und 
Egypten; dennoch wuchs die Volkszahl in Italien nicht, und 
die Schriftsteller beklagen den ständigen Niedergang von 
Industrie und Landwirtschaft.“?) Es scheint nur wenig 
wahrscheinlich, daß der Friede unter Trajan und Antoninus 
die Sitten des Volkes so plötzlich umgestaltet haben sollte, 
um diese Lage der Dinge wesentlich zu ändern. 

Was die Sklaverei betrifft, so kann man betonen, daß 
es keinen stärkeren Beweis gibt für ihren nachteiligen Ein- 


1) Essay, XI p. 504. 
2) Id., p. 433. 
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fluß auf die Fortpflanzung der Gattung in den Ländern, in dene 
sie herrscht, als die Notwendigkeit dieses beständigen Z 
flusses. Diese Notwendigkeit bildet zugleich eine vollständig 
Widerlegung der Bemerkung Wallace’s, daß die Sklaven d.« 
Altertums zur Züchtung von Menschen brauchbarer ware 
als die unteren Klassen in der Gegenwart.-) Obgleich « 
zweifellos wahr ist, daß, wie er sagt, nicht alle unse, 
Arbeiter heiraten, und daß viele ihrer Kinder sterben, odı 
infolge der Armut und Nachlässigkeit ihrer Eltern kränklic 
und nutzlos werden,?2) so wird trotz dieser Hindernisse d. 
Vermehrung vielleicht kaum ein Beispiel vorzubringen sei 
wo die unteren Gesellschaftsklassen irgend eines Lande 
wenn sie frei sind, nicht eine Nachkommenschaft aufzöge 
die genau der vorhandenen Nachfrage nach ihrer Arbe 
entspräche. 

Um die Geheimnisse der Bevölkerungsvermehrung :; 
erklären, die einem Sklavenstaate eigen sind, und die eine 
steten, zahlreichen Ersatz notwendig machen, müssen wir uı 
des Vergleiches zwischen Sklaven und Vieh bedienen, de 
Wallace und Hume angestellt haben; Wallace, um zu zeige 
daß es im Interesse der Herren läge, für ihre Sklaven Sorg 
zu tragen und ihre Nachkommen aufzuziehen ?) und Hum 
um zu beweisen, daß es häufiger das Interesse des Herı 
wäre, ihre Fortpflanzung zu verhüten, als sie zu fördern. 
Wäre Wallace’s Beobachtung richtig gewesen, so hätten d: 
Sklaven ohne allen Zweifel ihre Zahl mit Leichtigkeit durc 
Fortpflanzung aufrecht erhalten, und da es bekannt ist, da 
sie dies nicht taten, so ist die Wahrheit folgender Bi 
merkung Hume’s klar erwiesen: „Ein Kind in London au 


1) Dissert. on the Numbers of Mankind, p. 91. 

?) Id., p. 88. 

®) Id., p. 89. ‘ 
*) Hume Essay, Xl p. 432. 
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zuziehen, bis es dienstfähig sein könnte, würde viel mehr 
kosten, als ein ebenso altes aus Schottland oder Irland zu 
kaufen, wo es in einer Hütte, mit Lumpen bedeckt und mit 
Hafermehl und Kartoffeln genährt, aufgezogen ward. Die- 
jenigen also in den wohlhabenderen und volkreicheren Ländern, 
die Sklaven hatten, mußten die Schwangerschaft der 
Weiber erschweren und die Geburt ihrer Kinder verhindern, 
oder sie töten.“!) Wallace räumt ein, daß die männlichen 
Sklaven die weiblichen an Zahl weit übertrafen ‚) was un- 
vermeidlich noch ein weiteres Hindernis ihrer Vermehrung 
abgeben mußte. Man möchte daher meinen, dal das vor- 
beugende Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung unter den 
griechischen und römischen Sklaven mit sehr großer Kraft 
gewirkt haben muß, und da sie oft schlecht behandelt, 
vielleicht kärglich ernährt, und manchmal in großer Zahl in 
enge und ungesunde ergastula oder Verließe zusammenge- 
pfercht wurden,?) so ist es wahrscheinlich, daß die positiven 
Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung in Form von 
Krankheiten ebenfalls energisch wirkten, und daß Epi- 
demien in jenem Teile der Gesellschaft am verheerendsten 
auftraten. 

Die Nachteile der Sklaverei für die Fortpflanzung der 
Gattung in dem Lande, wo sie herrscht, sind gleichwohl nicht 
entscheidend für die Frage nach der absoluten Bevölkerung 
eines solchen Landes, oder für die noch wichtigere Frage 
nach der Bevölkerungszahl alter und moderner Nationen. 
Wir wissen, daß manche Länder eine große und fortwährende 
Zufuhr von Sklaven liefern könnten, ohne deshalb im 
geringsten selbst entvölkert zu werden; und wenn diese 
Zufuhr, wie es wahrscheinlich der Fall ist, genau im Ver- 


!) Hume Essay, XI p. 433. 
?) Appendix to Dissertation. p. 182. 
®, Hume, Essay, XI p. 430. 
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hältnis zu der bei der empfangenden Nation bestehender 
Nachfrage nach Arbeit zufließen sollte, so würde das Be 
völkerungsproblem dieser Nation genau auf den denselbeı 
Grundlagen ruhen wie in modernen Staaten, und von de 
Zahl der Menschen abhängen, die sie beschäftigten und er 
halten kann. Ob also die Praxis der Sklaverei in einen 
Lande besteht, oder nicht, es kann als ein unbestreitbarer Sat: 
gelten, daß, wenn man ein Gebiet annimmt, groß genug, un 
üinfuhr und Ausfuhr in sich zu begreifen, und einige Schwan 
kungen je nach dem Vorherrschen von Luxus oder Genügsam 
keit zuläßt, die Bevölkerung dieser Länder immer im Verhältni 
zu den Lebensmitteln stelien wird, die der Erde abzugewinneı 
sind. Und weder eine physische noch eine moralisch: 
Ursache, es sei denn, sie wirke in maßloser und unge 
wöhnlicher Weise, !) wird einen großen und dauernden Ein 
fluß auf die Bevölkerung ausüben, ausgenommen, insowei 
sie die Produktion und Verteilung der Subsistenzmittel be 
beeinflußt. 

Dieser Punkt ist in der Kontroverse über die Be 
völkerungsdichtigkeit alter und moderner Völker nicht genug 
in Betracht gezogen worden, und von beiden Seiten sin« 
physische und moralische Ursachen vorgebracht worden 
aus denen kein richtiger Schluß zugunsten der einen ode 
anderen Partei gezogen werden konnte. Es scheint de 


!) Die außerordentliche Ungesundheit Batavias, und vielleich 
in manchen Gegenden die Pest, mögen als physische Ursachen 
die in maßloser Weise wirksam sind, angesehen werden. Di: 
große und ungewöhnliche Neigung der Römer zu einem laster 
haften Zölibat und der ungeregelte Geschlechtsverkehr in Otaheit 
mögen als moralische Ursachen derselben Natur betrachtet werden 
Solche Beispiele und andere derselben Art, die man vielleich 
finden mag, machen es notwendig, den allgemeinen Satz so wi 
in Text zu qualifizieren. 
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Aufmerksamkeit beider Schriftsteller entgangen zu sein, daß, 
je produktiver und volkreicher ein Land in seinem aktuellen 
Zustande ist, um so geringer wahrscheinlich seine Macht 
sein wird, eine weitere Vermehrung seines Ertrages 
zu erzielen, und daß demzufolge unvermeidlich um 
so mehr Hemmnisse in Tätigkeit gesetzt werden müssen, 
um die Bevölkerung auf der Höhe dieses sich gleich bleibenden 
oder langsam wachsenden Ertrages festzuhalten. Aus der 
Feststellung derartiger Hemmnisse bei alten oder modernen 
Völkern kann daher noch kein Schluß gegen ihren absoluten 
Volksreichtum gezogen werden. Deshalb kann das Vor- 
herrschen der Blattern oder anderer, den alten Völkern un- 
bekannter Krankheiten keineswegs als ein Argument gegen 
den Volksreichtum moderner Völker betrachtet worden, ob- 
schon sowohl Hume!) wie Wallace?) diesen physischen Ur- 
sachen großes Gewicht beilegen. 

Hinsichtlich der moralischen Ursachen, die sie vor- 
gebracht haben, sind sie in einen ähnlichen Irrtum verfallen. 
Wallace führt die positiven Antriebe zur Eheschließung bei den 
Alten als eine der Hauptursachen des größeren Volksreichtums 
der antiken Welt an ; 3) aber die Notwendigkeit positiver Gesetze 
zur Beförderung der Ehe deutet sicherlich eher auf einen Mangel, 
als auf einen Überfluß an Menschen hin, und was Sparta 
betrifft, auf das er besonders verweist, so geht aus der im 
letzten Kapitel erwähnten Stelle bei Aristoteles hervor, dal 
die Gesetze zur Begünstigung der Eheschließung zu den 
ausdrücklichen Zwecke erlassen wurden, um einem aus- 
geprägten Menschenmangel abzuhelfen. In einem Lande 
mit einer dichten und überströmenden Bevölkerung würde 
ein Gesetzgeber niemals daran denken, ausdrückliche Gesetze 





1) Essay, XI p. 425. 
2) Dissertation, p. 80. 
s) Id., p. 3. 
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zur Förderung der Eheschließung und der Kindererzeugu 
zu erlassen. Andere Argumente Wallace’s werden nach g 
nauer Prüfung als für seinen Zweck fast ebenso unverwertb 
befunden werden. 

Manche der Ursachen, die Hume vorbringt, sind ebe 
falls unbefriedigend und sprechen eher gegen als für € 
Folgerung, die er im Auge hat. Die Zahl der Dien: 
Hausmädchen und anderer Personen, die in modern 
Staaten unverheiratet bleiben, führt er als Beweis geg 
ihren Bevölkerungsreichtum an.!) Aber der gegenteili 
Schluß erscheint als der wahrscheinlichere.. Wenn < 
Schwierigkeiten bei der Aufzucht einer Familie sehr groß sir 
und demzufolge viele Personen beiderlei Geschlechts led 
‚bleiben, so können wir daraus ganz natürlich schließen, d 
die Bevölkerung stationär ist, auf keinen Fall aber, daß : 
nicht absolut groß ist, weil die Schwierigkeit in der Aı 
zucht einer Familie gerade von einer großen absolut 
Bevölkerung und der dadurch bedingten Überfüllung all 
Erwerbsquellen herrühren kann, obgleich dieselbe Schwieri 
keit zweifellos auch in einem dünn bevölkerten Lan 
existieren kann, dessen Bevölkerung gleichwohl stillstel 
Die Zahl der unverheirateten Personen im Verhältnis z 
Gesamtzahl kann einen Maßstab abgeben, vermittels dess 
wir beurteilen können, ob die Bevölkerung wächst, sti 
steht oder abnimmt, wird uns aber nicht in den Stand setze 
irgend etwas hinsichtlich der absoluten Bevölkerungszahl 
entscheiden. Aber selbst mit diesem Merkmale sind w 
Täuschungen ausgesetzt. In manchen südlichen Lände 
sind frühe Heiraten allgemein, und sehr wenige Weib 
bleiben ledig; dennoch vermehren sich die Menschen nic 
nur nicht, sondern ihre tatsächliche Zahl ist vielleicht klei 
In diesem Falle wird das Fehlen des vorbeugenden Hemı 





') Essay Xl. 
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nisses durch die überwältigende Stärke des positiven 
Hemmnisses wett gemacht. Die Summe aller dieser positiven 
und vorbeugenden Hemmnisse zusammengenommen, bildet 
zweifellos die unmittelbare Ursache, welche die Bevölkerung 
zurückdrängt; aber wir können niemals erwarten, diese 
Summe inirgend einem Lande ganz genau zu ermitteln und 
zu berechnen, und wir vermögen zweifellos keinen sicheren 
Schluß aus der Betrachtung von zweien oder dreien dieser 
Hemmnisse für sich allein abzuleiten, weil es so oft ge- 
geschieht, daß das Übermaß des einen Hemmnisses durch 
das Fehlen eines anderen ausgeglichen wird. Ursachen, die 
die Zahl der Geburten und Todesfälle beeinflussen, können ' 
je nach den Umständen die durchschnittliche Bevölkerung 
beeinflussen, oder auch nicht. Aber Ursachen, welche die 
Produktion und Verteilung der Subsistenzmittel beeinflussen, 
müssen unvermeidlich auch die Bevölkerung beeinflussen, 
und deshalb können wir uns ohne Rücksicht auf tatsäch- 
liche Zählungen allein auf diese letzteren Ursachen mit 
Sicherheit verlassen. 

Alle Hemmnisse der Bertikaningerernahrung: die bis- 
her im Laufe dieser Untersuchung der menschlichen Gesell- 
schaft in Betracht gezogen worden sind, lassen sich ohne 
Zweifel in sittliche Enthaltsamkeit, Laster und Elend 
. auflösen. | 

Obgleich jener Zweig des vorbeugenden Hemminisses, 
den ich sittliche Enthaltsamkeit genannt, gewiß einigen An- 
teil an der Abschwächung der natürlichen Bevölkerungskraft 
gehabt hat, so ist doch zuzugeben, daß er, genau genonmen, 
im Vergleich zu den anderen nur schwach gewirkt hat. 
Obschon die Wirkungen des anderen Zweiges des vor- 
beugenden Hemmnisses der Bevölkerungsvermelhrung, den ich 
als Laster bezeichnet habe, während der letzten Perioden der 
römischen Geschichte und in einigen anderen Ländern 
offenbar ganz bedeutend gewesen sind, so scheint doch alles 
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in allem seine Wirksamkeit derjenigen der positiven Hemm- 
nisse nachgestanden zu haben. Offenbar ist die Zeugungs- 
kraft großenteils in Tätigkeit gesetzt worden, während der 
davon herrührende Menschenüberfluß durch gewaltsame Ur- 
sachen beseitigt wurde. Unter diesen ist der Krieg die 
hervorragendste und auffallendste, und hieran könnte man 
Hungersnot und Seuchen anreihen. In den meisten der in 
Betracht gezogenen Länder scheint die Bevölkerung selten 
genau dem durchschnittlichen und dauernden Tebensmittel- 
vorrat angepaßt gewesen zu sein, sondern meist zwischen 
den beiden Extremen hin und her geschwankt zu haben; und 
demzufolge sind die Schwingungen zwischen Not und Über- 
fluß sehr ausgeprägt, wie man es bei weniger zivilisierten 
Nationen naturgemäß erwarten mußte. 


ll. Buch. 


Uber die Hemmnisse der Bevölkerungs- 
vermehrung in den verschiedenen Staaten 
des modernen Europas. 


1. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in Norwegen. 


Bei der Prüfung der Staaten des modernen Europas 
werden wir in unseren Untersuchungen durch Geburts-, 
Sterbe- und Heiratsregister unterstützt werden, die uns, 
wenn sie vollständig und genau sind, mit einiger Bestimmt- 
heit zeigen, ob die vorherrschenden Hemmnisse der Be- 
völkerungsvermehrung positiver oder vorbeugender Art sind. 
Die Lebensgewohnheiten der meisten europäischen Nationen 
gleichen sich natürlich sehr, dank der Ähnlichkeit der Um- 
stände, in die sie versetzt sind, und es ist daher zu er- 
warten, daß ihre Register manchmal das gleiche Resultat auf- 
weisen. Nichtsdestoweniger haben sich Statistiker, indem sie 
sich zu sehr auf jene gelegentliche Übereinstimmung stützten, 
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zu der: irrigen Annahme verleiten lassen, daß es, allgemein 
gesprochen, in allen Ländern eine unveränderliche Absterbe- 
ordnung gebe; es zeigt sich aber im Gegenteil, daß diese 
Ordnung außerordentlich veränderlich ist, daß sie sehr ver- 
schieden ist an verschiedenen Orten desselben Landes, und 
daß sie innerhalb gewisser Grenzen von Umständen abhängt, 
die zu ändern in der Gewalt des Menschen liegt. 

Norwegen war fast während des ganzen vorigen Jahr- 
hunderis in besonderem Grade von Menschenverlusten durch 
den Krieg verschont. Das Klima zeitigt auffallend wenig 
ansteckende Krankheiten, und in gewöhnlichen Jahren ist 
die Sterblichkeit geringer als in irgend einem anderen Lande 
Europas, dessen Register als zuverlässig bekannt sind.!) Das 
Verhältnis der jährlichen Todesfälle zur Gesamtbevölkerung 
ist im Durchschnitt überall im Lände nur 1 zu 48.2) Dennoch 
scheint sich die Bevölkerung Norwegens niemals mit großer 
Schnelligkeit vermehrt zu haben. Sie hat während der 
letzten 10 oder 15 Jahre einen Anlauf genommen, bis 
dahin aber muß ihre Zunahme sehr langsam gewesen sein, 
da wir wissen, daß das Land schon in sehr früher Zeit 
von Menschen bewohnt war, und seine Bevölkerung sich 
im Jahre 1769 nur auf 723141 Personen belief. 3) 

Ehe wir auf eine Prüfung seiner inneren Organisation 
eingehen, müssen wir uns überzeugt halten, daß, da die 
positiven Hemmnisse seiner Bevölkerungsvermehrung so ge- 
ring gewesen sind, die vorbeugenden Hemmnisse verhältnis- 


!) Die russischen Register weisen eine geringere Sterblich- 
keit auf, aber man glaubt, daß sie fehlerhaft sind. Es scheint 
freilich, daß in England und Wales während der 10 Jahre bis 
1820 die Sterblichkeit noch kleiner war, als in Norwegen. 

2) Thaarup’s Statistik der dänischen Monarchie, Vol. II 


p. 4. 
%) Id., Table Il p. 5. 
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mäßig groß gewesen sein müssen; und demgemäß ersehen 
wir aus den Registern, daß das Verhältnis der jährlichen 
Heiraten zur Gesamtbevölkerung gleich 1 zu 130 ist,!) d. h. 
kleiner, als das in den Registern irgend eines anderen 
Landes, mit Ausnahme der Schweiz, ersclieinende. 

Eine der Ursachen dieser niedrigen Heiratsziffer ist die 
Art und Weise, wie die militärischen Aushebungen bis vor 
wenigen Jahren gehandhabt worden sind. Jeder Mann in 
Dänemark und Norwegen, der als Sohn eines Landwirtes 
oder Feldarbeiters geboren wurde, ist Soldat.) Früher durfte 
der kommandierende Offizier des Distriktes diese Bauern 
in jedem beliebigen Alter ausheben, und er zog im all- 
gemeinen die im Alter von 25 bis zu 30 Jahren stehenden 
den jüngeren vor. Nachdem er in Dienst gestellt war, 
konnte ein Mann nicht heiraten, ohne ein vom Pfarrgeist- 


t, Thaarup’s Statistik der dänischen Monarchie, Vol. IIp. 4. 
Das Verhältnis der jährlichen Heiraten zur Gesamtbevölkerung 
ist eines der unverkennbarsten Kriterien der Einwirkung des 
vorbeugenden Hemmnisses, allein kein ganz korrektes. Im Grunde 
genommen, ist das vorbeugende Hemmnis größer, als nach diesem 
Merkmale geschlossen werden könnte, weil in den gesunden Län- 
dern Europas, wo verhältnismäßig wenig Heiraten stattfinden, die 
größere Zahl alter leute, die zur Zeit dieser Heiraten leben, durch 
die geringere Zahl der unter dem Reifealter Stehenden mehr als 
ausgeglichen werden wird. In einem Lande wie Norwegen steht die 
Zahl der Menschen zwischen 20 und 50 Jahren, d.h. in dem Alter, 
in dem sie am ehesten heiraten, in einem größeren Verhältnis 
zur Gesamtbevölkerung, als in den meisten anderen Ländern 
Europas, und folglich wird das tatsächliche Verhältnis der 
Heiraten in Norwegen, im Vergleich zu demjenigen anderer, die 
volle Ausdehnung der Wirksamkeit des vorbeugenden Henm- 
nisses nicht ausdrücken. 

2) Die wenigen Einzelheiten, die ich in bezug auf Norwegen 
erwähnen werde, wurden während eines Sommerausfluges in 
jenes Land im Jahre 1799 gesammelt. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 16 
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lichen unterzeichnetes Zeugnis vorzulegen, daß er genügende 
Mittel besitze, um eine Frau und eine Familie zu erhalten, 
und selbst dann mußte er noch weiter notwendig die 
Erlaubnis des Offiziers einholen. Die Schwierigkeit, und 
manchmal die Kosten, die es verursachte, dieses Zeugnis 
und diese Erlaubnis zu erlangen, schreckten gewöhnlich 
jene, die nicht in sehr guten Verhältnissen waren, davon 
ab, an eine Heirat zu denken, bis ihre zehnjährige Dienstzeit 
abgelaufen war. Und da sie in jedem Alter unter 36 Jahren 
ausgehoben werden konnten, und die Offiziere geneigt waren, 
die Ältesten zuerst zu nehmen, so mochte es oft spät in 
ihrem Leben werden, bis sie sich in der Lage fühlten, einen 
Hausstand zu gründen. 


Obgleich nun der Pfarrgeistliche keine gesetzliche Macht 
besaß, einen Mann, der nicht für den Militärdienst ausge- 
hoben war, am Heiraten zu verhindern, so scheint es doch, 
daß das Herkommen gewissermaßen eine diskretionäre Gewalt 
dieser Art sanktioniert hatte, und der Priester sich oft 
weigerte, ein Paar zu trauen, wenn die Parteien vor- 
aussichtlich keine Mittel zur Ernährung einer Familie be- 
saßen. 


Indessen ist jetzt jedes Hindernis dieser Art, mochte 
es dem Gesetze oder der Sitte entspringen, vollständig 
beseitigt worden. Es besteht volle Freiheit, in jedem Alter 
auch ohne Erlaubnis des Offiziers oder des Priesters zu 
heiraten, und bei den militärischen Aushebungen werden 
zuerst alle 20jährigen herangezogen, dann alle 22jährigen, 
und so weiter, bis die erforderliche Zahl erreicht ist. 

Die Offiziere mißbilligen im allgemeinen diese Neu- 
erung. Sie sagen, ein junger Norweger stehe mit 20 
Jahren noch nicht im Vollbesitze seiner Kraft, und gebe 
keinen guten Soldaten ab. Auch sind viele der Meinung, 
daß die Bauern jetzt zu früh heiraten werden, und daß 
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mehr Kinder werden geboren werden, als das Land er- 
halten kann. 

Alleif, ganz abgesehen von allen Vorschriften über die 
militärischen Aushebungen, bereitet der eigentümliche Zustand 
Norwegens frühen Heiraten viele Hindernisse. Es gibt keine 
großen Fabrikstädte, um die überschüssige Landbevölkerung 
aufzusaugen, und da jedes Dorf natürlich von selbst schon 
mehr Arbeitskräfte liefert, als der Nachfrage entspricht, so 
verspricht ein Ortswechsel auf der Suche nach Arbeit 
selten einen Erfolg. Wenn sich also keine Gelegenheit zur 
Auswanderung nach dem Auslande bietet, so bleibt der 
norwegische Bauer gewöhnlich in dem Dorfe, in dem er 
geboren wurde, und da infolge der geringen Sterblichkeit 
Vakanzen in Häusern und Brotstellen nur sehr langsam ein- 
treten müssen, so wird er sich oft gezwungen sehen, lange 
Zeit zu warten, bis er in eine Lage kommt, die ihn in den 
Stand setzt, eine Familie aufzuziehen. 

Auf den norwegischen Landgütern werden meistens im 
Verhältnis zu ihrer Größe eine gewisse Anzahl verheirateter 
Feldarbeiter beschäftigt, die Häusler genannt werden. Sie 
bekommen von dem Landwirte ein Haus und so viel 
Land, als für den Unterhalt einer Familie nahezu hinreicht, 
wofür sie verpflichtet sind, für ihn um einen niedrigen und 
festen Preis zu arbeiten, wann immer sie dazu aufgefordert 
werden. Ausgenommen in der unmittelbaren Nähe der 
Städte und an der Seeküste, ist das Freiwerden einer (der- 
artigen Stelle die einzige Aussicht, die sich zur Versorgung 
einer Familie darbietet. Bei der geringen Zahl der in Be- 
tracht kommenden Menschen und der geringen Manuigfaltig- 
keit der Arbeitsstellen muß sich jeder über diese Lage der 
Dinge klar sein und er muß die absolute Notwendigkeit 
fühlen, sein Verlangen nach einer Heirat so lange zu unter- 
drücken, bis eine derartige Stelle frei wird. Sollte er durch 
den Überfluß an Materialien dazu verleitet werden, sich ein 
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eigenes Haus zu bauen, so ließe sich doch nicht erwarten, 
daß der Gutsherr, falls er vorher eine genügende Anzahl 
Arbeiter hatte, ihm ein entsprechendes Stück Lähdes dazu 
geben sollte, und obschon er im allgemeinen im Sommer für 
drei oder vier Monate Beschäftigung finden würde, so würde 
doch wenig Aussicht sein, daß er genug verdienen könnte, 
um während des ganzen Jahres eine Familie zu erhalten. 
Wahrscheinlich geschah es in Fällen dieser Art, wo die Un- 
geduld die Beteiligten antrieb, sich ein Haus zu bauen, oder 
sich dies vorzunehmen, und sich auf einen ungewissen Ver- 
dienst zu verlassen, daß die Pfarrgeistlichen ihre diskretio- 
näre Gewalt in Verweigerung der Eheschließung ausübten. 

Die jungen Männer und Weiber sind also genötigt, als 
unverheiratete Dienstboten bei den Gutsbesitzern zu bleiben, 
bis die Stelle eines Häuslers frei wird; und es gibt 
deren auf jedem Gute und in jeder vornehmen Familie eine 
viel größere Anzahl, als die Arbeit anscheinend erfordern 
würde. Die Arbeitsteilung in Norwegen ist unbedeutend. 
Fast alle Bedürfnisse der Hauswirtschaft werden in jedem 
einzelnen Haushalte befriedigt. Nicht allein die gewöhn- 
lichen Verrichtungen, wie Brauen, Backen und Waschen, 
werden zu Hause vorgenommen, sondern viele Familien be- 
reiten oder beziehen selbst ihren Käse und ihre Butter, 
schlachten ihre eigenen Ochsen und Hammel, importieren 
ihren Vorrat von Kolonialwaren, und die Gutsbesitzer und 
die Landleute im allgemeinen spinnen ihren eigenen Flachs 
und ihre Wolle, und weben ihre eigene Leinwand und ihr 
wollenes Tuch. In den größten Städten, wie Christiania und 
Drontheim, gibt es nichts, was man einen Markt nennen 
könnte. Es ist außerordentlich schwierig, ein Stück frisches 
Fleisch zu bekommen, und ein Pfund frische Butter ist ein 
Artikel, der selbst mitten im Sommer nicht zu erhandeln 
ist. Zu bestimmten Zeiten während des Jahres werden 
Jahrmärkte abgehalten, und es werden dann Vorräte von 
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allerhand haltbaren Nahrungsmitteln angelegt; und wird 
diese Vorsicht außer acht gelassen, so kommt man in große 
Verlegenheiten, da kaum etwas im kleinen zu kaufen ist. 
Leute, die sich vorübergehend auf dem Lande aufhalten, 
oder kleine Kaufleute, die keine Landgüter besitzen, beklagen 
sich sehr über diese Unbequemlichkeit, und die Frauen 
von Kaufleuten, die großen Grundbesitz haben, sagen, daß 
die Hauswirtschaft einer norwegischen Familie so ausgedehnt 
und verwickelt ist, daß die erforderliche Oberaufsicht ihre 
ganze Aufmerksamkeit beansprucht und sie keine Zeit zu 
irgend etwas anderem finden können. 

Es ist klar, daß ein System dieser Art eine große Menge 
Dienstboten erfordern muß. Außerdem heißt es, daß sie 
nicht besonders fleißig sind, so daß zur Bewältigung der 
gleichen Arbeitsmenge ihrer mehr notwendig sind, als in 
anderen Ländern. Die Folge ist, daß sich in jedem Haus- 
halte zwei oder dreimal so viele Dienstboten finden als 
in England, und ein Gutsbesitzer auf dem Lande, der 
in seinem Äußeren nicht von seinen Arbeitern zu unter- 
scheiden ist, kann manchmal einschließlich seiner eigenen 
Familie einen Haushalt von zwanzig Personen haben. 

Die Unterhaltsmittel sind daher für einen ledigen Mann 
viel weniger beschränkt als für einen verheirateten, und 
unter solchen Umständen können sich die unteren Volks- 
klassen so lange nicht stark vermehren, bis die Vergrößerung 
des Handelskapitales oder die Teilung und Melioration der 
Landgüter auch Arbeitsstellen für verheiratete Arbeiter schafft. 
In stärker bevölkerten Ländern ist dieser Gegenstand immer 
in tiefe Dunkelheit gehüllt. Jeder glaubt natürlich, er werde 
ebensogut wie sein Nachbar Gelegenheit haben, eine Be- 
schäftigung zu finden, und er werde, wenn es ihm au 
einem Orte mißlingt, an einem anderen Erfolg haben. 
Er verheiratet sich also und baut auf das Glück. Die 
Folge ist nur zu häufig, daß die derart ins Leben ge- 
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rufene übermäßige Bevölkerung durch die positiven Hemm- 
nisse Armut und Krankheit unterdrückt wird. In Norwegen 
ist die Sachlage nicht in das gleiche Dunkel gehüllt. Es 
ist genau bestimmt, wieviele Familien mehr die zuneh- 
mende Nachfrage nach Arbeit ernähren wird. Die Bevölke- 
rung ist so klein, daß es selbst in den Städten schwierig 
ist, in einen irgendwie erheblichen Irrtum hinsichtlich 
dieses Gegenstandes zu verfallen, und auf dem Lande muß 
die Teilung und Melioration einer Besitzung und die 
Schaffung einer größeren Anzahl von Häuslerstellen durch- 
aus notorisch sein. Wenn ein Mann eine dieser Stellen 
erhalten kann, so heiratet er, und ist dann imstande, eine 
Familie zu ernähren; kann er es nicht, so bleibt er ledig. 
Auf diese Weise wird eine übermäßige Bevölkerung verhütet, 
anstatt vernichtet zu werden. 

Man kann nicht bezweifeln, daß die, dank dem geschil- 
derten Gesellschaftszustande allgemeine Verbreitung des vor- 
beugenden Hemmnisses der Bevölkerungsvermehrung, im 
Verein mit den Hindernissen, die frühen Heiraten durch die 
Militäraushebungen bereitet werden, stark dazu beigetragen 
hat, die unteren Volksklassen Norwegens in eine bessere 
Lage zu bringen, als nach der Natur des Bodens und des 
Klimas erwartet werden könnte. An der Seeküste, wo infolge 
der Hoffnung auf eine hinreichende Nahrungszufuhr durch 
den Fischfang das vorbeugende Hemmnis nicht in gleichem 
Grade wirksam ist, sind die Leute arm und elend, und be- 
finden sich in einer unvergleichlich schlechteren Lage, als 
die Bauern im Innern des Landes. 

Der größte Teil des Bodens in Norwegen ist absolut 
unfähig Korn zu tragen, und die Witterung ist äußerst 
plötzlichen und schädlichen Schwankungen unterworfen. Es 
gibt gegen Ende August drei Nächte, die durch die Be- 
zeichnung eiserne Nächte besonders gekennzeichnet werden, 
weil sie manchmal die Hoffnung auf die schönste Ernte ver- 


— 207 — 


nichten. Bei diesen Gelegenheiten leiden unvermeidlich die 
unteren Volksklassen; da es aber, mit Ausnahme der vorhin 
erwähnten Häusler, die alle Vieh halten, kaum selb- 
ständige Arbeiter gibt, so wird das Ungemach, ihr Brot 
mit der inneren Fichtenrinde vermischen zu müssen, ge- 
mildert durch die Vorräte an Käse, gesalzener Butter, 
gesalzenem Fleisch, Fisch und Speck, die sie meistens für 
den Winter zurücklegen können. Die Periode, wo der Korn- 
mangel am schwersten empfunden wird, ist gewöhnlich die 
Zeit zwei Monate vor der Ernte, dann aber beginnen die 
Kühe, von denen die ärmsten Hausmänner gewöhnlich zwei 
oder drei, und viele sogar fünf oder sechs haben, Milch zu 
geben, was eine große Unterstützung für die Familie 
bedeuten muß, besonders für ihren jüngeren Teil. Im 
Sommer des Jahres 1799 schienen die Norweger einen An- 
strich von Wohlstand und Zufriedenheit zu haben, während 
ihre Nachbarn die Schweden schlechtweg verhungerten, und 
ich bemerkte namentlich, daß die Söhne von Häuslern 
und die Gutsbesitzersjungen dicker und größer waren, und. 
bessere Waden hatten, als Jungen im selben Alter und in 
ähnlichen Stellungen in London. | 

Ohne Zweifel liegt es also ebensosehr an dem Vor- 
herrschen des vorbeugenden Hemmnisses der Bevölkerungs- 
vermehrung, daß die Sterblichkeit in Norwegen so gering ist, 
wie an einer irgendwie besonderen Bekömmlichkeit der Luft. 
Das Klima oder der Boden haben nichts an sich, was zu der 
Annahme verleiten könnte, sie begünstigten in außergewöhn- 
licher Weise den allgemeinen Gesundheitszustand der Be- 
wohner, aber da in jedem Lande die Sterblichkeit hauptsäch- 
lich unter den ganz kleinen Kindern platzgreift, so wird die ım 
Verhältnis zur Gesamtbevölkerung geringere Anzalıl derselben 
in Norwegen selbstverständlich eine geringere Mortalität 
bewirken als in anderen Jäändern, vorausgesetzt, daß dort 
das Klima ebenso gesund ist. 
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Vielleicht wir man, und zwar mit Recht, sagen, eine 
der Hauptursachen der geringen Sterblichkeit in Norwegen 
sei, daß die Städte unbedeutend und wenig zahlreich, und daß 
wenig Menschen in ungesunden Fabriken beschäftigt seien. In 
vielen der Ackerbau treibenden Dörfer anderer Länder, wo das 
vorbeugende Hemmnis nicht im gleichen Grade herrscht, 
ist die Sterblichkeit gerade so gering wie in Norwegen. 
Man sollte aber bedenken, daß in diesem Falle die Be 
rechnung für jene besonderen Dörfer allein angestellt ik, 
wohingegen in Norwegen das Verhältnis von 1 zu 48 für 
das ganze Land gilt. Die überschüssige Bevölkerung jener 
Dörfer wird durch fortwährende Abwanderungen nach den 
Städten beseitigt, und der Tod vieler, die in dem Kirch- 
spiel geboren wurden, erscheint nicht in den Registern. 
In Norwegen aber sind alle Todesfälle in die Rechnung 
aufgenommen, und es ist klar, daß, wenn mehr geboren 
werden, als das Land erhalten kann, die Sterblichkeit in 
der einen oder anderen Weise erheblich zu nehmen muß. 
Würden die Menschen nicht durch Krankheit hinweggerafft, 
so würden sie es durch Hungersnot. Es ist in der Tat 
wohl bekannt, daß schlechte und ungenügende Nahrung in 
der reinsten Luft und in dem herrlichsten Klima Krankheit 
und Tod hervorruft. Nimmt man also keine große Aus- 
wanderung nach fremden Ländern an und keine außer- 
gewöhnliche Vermehrung der Hilfsquellen des Landes, so 
kann nur ein stärkeres Vorwiegen des vorbeugenden Hemm- 
nisses der Bevölkerungsvermehrung Norwegen eine ge- 
ringere Sterblichkeit sichern als die anderer Länder, wie 
rein auch seine I,uft oder wie gesund die Beschäftigungen 
seines Volkes sein mögen. 

Norwegen scheint von altersher in große Besitzungen oder 
Tandgüter, Gore genannt, aufgeteilt gewesen zu sein; und da 
nach dem Erbrechte alle Brüder das Erbe gleichmäßig unter 
sich verteilen, so ist es erstaunlich und ein Beweis dafür, 
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wie langsam die Bevölkerung seither angewachsen ist, daß 
diese Besitzungen nicht noch öfter wicdergeteilt worden 
sind. Viele sind jetzt freilich in Halbgore und Viertelgore, 
und einige in noch kleinere Stücke zerlegt; doch ist es im 
allgemeinen beim Tode des Vaters Sitte gewesen, den 
Grundbesitz durch eine Kommission niedrig einzuschätzen, 
und dem ältesten Sohne, wenn er durch Verpfändung seines 
Gutes oder sonstwie imstande war, seinen Brüdern und 
Schwestern den ihnen nach jener Einschätzung zukommenden 
Anteil hinauszuzahlen, das ganze gesetzlich zuzusprechen. 
Und die Macht der Gewohnheit oder die angeborene Gleich- 
gültigkeit trieben ihn dann nur zu oft, das Gut nach der 
Väter Weise weiter zu bewirtschaften, ohne sich erlieblich, 
wenn überhaupt, um den Fortschritt zu bemühen. 

Ein anderes großes Hindernis der Melioration der Land- 
güter in Norwegen liegt in einem Gesetze, das Odelsrecht 
genannt wird, und kraft dessen jeder in gerader Linie ab- 
stammende Nachkomme eine. Besitzung, die der Familie durch 
Verkauf verloren gegangen ist, für den ursprünglichen Kaufpreis 
wiedererstehen kann. Früher besaßen Seitenverwandte wie 
direkte Nachkommen dieses Recht, und die Frist war voll- 
kommen unbegrenzt, so daß sich der Käufer niemals vor 
etwaigen Ansprüchen gesichert erachten konnte. Später 
wurde die Frist auf zwanzig Jahre, und 1771 noch weiter auf 
zehn Jahre beschränkt, und alle Seitenlinien wurden aus- 
geschlossen. Jedoch muß es ein ununterbrochener zehn- 
jähriger Besitz sein, denn wenn vor Ablauf dieser Zeit eine 
Person, die nach dem Gesetze ein Anspruchsrecht hat, dem 
Besitzer kundtut, daß sie ihren Anspruch nicht aufgibt, obgleich 
sie im Augenblick nicht in der Lage ist den Kauf abzu- 
schließen, so ist der Besitzer gezwungen noch weitere sechs 
‚Jahre zu warten, ehe er vollkommen sicher ist. Und da außer- 
dem der älteste der direkten Nachkommen eine Besitzung 
einfordern kann, die von einem jüngeren Bruder zurück- 
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gekauft worden ist, so muß das Gesetz selbst in seiner 
gegenwärtigen abgeänderten Form als ein sehr großes 
Hemmnis des Fortschrittes angesehen werden, und in seiner 
früheren Form, wo die Frist unbegrenzt, und der Verkauf 
von Besitzungen auf diesem Wege häufiger war, muß es 
anscheinend ein vollständiges Hindernis für die Melioration 
von Landgütern gebildet haben, und erklärt augenfällig das 
sehr langsame Anwachsen der Bevölkerung Norwegens 
während vieler Jahrhunderte. 

Eine weitere Erschwerung für das Abholzen und den 
Anbau des Landes ergibt sich aus den Besorgnissen der großen 
Bauholzhändler hinsichtlich des Waldbestandes. Wenn ein 
Landgut unter Kinder und Kindeskinder verteilt worden ist, 
so trachtet, weil jeder Besitzer ein gewisses Anrecht an die 
Wälder hat, jeder einzelne davon so viel abzuholzen, als er 
kann. So wird das Holz gefällt, ehe es reif ist, und der Wald 
verdorben. Um dies zu verhindern, kaufen die Händler 
große Waldstrecken von den Gutsbesitzern, die einen Kon- 
trakt eingehen, daß das Gut nicht weiter aufgeteilt, auch 
nicht mehr Häusler darauf angesetzt werden sollen; zum 
wenigsten aber, daß die eventuell neu hinzukommenden 
Familien kein Recht auf den Wald haben sollen. Es 
heißt, daß die Händler, die diesen Kauf abschließen, nicht 
sehr strenge sind, vorausgesetzt, daß die kleineren Guts- 
besitzer und Häusler kein Bauholz für ihre Häuser weg- 
nehmen. Die Gutsbesitzer, die diese Waldstrecken verkaufen, 
sind gesetzlich verpflichtet, sich das Recht vorzubehalten, 
Ihr Vieh weiden und so viel Holz fällen zu dürfen, als für 
ihre Häuser, Reparaturen und Feuerung erforderlich ist. 

Ein Stück Land rund um die Behausung eines Haus- 
mannes kann nicht für den Anbau eingehegt werden, ohne 
ein vorheriges Ersuchen erstens an die Besitzer des Waldes 
mit der Erklärung, daß der Platz sich nicht für den Wald- 
bau cigne, und hierauf an die Obrigkeit des Distriktes, deren 
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Erlaubnis bei dieser Gelegenheit auch notwendig ist, wahr- 
scheinlich um sich zu vergewissern, ob die Einwilligung des 
Besitzers vorschriftsmäßig erlangt wurde. 

Außer diesen Hindernissen des landwirtschaftlichen Fort- 
schrittes, die als künstliche betrachtet werden können, bietet die 
Beschaffenheit des Landes ein unüberwindliches Hindernis für 
einen Anbau und eine Bevölkerungsvermehrung, die irgend- 
wie im Verhältnis zur Bodenfläche ständen. Obgleich die 
Norweger keine Nomaden sind, führen sie doch noch viel- 
fach ein Hirtenleben und hängen sehr von ihrem Vieh ab. 
Das Hochland, das an das Gebirge grenzt, ist absolut un- 
geeignet Korn zu tragen, und der einzigmögliche Gebrauch 
ist der, das Vieh während drei oder vier Sommermonaten 
dort weiden zu lassen. Die Gutsbesitzer schicken also 
all ihr Vieh zu dieser Jahreszeit unter Obhut eines Teiles 
ihrer Familie nach jenen Ländereien, und hier ist es, wo 
sie alle ihre Butter und ihren Käse zum Verkauf oder für 
den eigenen Verbrauch zubereiten. Die große Schwierigkeit 
liegt in der Unterhaltung des Viehs während des langen 
Winters, und zu diesem Zwecke muß ein großer Teil des 
fruchtbarsten Bodens in den Tälern abgemäht werden, um 
Heu zu gewinnen. Würde zuviel davon zum Feldbau ver- 
wendet, so müßte der Viehstand im Verhältnis verringert 
werden, der größte Teil der höher gelegenen Grundstücke 
würde absolut nutzlos werden, und in diesem Falle würde 
es fraglich sein, ob das Land überhaupt noch eine größere 
Bevölkerung ernähren könnte. 

Ungeachtet all dieser Hindernisse aber lassen sich in 
Norwegen vielerlei Reformen durchführen, und in den letzten 
Jahren ist das geschehen. Ich hörte von einem Professor 
in Kopenhagen, die Ursache, warum die Laudwirtschaft ın 
Norwegen so langsam vorgeschritten sei, bestehe darin, dab 
keine gebildeten Landwirte vorhanden seien, um ein Beispiel 
verbesserter Kultur zu geben und mit dem einfältigen und 
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vorurteilsvollen Schlendrian in der Bewirtschaftung von 
Landgütern zu brechen, der seit Jahrhunderten vom Vater 
auf den Solın vererbt worden sei. Nach dem, was ich von 
Norwegen sah, würde ich sagen, daß diesem Mangel jetzt 
einigermaßen abgeholfen ist. Viele umsichtige Kaufleute und 
wohl unterrichtete öffentliche Beamte beschäftigen sich heute 
mit der Landwirtschaft. Auf dem Lande um Christiania 
herum haben bedeutende Reformen in der Landwirtschaft 
stattgefunden, und selbst in Drontheim sind künstliche Gras- 
kulturen eingeführt worden, die in einem Lande, wo soviel 
Winterfutter für das Vieh nötig ist, von höchster Wichtig- 
keit sind. Fast überall ist der Anbau der Kartoffel geglückt, 
und sie kommt mehr und mehr allgemein in Gebrauch, ob- 
schon sie in den entlegeneren Teilen des Landes dem ge- 
wöhnlichen Volke noch nicht schmeckt. 

Es ist in den letzten Jahren mehr als früher Brauch 
gewesen, die Landgüter zu teilen, und da der Warenabsatz 
in Norwegen vielleicht nicht hinreicht, um zum vollständigen 
Anbau großer Güter zu ermutigen, so hat diese Teilung 
derselben wahrscheinlich zur Melioration des Bodens beige- 
tragen. Es scheint tatsächlich die übereinstimmende An- 
sicht aller kompetenten Beurteiler zu sein, daß die Land- 
wirtschaft in Norwegen während der letzten Jahre im ganzen 
bedeutend vorgeschritten ist, und aus den Registern geht 
hervor, daß die Bevölkerung damit mehr als gleichen Schritt 
gehalten hat. Im Durchschnitt von zehn Jahren, von 1775 
bis 1784, war das Verhältnis der Geburten zu den Todes- 
fällen 141 zu 100.1) Dies scheint aber ein etwas zu rasches 
Wachstum gewesen zu sein, da in dem folgenden Jahre, 
las Mangel und Krankheiten mit sich brachte, die Todes- 
fälle die Geburten weit übertrafen, und während der vier 
späteren Jahre, besonders im Jahre 1789, war der Geburten- 


!) Thaarup’s Statistik der dänischen Monarchie, Vol. II p. 4. 
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überschuß nicht groß. In den fünf Jahren aber von 1789 bis 
1794 war das Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen 
nahezu 150 zu 100.1) 

Viele der einsichtigsten und bestunterrichteten Personen 
geben ihren Befürchtungen bezüglich dieser Sachlage Aus- 
druck, sowie bezüglich des wahrscheinlichen Resultates 
der neuen Vorschriften für die Militäraushebungen und der 
augenscheinlichen Absicht des dänischen Hofes, die Be- 
völkerungsvermehrung auf alle Fälle zu fördern. Seit 1785 
gab es in Norwegen kein Mißjahr, aber man fürchtet, daß 
sich bei Gelegenheit eines solchen infolge der rapiden Ver- 
mehrung, die neuerlich stattgefunden hat, die größte Not 
fühlbar machen dürfte. 

Norwegen ist, glaube ich, das einzige Land in Europa, 
wo ein Reisender Befürchtungen hinsichtlich einer übergroßen 
Bevölkerung äußern hört, und wo die hieraus entspringende 
Gefahr für die Wohlfahrt der unteren Volksklassen einiger- 
maßen eingesehen und verstanden wird. Dies kommt offenbar 
daher, daß die Bevölkerung insgesamt klein und der Gegen- 
stand demzufolge leicht zu übersehen ist. Wenn unsere 
Aufmerksamkeit auf ein Kirchspiel beschränkt wäre, und es 
keine Möglichkeit der Auswanderung von dort gäbe, so 
müßte auch der oberflächlichste Beobachter bemerken, daß 


N) Taarup’s Statistik der dänischen Monarchie, Bd. II Tafell p.4. 
Aus der seither veröffentlichten statistischen Tabelle der dänischen 
Staaten geht hervor, daß die Gesamtzahl der Geburten während 
der 5 Jahre nach 1794 138799 betrug, die der 'l'odesfälle 94530 
und die der Heiraten 34 313. Auf Grund dieser Zahlen ist das Ver- 
hältnis der Geburten zu den Todesfällen gleich 146 zu 100, das 
der Geburten zu den Heiraten gleich 4 zu 1, und das der 'Todes- 
fälle zu. den Heiraten gleich 275 zu 100. Das durchschnittliche 
Verhältnis jährlicher Geburten ist auf ’/;, festgestellt, und das 
der jährlichen "Todesfälle auf '/, der Gesamtbevölkerung. Bd. II 
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es, wenn alle mit zwanzig Jahren heirateten, den Landwirten, 
wie sorgfältig sie auch die Kultur ihres Landes lıeben wollten, 
vollkommen unmöglich sein würde, Beschäftigung und Nah- 
rung für den Nachwuchs zu finden. Wenn aber eine große 
Menge dieser Kirchspiele zu einem stark bevölkerten König- 
reiche vereinigt werden, so verdunkelt und verwirrt die 
Größe des Gegenstandes und das Vermögen, von Ort zu 
Ort zu wandern, unseren Blick. Wir verlieren eine Wahr- 
heit aus dem Auge, die früher vollständig klar schien, und 
messen in der unerklärlichsten Weise dem gesamten Lande 
eine Kraft Menschen zu ernähren bei, die unvergleichlich 
größer ist, als die Summe aller ihrer Teile. 


2. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in Schweden. 


Schweden befindet sich in vieler Hinsicht in einer ähn- 
lichen Lage wie Norwegen. Ein sehr großer Teil seiner 
Bevölkerung ist gleicherweise mit der Landwirtschaft be- 
schäftigt, und in den meisten Gegenden des Landes haben 
die verheirateten Arbeiter, die für die Gutsbesitzer arbeiten 
wie die Hausmänner in Norwegen, ein bestimmtes Stück 
Land als Nahrungsquelle, während die jungen, unverheirateten 
Männer und Weiber als Dienstleute in den Familien des 
Gutsbesitzers leben. Doch ist dieser Stand der Dinge nicht 
so durchgängig und allgemein wie in Norwegen, und des- 
halb sowie auch wegen der größeren Ausdehnung und Be- 
völkerung des Landes. des größeren Umfanges der Städte 
und der größeren Mannigfaltigkeit der Beschäftigungen, hat 
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er nicht im gleichen Grade das Vorherrschen des vorbeu- 
genden Hemmnisses der Bevölkerungsvermehrung veranlaßt; 
und folglich hat das positive Hemmnis mit mehr Kraft ge- 
wirkt, oder die Sterblichkeit ist größer gewesen. 

Nach einer von Wargentin in den M&moires abrögis de 
l’Acad&mie Royale des Sciences de Stockholm!) veröffent- 
lichten Abhandlung verhielt sich während der neun Jahre 
vor 1663 die durchschnittliche jährliche Sterblichkeit in 
Schweden zur Bevölkerung wie 1 zu 34?/a?) Wargentin 
versah Dr. Price?) mit einer Fortsetzung dieser Tabellen, und 
ein Durchschnitt von 21 Jahren liefert als Resultat 1 zu 343i;, 
also das gleiche Verhältnis. Dies ist zweifelsohne eine sehr 
bedeutende Sterblichkeit, in Anbetracht des großen Bruch- 
teils der Bevölkerung Schwedens, der sich mit der Landwirt- 
schaft beschäftigt. Aus einigen Berechnungen in Cantzlaer’s 
Bericht über Schweden geht hervor, daß die Städter 
zu den Landbewohnern nur im Verhältnis von 1 zu 13 
stehen,*) wohingegen in dicht bevölkerten Ländern das 
Verhältnis oft 1 zu 3 oder höher ist.) Die größere Sterblich- 
keit der Städte kann deshalb die allgemeine Sterblichkeits- 
rate in Schweden nicht sehr beeinflussen. 

Die durchschnittliche Sterblichkeit der Dörfer ist nach 
Süßmilch 1 zu 40.6). In Preußen und Pommern, wo es 


1) Vol. I 4to., gedruckt zu Paris, 1772, 

?) Id., p. 27. 

8) Price’s Observ. on Revers. Paym., Vol. II p. 126 4 tlı. 
Edit. 

*«) Memoires pour servir & la connoissance des affaires poli- 
tiques et &conomiques du Royaume de Suede, 4 to. 1776. ch. Vl 
p. 187. Dieses Werk gilt als sehr genau und es steht in Stock- 
holm in großem Ansehen. 

6), Süßmilch’s Göttliche Ordnung, Bd. I ce. II sect. XXXI1V. 
Edit. 1798. 

6) Id., sect. XXXV p. 91. 
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einige große und ungesunde Städte gibt, und die Bewohner 
der Städte zu denen des Landes im Verhältnis von 1 zu 4 
stehen, ist die Sterblichkeit geringer als 1 zu 37.1) Die 
Sterblichkeit in Norwegen ist, wie vorher erwähnt wurde, 
1 zu 48, also sehr viel kleiner als in Schweden, obgleich in 
Norwegen die Städter in einem größeren Verhältnis zu den 
Landbewohnern stehen als in Schweden.?) Allerdings 
sind in Schweden die Städte größer und ungesunder als in 
Norwegen, aber es gibt keinen Grund für die Annahme, 
daß das Land die Dauer des menschlichen Lebens von 
Natur begünstige. Die Gebirge Norwegens sind im allge- 
meinen nicht bewohnbar. Die einzigen bevölkerten Teile 
des Landes sind die Täler. Viele dieser Täler sind tiefe, 
enge Gebirgsklüfte, und es scheint nicht, daß die be- 
bauten Stellen in der Tiefe, welche von beinahe senkrechten, 
ungeheuer hohen Felsen umgeben sind ?) die die Sonnen- 
strahlen während vieler Stunden auffangen, so gesund 
sein könnten, wie der freier liegende und trockene Boden 
Schwedens. 

Es ist daher schwer die Sterblichkeit Schwedens völlig 
zu erklären, ohne anzunehmen, daß die Gewohnheiten des 


ı) Süßmilch’s Göttliche Ordnung, Bd. III p. 60. 

?) Thaarup’s Statistik der dänischen Monarchie, Bd. II, 
Tafel II p. 5. 1765. 

3) Einige dieser 'l’äler sind auffallend malerisch. Die Haupt- 
straße von Christiania nach Drontheim führt nahezu 180 engl. 
Meilen lang durch ein Tal dieser Art, zur Seite eines herrlichen 
Flusses, der an einer Stelle den großen See Miosen bildet. 
Ich bin geneigt zu glauben, daß es in Europa keinen Fluß gibt, 
der in seinem Laufe eine solche Folge schöner und romantischer 
Szenerien bietet. Er fließt unter verschiedenen Namen durch 
verschiedene Gegenden. Das Grün der norwegischen Täler ist 
besonders zart, das Laub der Bäume üppig, und während des 
Sommers ist keine Spur eines nördlichen Klimas zu sehen. 
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Volkes und das fortwährende Geschrei der Regierung nach 
einer Vermehrung ihrer Untertanen, dahin wirken, die Bevölke- 
rung zu eng gegen die Grenzen der Subsistenzmittel anzu- 
drängen und so Krankheiten zu erzeugen, die eine notwen- 
dige Folge von Armut und schlechter Ernährung sind. Und 
dies scheint meiner Beobachtung nach tatsächlich der Fall 
zu sein. 

Schweden bringt für seine Bevölkerung nicht genug 
Nahrung hervor. Sein jährlicher Getreidebedarf beläuft sich 
nach einer Berechnung aus den Jahren 1768 und 1772 auf 
440.000 Tonnen.!) Diese, oder doch beinahe diese Quantität ist 
meistens aus dem Auslande eingeführt worden, außerdem 
Schweinefleisch, Butter und Käse in beträchtlicher Menge.?) 

Die Branntweindestillation soll in Schweden über 400 000 
Tonnen Getreide verschlingen, und so oft diese Destillation 
von der Regierung verboten worden ist, zeigt sich eine Ab- 
nahme in den Einfuhrtabellen.?) Dagegen sind in Jahren 
mit dürftigen Ernten, die bekanntlich oft vorkommen, 
keine großen Schwankungen nach oben zu bemerken, 
um den Ausfall zu ersetzen. Es wird behauptet, daß in 
den fruchtbarsten Jahren, wenn die Destillation frei gegeben 
wurde, im allgemeinen 388000 Tonnen eingeführt worden 
sind.t) Daraus folgt also, daß die Schweden den Gesamt- 
ertrag ihrer besten Jahre und beinahe 400000 Tonnen mehr 
verbrauchen, und daß in den schlechtesten Jahren ihr Ver- 
brauch nahezu um den gesamten Ausfall ihrer Ernten ver- 
mindert werden muß. Die große Masse des Volkes scheint 


1) Memoires du Royaume de Suede, Table XVII p. 171. 

2?) Id., c. VI p. 19, 

3) Id, Table XLII p. 418; c. VI p. 201. Ich konnte den 
Inhalt einer schwedischen Tonne nicht genau ausfindig machen. 
Es ist etwas weniger als unser Sack oder halber Quarter. 

*) Id., c. VI p. 201. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd N 
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zu arm zu sein, um etwa die gleiche Menge Korn zu einem 
sehr erhöhten Preis zu kaufen. Es ist daher für die Korn- 
händler kein hinreichender Antrieb vorhanden, Korn in großer 
Menge einzuführen. und die Folge des Ausfalls eines Vier- 
tels oder Drittels der Ernte ist, daß der Arbeiter genötigt 
wird, sich mit beinahe ? ı oder ?.3 des Kornes zu begnügen, 
das er früher brauchte, und den Rest durch die Verwendung 
irgendwelcher Ersatzmittel zu ergänzen, welche ihm die 
Notwendigkeit, die Mutter aller Erfindung, eingeben ınag. 
Ich habe gesagt beinahe, weil es schwer zu glauben ist, 
daß die Einfuhr in unfruchtbaren Jahren nicht etwas 
größer sein sollte als in gewöhnlichen Jahren, obgleich sich 
in den von Cantzlaer veröffentlichten Tabellen kein auffallender 
Unterschied dieser Art zeigt. Nach diesen Tabellen war die 
Einfuhr am größten im Jahre 1768, wo sie sich auf 590 265 
Tonnen Getreide 'belief.1) Aber selbst diese größte Einfuhr 
übersteigt den durchschnittlichen Bedarf des Landes nur um 
150000 Tonnen, und was bedeutet dies, um das Fehlen 
eines Viertels oder Drittels der Ernte zu ersetzen? Die 
ganze Einfuhr ist tatsächlich in dieser Hinsicht bedeutungslos. 

Zur Zeit als Cantzlaer schrieb, betrug die Bevölkerung 
Schwedens etwa 2/» Millionen.?2) Er bringt für einen Mann 
vier Tonnen Getreide in Anschlag.?) Unter dieser Voraus- 
setzung würde der jährliche Bedarf Schwedens 10 Millionen 
Tonnen betragen, und 4 oder 500000 würden nur wenig 
helfen, um den Ausfall von 21/2 oder 3 Millionen zu er- 
setzen; und wenn wir nur die Abweichung von der 
durchschnittlichen Einfuhr ins Auge fassen, so zeigt sich, 
daß die Hilfe, welche die Schweden durch die Einfuhr 
in einem Notjahre empfangen, vollkommen wertlos ist. 


!) Memoires du Royaume de Sudde, Table XLII p. 418. 
2) Id., ch. VI p. 184. 
3) Id., p. 196. 
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Die Folge dieser Sachlage ist, daß die Bevölkerung 
Schwedens ganz besonders durch jede Schwankung im Witte- 
rungszustande betroffen wird, und wir können nicht erstaunt 
sein über die höchst merkwürdige und lehrreiche Bemerkung 
Wargentin’s, die schwedischen Register zeigten, daß Ge- 
burten, Heiraten und Todesfälle zunähmen und abnähmen, 
je nach dem Stande der Ernte. Von den neun Jahren, 
über die er Tabellen zusammengestellt hat, führt er folgende 
als Belege!) an: 

Heiraten Geburten Todesfälle 
1757 18799 81878 68054 
Unfruchtbare Jahre | 1758 19581 88209 74370 


1759 23210 85579 62 662 


Fruchtbare Jahre [ 1760 23383 90635 60083 


Hiernach verhielten sich im Jahre 1760 die Geburten zu 
den Todesfällen wie 15 zu 10, im Jahre 1758 aber nur wie 
11 zu 10. Bei Bezugnahme auf die von Wargentin ange- 
gebenen Bevölkerungsziffern der Jahre 1757 und 1760?) zeigt 
sich, daß die Zahl der Heiraten sich im Jahre 1760 zur 
Greesamtbevölkerung wie 1 zu 101 verhielt, im Jahre 1757 
nur wie 1 zu 124. Die Todesfälle verhielten sich im Jahre 
1760 zur Gesamtbevölkerung wie 1 zu 39, im Jahre 1757 
wie 1 zu 32 und im Jahre 1758 wie 1 zu 31. 

Anläßlich einiger Bemerkungen über die schwedischen 
Register sagt Wargentin, daß in den ungesunden Jahren 
etwa einer von 29 jährlich gestorben sei, und in den ge- 
sunden Jahren einer von 39, und wenn man den Durch- 
schnitt nehme, die mittlere Sterblichkeit auf 1 zu 36 ange- 
setzt werden könne’) Dieser Schluß aber scheint nicht 


ı) Memoires Abrög6s de l’Academie de Stockholm, p. 29. 
®) Id., p. 21, 22. 
s) 1d., p. 29. 

ur 
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richtig zu sein, da das Mittel zwischen 29 und 39, nur 34 geben 
würde, und tatsächlich stehen die Tabellen, die er selber 
beigebracht, mit einer durchschnittlichen Sterblichkeit von 
1 zu 36 im Widerspruch, und beweisen, daß diese etwa 
1 zu 343/ı beträgt. 

Das Verhältnis der jährlichen Heiraten zur Gesamt- 
bevölkerung scheint durchschnittlich beinahe 1 zu 112 zu 
sein, und zwischen den äußersten Grenzen von 1 zu 101 
und 1 zu 124 zu schwanken, je nach der zeitweiligen Aus- 
sicht auf den Unterhaltserwerb für eine Familie. Wahr- 
scheinlich schwankt es tatsächlich zwischen viel größeren 
Extremen, da der Zeitraum, nach welchem diese Berech- 
nungen angestellt sind, nur neun Jahre beträgt. 

In einer anderen Schrift, die Wargentin in derselben 
Sammlung veröffentlichte, bemerkt er abermals, daß in 
Schweden die ertragreichsten Jahre auch diejenigen sind, in 
denen die meisten Kinder geboren werden.!) 

Würden in anderen Ländern genaue Beobachtungen an- 
gestellt, so würden höchst wahrscheinlich Unterschiede der 
gleichen Art, aber nicht von der gleichen Größe zutage 
treten?) Mit Rücksicht auf Schweden beweisen sie deut- 
lich, daß dessen Bevölkerung eine sehr starke Neigung zur 
Vermehrung hat, und daß sie nicht nur immer bereit ist, 
jedem durchschnittlichen Wachstum der Lebensmittel mit 
der größten Behendigkeit zu folgen, sondern daß sie bei 
jeder zeitweiligen und gelegentlichen Vermehrung der 
Nahrungsmittel einen Sprung vorwärts macht, wodurch sie 


1!) Memoires Abreges de l’Academie de Stockholm, p. 31. 

2) Dies ist in bezug auf England durch die Auszüge aus den 
Kirchenbüchern, die kürzlich veröffentlicht wurden, bestätigt 
worden. Die Jahre 1795 und 1800 sind durch eine Abnahme der 
Heiraten und Geburten und eine KENNE der Todesfälle 
gekennzeichnet. 
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beständig das durchschnittliche Wachstum übersteigt, und 
durch die periodische Rückkehr bitterer Not und die daraus 
entstehenden Krankheiten zurückgedrängt wird. 

Allein seltsam, ungeachtet dieser beständigen und auf- 
fallenden Neigung zu einer übermäßigen Vermehrung, rufen 
die Regierung und die Nationalökonomen fortwährend nach 
Bevölkerung, Bevölkerung! Cantzlaer sagt, daß die Re- 
gierung, da sie nicht die Macht hatte, Fremde zur Ansied- 
lung im Lande zu bewegen, oder die Zahl der Geburten 
nach Gefallen zu steigern, seit dem Jahre 1748 jede Maß- 
nahme ergriff, die geeignet schien, die Bevölkerung des 
Landes zu vermehren.!) Angenommen aber, die Regierung 
besitze wirklich die Macht, Fremde zur Ansiedlung zu be- 
wegen, oder die Zahl der Geburten nach Gefallen zu er- 
höhen, was würde wohl die Folge sein? Könnten die Fremden 
kein besseres Ackerbausysteın einführen, so würden sie ent- 
weder selbst Hungers sterben, oder veranlassen, daß noch 
mehr Schweden vor Hunger umkämen; und wenn die jähr- 
liche Geburtsziffer bedeutend stiege, so würde, das scheint 
mir nach Wargentin’s Tabellen vollkommen klar, die Haupt- 
folge nur eine größere Sterblichkeit sein. Die tatsächliche 
Bevölkerung könnte dadurch sogar vermindert werden, da, 
wenn einmal durch schlechte Ernährung und Überfüllung 
der Häuser Epidemien hervorgerufen sind, diese nicht immer 
aufhören, wenn sie die überschüssige Bevölkerung beseitigt 
haben, sondern mit ihr einen Teil, und oft einen sehr be- 
trächtlichen Teil derjenigen hinraffen, die das Land ange- 
messen hätte erhalten können. 

Überall im hohen Norden, wo die Hauptarbeit der Land- 
wirtschaft notwendigerweise in den engen Rahmen einiger 
Sommermonate zusammengedrängt werden muß, wird sich 
beinahe unvermeidlich während dieser Periode ein Mangel an 


ı) M&moires du Royaume de Sudde, c. VI p. 188. 





Arbeitskräften einstellen; allein dieser zeitweilige Mangel 
sollte sorgfältig unterschieden werden von einer tatsäch- 
lichen und wirksamen Arbeitsnachfrage, welche die Macht 
in sich schließt, Beschäftigung und Unterhalt während 
des ganzen Jahres, und nicht nur für zwei oder drei Monate 
zu verschaffen. Die Bevölkerung Schwedens wird im natür- 
lichen Laufe ihrer Vermehrung immer bereit sein, dieser 
wirksamen Nachfrage vollständig zu genügen, und ein Zu- 
wachs darüber hinaus, sei er durch Fremde oder eine er- 
höhte Geburtenzahl hervorgerufen, kann nur Not erzeugen. 


Schwedische Schriftsteller behaupten, daß eine gegebene 
Zahl von Jeuten und Arbeitstagen in Schweden nur den 
dritten Teil dessen erzeuge, was mittels der gleichen Anzahl 
beider in einigen anderen Ländern produziert werde, !) und 
erheben infolgedessen schwere Anklagen gegen die Träg- 
heit ihrer Nation. Ein Fremder kann die allgemeinen 
Grundlagen solcher Anklagen nicht gebührend beurteilen ; 
im vorliegenden Falle aber scheint mir, sollte man dem 
Klima und dem Boden mehr Schuld geben, als dem tatsäch- 
lichen Mangel an Fleiß bei den Eingeborenen. Während 
eines großen Teils des Jahres werden ihre Anstrengungen 
selbstverständlich durch die Rauheit des Klimas gehemmt, 
und während der Zeit, wo sie sich mit landwirtschaftlichen 
Arbeiten beschäftigen können, erfordern die natürlichen 
Mängel des Bodens und die Ausdehnung der zur Erzielung 
eines bestimmten Ertrages notwendigen Fläche unvermeid- 
lich eine verhältnismäßig größere Menge von Arbeit. In 
England weiß man genau, daß eine ausgedehnte Farm, die 
aus magerem Boden besteht, mit viel größeren Kosten auf 
den gleichen Ertrag bearbeitet wird, wie eine kleine mit 
fruchtbarem Boden. Die natürliche Dürftigkeit des Bodens 


1) Mömoires du Royaume de Suöde, ch. VI p. 191. 
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in Schweden kann, allgemein gesprochen, nicht geleugnet 
werden.!) 

Ich gestehe, daß ich während einer Reise an der West- 
küste des Landes, und als ich es später von Norwegen bis 
nach Stockholm und von da die Ostküste hinauf bis zum 
Übergange nach Finnland, durchquerte, weniger Merkmale 
eines Mangels an nationaler Betriebsamkeit gesehen habe, 
als ich erwartet haben würde. Soweit ich es beurteilen 
konnte, sah ich selten Land unbebaut, das in England be- 
baut gewesen wäre, und ich sah ganz gewiß manchen Fleck 
Erde bestellen, den hier niemals ein Pflug berührt haben würde. 
Es waren dies Grundstücke, wo alle fünf oder zehn Ellen 
große Steine oder Felsen lagen, um welche der Pflug not- 
wendig entweder herumgeführt, oder über die er hinweg- 
gehoben werden muß, und gewöhnlich wird das eine oder 
andere je nach ihrer Größe getan. Der Pflug ist sehr leicht 
und wird von einem Pferde gezogen, und wenn die Baum- 
stümpfe, zwischen denen sie pflügen, niedrig sind, so wird 
er in der Regel darüber hinweggehoben. Der Mann, der 
den Pflug hält, tut dies sehr hurtig, indem er das Pferd 
wenig oder gar nicht halten läßt. 


Den Wert jener Grundstücke für den Ackerbau, die 
gegenwärtig mit ungeheuren Waldungen bedeckt sind, konnte 
ich nicht beurteilen, aber sowohl die Schweden wie die 
Norweger werden beschuldigt, jene Wälder zu hastig zu 
lichten, ohne vorher zu überlegen, wieviel das Land wirklich 
wert sein wird, wenn es abgeholzt ist. Die Folge ist, daß 
wegen einer guten Roggenernte, die immer vermittels der 
als Dünger verwandten Asche der verbrannten Bäume erzielt 
werden kann, manchmal viele noch im Wachsen begriffene 


1) Cantzlaer bemerkt, der Boden, „effectivement ensemence*, 
trage nur drei Körner auf eines. Ch. VI p. 1%. 
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Hochstämme zerstört werden, und der Boden hinterher vieı- 
leicht beinahe ganz nutzlos wird. Nachdem man dıe Roggen- 
ernte eingeheimst, ist es allgemein Brauch, das Vieh auf das 
Gras zu treiben, das von ungefähr wachsen mag. Ist der 
Boden von Natur gut, so verhindert das Weiden des Viehs 
die Neubestockung. Wenn er aber schlecht ist, so kann das 
Vieh natürlich nicht lange dort bleiben, und der Samen, 
den jeder Luftzug mit sich führt, besäet den Boden wieder 
dicht mit Föhren. 

Indem ich viele solcher Stellen in Norwegen wie in 
Schweden sah, konnte ich mich des Gedankens nicht er- 
wehren, daß, obschon es aus anderen Gründen wenig wahr- 
scheinlich ist, solche Tatsachen es möglich erscheinen lassen, 
daß diese Gegenden früher dichter bevölkert gewesen seien 
als jetzt, und daß der Boden, der heute mit Wäldern be- 
deckt ist, tausend Jahre früher Korn getragen habe. Kriege, 
Pest, oder jener noch größere Entvölkerer, eine tyrannische 
Regierung, mögen den größten Teil der Einwohner plötzlich 
getötet oder vertrieben haben, und eine Vernachlässigung 
des Bodens während 20 oder 30 Jahren würde in Schweden 
oder Norwegen einen sehr auffallenden Wandel im Aus- 
sehen des Landes hervorrufen. Allein dies ist bloß eine 
Idee, die zu erwähnen ich mich nicht enthalten konnte, die 
aber, wie der Leser bereits weiß, in meinen eigenen 
Augen nicht soviel bedeutet, daß sie mich dazu bewegen 
könnte, die Tatsache als irgendwie wahrscheinlich anzu- 
nehmen. 

Kehren wir aber zur schwedischen Landwirtschaft zu- 
rück. Ganz abgesehen von irgend einem Mangel an natio- 
naler Betriebsamkeit, gibt es gewißlich einige Umstände in 
den politischen Einrichtungen des Landes, die dazu tendieren, 
den natürlichen Fortschritt seiner Kultur zu hemmen. Es 
gibt immer noch einige drückende Frondienste, welche die 
Eigentümer bestimmter Grundstücke für die königlichen 
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Domänen leisten müssen.!) Das Bereisen des J,andes mit 
der Post ist zweifellos sehr billig und bequem für den 
Reisenden, aber es wird in einer Weise betrieben, daß dem 
Landwirt ein großer Arbeitsverlust erwächst, und zwar sowohl 
hinsichtlich seiner Leute wie seiner Pferde. Die schwedi- 
schen Nationalökonomen haben berechnet, daß die Arbeit, 
die allein durch Aufhebung dieses Systems erspart werden 
würde, jährlich 300 000 Tonnen Getreide produzieren könnte.?) 
Die außerordentlich große Entfernung der Märkte in Schweden 
und die unvollkommene Arbeitsteilung, die eine beinahe not- 
wendige Folge davon ist, verursachen ebenfalls eine große 
Vergeudung von Zeit und Mühe. Und wenn bei den schwedi- 
schen Bauern kein auffallender Mangel an Fleiß und Regsam- 
keit vorhanden ist, so doch bestimmt ein Mangel an Kenntnis 
bezüglich der besten Methoden, die Fruchtfolge ihrer Ernten 
zu regeln und ihre Grundstücke zu düngen und zu ver- 
bessern.) 

Wenn die Regierung sich damit beschäftigen vie 
diese Hindernisse zu entfernen, und versuchte, die Betrieb- 
samkeit der Landwirte anzuspornen und anzuleiten, und die 
beste Belehrung in landwirtschaftlichen Fragen zu ver- 
breiten, so würde sie mehr zur Bevölkerungsvermehrung des 
Tandes beitragen, als durch die Errichtung von 500 Findel- 
häusern. 

Nach Cantzlaer bestanden die hauptsächlichsten Maß- 
nahmen, die die Regierung zur Förderung der Bevölkerungs- 
vermehrung getroffen hatte, in der Errichtung von Bildungs- 
instituten für Ärzte, von Entbindungsanstalten und Findel- 
häusern.*) ‘Die Errichtung von Bildungsanstalten für Ärzte 


!) Mömoires du Royaume de Sudde, ch. VI p. 202. 
2) Id., p. 204. 
®) Id., ch. VI. 
*) Id., p. 188. 
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zur unentgeltlichen Behandlung der Armen, mag in vielen 
Fällen außerordentlich nützlich sein, und war es wahrschein- 
lich unter den besonderen Verhältnissen Schwedens; aber das 
Beispiel der Krankenhäuser Frankreichs, die den gleichen Zweck 
haben, mag einen gewissen Zweifel erwecken, ob sogar solche 
Einrichtungen allgemein zu empfehlen sind. Entbindungs- 
anstalten sind, soweit sie einen Erfolg haben, eher nachteilig 
als etwas anderes, da sie, dem Prinzipe gemäß, nach dem 
sie gewöhnlich geleitet werden, bestimmt dazu dienen, das 
Laster zu fördern. Findelhäuser sind in jeder Hinsicht, ob 
sie nun ihren erklärten und unmittelbaren Zweck erreichen, 
oder nicht, nachteilig für den Staat. Über die Art und Weise 
ihrer Wirkung aber werde ich in einem anderen Kapitel 
ausführlicher zu reden Gelegenheit haben. 

Doch hat sich die schwedische Regierung nicht aus- 
schließlich mit Maßnahmen dieser Art begnügt. Durch ein 
Edikt von 1776 wurde der Getreidehandel für das ganze 
‚Innere des Landes vollständig freigegeben, und der Provinz 
Scania, die mehr erzielt, als sie verbraucht, wurde zoll- 
freie Ausfuhr gestattet.!) Bis zu dieser Zeit war die Land- 
wirtschaft der südlichen Provinzen gehemmt gewesen, und 
zwar durch den Mangel eines Absatzgebietes für ihr Ge- 
treide, infolge der Schwierigkeit des Transportes und des 
ausdrücklichen Verbotes, es an Ausländer zu einem beliebigen 
Preise zu verkaufen. In den Nordprovinzen bestehen noch 
Erschwerungen dieser Art, wennschon sie, da sie niemals 
eine für ihren Verbrauch genügende Menge erzielen, diese 
Schwierigkeiten nicht so sehr empfinden.?2) Doch kann man 
im allgemeinen bemerken, daß es kein verderblicheres 
Hemmnis für den Fortschritt der Landwirtschaft gibt, als 
irgend eine Schwierigkeit in dem Absatz ihres Ertrages, die 


1) M&moires du Royaume de Suede, ch. VI p. 20. 
2) Id,, ibid, 
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es dem Landwirt unmöglich macht, in guten Jahren einen 
nicht allzu tief unter dem gewöhnlichen Durchschnitt stehen- 
den Preis für seine Frucht zu erhalten. 

Was aber vielleicht mehr als irgend eine andere Ursache 
zur Vermehrung der Bevölkerung Schwedens beigetragen 
hat, ist die Aufhebung eines Gesetzes im Jahre 1748, das 
die Zahl der Personen für jedes henman oder Gut begrenzte.!) 
Der Zweck dieses Gesetzes scheint gewesen zu sein, die 
Kinder der Eigentümer zu zwingen, neue Grundstücke ab- 
zuholzen und anzubauen, wodurch man das ganze Land 
schneller zu kultivieren. dachte. Die Erfahrung aber zeigte, 
daß diese Kinder, da sie kein genügendes Betriebskapital 
für derartige Unternehmungen hatten, ihr Glück auf anderem 
Wege suchen mußten, und infolgedessen sollen große Scharen 
ausgewandert sein. Heute jedoch kann ein Vater nicht 
allein seinen Grundbesitz in so viele Teile teilen, als ihm 
beliebt, sondern diese Teilung wird von der Regierung auch 
noch besonders empfohlen, und in Anbetracht der ungeheuren 
Größe der schwedischen Landgüter und der Unmöglichkeit, 
sie mit einer Familie vollständig zu bestellen, müssen der- 
artige Teilungen von jedem Standpunkte aus außerordentlich 
nützlich sein. 

Im Jahre 1751 betrug die Bevölkerung Schwedens 
2229 661,2) 1799 nach einem Berichte, den ich in Stock- 
holm von Professor Nicander, dem Nachfolger Wargentin’s, 
erhielt, 3043731. Dies ist ein sehr bedeutender Zuwachs 
zur ständigen Bevölkerung des Landes, der auf eine ver- 
hältnismäßige Vermehrung der Bodenprodukte gefolgt ist, 
da die Getreideeinfuhr nicht größer als früher ist, und es 
keinen Grund zu der Annahme gibt, daß die Tage des 
Volkes sich durchschnittlich verschlechtert. 


!) Mömoires du Royaume de Sudde, ch. VI p. 177. 
2») Id., p. 184. 
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Diese Vermehrung ist jedoch nicht ohne periodische 
Hemmungen vor sich gegangen, die, wenn sie ihren Fort- 
gang eine Zeitlang nicht ganz aufgehalten, doch ihre Rate 
verringert haben. Ich bin nicht mit ausreichenden Daten 
versehen, um sagen zu können, wie oft diese Hemmnisse in 
den letzten fünfzig Jahren wiedergekehrt sind, aber ich kann 
einige davon anführen. Aus der in diesem Kapitel bereits 
angeführten Abhandlung Wargentin’s!) geht hervor, daß 
die Jahre 1757 und 1758 unfruchtbare waren und eine 
verhältnismäßig große Sterblichkeit mit sich brachten. 
Sollten wir aus der erhöhten Einfuhr im Jahre 1768 einen 
Schluß ziehen dürfen,?) so würde das ebenfalls als ein un- 
fruchtbares Jahr erscheinen. Nach den weiteren Tabellen, 
die Wargentin Dr. Price verschaffte, herrschte in den 
Jahren 1771, 1772 und 1773 eine besonders große Sterblich- 
keit?) lm Jahre 1789 muß dies ebenso in hohem Grade 
der Fall gewesen sein, da in den Berichten, die ich von 
Professor Nicander erhielt, dieses Jahr allein das durch- 
schnittliche Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen 
während der letzten 20 Jahre bis 1795 wesentlich beein- 
flußte. Dieses Verhältnis war, einschließlich des Jahres 1789, 
100 zu 77, zieht man es aber ab, 100 zu 75, ein Unterschied, 
der durch ein Jahr im Durchschnitt von 20 Jahren hervor- 
gebracht, viel bedeutet. Endlich muß, um das Verzeichnis 
abzuschließen, auch das Jahr 1799, wo ich in Schweden 
war, ein höchst vernichtendes gewesen sein. In den an 
Norwegen angrenzenden Provinzen nannten es die Bauern 
das schlechteste, dessen sie sich je erinnert. Alles Vieh hatte 
während des Winters außergewöhnlich durch die Trockenheit 
des vorhergehenden Jahres gelitten, und im Juli, etwa einen 


!) Memoires de l’Acad&mie de Stockholm, p. 29. 
?) Memoires du Royaume de Sudde, Table XLII, 
$) Price’s Observ. on Revers. Pay. Vol. II p. 128. 
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Monat vor der Ernte, lebte ein beträchtlicher Teil des 
Volkes von Brot, das aus der inneren Rinde der Föhren und 
aus getrocknetem Sauerklee bereitet war, ohne die geringste 
Zutat an Mehl, um es wohlschmeckender und nahrhafter 
zu machen. Das blasse Aussehen und die melancholische 
Haltung der Bauern verrieten die Unbekömmlichkeit ihrer 
Nahrung. Viele waren gestorben, aber die volle Wirkung 
einer solchen Kost ward damals noch nicht empfunden. 
Sie mochte wahrscheinlich später in Form einer Epidemie 
zutage treten. 

Die Geduld, mit der die unteren Volksklassen in 
Schweden solch bittere Not ertragen, ist wahrhaft erstaun- 
lich, und kann nur daraus erwachsen, daß sie vollkommen 
auf ihre eigenen Hilfsquellen angewiesen sind, und aus dem 
Glauben, daß sie sich dem großen Gesetz der Notwendigkeit 
und nicht den Launen ihrer Herrscher unterwerfen. Die 
meisten der verheirateten Arbeiter bebauen, wie vorher er- 
wähnt, ein kleines Stück Land, und wenn infolge ungünstiger 
Witterung ihre Ernte mißrät, oder ihr Vieh stirbt, erkennen 
sie die Ursache ihrer Not und ertragen sie als eine Heim- 
suchung der Vorsehung. Jeder Mensch wird sich mit ge- 
ziemender Geduld den Übeln unterwerfen, von denen er 
glaubt, daß sie den allgemeinen Naturgesetzen entspringen. 
Wenn aber die Eitelkeit und das verfehlte Wohlwollen der 
Regierung und der oberen Gesellschaftsklassen durch be- 
ständige Einmischung in die Angelegenheiten der unteren 
Klassen, sie davon zu überzeugen suchten, daß ihnen 
alles Gute, was sie genießen, von ihren Herrschern 
und reichen Wohltätern verliehen wird, so ist es ganz 
natürlich, daß sie alle Übel, die sie erleiden, der gleichen 
Quelle zuschreiben werden, und unter solchen Uniständen 
läßt sich vernünftigerweise keine Geduld erwarten. Obschon 
es uns, um noch größere Übel zu vermeiden, erlaubt sein 
mag, diese Ungeduld gewaltsam zu unterdrücken, wenn sie 
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sich in offenkundigen Taten äußert, so scheint in diesem 
Falle die Ungeduld selbst doch klar gerechtfertigt zu sein; 
und diejenigen, deren Betragen offenbar dazu gedient hat, sie 
zu fördern, sind im hohen Maße für ihre Folgen verant- 
wortlich. 

Obgleich die Schweden die schreckliche Teuerung im 
Jahre 1799 mit ungewöhnlicher Ergebung ertrugen, so heißt 
es doch, daß später infolge einer Verordnung der Regierung 
zur Verhinderung der Branntweinbrennerei große Unruhen im 
Lande ausbrachen. Die Maßnahme an sich war gewißlich zum 
Wohle des Volkes geplant, und die Art und Weise, wie sie 
aufgenommen wurde, liefert einen lehrreichen Beweis für 
die verschiedene Stimmung, mit der die Menschen ein Übel 
ertragen, das den Naturgesetzen entspringt, oder eine Ent- 
behrung, die durch Verordnungen einer Regierung aufer- 
legt wird. 

Die Krankheitsperioden in Schweden, welche die Schnellig- 
keit seiner Bevölkerungsvermehrung verzögert haben, scheinen 
"im allgemeinen infolge der durch großen Mangel herbeige- 
führten ungesunden Ernährung eingetreten zu sein. Und 
dieser Mangel ist durch ungünstige Jahre verursacht worden; 
die ein Land trafen, das keinerlei Reservevorrat aufgespei- 
chert hatte, weder in Gestalt seiner allgemeinen Ausfuhr: 
noch in der Gestalt reichlicher Zuteilung von NahrungS- 
mitteln an die Arbeiter in gewöhnlichen Jahren, und da® 
daher vor dem Eintreten der schlechten Ernte vollkomme®% 
bis zur Höhe seines Ertrages bevölkert war. Eine derartig“ 
Sachlage beweist deutlich, daß, wenn, wie einige der schwe& 
dischen Nationalökonomen behaupten, ihr Land eine Bevöl 
kerung von 9 oder 10 Millionen haben müßte,!) sie nicht 
weiter zu tun haben, als es dahin zu bringen, daß es hirm 
reichend Nahrung für eine derartige Zahl erzeuge; und sk“ 


ı) M&moires du Royaume de Suede, ch. VI p. 196. 
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können vollkommen versichert sein, daß sie, auch ohne die Hilfe 
der Entbindungsanstalten und Findelhäuser, keinen Mangel 
an Menschen zum Verzehren dieser Nahrung haben werden. 

Aus den Berichten, die ich von Professor Nicander be- 
kam, erhellt, daß, ungeachtet der großen Sterblichkeit im 
Jahre 1789, der allgemeine Gesundheitszustand des Landes sich 
gebessert hatte. Die durchschnittliche Sterblichkeit während 
der 20 Jahre vor 1795 war 1 zu 37, anstatt 1 zu weniger 
als 35, welches der Durchschnitt der vorhergehenden 20 Jahre 
gewesen war. Da die Vermehrungsrate in den 20 Jahren 
bis 1795 nicht zugenommen hatte, muß die verminderte 
Sterblichkeit durch die erhöhte Einwirkung des vorbeugenden 
Hemmnisses veranlaßt worden sein. Eine andere Berech- 
nung, die ich von dem Professor erhielt, schien diese An- 
nahme zu bestätigen. Nach Wargentin kommt, wie bei 
Sueßmilch zitiert wird,!) auf 5 Ehepaare jährlich 1 Kind; in 
der neueren Zeit aber war das Verhältnis bestehender Ehen 
zu den jährlichen Geburten 5"/ıo, und wenn man die unehe- 
lichen Kinder abzieht, 5®/ıo zu 1, ein Beweis, daß in der 
späteren Periode die Ehen nicht so frühe geschlossen 
wurden und nicht so fruchtbar waren. 


1825. 


Aus späteren Berichten geht hervor, daß der Gesund- 
heitszustand sich in Schweden dauernd gebessert hat, woraus 
wir billig schließen können, daß die Lage der großen 
Masse des Volkes sich günstiger gestaltet hat. 

In ganz Schweden und Finnland betrug während der 
ö Jahre, einschließlich 1805, die Durchschnittszahl aller Leben- 
den jeden Alters 1564611 Männer und 1683457 Weiber, 


1) Göttliche Ordnung, Bd. I C. VI A. 120 p. 231. 
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zusammen 2348068. Jährliche Todesfälle gab es bei den 
Männern durchschnittlich 40 147, bei den Weibern 39 266, das 
heißt, die jährliche Sterblichkeit der Männer betrug 1 von 38,79; 
die der Weiber 1 von 42,87; im Mittel 1 von 40,92.1) 
| Die Knabengeburten beliefen sich im jährlichen Durch- 
schnitt auf 55119, die Mädchengeburten auf 52762, beide 
auf 107882, das heißt, die Knabengeburten verhielten sich 
zu der männlichen Bevölkerung wie 1 zu 28,38, die Mädchen- 
geburten zu der weiblichen Bevölkerung wie 1 zu 31,92, 
das Mittel wie 1 zu 30,15. 

Aus einer von Milne auf Grund dieser und anderer Daten 
zusammengestellten wertvollen Tabelle geht hervor, daß ge- 
mäß dem in Schweden während der 5 Jahre einschließlich 
1805 herrschenden Sterblichkeitsgesetze die wahrscheinliche 
Lebensdauer für Männer 37,820, für Weiber 41,019, für beide 
also 39,385 betrug, und ferner, daß die Hälfte der Männer 
ein Alter von nahezu 43 Jahren, die Hälfte der Weiber von 
nahezu 48 Jahren, und die Hälfte aller Geborenen zusammen 
ein Alter von beinahe 45 Jahren erreichten. 

Ein Verhältnis der Geburten von 1 zu 30,15 und der 
Todesfälle von 1 zu 40,92 würde eines des jährlichen Über- 
schusses der Geburten zur Bevölkerung von 1 zu 114,5 geben, 
was bei Fortdauer (entsprechend Tabelle Il, am Ende des 
XI. Kapitels des II. Buches) eine Vermehrungsrate ergäbe, bei 
der sich die Bevölkerung in weniger als 80 Jahren ver- 
doppeln würde. 

In der Revue Encyclopödique für März 1825 befindet 


!) Transactions of the Royal Academy of Sciences at Stock- 
holm for the year 1809, und Supplement‘ der Encyclopaedia 
Britannica, Artikel Mortality, von Milne, Aktuar bei der Sun 
Life Assurance Society. In dem hier erwähnten Zeitraum von 
5 Jahren gab es keine bemerkenswerten Epidemien, und die 
Impfung hatte im Jahre 1804 begonnen. 


sich ein kurzer Bericht über das Ergebnis einer zur Unter- 
suchung der Bevölkerungsvermehrung in Schweden seit 
1748 eingesetzten Kommission, aus dem sich ergibt, daß 
das eigentliche Schweden, ausschließlich Finnlands, damals 
1736483 Einwohner hatte; 1773 hatte es 1958797, 1798 
2353298, und 1823 2687457 Einwohner. Im Jahre 1823 
ereigneten sich 56054 Todesfälle und 98 259 Geburten. Der 
Geburtenüberschuß betrug also in diesem Jahre allein 42 205, 
und es ist festgestellt, daß, den gleichen Überschuß im 
nächsten Jahre, 1824, vorausgesetzt, der jährliche durch- 
schnittliche Überschuß der letzten 15 Jahre 23333 betragen 
würde. Dies würde im Betrage von I/ios der durch- 
schnittlichen Bevölkerung ein Überschuß sein, der, wenn er 
anhielte, die Bevölkerung in 75 Jahren verdoppeln müßte. 
Nach den vorhergehenden Zahlen betrug im Jahre 1823 das 
Verhältnis der Geburten zur Bevölkerung 1 zu 27,3, das der 
Todesfälle 1 zu 47,9; der Gesundheitszustand des Landes 
und die Vermehrungsrate der Bevölkerung sind daher seit 
1805 fortgesetzt gestiegen. Dieses Steigen wird dem Fort- 
schritt von Landwirtschaft und Industrie und der Kuh- 
pockenimpfung zugeschrieben. 

Die allmähliche Abnahme der Sterblichkeit seit Mitte 
des letzten Jahrhunderts ist sehr auffallend. 


3. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in Rußland. 


Die Verzeichnisse der Geburten, Todesfälle und Hei- 
raten in Rußland zeigen so außergewöhnliche Resultate, daß 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. \8 
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es unmöglich ist, sie ohne starkes Mißtrauen entgegenzu- 
nehmen. Jedoch haben sie wegen der regelrechten Methode, in 
der sie gesammelt worden sind, und wegen ihrer Überein- 
stimmung untereinander in verschiedenen Jahren Anspruch 
auf Beachtung. 


In einer von B. F. Herman im Jahre 1768 der Peters- 
burger Akademie vorgelegten und in den Nova Acta Aca- 
demiae tom. IV veröffentlichten Abhandlung wird ein Ver- 
gleich zwischen den Geburten, Todesfällen und Heiraten 
der verschiedenen Provinzen und Städte des Reiches an- 
gestellt, und die folgenden Verhältniszahlen werden an- 
geführt: 


Es verhalten sich die Geburten zu den Begräbnissen 


in Petersburg . . . . 2020... wie 13 zu 20 
im Gouvernement Moskau : „21, 10 
„ DistriktMoskau, ausschließl. der Stadt „21 „ 10 
in. EWEr'.z. 20. Sn uk 2 Boa a ee a 2 0 
„ Nowgorod „ 20 „ 10 
„ Pskow Be ee 522 0 
5 -RJABAN a a re ee A 20 0 
„ Woronesh „29 „ 10 
im Erzbistum Wologda en an 0 
in Kostroma . . 2 2 2 220202020920 „ 10 
„ Archangel . „13 „ 0 
=: Tobölsk 2 u. = 2:8 2.5 4 we. 2 
„ Stadt Tobolsk . . . . 2 2 22.20». 2B ,„ 10 
„ Reval. DIR: a Atrer ae far der re 0 
. WOLIORGA- 5: ce et ee 2 20 


Einige dieser Verhältniszahlen sind, wie man bemerken 
wird, außerordentlich hoch. In Woronesh z. B. stehen die 
Geburten zu den Todesfällen fast im Verhältnis von 3 zu 1; 
was, glaube ich, ein so hohes ist, wie es kaum je in Ame- 
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rika bekannt geworden. Das durchschnittliche Ergebnis dieser 
Verhältnisse aber ist durch spätere Beobachtungen bis zu 
einem gewissen Grade bestätigt worden. Tooke be- 
rechnet in seiner Abhandlung View of the Russian Empire 
das allgemeine Verhältnis der Geburten zu den Begräb- 
nissen im ganzen Lande auf 225 zu 100,1) d. h. 21/4 zul, 
und dieses Verhältnis ist den Listen vom Jahre 1793 ent- 
nommen. ?) 


Aus den Zahlen der jährlichen Heiraten und jährlichen 
Geburten zieht Herman die folgenden Schlüsse: 


- Es kommen auf eine Ehe 


in Petersburg . . . . 4 Kinder 
im Gouvernement Moskau 1 
in Twer 

„ Nowgorod . 

„ Pskow . 

„ Rjasan . 

„ Woronesh . 

„ Wologda 

„ Kostroma . 

„ Archangel . 

„ Reval 

inn Gouvernement Tobolsk . ei 
in der Stadt Tobolsk von1768— 1778 
„9 ” ” 1779—1783 

a „ Im Jahre 1783 


DO ZZ. I'Ope Por mo m www 


Herman bemerkt, die Fruchtbarkeit der Ehen in Ruß- 
land übertreffe diejenige anderer Länder nicht, obwohl die 
Sterblichkeit viel geringer sei, wie sich aus den untenstehen- 


— 


Vol. II b. III p. 162. 
.?) Id., p. 145. 
18* 
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den Verhältniszahlen ergibt, die aus einer ungefähren Be- 
rechnung der Einwohnerzahl jedes Gouvernements abgeleitet. 


In Petersburg . . . . . stirbt jährlich 1 von 28 
im Gouvernement Moskau . , = h, 4582 
„ Distrikt Moskau . . . „1, 74 
IH Wer ae eek ” 1.4, 7D 
„ Nowgorod . . . 2.2.2099 5 1 „686 
.PBKOW A 0: „1, 70% 
= Masal: &. 5 282: 2. 5 m . 1 „ 5 
” Woronesh . . . ke er ni ” 1 „ 7% 
im Erzbistum Wologda en Aa “ 1 „ 65 
in Kostroema . . 2. 2 2.20% = 1 „ 59 
„Archangel . . . 22.20 4 1, 28%; 
„Real . ... eo 7 1 „ 29 
im Gouvernement Tobolsk > = ie 1 „ 44 
in Stadt Tobolsk . . .. s; 1 „ 32 
im Jahre 1733. . „ s 1, 2a2lı 


Herman sagt, man könne daraus schließen, daß die 
jährliche Sterblichkeit in den meisten russischen Provinzen 
1 zu 60 betrage.!) 

Diese Durchschnittszahl ist so hoch, und einige der 
Verhältniszahlen in den einzelnen Provinzen sind so außer- 
gewöhnlich, daß es unmöglich ist, an ihre Genauigkeit zu 
glauben. Jedoch sind sie durch spätere Listen nahezu be- 
stätigt worden, die in Übereinstimmung mit Tooke die 
allgemeine Sterblichkeit in ganz Rußland auf 1 zu 58 an- 
setzen.?) Aber Tooke selbst scheint die Genauigkeit dieses 
besonderen Teiles der Register anzuzweifeln, und ich habe 
seitdem aus guter Quelle erfahren, man habe Grund zu 


!) Nova Acta Academiae, tom. IV. 
2) View of the Russian Empire, Vol. 11 b. IlI p. 148. 


auben, daß in allen Provinzen viel mehr Begräbnisse aus- 
lassen werden als Geburten, und daß demzufolge der 
hr große Geburtenüberschuß mehr scheinbar als wirklich 
. Man vermutet, daß viele Kinder, besonders in der 
kraine, von ihren Vätern im geheimen ohne Anzeige bei 
m Geistlichen begraben werden. Die zahlreichen und 
iederholten Rekrutenaushebungen beseitigen viele, deren 
3yd nicht eingetragen wird. Infolge der häufigen Aus- 
anderung ganzer Familien nach verschiedenen Teilen des 
eiches und der Verschickung von Verbrechernp nach Sibirien 
erben natürlich viele auf der Reise, oder in Gegenden, 
o keine regelrechten Listen geführt werden, und etliche 
ücken werden der Nachlässigkeit der Geistlichen zuge- 
hrieben, in deren Interesse es liegt, die Geburten, aber 
cht die Todesfälle einzutragen. 

Zu diesen Gründen möchte ich noch den hinzufügen, daß 
e Bevölkerung jeder Provinz wahrscheinlich nach der Zahl 
»r Bauern berechnet wird, die zu jeder ihrer Besitzungen 
3hören; doch ist es wohl bekannt, daß viele von ihnen die 
rlaubnis haben, in der Stadt zu wohnen. Daher erscheint 
war ihre Geburt in der Provinz, nicht aber ihr Tod. Die 
'heinbare Sterblichkeit der Städte wird durch diese Aus- 
anderung nicht verhältnismäßig erhöht, weil sie auf Grund 
tsächlicher Zählung ermittelt wird. Die Sterberegister in 
>n Städten drücken genau die Zahl derer aus, die von 
ner bestimmten Zahl in diesen Städten nachweislich wirk- 
ch Anwesender absterben. Die Sterberegister in den Pro- 
inzen dagegen, die angeblich die Zahl derjenigen ausdrücken, 
'elche von der für die Provinz ermittelten Bevölkerung ab- 
erben, drücken in Wirklichkeit nur die Zahl derer aus, 
ie von einer viel kleineren Bevölkerung absterben, weil 
in beträchtlicher Teil der ermittelten Bevölkerung ab- 
resend ist. 

In Petersburg zeigte sich bei einer Zählung im Jahre 


1784, daß die Zahl der Männer 126827 betrug, und die der 
Weiber nur 65619.!) Es gab also beinahe doppelt soviel 
Männer, wegen der großen Anzahl, die nach der Stadt 
kamen, um ihre Kopfsteuer zu verdienen, und ihre Familien 
auf dem Lande ließen, und infolge der Gewohnheit der 
Adligen, eine große Anzahl ihrer Bauern als Hausgesinde in 
Petersburg und Moskau zu behalten. 

Das Verhältnis der Zahl der Geburten zur Gesamtbevöl- 
kerung, das sich auf 1 zu 26 stellt, unterscheidet sich 
nicht von dem gewöhnlichen Durchschnittsverhältnis in 
anderen Ländern.?) 

Nach der bereits angeführten Schrift Herman’s beträgt 
die Zahl der in Petersburg im ersten Lebensjahre sterben- 
den Knaben !’5s, im Gouvernement Tobolsk Yıo, in der Stadt 
Tobolsk !/s, im Erzbistum Wologda !ıı, in Nowgorod ls, 
in Woronesh Yes, in Archangel "5 aller. Die außeroräent- 
lich geringe Sterblichkeit unter den Säuglingen in einigen 
dieser Provinzen macht, besonders da die Berechnung 
keinem großen Irrtum unterworfen zu sein scheint, die g& 
ringe allgemeine Sterblichkeit glaubwürdiger. In Schweden 
beträgt das Verhältnis der im ersten Lebensjahre sterbenden 
Kinder für das ganze Land 1/; oder mehr.) 

Das Verhältnis der jährlichen Heiraten zur (Gesamt- 
bevölkerung in Rußland ist nach Herman in den Städten 
etwa 1 zu 100 und in den Provinzen etwa 1 zu 70 oder 80. 
Nach Tooke war in den 15 Gouvernements, von welchen er 
Listen hatte, das Verhältnis 1 zu 92.) 

Das ist kein großer Unterschied gegenüber anderen 


ı) Menoires par W. L. Krafft. Nova Acta Academia, 
tom. IV. 

2) Tooke’'s View of the Russian Empire, Vol. I b, IH 
p. 147. | 

s) M&moires Abreges de l’Acad&emie de Stockholm, p. 28. 

4) View of tlıe Russ. Emp., Vol. Il b. III p. 146. 
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Ländern. In Petersburg belief sich das Verhältnis freilich 
auf 1 zu 140;!) es wird dies aber offenbar erklärt durch 
das bereits über die außergewöhnliche Zahl der Männer im 
Vergleich zu den Weibern Gesagte. 

Die Register für die Stadt Petersburg werden für voll- 
kommen zuverlässig gehalten, und diese können als Beweis 
für die allgemeine Zuträglichkeit des Klimas dienen. Aber 
sie enthalten eine Tatsache, die dem in allen anderen 
Ländern Beobachteten direkt widerspricht. Es ist dies eine 
viel größere Sterblichkeit von Kindern weiblichen, als von 
solchen männlichen Geschlechts. In der Periode von 1781 
bis 1785 starben von 1000 neugeborenen Knaben nur 147 
während des ersten Lebensjahres, von der gleichen Anzahl 
Mädchen aber 310.2) Das Verhältnis ist gleich 10 zu 21, 
was unbegreiflich ist, und muß wirklich bis zu einem ge- 
wissen Grade ein zufälliges gewesen sein, da in den vorher- 
gehenden Perioden das Verhältnis nur 10 zu 14 war. Allein 
selbst dieses ist höchst ungewöhnlich, da man allgemein 
beobachtet hat, daß in jedem Lebensalter, ausgenommen zur 
Zeit der Schwangerschaft, die Sterblichkeit unter den Frauen 
geringer ist als unter den Männern. Das schwedische Klıma 
scheint nicht sehr verschieden von dem russischen zu sein, 
und Wargentin bemerkt mit Rücksicht auf die schwedischen 
Tabellen, es erhelle aus ihnen, daß die geringere Sterblich- 
keit unter den Frauen nicht bloß von einem regelmäßigeren 
und weniger mühsamen Leben herrühre, sondern ein Natur- 
gesetz sei, welches von der zartesten Kindheit bis ins hohe 
Alter fortwährend wirke.?) 

Nach Krafft*) lebt die Hälfte aller in Petersburg Ge- 


!) Memoires par W. L. Krafit, Nova Acta Academiae, 
tom. IV. 

?\ Ib. 

3) M&emoires Abreges de l’Academie de Stockholm, p. 28. 

+) Nova Acta Academiae, tom. IV. 


—_ 80 — 


borenen bis zum 25. Jahre, was auf einen für eine so große 
Stadt sehr ungewöhnlichen Gesundheitszustand bei den in 
jugendlichem Alter stehenden hinweist. Nach dem 20. Jahre 
aber tritt eine Sterblichkeit ein, die viel größer ist als in 
irgend einer anderen Stadt Europas, was mit Recht dem 
maßlosen Branntweingenuß zugeschrieben wird.!) Die Sterb- 
lichkeit zwischen 10 und 15 Jahren ist so gering, daß nur 
1 von 45 Knaben und 1 von 29 Mädchen während dieser 
Periode stirbt. Vom 20. bis zum 25. Jahre ist die Sterb- 
lichkeit so groß, daß 1 von 9 Männern und 1 von 13 Weibern 
stirbt. Die Tabellen zeigen, daß diese außerordentliche 
Sterblichkeit hauptsächlich durch Brustfellentzündung, heftige 
Fieber und Schwindsucht verursacht wird. Brustfellentzün- 
dungen töten !/4, heftige Fieber !'s und die Schwindsucht 
l/s der ganzen Bevölkerung; alle drei zu sammen raffen 
5/7 aller Sterbenden hinweg. 

Nach Krafft betrug die allgemeine Sterblichkeit in der 
Zeit von 1781 bis 1785 1 zu 37. In einem früheren Zeit- 
abschnitt hatte sie 1 zu 35 betragen, und in einer späteren 
Periode, wo Epidemien herrschten, 1 zu 29.2) Diese durch- 
schnittliche Sterblichkeit ist für eine große Stadt gering. 
Doch gibt eine Stelle in Krafft’s Abhandlung?) Grund zur 
Annahme, daß die Todesfälle in den Krankenhäusern, Ge- 
fängnissen und in der Maison des Enfants trowves entweder 
gar nicht oder nur ungenau verzeichnet werden, und un- 
„weifelhaft würde die Eintragung dieser Todesfälle einen 
großen Unterschied in dem scheinbaren Gesundheitszustande 
der Stadt herbeiführen. 

Schon allein in der Maison des Enfants trouves ist die 


— 


ı) Tooke’s View of the Russian Empire, Vol. IIb. II 
p. 155. 

2) Id, p. 151. 

) [d., Note p. 150. 
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Sterblichkeit ungeheuer. Es werden keine regelrechten 
Listen veröffentlicht, und mündliche Mitteilungen unterliegen 
immer einigen Bedenken. Ich kann mich deshalb nicht 
auf die Auskunft verlassen, die ich über diese Frage ein- 
gezogen habe. Aber durch die allersorgfältigsten Nach- 
forschungen, die ich bei den Wärtern des Petersburger 
Hauses vornehmen konnte, erfuhr ich, daß 100 im Monat 
der gewöhnliche Durchschnitt war. In dem vorhergehenden 
Winter, welcher der Winter von 1788 war, wurden nicht 
selten 18 pro Tag begraben. Es werden pro Tag durch- 
schnittlich 10 aufgenommen, und obschon sie alle, nachdem 
sie drei Tage in dem Hause gewesen sind, zur Pflege aufs 
Land geschickt werden, muß die Sterblichkeit, da viele in 
halbtotem Zustande eingebracht werden, doch unvermeidlich 
groß sein. Die angebliche Zahl der Aufgenommenen scheint 
in der Tat unglaublich; allein nach dem, was ich selbst sah, 
möchte ich geneigt sein zu glauben, daß diese sowohl wie 
die zuvor erwähnte Sterblichkeit der Wahrheit ziemlich nahe 
kommen dürfte. Ich befand mich etwa um die Mittagszeit 
im Hause, und es waren eben vier Kinder aufgenommen 
worden, ven denen eines offenbar im Sterben lag, und ein 
anderes anscheinend nicht mehr lange am Leben bleiben 
konnte. 

Ein Teil des Hauses erfüllt den Zweck einer Ent- 
bindungsanstalt, wo jedes Weib, das kommt, aufgenommen 
wird, ohne daß Fragen an sie gestellt werden. Die auf 
diese Weise geborenen Kinder werden durch Ammen 
im Hause aufgezogen, und nicht wie die anderen aufs Land 
geschickt. Eine Mutter kann, wenn sie will, das Amt der 
Amme bei ihrem eigenen Kinde in dem Hause erfüllen, 
darf es aber nicht mit sich fortnehmen. Ein dem Hause 
übergebenes Kind kann zu jeder Zeit von seinen Eltern 
zurückgefordert werden, wenn sie nachweisen können, daß 
sie imstande sind, es zu erhalten. Alle Kinder werden bei 
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ihrer Aufnahme gezeichnet und numeriert, damit sie erkannt 
und ihren Eltern auf Wunsch vorgestellt werden können, 
die, wenn sie sie nicht zurückfordern können, sie besuchen 
dürfen. 

Die Ammen auf dem Lande erhalten den Monat nur 
2 Rubel, was, da der kursierende Papierrubel selten mehr als 
21/2 Schilling wert ist, nur etwa 15 Pence die Woche ausmacht. 
Dennoch sollen die allgemeinen Ausgaben 100000 Rubel 
den Monat betragen. Die regelmäßigen Einkünfte des In- 
stitutes erreichen nicht annähernd diese Summe, allein die 
Regierung nimmt die Verwaltung der ganzen Sache auf sich 
und trägt folglich alle Mehrausgaben. Da die Aufnahme 
von Kindern ohne Einschränkung erfolgt, so müßten die 
Ausgaben ebenfalls unbeschränkt sein. Esist klar, daß die 
schrecklichsten Übelstände aus einer unbegrenzten Aufnahme 
von Kindern und einem nur begrenzten Fonds zu ihrer 
Erhaltung resultieren müssen. Solche Einrichtungen können 
also, wenn sie richtig verwaltet werden, d. h. wenn die 
außerordentliche Sterblichkeit nicht das rapide Anwachsen 
der Ausgaben hindert, nicht lange bestehen, es sei denn 
unter dem Schutze einer sehr reichen Regierung, und 
selbst unter solch einem Schutze kann der Zeitpunkt ihres 
Bankrotts nicht sehr fern sein. 

Mit sechs oder sieben Jahren kehren die Kinder, die auf 
das Land geschickt worden sind, in das Haus zurück, wo sie 
allerhand Handwerke und Handfertigkeiten gelehrt werden. 
Die gewöhnlichen Arbeitsstunden sind von 6 bis 12 und von 
2 bis 4 Uhr. Die Mädchen verlassen das Haus mit 18 Jahren, 
die Jungen mit 20 oder 21 Jahren. Ist das Haus zu voll, 
so werden einige von denen, die auf das Land gesandt en 
nicht zurückgebracht. 

Die Sterblichkeit greift natürlich hauptsächlich daten den 
eben aufgenommenen Säuglingen und den im Hause erzogenen 
Kindern Platz. Es herrscht aber auch eine große Sterblich- 
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keit unter denen, die vom Lande zurückgekehrt sind, und 
sich im widerstandsfähigsten Lebensstadium befinden. Ich 
war einigermaßen erstaunt dies zu hören, besonders nach- 
dem mich die ungewöhnliche Ordnung, Reinlichkeit und 
Nettigkeit, die in jeder Abteilung zu herrschen schien, in Er- 
staunen gesetzt. Das Haus selbst war ein Palast gewesen, 
und alle Zimmer waren groß, luftig, ja elegant. Ich war 
zugegen, während 180 Knaben zu Mittag aßen. Sie waren 
alle sehr ordentlich gekleidet, das Tischtuch war rein, und 
jeder hatte seine eigene Serviette. Die Speisen schienen 
sehr gut zu sein, und es war nicht der geringste un- 
angenehme Geruch in dem Zimmer. In den Schlafsälen be- 
fand sich für jedes Kind ein eigenes Bett. Die Bettstellen 
waren aus Eisen, ohne Himmel oder Vorhänge, und die 
Decken und Bettücher außerordentlich rein. 

Diese hohe, in einer großen Anstalt fast unbegreifliche 
Sauberkeit, war hauptsächlich dem Einfluß der jetzigen 
Kaiserin-Witwe zuzuschreiben, die sich selbst alle Einzel- 
heiten der Leitung angelegen sein und, wenn sie in Peters- 
burg anwesend war, selten eine Woche vergehen ließ, ohne 
alles persönlich genau zu besichtigen. Die Sterblichkeit, die 
trotz all dieser Fürsorge Platz greift, beweist deutlich, daß 
der Körper in früher Jugend, Arbeit und Eingeschlossenheit 
während acht Stunden am Tage nicht ertragen kann. Die 
Kinder hatten alle ein ziemlich blasses und kränkliches 
Aussehen, und hätte man nach den Mädchen und Knaben 
dieser Anstalt ein Urteil über die Nationalschönheit fällen 
sollen, so würde es sehr ungünstig ausgefallen sein. 

Es liegt auf der Hand, daß, wenn die in dieser Anstalt 
vorkommenden Todesfälle nicht gemeldet werden, die 
Sterbelistten von Petersburg kein, auch nur annähernd 
wahrheitsgetreues Bild von dem wirklichen Gesundheits- 
zustande der Stadt geben können. Indessen sollte man sich 
erinnern, daß einige der Beobachtungen, die ihre Gesundheit 
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bezeugen, wie z. B. die Zahl derer, die auf 1000 sterben usw. 
von diesem Umstande nicht berührt werden, es sei denn 
wirklich, wir sagen, was vielleicht wahr ist, daß nahezu alle, 
die es irgendwie beschwerlich finden, ihre Kinder aufzuziehen, 
sie nach dem Findelhause schicken; und die Sterblichkeit 
unter den Kindern jener, die wohlhabend sind und in be- 
haglichen Häusern und luftiger Umgebung leben, wird natür- 
lich viel geringer sein, als der allgemeine Durchschnitt 
aller, die geboren werden. 

Die Maison des Enfants trouves in Moskau wird nach 
dem gleichen Prinzip geleitet, wie die in Petersburg, und 
Tooke gibt einen Bericht über den erstaunlichen Verlust an 
Kindern, den sie in 20 Jahren, von der Zeit ihrer Errichtung 
bis zum Jahre 1786, erlitten hat. Bei dieser Gelegenheit 
bemerkt er, daß, wenn wir genau die Zahl derjenigen 
wüßten, die sofort nach der Aufnahıne starben, oder den 
Todeskeim bereits mitbrachten, es sich wahrscheinlich 
zeigen würde, daß die Sterblichkeit billigerweise nur zum 
kleinen Teile dem Findelhause zuzuschreiben ist. Denn 
niemand werde so unvernünftig sein, den Verlust dieser 
dem sicheren Tode Geweihten einer philanthropischen Ein- 
richtung zur Last zu legen, die das Land von Jahr zu Jahr 
mit einer immer wachsenden Zahl gesunder, rühriger und 
fleißiger Bürger bereichere.!) 

Mir jedoch scheint, daß diese frühzeitige Sterblichkeit 
ohne Zweifel größtenteils jenen Einrichtungen zuzuschreiben 
ist, die zu Unrecht philanthropische genannt werden. Wenn 
den Berichten über die Sterblichkeit der Säuglinge in den 
russischen Städten und Provinzen einiger Glauben geschenkt 
werden darf, so scheint sie ungemein gering zu sein. Daher 
ist ihre Größe in den Findelhäusern mit Recht Einrichtungen 
zur Last zu legen, die eine Mutter ermutigen, ihr Kind 


!) View of the Russian Empire, Vol. II b. III p. 201. 


— 285 — 


gerade zu der Zeit zu verlassen, wo es am meisten ihrer 
pflegenden Sorge bedarf. Der schwache Faden, an dem ein 
Säugling sein Leben hält, gestattet kein Nachlassen der 
Fürsorge, sei es auch nur für einige Stunden. 

Die erstaunliche Sterblichkeit in diesen beiden Findel- 
häusern von Petersburg und Moskau, die in der best- 
möglichen Weise geleitet werden, wie alle, die gesehen 
haben, einstimmig versichern, scheint mir unstreitig zu 
beweisen, daß diese Einrichtungen ihrer Natur nach, den 
unmittelbaren Zweck nicht erreichen können, den sie 
im Auge haben, nämlich, wie ich mir denke, die Erhaltung 
einer gewissen Zahl von Bürgern für den Staat, die sonst 
vielleicht infolge von Armut oder falscher Scham umkommen 
würden. Wären die in diese Häuser aufgenommenen 
Kinder der Pflege ihrer Eltern überlassen worden, um 
es mit all den Schwierigkeiten, die ihnen drohen, aufzu- 
nehmen, so würden zweifellos mehr von ihnen das Mannes- 
alter erreicht haben und nützliche Glieder des Staates ge- 
worden sein. 

Wenn wir ein wenig tiefer in diesen Gegenstand 
eindringen, wird sich zeigen, daß diese Einrichtungen nicht 
nur ihren Zweck verfehlen, sondern, indem sie in der auf- 
fallendsten Weise zügellose Gewohnheiten fördern, die Lust 
zur Ehe benehmen und so die Hauptquelle der Bevölkerungs- 
vermehrung schwächen. Alle wohl informierten Leute, mit 
denen ich in Petersburg über diesen Gegenstand sprach, 
waren darin einig, daß die Einrichtung diese Wirkung in 
einem erstaunlichen Grade hervorgerufen habe. Ein Kind zu 
haben betrachtete man als einen der allergeringsten Fehler, den 
ein Mädchen begehen konnte. Ein in Petersburg lebender 
englischer Kaufmann sagte mir, daß ein russisches Mädchen, 
das in feiner Familie unter Aufsicht einer als sehr streng 
bekannten Herrin lebte, sechs Kinder in das Findelhaus ge- 
schickt habe, ohne ihre Stellung zu verlieren. 
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Freilich ist zu bemerken. daß sechs Kinder be 
dieser Art des Verkehrs im ganzen etwas Seltenes sind. 
Wo zügellose Sitten herrschen. stehen die Geburten niemals 
in dem gleichen Verhältnis zur Volkszahl. wie in der Ehe; 
und deshalb wird die dieser Zügellosigkeit entspringende 
Abneigung gegenüber der Ehe und die verminderte Zahl 
der Geburten, die die Folge davon ist. eine etwaige Er- 
munterung zur Eheschließung durch die den Eltern eröffnete 
Aussicht, sich der Kinder. die sie nicht zu erhalten vermögen, 
entäußern zu können. mehr als aufwiegen. 

Betrachtet man die ungewöhnliche Sterblichkeit in diesen 
Anstalten und die zügellosen Sitten, deren Entstehen sie 
offenbar befördern. so kann man vielleicht mit Recht sagen, 
daß, wenn ein Mensch die Bevölkerungsvermehrung zu 
hemmen wünschte und hinsichtlich der Mittel nicht bedenk- 
lich wäre, er keine wirksamere Maßnahme vorschlagen 
könnte, als die Errichtung einer hinlänglichen Anzahl von 
Findelhäusern, die in der Aufnahme von Kindern nicht be- 
schränkt sind. Und es ist schwer begreiflich, wie die sitt- 
lichen Gefühle einer Nation nicht merklich verschlechtert 
werden sollten, wenn Mütter dazu ermutigt werden, ihre 
Kinder im Stich zu lassen, und man sich bemüht sie zu 
lehren, daß ihre Liebe zu den neugeborenen Kleinen ein 
Vorurteil sei, das auszurotten im Interesse ihres Landes 
liege. Ein gelegentlicher Kindesmord aus falscher Scham 
wird um einen sehr hohen Preis verhütet, wenn es nur 
geschehen kann, indem man dafür einige der besten und 
nützlichsten Gefühle des menschlichen Herzens bei einem 
großen Teile der Nation zum Opfer bringt. 

Vorausgesetzt, daß Findelhäuser ihren beabsichtigten 
Zweck erreichten. so würde sie der in Rußland herrschende 
Zustand der Sklaverei hier vielleicht mehr rechtfertigen, 
als in irgend einem anderen Lande, weil jedes im Findelhause 
erzogene Kind ein freier Bürger wird und in dieser Eigen- 


— 237 — 


schaft dem Staate wahrscheinlich nützlicher ist, als wenn 
es nur die Zahl der einem Privateigentümer gehörigen 
Sklaven vermehrt hätte. Aber in Ländern, die nicht in 
ähnlicher Lage sind, würde der vollkommenste Erfolg von 
Einrichtungen dieser Art eine schreiende Ungerechtigkeit 
gegen andere Teile der Gesellschaft bedeuten. Die rechte Er- 
munterung zur Eheschließung ist ein hoher Arbeitslohn und 
eine Vermehrung der Arbeitsstellen, die mit geschickten 
Leuten versorgt werden müssen. Wenn aber der Hauptteil 
dieser Posten, Lehrlingsstellen usw. von Findlingen aus- 
gefüllt wird, so muß die Arbeitsnachfrage bei dem legitimen 
Teil der Gesellschaft verhältnismäßig abnehmen, die Schwierig- 
keit, eine Familie zu erhalten, muß wachsen, und die beste 
Ermunterung zur Eheschließung wird beseitigt. 

Rußland hat große natürliche Hilfsquellen. Sein Ertrag 
ist in seinem gegenwärtigen Zustande größer als sein Ver- 
brauch, und es braucht nichts, als größere Freiheit für ge- 
werbliche Bestrebungen und einen entsprechenden Absatz 
seiner Waren im Innern des Landes, um ein erstaunlich 
rapides Anwachsen der Bevölkerung zu veranlassen. Das 
Haupthindernis hierfür besteht in der Leibeigenschaft, oder 
besser Sklaverei der Bauern, und in der Unwissenheit und 
Gleichgültigkeit, die fast unvermeidlich einen derartigen 
Zustand begleiten. Das Vermögen eines russischen Edelmanns 
wird nach der Zahl der von ilım besessenen Bauern be- 
messen, die in der Regel verkäuflich sind wie das Vieh, und 
nicht adseripti glebae. Sein Einkommen rührt von einer 
Kopfsteuer her, die allen Männern auferlegt wird. Wenn 
sich die Bauern eines Gutes vermehren, werden in 
bestimmten Zwischenräumen neue Teilungen des Bodens 
vorgenommen, und es wird entweder mehr Land in Kultur 
gebracht, oder die alten Anteile werden weiter aufgeteilt. 
Jeder Familie wird soviel Land zugesprochen, als sie 
ordentlich bestellen kann, damit sie imstande sei, die 
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Steuer zu bezahlen. Es liegt offenbar nicht im Interesse 
des Bauern, Meliorationen auf seinem Lande vorzunehmen 
und etwa den Anschein zu erwecken, als gewänne er be- 
deutend mehr, als zum Unterhalt seiner Familie notwendig 
ist; denn die natürliche Folge würde sein, daß bei der 
nächsten Teilung, die stattfindet, das Gut, das er vorher be- 
saß, als hinreichend zur Erhaltung von zwei Familien be- 
trachtet, und er der Hälfte beraubt werden würde. Daß diese 
Sachlage eine nachlässige Bodenkultur herbeiführen muß, 
liegt auf der Hand. Wenn einem Bauer viel von dem 
Lande entzogen wird, das er vorher benutzt hat, so er- 
klärt er seine Unfähigkeit, die Steuer zu bezahlen, und 
erbittet für sich und seine Söhne die Erlaubnis, in die Stadt 
zu gehen und sie dort zu verdienen. Diese Erlaubnis wird 
meistens eifrig nachgesucht und von den Gutsherren in 
Anbetracht einer geringen Erhöhung des Kopfgeldes ohne 
große Schwierigkeit gewährt. Die Folge ist, daß der Boden 
auf dem Lande zur Hälfte unbebaut bleibt, und die wahre 
Quelle der Bevölkerungsvermehrung an ihrem Ursprunge 
geschwächt wird. 

Ein russischer Edelmann in Petersburg, an den ich 
einige Fragen über die Bewirtschaftung seines Gutes richtete, 
sagte mir, daß er sich niemals die Mühe nähme zu unter- 
suchen, ob es richtig bewirtschaftet würde, oder nicht, was 
er als eine Sache zu betrachten schien, die ihn nicht das 
geringste anging. „Cela m’est ögal,“ sagte er, „cela me 
fait ni bien ni mal.“ Er gab seinen Bauern Erlaubnis, ihre 
Steuer zu verdienen, wie und wo sie wollten, und so lange 
er sie erhielt, war er zufrieden. Es ist aber klar, daß er 
durch ein solches Benehmen die künftige Bevölkerung seiner 
Besitzung und die sich daraus ergebende künftige Ver- 
mehrung seiner Einnahmen seiner Indolenz und augenblick- 
lichen Bequemlichkeit zum Opfer brachte. 

Indessen ist es sicher, daß in den letzten Jahren viele 
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Edelleute sich mehr um die Hebung und Bevölkerung ihrer Be- 
sitzungen gekümmert haben, hauptsächlich angetrieben durch 
die Vorschriften und das Beispiel der Kaiserin Katharina, 
die die größten Anstrengungen machte, um die Landeskultur 
vorwärts zu bringen. Die ungeheure Menge deutscher An- 
siedler, die sie zuzog, trug nicht nur dazu bei ihren Staat 
mit freien Bürgern anstatt mit Sklaven zu bevölkern, son- 
dern, was vielleicht von noch größerer Bedeutung war, ein 
Beispiel des Fleißes und der Methoden in seiner Anwen- 
dung zu geben, die den russischen Bauern total unbe- 
kannt waren. 

Diese Bemühungen sind im ganzen von großem Erfolg 
begleitet gewesen, und es ist nicht daran zu zweifeln, daß 
während der Regierung der verstorbenen Kaiserin und seit- 
dem fast überall im russischen Reich eine sehr bedeutende 
Zunahme der Bodenkultur und der Bevölkerung vor sich ge- 
gangen ist. 

Im Jahre 1763 ergab eine auf Grund der Kopfsteuer 
angestellte Volkszählung eine Bevölkerung von 14726696, 
und die gleichartige Zählung im Jahre 1783 ergab eine Be- 
völkerung von 25677000, was, wenn zutreffend, auf eine 
außerordentliche Vermehrung hinweist. Aber man glaubt, 
daß die Zählung vom Jahre 1783 genauer und vollständiger 
war, als die vom Jahre 1763. Einschließlich aller der Kopf- 
steuer nicht unterworfenen Provinzen, ergab die allgemeine 
Zählung für das Jahr 1763 20000000, und für das Jahr 
1783 36.000 000.1) 

In einer späteren Ausgabe von Tooke's View of the 
Russian Empire befindet sich eine Tabelle der Geburten, Sterbe- 
fälle und Heiraten der griechischen Kirche für das Jahr 1799, 
die einer angesehenen, regelmäßig erscheinenden dentschen 





!) Tooke’s View of the Russian Empire, Vol. II book III 
sect. I p. 126 et seg. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 19 


— 90 — 


Zeitschrift entnommen und ein getreuer Auszug aus den 
von der Synode gelieferten statistischen Haupttabellen 
ist. Es enthält alle Eparchien, mit Ausnahme von Bruz- 
law, welche wegen der besonderen Schwierigkeiten, die mit 
Herstellung einer genauen Sterbeliste in jener Eparchie ver-' 
bunden sind, nicht eingefügt werden konnte. Die allge- 
meinen Ergebnisse sind: 


männlich weiblich Totalsumme 


Geburten 531 015 460 900 991 915 
Todesfälle 275 582 264 807 540 389 


Eheschließungen 257 513 
männlich weiblich Totalsumme 


Überschuß | 9,5490 196098 451595 
an Geburten f 


Um die Bevölkerung zu ermitteln, multipliziert Tooke 
die Todesfälle mit 58. Aber da diese Tabelle anscheinend 
genauer ist als die vorhergehenden, und da das Verhältnis 
der Todesfälle zu den Geburten in dieser Tabelle größer 
ist als in den anderen, so ist 58 wahrscheinlich ein zu 
großer Multiplikator. Man kann sagen, daß in dieser Tabelle 
die Geburten zu den Todesfällen sich fast wie 183 zu 100 
verhalten, die Geburten zu den Heiraten wie 385 zu 100 
und die Todesfälle zu den Heiraten wie 210 zu 100. 

Es sind dies alles wahrscheinlichere Verhältniszahlen 
als die Ergebnisse der früheren Tabellen. 


1825. 


Im Jahre 1822 wurde die Bevölkerung Rußlands ein- 
schließlich der Nomadenstäinme und der erworbenen 


Gebiete auf 54 476 931 Personen berechnet. Aber der Teil 
der Bevölkerung, den zu untersuchen am wichtigsten ist, 
ist der, wo Geburts-, Sterbe- und Heiratsregister zu er- 
langen sind. 

Die folgende Tabelle, die sich in der Encyclopaedia 
Britannica unter der Überschrift Rußland findet, ist nach 
den von der Synode veröffentlichten Berichten zusammen- 
gestellt, und umfaßt nur die Glieder der griechisch-ortho- 
doxen Kirche, und damit die größte Masse des Volkes. 


1806 1810 1816 1820 
Eheschließungen 299057 320389 329683 317805 
Geburten 1361 286 1374926 1457606 1570 399 
Todesfälle 818585 903380 820383 917 680 


Die der griechischen Kirche angehörende Bevölkerung 
wird auf 40 351 000 Personen geschätzt. 


Wenn man den durchschnittlichen Überschuß der Ge- 
burten über die Todesfälle auf die 14 Jahre einschließlich 
1820 anwendet, so zeigt sich, daß die Bevölkerung durch 
diesen Überschuß allein während jenes Zeitraumes um 
8064 616 Personen zugenommen hat, und wenn die Be- 
völkerung im Jahre 1820 40 351 000 betrüge, so beliefe sie 
sich im Jahre 1806 auf 32286 384. Vergleicht man den 
durchschnittlichen Überschuß der Geburten mit der durch- 
schnittlichen Bevölkerung während jener 14 Jahre, so wird 
man finden, daß ihr Verhältnis 1 zu 63 ist, wonach sich 
(nach Tabelle II zu Ende des XI. Kapitels dieses Buches) 
die Bevölkerung in weniger als 44 Jahren verdoppeln würde. 
Eine äußerst hohe Vermehrungsrate ! | 

Das Verhältnis der Geburten zu den Eheschließungen 
übertrifft etwas 41/2 zu 1, das der Geburten zu den Todes- 
fällen ist gleich 5 zu 3, das der Eheschließungen zur Be- 
völkerung gleich 1 zu 114, das der Geburten zur Bevölkerung 
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gleich 1 zu 25,2, und das der Todesfälle zur Bevölkerung 
oder die Sterblichkeit gleich 1 zu 41,9. 

Die meisten dieser Verhältniszahlen sind von den im 
ersten Teil dieses Kapitels angeführflen wesentlich ver- 
verschieden; alles aber spricht für ihre größere Genauigkeit, 
und sie stimmen sicherlich besser mit dem rapiden Wachs- 
tum der Bevölkerung überein, welches bekanntlich in Ruß- 
land vor sich geht. 

Die scheinbare Zunahme der Sterblichkeit ist eher der 
früheren Ungenauigkeit der Register, als einer Ver- 
schlechterung des Gesundheitszustandes zuzuschreiben. Man 
gibt jetzt zu, daß die Register vor 1796 sehr mangelhaft 
geführt wurden. 


4. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung in 
Mitteleuropa. 


Ich habe mich länger bei den Nordstaaten Europas auf- 
gehalten, als es manchen ihrer relativen Bedeutung nach 
erforderlich erscheinen durfte, weil ihre innere Ökonomie in 
vieler Hinsicht von der unseren wesentlich verschieden ist, 
und eine persönliche, wenn auch nur oberflächliche Bekannt- 
schaft dieser Länder, hat mich in den Stand gesetzt, einige 
Einzelheiten zu erwähnen, die bis jetzt noch nicht allgemein 
bekannt waren. In Mitteleuropa weicht die Arbeitsteilung, 
die Berufsteilung und die verhältnismäßige Einwohnerzahl 
des Landes so wenig von dem ab, was man in England 
beobachten kann, daß man umsonst nach Hemmnissen ihrer 
Bevölkerungsvermehrung in irgendwelchen Besonderheiten 
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der Gewohnheiten und Sitten suchen würde, die genügend 
hervorträten, um eine Schilderung zuzulassen. Ich werde 
mich deshalb bemühen, die Aufmerksamkeit des Lesers 
hauptsächlich auf einige Schlüsse zu lenken, die aus den Ge- 
burts-, Sterbe- und Heiratsregistern in verschiedenen Ländern 
gezogen wurden, und diese Angaben werden uns in vielen 
wichtigen Punkten über ihre innere Ökonomie besser infor- 
mieren, als es der aufmerksamste Reisende tun könnte. 
Einer der merkwürdigsten und lehrreichsten Gesichts- 
punkte, unter denen man derartige Register betrachten kann, 
scheint mir die Abhängigkeit der Eheschließungen von den 
Todesfällen zu sein. Montesquieu hat sehr richtig bemerkt, 
daß, wo immer für zwei Menschen Platz zu einem behag- 
lichen Leben ist, bestimmt eine Heirat die Folge sein wird.!) 
Aber in den meisten Ländern Europas wird uns unsere Er- 
fahrung bei ihrem gegenwärtigen Bevölkerungsstande keine 
plötzliche oder große Vermehrung der Mittel zum Unterhalt 
einer Familie erwarten lassen. Deshalb muß im allgemeinen 
für eine neue Ehe erst durch die Auflösung einer alten 
Platz geschaffen werden, und demzufolge finden wir, daß, 
ausgenommen nach Zeiten großer Sterblichkeit, gleichviel 
aus welcher Ursache, oder nach einem plötzlichen, für 
Ackerbau und Gewerbe besonders günstigen Wechsel der 
Politik, die Zahl der jährlichen Eheschließungen durch die 
Zahl der jährlichen Todesfälle bestimmt wird. Sie beein- 
flussen sich gegenseitig. Es gibt wenige Länder, wo das 
gewöhnliche Volk soviel Voraussicht besitzt, die Ehe so 
lange aufzuschieben, bis man gute Aussicht hat, alle seine 
Kinder ordentlich erhalten zu können. Eine gewisse Sterb- 
lichkeit wird daher fast in jedem Lande durch die Über- 
zahl der Heiraten gewaltsam herbeigeführt, und in jedem 
Lande wird die Folge einer großen Sterblichkeit, möge sie 


1) Esprit des Lois, Liv. XXII c. X. 


nun hauptsächlich obiger Ursache entspringen, oder durch 
die Menge der großen Städte und Fabriken und die natür- 
liche Ungesundheit der Lage entstehen, unvermeidlich zahl- 
reiche Heiraten bewirken. 

Einen auffallenden Beleg für diese Beobachtung bieten 
einige holländische Dörfer. Süßmilch hat das Durchschnitts- 
verhältnis der jährlichen Heiraten zur Einwohnerzahl in Län- 
dern, die nicht durch Krieg oder Pest entvölkert worden sind, 
oder wo keine plötzliche Vermehrung der Lebensmittel ein- 
tritt, auf 1 zu 107 und auf 1 zu 113 berechnet.!) Und 
Crome, ein späterer Statistiker, das Mittel von 1 zu 92 und 
‘1 zu 122 ziehend, schätzt das Durchschnittsverhältnis der 
Heiraten zu den Einwohnern auf 1 zu 108.2) Aber aus den 
Registern von 22 holländischen Dörfern, an deren Genauig- 
keit nach Süßmilch nicht zu zweifeln ist, stellt sich heraus, 
daß auf 64 Personen jährlich eine Heirat entfällt?) Dies 
ist eine ganz außergewöhnliche Abweichung von dem Durch- 
schnittsverhältnis. Als ich diese Zahl zum ersten Male er- 
wähnt sah, war ich, da ich noch nicht auf die Sterblichkeit 
in diesen Dörfern geachtet hatte, sehr erstaunt und wenig 
befriedigt von dem Versuch Süßmilch’s, sie durch den Hin- 
weis auf die große Menge der Gewerbe und die verschieden- 


) Süßmileh, Göttliche Ordnung, Bd. I C. IV Abschn. LV1 
p. 126. 

2) Crome, Über die Größe und Bevölkerung der europäischen 
Staaten, p. 88. Leipzig 1785. 

%) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. I Cap. IV Abschn. LVIIL 
p. 127. Jedoch konnte ein solches Verhältnis der Heiraten in 
einem Lande wie Holland nicht durch die innerhalb des Ge- 
bietes erfolgten Geburten ermöglicht werden, sondern muß haupt- 
sächlich durch den Zufluß Fremder verursacht worden sein. Man 
weiß, daß ein solcher Zufluß vor der Revolution beständig statt- 
gefunden hat. Holland ist in der Tat das Grab Deutschlands 
genannt worden. 
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artigen Mittel und Wege in Holland seinen Lebensunterhalt 
zu erwerben, zu erklären.!) Denn es ist klar, daß, da sich 
das Land lange in dem gleichen Zustande befunden hatte, 
kein Grund vorhanden war, einen großen Zuwachs neuer 
Gewerbe und neuer Subsistenzmittel zu erwarten, und die 
alten mußten natürlich alle vergeben sein. Aber die Schwierig- 
keit wurde zum großen Teile gelöst, als es sich zeigte, daß 
die Sterblichkeit 1 zu 22 und 1 zu 23 betrug.?) anstatt 
1 zu 36, wie es gewöhnlich der Fall ist, wenn die Heiraten 
im Verhältnis von 1 zu 108 stehen. Die Geburten und 
Todesfälle standen beinahe gleich. Die außergewöhnliche 
Zahl der Heiraten wurde nicht durch die Eröffnung neuer 
Nahrungsquellen verursacht, und rief deshalb auch kein Wachs- 
tum der Bevölkerung hervor. Sie wurde einfach bewirkt 
durch die rapide Auflösung alter Ehen durch den Tod und 
das sich daran anschließende Freiwerden einer Beschäftigung, 
vermittels deren eine Familie erhalten werden konnte. 

Es kann in diesem Falle fraglich sein, ob am meisten 
die allzu große Häufigkeit der Ehen, d. h. der Druck der 
Bevölkerung gegen die Grenzen des Nahrungsmittelspielraums, 
zur Herbeiführung der Sterblichkeit beitrug, oder ob die auf 
natürlichem Wege durch die Beschäftigungsweise des Volkes 
und die Ungesundheit des Landes hervorgerufene Sterblichkeit 
zur Häufigkeit der Heiraten. Im vorliegenden Falle würde 
ich ohne Zweifel zur letzteren Annahme neigen, besonders 
da man allgemein darüber einig zu sein scheint, daß sich 
das gewöhnliche Volk in Holland vor der Revolution im 
ganzen in guter Lage befand. Die große Sterblichkeit rührt 
vermutlich zum Teil von dem sumpfigen Boden und den 
vielen Kanälen her, zum Teil davon, daß eine Menge Men- 


1) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. I C. IV A. LVIII 
p. 128. 
2) Id., C., IT A. XXXVI p. 92. 
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schen eine sitzende Lebensweise führen und nur sehr wenige 
den gesunden Arbeiten der Landwirtschaft obliegen. 

Man wird sich dessen, was über die Lage Norwegens 
gesagt worden ist, als eines merkwürdigen und auffallenden 
Gegensatzes zu diesen holländischen Dörfern entsinnen, der 
zur Erläuterung des vorliegenden Gegenstandes dienen kann. 
In Norwegen beträgt das Sterblichkeitsverhältnis 1 zu 48, 
das der Heiraten 1 zu 130, in den holländischen Dörfern 
das Sterbklichkeitsverhältnis 1 zu 23, das der Heiraten 
1 zu 64. Die Heiraten sowohl wie die Todesfälle differieren 
um mehr als das Doppelte. Sie behalten ihr relatives Ver- 
hältnis auffallend genau bei, und zeigen, wie sehr Todes- 
fälle und Heiraten voneinander abhängig sind, und daß, 
außer in Fällen, wo ein plötzlicher Aufschwung der Land- 
wirtschaft die Subsistenzmittel eines Landes vermehrt, eine 
Zunahme der Heiraten von einer Zunahme der Sterblichkeit 
begleitet sein muß, und vice versa. 

In Rußland hat dieser plötzliche Aufschwung der Land- 
wirtschaft in hohem Maße stattgefunden, und demzufolge 
ist die Heiratsziffer, obgleich die Sterblichkeit sehr gering 
ist, nicht ebenso klein. Aber wenn die Bevölkerung Ruß- 
lands zunimmt, wird die Sterblichkeit unvermeidlich steigen, 
falls das Verhältnis der Heiraten dem gegenwärtigen gleich 
bleibt, oder, wofern die Sterblichkeit beinahe die gleiche 
bleiben sollte, wird das Verhältnis der Heiraten abnehmen. 

Süßmilch hat einige treffende Beispiele für diese all- 
mähliche Abnahme der verhältnismäßigen Zahl der Heiraten 
gegeben, für den Fall des Fortschreitens eines Landes zu 
größerer Reinlichkeit, Gesundheit und Bevölkerung, und einer 
vollständigeren Inanspruchnahme aller Mittel zur Gewinnung 
eines Lebensunterhaltes. 

In der Stadt Halle verhielt sich im Jahre 1700 die Zahl 
der jährlichen Heiraten zur Gesamtbevölkerung wie 1 zu 77. 
Im Laufe der 55 folgenden Jahre verwandelte sich dieses 


Verhältnis nach Süßmilch’s Berechnung allmählich in 1 zu 
167.1) Dies ist ein ganz außerordentlicher Unterschied, und 
er würde, falls die Berechnung ganz. genau wäre, dartun, 
bis zu welchem Grade jenes Hemmnis der Eheschließung 
eingewirkt und wie vollständig es sich nach den vor- 
handenen Subsistenzmitteln bemessen hatte. Da jedoch die 
Volkszahl nicht durch Zählungen, sondern Berechnungen 
ermittelt ist, so stimmt dieser große Unterschied der Ver- 
hältniszahlen möglicherweise nicht ganz, oder mag zum Teil 
durch andere Ursachen bewirkt werden. 

In der Stadt Leipzig verhielt sich im Jahre 1620 die 
‚Zahl der jährlichen Eheschließungen zur Bevölkerung wie 
1 zu 82; vom Jahre 1741 bis 1756 wie 1 zu 120.2) 

In Augsburg war im Jahre 1510 das Verhältnis der 
Heiraten zur Bevölkerung 1 zu 86; im Jahre 1750 1 zu 123.3) 

In Danzig im Jahre 1705, 1 zu 89; im Jahre 1745, 
1 zu 118.4) 

Im Herzogtum Magdeburg im Jahre 1700, 1 zu 87; von 
1752 bis 1755, 1 zu 128. 

Im Fürstentum Halberstadt im Jahre 1690, 1 zu 88; im 
Jahre 1756, 1 zu 112. 

Im Fürstentum Kleve im Jahre 1705, 1 zu 83; 1755, 
1 zu 100. 

In der Kurmark Brandenburg im Jahre 1700, 1 zu «6; 
1755, 1 zu 108.5) 

Es könnten noch mehr Beispiele dieser Art angeführt 
werden. Diese aber zeigen genügend, daß in Ländern, wo 


1) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. I C. IV A. LXI 
p. 132, 

?®) Id, A. LXIII p. 134. 

2) Id., A. LXIV p. 134. 

*) Id., A. LXV p. 135. 

5, Id., A. LXX1 pr. 140. 


durch eine plötzliche Vermehrung der Subsistenzmittel, die 
entweder die Folge einer vorausgehenden großen Sterblichkeit 
oder der Fortschritte in Landwirtschaft und Gewerbe ist, 
Raum für verhältnismäßig zahlreiche Heiraten geschaffen 
wurde, dies Verhältnis so lange jährlich abnehmen wird, 
bis alle neuen Arbeitsstellen ausgefüllt und kein weiterer 
Platz für eine zunehmende Bevölkerung vorhanden ist. 

In Ländern aber, die lange vollauf bevölkert sind, wo 
die Sterblichkeit sich gleich bleibt, und keine neuen 
Nahrungsquellen sich auftun, werden die Heiraten, die sich 
hauptsächlich nach den Todesfällen richten, in der Regel 
während der einen Periode im selben Verhältnis zur Gesamt- 
bevölkerung stehen, wie während einer anderen. Und die 
gleiche Konstanz wird auch in Ländern Platz greifen, wo 
eine jährliche Vermehrung der Subsistenzmittel stattfindet, 
vorausgesetzt, daß diese Vermehrung eine gleichförmige und 
permanente ist. Angenommen, sie sei derartig, daß während 
eines halben Jahrhunderts jedes Jahr eine bestimmte Anzahl 
Heiraten mehr geschlossen werden könnten, als durch den 
Tod aufgelöst werden, so würde die Bevölkerung zunehmen, 
‘ und dies vielleicht rasch. Es ist aber klar, daß das Ver- 
hältnis der Heiraten zur Gesamtbevölkerung während des 
ganzen Zeitabschnittes das gleiche bleiben könnte. 

Süßmilch hat sich bemüht, dieses Verhältnis in ver- 
schiedenen Ländern und unter verschiedenen Umständen fest- 
zustellen. In den Dörfern der Kurmark Brandenburg kommt 
auf 109 Personen jährlich eine Heirat,!) und das allgemeine 
Verhältnis schwankt in den Landwirtschaft treibenden Dörfern, 
wie er glaubt, zwischen 1 zu 108 und 1zu 115.2) In den 
kleinen Städten der Kurmark, wo die Sterblichkeit größer 


ı) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. I C. v A. LVI 
p. 125. 
2?) Id., A. LXXV p. 147. 
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t, ist das Verhältnis 1 zu 98,1) in den früher erwähnten 
olländischen Dörfern 1 zu 64, in Berlin 1 zu 110,?) in 
arıs 1 zu 137.3) Nach Crome ist es in Paris und Rom, 
'o man weniger heiratet, nur 1 zu 60.%) 

Alle allgemeinen Verhältniszahlen, welcher Art immer, 
llten aber mit großer Vorsicht angewandt werden, da es 
ılten vorkommt, daß die Zunahme der Lebensmittel und 
ie der Bevölkerung gleichförmig sind. Und wenn sich die 
ußeren Umstände eines Landes verändern, entweder infolge 
ieser Ursache, oder infolge eines Wandels der Volksge- 
'ohnheiten in bezug auf kluge Vorsicht und Sauberkeit, so 
ird offenbar ein Verhältnis, das in der einen Periode 
chtig ist, es in einer anderen nicht mehr sein. 

Nichts ist schwieriger, als für diese Dinge Regeln 
stzustellen, die keine Ausnahmen zulassen. Im ganzen 
ann es als ausgemacht gelten, daß eine größere Er- 
ichterung im Erwerb des Lebensunterhaltes, entweder in- 
ge vorausgehender großer Sterblichkeit oder von Fort- 
!hritten in Landwirtschaft und Gewerbe eine verhältnismäßig 
rößere Zahl jährlicher Heiraten herbeiführen dürfte; doch 
ann diese Wirkung vielleicht auch nicht eintreten. An- 
enommen, das Volk habe sich vorher in äußerst gedrückter 
age befunden, und die Sterblichkeit sei größtenteils dem 
(angel an Voraussicht entsprungen, der gewöhnlich einen 
erartigen Zustand begleitet, so könnte ihm möglicherweise 
ie plötzliche Verbesserung seiner Lage ein höheres Maß ehr- 
sren und angemessenen Stolzes einflößen, und die Folge davon 


1) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. I C. IV A. IX 
. 129. 

2) Ibid. 

3) Id., A. LXIX p. 137. 

4) Crome, Über die Größe und Bevölkerung der europäischen 
taaten, p. 89. 
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würde sein, daß der Prozentsatz der Heiraten der gleiche 
bliebe, daß sie aber alle mehr Kinder großziehen würden, 
so daß die erforderliche Ergänzung der Bevölkerung durch 
eine Verminderung der Sterblichkeit erreicht würde, anstatt 
durch eine Erhöhung der Geburtenzahl. 


Gleicherweise könnte, wenn die Bevölkerung irgend 
eines Landes lange Zeit auf demselben Punkte stehen ge- 
blieben wäre, und eine Vermehrung nicht leicht zuließe, 
eine Änderung der Gewohnheiten des Volkes infolge einer 
besseren Erziehung oder aus anderen Ursachen den Prozent- 
satz der Heiraten verringern. Da aber weniger Kinder im 
Säuglingsalter durch Krankheiten, die eine Folge der Armut 
sind, verloren gehen würden, so würde die Abnahme in der 
Zahl der Heiraten durch die verminderte Sterblichkeit aus- 
geglichen. und die Bevölkerung auch durch eine kleinere Zahl 
von Geburten auf ihrer angemessenen Höhe erhalten werden. 

Daher sollten offenbar solche Änderungen in den Ge- 
wohnheiten eines Volkes in Betracht gezogen werden. 


Die allgemeinste Regel, die bezüglich dieses Gegenstandes 
festgestellt werden kann, ist vielleicht diese, daß jede 
direkte Ermutigung zur Heirat eine erhöhte Sterblich- 
keit nach sich ziehen muß. Die natürliche Neigung zur 
Eheschließung ist in jedem Lande so groß, daß ohne alle 
besondere Ermunterung jeder dazu geeignete Platz ausgefüllt 
werden wird. Derartige Antriebe müssen daher entweder 
vollkommen nutzlos sein, oder Ehen da herbeiführen, wo 
kein genügender Raum dafür vorhanden ist; und erhöhte 
Armut und Sterblichkeit müssen die unvermeidliche Folge 
sein. Montesquieu sagt in seinen Lettres Persannes, daß in 
den früheren Kriegen Frankreichs viele junge Männer durch 
die Furcht, zur Miliz eingezogen zu werden, verleitet wurden, 
ohne die zur Erhaltung einer Familie angemessenen Mittel 
zu heiraten, und daß die Folge die Geburt unzähliger Kinder 
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war, „que l’on cherche encore en France, et que la misere, 
la famine et les maladies en ont fait disparoitre.‘!) 

Nach einer so schlagenden Veranschaulichung der notwen- 
digen Folgen jeder direkten Aufmunterung zur Eheschließung 
ist es völlig erstaunlich, daß er in seinem Esprit des Lois sagt, 
der Zustand Europas erfordere noch immer Gesetze zugunsten 
der Fortpflanzung der menschlichen Gattung. ?) 

Süßmilch macht diese Ideen zu den seinen, und ob- 
gleich er den Fall ins Auge faßt, wo die Zahl der Heiraten 
notwendig zum Stehen kommt, wenn die Nahrungsmittel 
sich nicht weiter vermehren können, und manche Länder 
eingehend untersucht, in denen die Zahl der Eheschließungen 
sich genau nach der Zahl der durch den Tod gelösten Ehen 
bemißt, glaubt er doch, es sei eine der Hauptpflichten der 
Regierung, auf die Zahl der Ehen zu achten. Er zitiert das 
Beispiel von Augustus und Trajan, und glaubt, ein Fürst 
oder Staatsmann verdiene tatsächlich den Namen Vater 
seines Volkes, wenn er das Verhältnis der Heiraten von 
1 zu 120 oder 125 auf 1 zu 80 oder 90 erhöhen könne.) 
Aber da aus den Beispielen, die er selbst anführt, klar her- 
vorgeht, daß in Ländern, die lange angemessen bevölkert 
sind, der Tod der machtvollste Förderer der Ehe ist, so 
dürfte vielleicht der Fürst oder Staatsmann, dem es auf 
diese Weise gelingen würde, die Zahl der Heiraten be- 
deutend zu vermehren, eher ein Vernichter als ein Vater 
seines Volkes genannt zu werden verdienen. 

Das Verhältnis der jährlichen Geburten zur Gesamt- 
bevölkerung muß offenbar hauptsächlich von dem Prozent- 
satz der Menschen abhängen, die jährlich heiraten, und muß 


1) Lettre CXXII. 

2) Esprit des Lois, liv. XXIII c. XXVI. 

s) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. IC. IV A. LXXVII 
p. 161. 
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daher in Ländern, die keine starke Vermehrung der Be- 
völkerung zulassen, gleich den Heiraten hauptsächlich von 
den Todesfällen abhängen. Wo keine tatsächliche Abnahme 
der Bevölkerung stattfindet, werden die Geburten immer 
die durch den Tod frei gewordenen Stellen ausfüllen, und 
außerdem genau so viele mehr, als die zunehmenden Hilfs- 
quellen des Landes gestatten werden. Beinahe überall in 
Europa übertreffen in den’Zwischenzeiten der großen Seuchen, 
Epidemien oder zerstörenden Kriege, von denen es gelegent- 
lich heimgesucht wird, die Geburten die Todesfälle. Da 
aber die Sterblichkeit in verschiedenen Ländern und Lagen 
sehr variiert, so wird man finden, daß auch die Zahl der 
Geburten in derselben Weise variiert, wenn auch infolge 
des Überschusses der Geburten über die Todesfälle, den 
die meisten Länder ertragen können, nicht im gleichen 
Grade. 

In 39 holländischen Dörfern, wo die Todesfälle etwa 
1 von 23 betragen, zeigen auch die Geburten etwa das gleiche 
Verhältnis.!) In 15 Dörfern um Paris stehen die Geburten 
im gleichen oder sogar in einem noch größeren Verhältnis 
zur Gesamtbevölkerung infolge einer noch größeren Sterb- 
lichkeit; die Geburten stehen im Verhältnis von 1 zu 227/10, 
und die Todesfälle im gleichen.) In den kleinen Städten 
Brandenburgs, die im Wachsen begriffen sind, verhalten sich 
die Todesfälle wie 1 zu 29, die Geburten wie 1 zu 247;16.?) 
In Schweden, wo die Sterblichkeit etwa 1 zu 35 ist, ver- 
halten sich die Geburten wie 1 zu 28.) In 1056 Dörfern 
Brandenburgs, in denen die Sterblichkeit etwa 1 zu 39 


!) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. IC. VI A. CXVI 
p. 225. 

2?) Ibid. und C. Il A. XXVILp. 93. 

3) Id., C. IL A. XXVIII p. 80, und ©. VI A. CXVI p. 225. 

*) Id., ©. VIA. CXVl p. 220. 
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oder 40 ist, verhalten sich die Geburten wie 1 zu 30.1) 
In Norwegen, wo die Sterblichkeit 1 zu 48 ist, ver- 
halten sich die Geburten wie 1 zu 43.) Bei all diesen 
Beispielen bemessen sich die Geburten augenscheinlich nach 
den Todesfällen, soweit nicht der Zustand jedes einzelnen 
Landes einen gewissen Geburtenüberschuß zuläßt. 
Statistiker haben versucht ein allgemeines, für alle Länder 
gleichmäßig gültiges Sterblichkeitsmaß ausfindig zu machen; 
allein ich sehe nicht ein, wozu ein solches Maß, falls es zu 
erlangen wäre, nützen könnte. Es würde kaum dazu ver- 
helfen, die Bevölkerung Europas oder der Welt festzustellen, 
und es ist klar, daß wir den schlimmsten Irrtümern anheim 
fallen würden, wenn wir es auf besondere Länder oder be- 
sondere Orte anwenden wollten. Wenn die Sterblichkeit des 
Menschengeschlechtes in verschiedenen Ländern und unter 
verschiedenen Umständen zwischen 1 zu 20 und 1 zu 60 
schwankt, so ließe sich kein allgemeiner Durchschnitt mit 
Sicherheit auf einen besonderen Fall anwenden, ohne 
eine so gründliche Kenntnis der besonderen Umstände des 
Landes hinsichtlich der Städtezahl, der Volksgewohnheiten 
und der Gesundheit seiner Lage, daß dies voraussichtlich die 
Notwendigkeit zu irgend einem allgemeinen Verhältnis seine 
Zuflucht zu nehmen durch die Kenntnis der dem Lande 
entsprechenden besonderen Verhältnisses aufheben würde. 
Es gibt indessen einen die Sterblichkeit der Länder be- 
einflussenden Hauptumstand, den man als sehr allgemein 
ansehen kann, und der gleichzeitig der Beobachtung voll- 
kommen zugänglich ist; dies ist die Zahl der Städte und 
das Verhältnis der Stadtbewohner zu den Landbewohnern. 
Die ungünstigen Folgen enger Behausungen und sitzender 


1) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. 1 C. VI A. CXVI 
p. 225. 
2) Thaarup’s Statistik, Vol. Il p. 4. 
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Lebensweise auf die Gesundheit sind universell, und daher 
wird die allgemeine Sterblichkeit in einem Staate sehr davon 
abhängen, wieviele Menschen im Vergleich zur Zahl jener, 
die in der Landwirtschaft beschäftigt sind, in dieser Weise 
leben. Nach diesem Prinzipe hat man berechnet, daß, wenn 
sich die Zahl der Stadtbewohner zu der der Landbewohner 
wie 1 zu 3 verhält, die Sterblichkeit etwa 1 zu 36 ist und 
auf 1 zu 35 oder 1 zu 33 steigt, wenn die Zahl der Stadt- 
bewohner zu der der Landbewohner sich wie 2 zu 5 oder 
3 zu 7 verhält, und unter 1 zu 36 fällt, wenn dieses Ver- 
hältnis 2 zu 7 oder 1zu 4 ist. Danach ist unter Zugrunde- 
legung der Listen von 17561!) die Sterblichkeit in Preußen 
1 zu 38, in Pommern 1 zu 37/2, in der Neumark 1 zu 37, 
und in der Kurmark 1 zu 35. 

Das genaueste Durchschnittsmaß der Sterblichkeit für alle 
Länder, Städte und Dörfer zusammengenommen ist nach 
Süßmilch 1 zu 36.2) Crome aber glaubt, daß dieses Maß, 
wenn es auch vielleicht der Zeit, in der Süßmilch schrieb, 
entsprochen habe, jetzt, wo in den meisten europäischen 
Staaten sowohl die Zahl wie die Größe der Städte zuge- 
nommen habe, nicht mehr richtig sei?) Er scheint sogar 
der Meinung zu sein, daß die Sterblichkeit zu Süßmilch’s 
Zeiten in Wahrheit eher größer war, und daß jetzt 1 zu 
30 dem wahren Durchschnitt näher kommen würde. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß Süßmilch’s Verhältnis zu klein 
ist, da er wie viele andere Statistiker ein wenig die Neigung 
hatte, Jahre, in denen Epidemien herrschten, aus seinen Be- 
rechnungen auszuscheiden. Crome aber hat keine Beweise 
vorgebracht, die zur Einführung eines allgemeinen Sterblich- 


1) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. iII p. 60. 

®) Id, Bd. 1C. II A. XXXV p. 9. 

9 Crome, Über die Größe und Bevölkerung der europäischen 
Staaten, p. 116. 
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keitsmaßes im Gegensatz zu dem von Süßmilch aufgestellten 
binreichten. Er führt Busching an, der die Sterblichkeit 
für die ganze preußische Monarchie auf 1 zu 30 feststellt.!) 
Es zeigt sich aber, daß diese Schlußfolgerung aus den Listen 
von nur drei Jahren gezogen ward, ein Zeitraum, der viel zu 
kurz ist, um danach irgend ein allgemeines Durchschnitts- 
maß zu ermitteln. Dieses Verhältnis für die preußische 
Monarchie wird in der Tat durch spätere von Crome er- 
wähnte Beobachtungen vollständig widerlegt. Nach Listen 
für die 5 Jahre, einschließlich 1784, war die Sterblichkeit 
nur 1 zu 37.2) Während derselben Periode verhielten sich 
die Geburten zu den Todesfällen wie 131 zu 100. In Schle- 
sien war die Sterblichkeit von 1781 bis 1784 1 zu 30, und 
die Geburten verhielten sich zu den Todesfällen wie 128 zu 
100. In Gelderland betrug die Sterblichkeit von 1776 bis 1781 
1 zu 27, und die Geburtsfrequenz 1 zu 26. Dies sind 
die beiden Provinzen der Monarchie, in denen die Sterb- 
lichkeit am größten ist. In einigen anderen ist sie sehr 
gering. Von 1781 bis 1784 war die durchschnittliche Sterb- 
lichkeit in Neufchätel und Ballengin nur 1 zu 44, und die 
Geburtsfrequenz 1 zu 31. Im Fürstentum Halberstadt war 
die Sterblichkeit von 1778 bis 1784 noch geringer, da sie 
nur 1 zu 45 oder 46 betrug, und die Geburten verhielten 
sich zu den Todesfällen wie 137 zu 100.?) 

Crome’s allgemeine Schlußfolgerung ist, daß die Staaten 
Europas in drei Klassen eingeteilt werden können, für deren 
jede ein verschiedenes Sterblichkeitsmaß gilt. In den reich- 
sten und volkreichsten Staaten, wo das Verhältnis der 
Stadtbewohner zu den Landbewohnern bis auf 1 zu 3 


1) Crome, Über die Größe und Bevölkerung der europäischen 
Staaten, p. 118. 
2) Id., p. 120. 
°) Id., p. 122. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bl. a 
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steigt, kann man die Sterblichkeit auf 1 zu 30 ansetzen. 
In jenen Ländern, die bezüglich ihrer Bevölkerung und Land- 
wirtschaft einen mittleren Zustand aufweisen, kann man 
eine Sterblichkeit von 1 zu 32 annehmen. Und auf die 
dünnbevölkerten Nordstaaten wäre Süßmilch’s Verhältnis 
1 zu 36 anzuwenden. !) 

Diese Verhältnisse lassen die allgemeine Sterblichkeit 
zu groß erscheinen, selbst wenn man die volle Wirkung 
von Jahren, in welchen Epidemien herrschen, bei den Be- 
rechnungen in Anschlag bringt. Die größere Reinlichkeit, 
die während der letzten Jahre in den meisten Städten Euro- 
pas geherrscht zu haben scheint, hat wahrscheinlich im 
Punkte der Gesundheit ihre Vergrößerung mehr als aus- 
geglichen. 


1825. 


Bei einer im Jahre 1817 veranstalteten Zählung der 
Bevölkerung Preußens in seinem gegenwärtigen erweiterten 
Zustande ergab sich eine Einwohnerzahl von 10536 571, 
wovon 5244308 Männer und 5320535 Weiber waren. Man 
zählte ferner 454031 Geburten, 306484 Todesfälle und 
112034 Heiraten. Von den Geburten waren 53576 oder 
!/s,4 unehelich. Das Verhältnis der männlichen zu den weib- 
lichen Geburten war 20 zu 19. Von den unehelichen Kin- 
dern starben 3 von 10 während des ersten Lebensjahres, von 
den elielichen 2 von 10.?) 

Die hier mitgeteilten Zahlen ergeben ein Verhältnis der 
Geburten zu den Todesfällen wie 149 zu 100, der Geburten 


1) Crome, Europäische Staaten, p. 127. 
?) Supplement zur Eneyclopaedia Britannica, Artikel 
Prussia, | 
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zu den Heiraten wie 4 zu 1, der Geburten zur Bevölkerung 
wie 1 zu 23,2, der Todesfälle zur Bevölkerung wie 1 zu 33 
bei den Männern, wie 1 zu 36 bei den Weibern, wie 1 zu 
34 1/2 bei beiden zusammen, und der Heiraten zur Bevölkerung 
wie 1 zu 94. Das Verhältnis des Überschusses der Geburten 
über die Todesfälle zur Bevölkerung ist 1 zu 62, ein Über- 
schuß, der, wenn er andauerte, die Bevölkerung in etwa 
43 Jahren verdoppeln würde. Da aber nicht festgestellt ist, 
wie lange diese Verhältnisse schon bestanden haben, so 
können keine besonders sicheren Schlußfolgerungen aus ihnen 
gezogen werden. Doch ist kaum daran zu zweifeln, daß die 
Bevölkerung mit großer Schnelligkeit wächst. 


5. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung in 
der Schweiz. 


Der Zustand der Schweiz ist in vieler Hinsicht so ver- 
schieden von dem anderer europäischer Staaten, und einige 
der darauf bezüglichen Tatsachen, die gesammelt worden sind, 
sind so merkwürdig und dienen so sehr zur Veranschau- 
lichung der allgemeinen Prinzipien dieses Werkes, daß er 
eine gesonderte Betrachtung zu verdienen scheint. 

Vor etwa 35 oder 40 Jahren scheint in der Schweiz 
plötzlich eine große Besorgnis hinsichtlich der Entvölke- 
rung des Landes um sich gegriffen zu haben. Die Proto- 
kolle der Societ@ Economique de Berne, die einige Jahre 
früher ins Leben getreten war, wurden mit Abhandlungen 
überfüllt, die den Niedergang der Industrie, der Künste, der 

20* 
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Landwirtschaft und Manufakturen, sowie die drohende Ge- 
fahr einer totalen ‚Bevölkerung beklagten. Der größere Teil 
dieser Schriftsteller betrachtete die Entvölkerung des Landes 
als eine so augenfällige Tatsache, daß sie keines Be- 
weises bedurfte. Sie befaßten sich daher hauptsächlich damit, 
Gegenmittel vorzuschlagen, unter anderen die Einfuhr von 
Hebammen, die Errichtung von Findelhäusern, die Aussteuer 
junger Mädchen, die Verhinderung der Auswanderung und 
die Herbeiziehung fremder Ansiedler. !) 

Doch wurde etwa um diese Zeit eine Schrift, die sehr 
wertvolles Material enthielt, von Herrn Muret, Geistlichen in 
Vevey, veröffentlicht, der es für nötig hielt, ehe er Heil- 
mittel angab, das Bestehen des Übels darzutun. Er durch- 
forschte mit großer Mühe und Sorgfalt die Listen der ver- 
schiedenen Pfarreien, von der Zeit ihrer ersten Begründung 
ab, und verglich die Zahl der Geburten, die während dreier 
je 70jährigen Perioden stattgefunden hatten, von denen die 
erste mit dem Jahre 1620, die zweite mit 1690, und die 
dritte mit 1760?) endigte. Da er bei diesem Vergleiche 
fand, daß die Zahl der Geburten in der zweiten Periode 
eher kleiner war als in der ersten, und daß sie unter der 
Annahme, daß in der zweiten Periode einige Eintragungen 
versäumt, und in der dritten einige zuviel gemacht worden 
waren, auch in der dritten geringer war als in der zweiten, 
so betrachtete er damit den Beweis für eine fortgesetzte 
Entvölkerung des Landes seit dem Jahre 1550 als unwider- 
leglich erbracht. 

Alle jene Voraussetzungen zugegeben, ist seine Schluß- 
folgerung vielleicht doch nicht so unfehlbar als er glaubte, 
und auf Grund anderer in seiner Abhandlung vorkommenden 


!) Siehe die verschiedenen Berichte vom Jahre 1766. 
?) M&moires etc. par la Societ&E Economique de Berne. 
Annee 1766, premidre partie, p. 15 et seq., octavo, Berne. 
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Tatsachen bin ich stark geneigt zu glauben, daß sich die 
Schweiz während dieser Periode in der im vorigen Kapitel 
angenommenen Lage befand, und daß die Veredlung der Volks- 
gewohnheiten in bezug auf kluge Vorsicht, Reinlichkeit usw., 
nach und nach die allgemeine Gesundheit des Landes gehoben, 
und indem sie die Menschen in den Stand setzten, einen 
größeren Prozentsatz ihrer Kinder groß zu ziehen, die er- 
forderliche Bevölkerung bei einer kleineren Zahl von Geburten 
geliefert hatten. Selbstverständlich mußte das Verhältnis 
der jährlichen Geburten zur Gesamtbevölkerung in der spä- 
teren Periode kleiner sein als in der früheren. 

Genaue Berechnungen Muret’s ergeben, daß die Sterb- 
lichkeit während der letzten Periode außerordentlich gering 
und der Prozentsatz der vom Säuglingsalter bis zur Geschlechts- 
reife auferzogenen Kinder außerordentlich groß war.!) In den 
früheren Perioden hatte dies nicht gleichermaßen der Fall 
sein können. Muret sagt selbst, daß „die frühere Ent- 
völRerung des Landes den wiederholten Seuchen zuzuschreiben 
war, die es in alten Zeiten verheerten ‘ und fügt hinzu, 
„wenn es sich trotz des häufigen Auftretens eines so ent- 
setzlichen Übels behaupten konnte, so ist dies ein Beweis für 
die Güte des Klimas und das Vorhandensein bestimmter 
Hilfsquellen, die das Land für die schnelle Wiederergänzung 
seiner Bevölkerung bereitstellen konnte“.?) Er versäumt aber 
diese Bemerkung so zu verwerten, wie er sollte, und ver- 
gißt, daß eine derartige rasche Wiederbevölkerung nicht 
ohne eine ungewöhnliche Zunahme der Geburten statt- 
finden konnte, und daß, um ein Land in den Stand zu setzen, 
sich gegenüber einer solchen verheerenden Macht zu be- 
haupten, ein größerer Prozentsatz der Geburten im Vergleich 


1!) Mö&moires etc. par la Societe Economique de Berne, 
Table XIII, p. 120. Anne 1766. 
®) Id., p. 22. 
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zur Gesamtbevölkerung notwendig sein mußte als zu anderen 
Zeiten. 

In einer seiner Tabellen gibt er ein Verzeichnis aller 
Seuchen, die in der Schweiz seit 1312 geherrscht haben, 
woraus hervorgeht, daß diese furchtbare Plage das Land mit 
kurzen Unterbrechungen während der ganzen ersten Periode 
heimsuchte, und auch während der ersten 48 Jahre der 
zweiten Periode von Zeit zu Zeit wütete.!) 

Es würde aller Wahrscheinlichkeit widersprechen, wollte 
man annehmen, das Land hätte während des häufigen Auf- 
tretens jener Krankheit besonders gesund, und die allge- 
meine Sterblichkeit äußerst gering sein können. Nehmen 
wir an, sie sei So groß gewesen, wie sie jetzt in vielen an- 
deren Ländern ist, die von diesem Unglück verschont sind, 
also 1 zu 32 anstatt, wie in der letzten Periode, 1 zu 45. 
Die Geburten würden natürlich ihr Verhältnis beibehalten 
und sich anstatt auf 1 zu 36?) etwa auf 1 zu 26 stellen. 
Berechneten wir die Bevölkerung des Landes auf Grund der 
Geburten. so würden wir auf diese Art zwei sehr verschie- 
dene Multiplikatoren für die verschiedenen Perioden er- 
halten, und obschon die absolute Geburtsziffer in der ersten 
Periode größer sein könnte, so würde diese Tatsache doch 
keineswegs eine größere Bevölkerung in sich schließen. 

Im vorliegenden Beispiele wird in 17 Kirchspielen die 
Summe der Geburten während der ersten 70 Jahre auf 
49860 angegeben, wobei auf das Jahr etwa 712 Geburten 
entfallen würden. Diese Zalıl, mit 26 multipliziert, würde 
eine Bevölkerung von 18512 Personen ergeben. In der 
letzten Periode wird die Summe der Geburten auf 43910 
angegeben,?) was jährlich etwa 626 Geburten ergibt. Diese 





I) Memoires etc. par la Societ@ Econ. de Berne, Annee 1766, 
premiere partie, Table IV, p. 22. 

?) Id., Table I p. 21. 

® Id, p. 16. 
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Zahl mit 36 multipliziert, deutet auf eine Bevölkerung vou 
22536, und wenn die Multiplikatoren richtig sein sollten, 
stellt sich auf diese Weise heraus, daß statt der Abnahme, 
die man zu beweisen dachte, eine bedeutende Zunahme statt- 
gefunden hat. 

Vieles berechtigt mich zu der Annahme, daß ich die 
Sterblichkeit während der ersten Periode nicht zu hoch ver- 
anschlagt habe, besonders eine die benachbarte Stadt Genf 
betreffende Berechnung, die zeigt, daß im 16. Jahrhundert 
die wahrscheinliche Lebensdauer oder das Alter, das die 
Hälfte der Geborenen erreichte, nur 4,883 betrug, also etwas 
weniger als 49/10 Jahre, und die mittlere Lebensdauer 18,511, 
also etwa 18/2 Jahre. Im 17. Jahrhundert betrug die wahr- 
scheinliche Lebensdauer 11,607, also über 11!» Jahre. Die 
durchschnittliche Lebensdauer 23,358. Im 18. Jahrhundert 
war die wahrscheinliche Tebensdauer auf 27,183 gestiegen, 
also auf nahezu 27/5 Jahre, und die mittlere Tebensdatier auf 
321/;s Jahre.!) 

Höchstwahrscheinlich hat in der Schweiz eine gleich- 
artige Abnahme der Sterblichkeit, wenn auch nicht im 
gleichen Grade stattgefunden, und aus den Registern anderer 
bereits von mir erwähnter Länder wissen wir, daß eine 
größere Sterblichkeit naturgemäß eine Vermehrung der Ge- 
burten mit sich bringt. 

‘ Für diese Abhängigkeit der Geburten von den Todes- 
fällen führt Muret selbst viele Beispiele an; aber da er von 
dem wahren Bevölkerungsprinzip keine Kenntnis hat, so 
setzen sie ihn nur in Erstaunen, und er verwerlet sie nicht. 

Indem er über die geringe Fruchtbarkeit der Schweize- 
rinnen spricht, bemerkt er, daß Preußen, Brandenburg, 
Schweden, Frankreich und tatsächlich alle. Länder, deren 


I) Siehe eine Abhandlung in der Bibliotheque Britannique, 
herausgegeben in Genf, tom. IV p. 328, 
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Register er gesehen, ein größeres Verhältnis der Taufen zur 
Einwohnerzahl aufweisen als das Waadtland, wo dieses Ver- 
hältnis nur gleich 1 zu 36 ist.!) Er fügt hinzu, aus den 
kürzlich im Lyonnais angestellten Berechnungen sei hervor- 
gegangen, daß in Lyon selbst das Verhältnis der Taufen 
1 zu 28 war, in den kleinen Städten 1 zu 25, und in den 
Kirchspielen 1 zu 23 oder 24. Welch ein ungeheurer Unter- 
schied, ruft er aus, zwischen dem Lyonnais und dem Waadt- 
land, wo das günstigste Verhältnis nicht größer als 1 zu 26 ist, 
und das nur in zwei kleinen Kirchspielen von außerordent- 
licher Fruchtbarkeit; in vielen anderen ‚ist es bedeutend 
geringer als 1 zu 40!2) Der gleiche Unterschied, 
sagt er, besteht hinsichtlich der durchschnittlichen 
Lebensdauer. Im Lyonnais beträgt sie etwas über 
25 Jahre, während im Waadtland die geringste durchschnitt- 
liche Lebensdauer 29!2 Jahre beträgt, und das nur in einem 
einzigen sumpfigen und ungesunden Kirchspiel; an vielen 
anderen Orten beträgt sie über 45 Jahre.?) 

„Woher aber kommt es,“ fragt er, „daß das Land, wo 
die Kinder am leichtesten den Gefahren des Kindesalters 
entgehen, und wo die durchschnittliche Lebensdauer, wie 
auch immer berechnet, höher ist als in anderen Ländern, ge- 
rade dasjenige sein sollte, wo die Fruchtbarkeit am geringsten 
ist? Wie kommt es außerdem, daß von all unseren Kirch- 
spielen das eine, das die höchste mittlere Lebensdauer gewährt, 
auch das eine sein sollte, wo die geringste Vermehrungs- 
tendenz herrscht ?“ 

„Um diese Frage zu lösen, will ich eine Vermutung 
wagen, die ich indessen nur als solche aufstelle. Hat nicht 


!) M&moires etc. par la Societ& Econ. de Berne, Annöe 1766, 
premiere partie, p. 47, 48, 

2) Id., p. 48. 

3) Ibid. 
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vielleicht Gott, um an allen Orten das richtige Gleichgewicht 
der Bevölkerung aufrecht zu erhalten, die Dinge weise so 
angeordnet, daß die Lebenskraft in jedem Lande im umge- 
kehrten Verhältnis zu seiner Fruchtbarkeit steht?“ !) 

„Die Erfahrung bestätigt in der Tat meine Vermutung. 
Leyzin, ein Dorf in den Alpen, mit einer Bevölkerung von 
400 Pereonen, bringt jährlich. nur wenig über 8 Kinder her- 
vor. Das Waadtland bringt im Verhältnis zur gleichen Ein- 
wohnerzahl im allgemeinen 11 und das Lyonnais 16 hervor. 
Wenn aber die 8, 11 und 16 im Alter von 20 Jahren auf 
die gleiche Zahl reduziert werden sollten, so zeigt sich, daß 
die Lebenskraft auf der einen Seite das tut, was die Frucht- 
barkeit auf der anderen zuwege bringt. Auf diese Weise 
werden die gesündesten Gegenden, wo die Fruchtbarkeit 
der Frauen geringer ist, nicht übervölkert werden, und un- 
gesunde Gegenden werden ihre Bevölkerung dank der außer- 
ordentlichen Fruchtbarkeit behaupten können.“ 

Wie sehr Muret erstaunt war, als er fand, daß das gec- 
sündeste Volk das am wenigsten fruchtbare war, können 
wir daraus schließen, daß er, um dies zu erklären, seine 
Zuflucht zu einem Wunder nahm. Die Schwierigkeit scheint 
aber in dem vorliegenden Falle einer derartigen Vermittlung 
nicht zu bedürfen. Man kann die Tatsache erklären, ohne 
sich einer so sonderbaren Annahme zu bedienen, wie die ist, 
daß die Fruchtbarkeit der Frauen im umgekehrten Verhältnis 
zu ihrer Gesundheit wechseln sollte. 

Gewiß besteht ein bedeutender Unterschied in der Ge- 
sundheit verschiedener Länder, der teilweise dem Boden 
und der Lage entspringt, teilweise den Gewohnheiten und 
Beschäftigungen des Volkes. Wenn aus diesen oder irgend- 
welchen anderen Ursachen eine hohe Sterblichkeit Platz 


1) Mömoires etc. par la Societe Econ. de Berne, Annee 1766, 
premiödre partie, p. 48 ct seq. 
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greift, folgt unmittelbar darauf eine verhältnismäßige Zu- 
nahme der Geburten, die ebenso von der größeren Zahl 
jährlicher Heiraten infolge der vermehrten Arbeitsnachfrage 
wie von der größeren Fruchtbarkeit der einzelnen Ehen 
herrührt, weil diese jetzt in jüngeren und natürlicherweise 
fruchtbareren Jahren geschlossen werden. 

Wenn umgekehrt aus den entgegengesetzten Ursachen 
die Gesundheit eines Landes oder Kirchspiels außerordentlich 
‚groß ist, wenn infolge der Lebensgewohnheiten des Volkes 
für die überschüssige Bevölkerung kein Abfluß durch Aus- 
wanderung möglich ist, wird die unbedingte Notwendigkeit 
‘vorbeugender Maßregeln ihrer Beachtung so nachdrücklich 
aufgezwungen, daß sie sich entweder ihrer bedienen, oder 
verhungern müssen. Und da sich demzufolge die Leute 
spät verheiraten, wird die Zahl der jährlich geschlossenen 
Ehen im Verhältnis zur Bevölkerung nicht allein klein sein, 
sondern jede einzelne Ehe wird natürlicherweise auch weniger 
fruchtbar sein. 

lm Kirchspiel Leyzin scheinen nach den Beobachtungen 
Muret’s alle diese Umstände in ungewöhnlichem Maße ver- 
einigt gewesen zu sein. Seiner Lage in den Alpen, die aber 
gleichwohl nicht zu loch war, verdankte es wahrscheinlich 
die allerreinste und gesündeste Luft, und die Beschäftigungen 
der Leute, die alle ländlicher Natur waren, waren folglich 
auch die allergesündesten. Nach den Berechnungen Muret’s, 
an (deren Genauigkeit zu zweifeln kein Grund vorhanden ist, 
schien die wahrscheinliche Lebensdauer in diesem Kirch- 
spiel die ungewöhnliche Höhe von 61 Jahren zu er- 
reichen. 1) Und da die durchschnittliche Zahl der Geburten 
in einem Zeitraume von 30 Jahren fast genau mit der Zahl 
der Todesfälle?) übereinstimmt, so ist klar erwiesen, daß 


. 1) Mömoires etc. par la Societe Econ. de Berne, Annöe 1766, 
Table V, p. 64. : 


2) Id., Table I, p. 15. 
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die Lebensgewohnheiten der Leute sie nicht zur Aus- 
wanderung verleitet, und daß die Hilfsquellen des Kirch- 
spiels zur Ernährung der Bevölkerung beinahe die gleichen 
geblieben waren. Wir sind also zu dem Schlusse berechtigt, 
daß die Weideplätze beschränkt waren, und weder ihre 
Zahl noch ihre Güte leicht erhöht werden konnte. Natürlich 
mußte auch die Menge des Viehes, das darauf gehalten 
werden konnte, beschränkt sein, ebenso wie die Zahl der 
zu seiner Pflege erforderlichen Personen. 

Wie sollte es unter solchen Umständen den Jünglingen, 
die das Alter der Mannbarkeit erreicht hatten, möglich sein, 
ihr Elterohaus zu verlassen und zu heiraten, ehe die Stelle 
eines Hirten, eines Tagelöhners, oder sonst eine ähnliche 
durch den Tod frei wurde? Und da dies dank der außer- 
ordentlichen Gesundheit des Volkes sehr selten vorkommen 
muß, so müssen offenbar die meisten von ihnen einen großen 
Teil ihrer Jugend im ledigen Stande verbringen, oder die 
offenkundige Gefahr laufen mit ihren Familien zu verhungern. 
Der Fall ist noch auffallender als in Norwegen und ge- 
winnt an besonderer Bestimmtheit durch den Umstand, daß 
die Zahl der Geburten und Todesfälle fast gleich ist. 

Hätte ein Vater unglücklicherweise mehr Kinder als 
üblich, so würde dies eher zu einer Abnahme als zu einer 
Zunahme der Heiraten führen. Er würde vielleicht bei großer 
Sparsamkeit gerade imstande sein, sie alle daheim zu erhalten, 
obschon er wahrscheinlich nicht hinreichend Beschäftigung 
für sie auf seinem kleinen Besitztum finden könnte. Es 
würde aber zweifellos lange dauern, bis sie ihn verlassen 
könnten, und die erste Heirat unter den Söhnen würde 
wahrscheinlich nach dem Tode des Vaters stattfinden. Hätte 
er hingegen nur zwei Kinder, so könnte eines davon viel- 
leicht heiraten, ohne das elterliche Dach zu verlassen, und 
das andere nach dem Tode des Vaters. Im allgemeinen 
kann man etwa sagen, daß das Fehlen oder das Vorhanden- 
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sein von vier erwachsenen, unverheirateten Leuten darüber 
entscheidet, ob zur Begründung einer zweiten Ehe und einer 
neuen Familie Platz ist, oder nicht. 

Da in diesem Kirchspiel die Ehen mit wenigen Aus 
nahmen sehr spät geschlossen und gleichwohl infolge seiner 
außerordentlich gesunden Lage erst sehr spät durch den Tod 
des einen oder anderen Teiles aufgelöst werden, so muß 
augenscheinlich eine verhältnismäßig große Zahl der vor- 
handenen Ehen zwischen so bejahrten Personen bestehen, 
daß die Frauen keine Kinder mehr zur Welt bringen. In- 
folgedessen stellte sich heraus, daß die Gesamtzahl aller 
bestehenden Ehen zur Zahl der jährlichen Geburten in dem 
ungewöhnlichen Verhältnis von 12 zu 1 stand. Die Geburten 
betrugen nur den 49. Teil der Bevölkerungszahl, und die 
Zahl der Personen im Alter von über sechzehn Jahren ver- 
hielt sich zur Zahl jener unter diesem Alter beinahe wie 
3 zu 1.}) 

Als ein Gegensatz zu diesem Kirchspiel und als 
Beweis, wie wenig man sich bei einer Abschätzung der 
Bevölkerung auf die Zahl der Geburten verlassen darf, 
führt Muret das Kirchspiel St. Cergue im Jura an, wo die 
bestehenden Ehen zu den jährlichen Geburten im Verhältnis 
von nur 4 zu 1 standen; die Geburten betrugen den 26. Teil 
der Bevölkerungsziffer und die Zahl der Personen im Alter 
von über und unter 16 Jahren war gerade gleich. ?) 

Schließt man aus dem Verhältnis ihrer jährlichen Ge- 
burten auf die Bevölkerung dieser Kirchspiele, so möchte 
es scheinen, sagt er, daß Leyzin im besten Falle St. Cergue 
nicht um mehr als Us überträfe, während nach der tat- 
sächlichen Zählung sich herausstellte, daß die Bevölkerung 


1) Mömoires ete. par la Societ& Econ. de Berne, Annee 1766, 
p. 11, 12. 
2) [bid. 
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des ersteren Kirchspiels 405 betrug, und die des letzteren 
nur 171.}) 

Ich habe die Kirchspiele gewählt, bemerkt er, bei denen der 
Gegensatz am auffallendsten ist; obgleich aber der Unterschied 
bei den übrigen nicht so bedeutend ist, so wird man doch 
immer bestätigt finden, daß von einem Ort zum andern, selbst bei 
sehr geringer Entfernung und bei anscheinend gleicher Lage, die 
Verhältniszahlen erheblich voneinander abweichen. ?) 

Es ist sonderbar, daß er, nachdem er diese und andere 
Bemerkungen gemacht hat, die ich nicht angeführt habe und 
die auf das gleiche hinauslaufen, den Beweis für die Ent- 
völkerung des Waadtlandes auf das Verhältnis der Geburten 
begründen möchte. Es ist kein rechter Grund zu der An- 
nahme vorhanden, daß dieses Verhältnis in verschiedenen 
Perioden wie unter verschiedenen Umständen nicht ver- 
schieden sein sollte. Der außerordentliche Unterschied in 
der Fruchtbarkeit der beiden Kirchspiele Leyzin und 
St. Cergue beruht auf Ursachen, die durch Zeit und Umstände 
sehr wohl geändert werden können. Die große Zahl von Säug- 
lingen, die in St. Cergue nachweislich das Reifealter erreichten, 
zeigte, daß dessen natürliche Gesundheit nicht viel hinter der 
von Leyzin zurückstand.?) Das Verhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen war in St. Cergue gleich 7 zu 4.*) Da aber die 
gesamte Einwohnerzahl 171 nicht überstieg, so war es klar, 
daß dieser große Geburtenüberschuß während der letzten 
zwei Jahrhunderte nicht regelmäßig zur Bevölkerung hinzu- 
getreten sein konnte. Er muß also entweder einer in den 
letzten Jahren stattfindenden plötzlichen Entwicklung der 


!) Mömoires etc. par la Societe Eccn. de Berne, Annce 1766. 
p. 11. 

2) Id., p. 13. 

:), Id., Table XIII, p. 120. 

*4) Id., Table I, p. 11. 
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Landwirtschaft oder des Gewerbes in dem Kirchspiele ent- 
sprungen sein, oder der Gewohnheit auszuwandern. Ich 
denke mir, daß die letztere Annahme die richtige ist, ünd 
sie scheint durch die bereits erwähnte geringe Zahl der 
Erwachsenen bestätigt zu werden. Das Kirchspiel liegt im 
Jura, dicht an der Landstraße von Paris nach Genf, eine 
Lage, die offenbar die Auswanderung erleichtern mußte; und 
wirklich scheint es eine Brutstätte der Bevölkerung für 
die Städte und das Flachland gewesen zu sein, und der 
jährliche Abfluß einer bestimmten Anzahl Erwachsener schuf 
Raum für alle übrigen zum Heiraten und zur Aufzucht einer 
zahlreichen Nachkommenschaft. 

Die in einem bestimmten Kirchspiel herrschende Sitte 
auszuwandern wird nicht allein von seiner Lage abhängen, 
sondern wahrscheinlich oft vom Zufall. Ich bezweifle kaum, 
daß drei oder vier sehr erfolgreiche Fälle der Auswanderung 
häufig ein ganzes Dorf mit Unternehmungsgeist erfüllt haben, 
drei oder vier mißlungene aber mit dem entgegen- 
gesetzten Geiste. Würde sich die Auswanderung im Dorfe 
Leyzin einbürgern, so würde sich ohne Zweifel das Ver- 
hältnis der Geburten augenblicklich ändern, und am Ende 
von 20 Jahren dürfte eine Prüfung seiner Tabellen Resultate 
ergeben, die ebenso verschieden von jenen, die aus der Zeit 
von Muret’s Berechnungen stammen, wie diese es damals von 
denen des gegenübergestellten Kirchspiels St. Cergue waren. 
Hieraus wird man ersehen, daß außer einer größeren Sterblich- 
keit noch andere Ursachen dahin wirken, eine Berechnung der 
Bevölkerung zu verschiedenen Zeiten nach dem Verhältnis 
der Geburten zu einer sehr unsicheren zu gestalten. 

Die von Muret gesammelten Tatsachen sind alle wertvoll, 
obschon seine Schlüsse nicht immer in gleichem Lichte be- 
trachtet werden können. Er stellte in Vevay einige Be- 
rechnungen an, geeignet, die Frage bezüglich der Fruchtbar- 
keit der Ehen wirklich zu entscheiden und die Ungenauigkeit 


— 319 — 


der üblichen Art ihrer Schätzung aufzuzeigen, obgleich er 
damals dieses besondere Ziel nicht im Auge gehabt hatte. 
Er fand, daß 375 Mütter 2093 lebende Kinder zur Welt 
gebracht, woraus folgte, daß jede Mutter 51012, oder nahe- 
zu 6 Kinder geboren hatte.1) Diese waren jedoch alle tatsäch- 
lich Mütter, was nicht notwendig alle Ehefrauen sind. Bringt 
man aber den üblichen Prozentsatz unfruchtbarer Frauen für 
Vevay in Anschlag, der, wie er fand, 20 zu 478 betrug, so 
wird sich noch immer zeigen, daß die verheirateten Frauen 
durchschnittlich über 5Vs Kinder gebaren.?2) Und dennoch 
geschah dies in einer Stadt, deren Einwohner er zu be- 
schuldigen scheint, daß sie sich nicht zu der Zeit verheiraten, 
wo die Natur sie dazu beruft, und wenn verheiratet, nicht 
soviele Kinder bekommen, als sie haben könnten.?) Im 
Waadtland ist allgemein das Verhältnis der jährlichen Heiraten 
zu den jährlichen Geburten gleich 1 zu 3,9,%) und nach der 
gewöhnlichen Berechnungsart würde anscheinend jede Ehe 
3,9 Kinder liefern. 

Bei einer Zerlegung des Waadtlandes in 8 verschiedene 
Distrikte fand Muret, daß in 7 Städten das durchschnittliche 
Lebensalter 36 Jahre betrug, und die wahrscheinliche Lebens- 
dauer, oder das Alter, welches die Hälfte der Geborenen 
erreichen, 37. In 36 Dörfern belief sich das durchschnitt- 
liche Lebensalter auf 37 Jahre, und die wahrscheinliche 


1) Mömoires etc. par la Societe Econ. de Berne, Annce 1766, 
p. 29 et segq. 

2) In Anbetracht zweiter und dritter Heiraten, muß die 
Fruchtbarkeit der Ehen immer geringer sein, als die Fruchtbar- 
keit der verheirateten Frauen. Die Mütter allein kommen hier 
in Betracht, ohne Rücksicht auf die Zahl der Ehemänner. 

8, M&moires etc. par la Societ@ Econ. de Berne, Annee 1766, 
p. 32. 

*) Id., Table I, p. 21. 
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Jwebensdauer auf 42. In neun Kirchspielen der Alpen belief 
sich das durchschnittliche Lebensalter auf 40 Jahre, und die 
wahrscheinliche Lebensdauer auf 47. In 7 Kirchspielen des 
Jura betrugen diese beiden Verhältniszahlen 38 und 42. 
In 12 getreidebauenden Kirchspielen 37 und 40; in 18 Kirch- 
spielen inmitten der großen Weingärten 34 und 37; in 6 
Kirchspielen mit Weingärten und Hügelland gemischt 33 ?ıo 
und 36, und in einem Kirchspiel auf Sumpfland 29 und 24.}) 

Aus einer anderen Tabelle geht hervor, daß die Zahl 
der vor dem Alter von 15 Jahren sterbenden Personen in 
dem merkwürdigen Kirchspiel Leyzin weniger war als Us, 
und in vielen anderen Kirchspielen der Alpen und des Jura 
weniger als !/4 betrug. Im ganzen Waadtland betrug sie 
weniger als Y/s.?) 

In einigen der größten Städte wie Lausanne und Vevay 
war wegen der vielen Fremden, die sich dort niederlassen, 
das Verhältnis der Erwachsenen zu denen unter 16 Jahren 
fast ebenso groß wie in Leyzin, und nicht weit von 3 zu 1. 
In den Kirchspielen, aus denen wenige auswanderten, war 
dieses Verhältnis etwa gleich 2 zu 1, und in jenen, die andere 
mit Einwohnern versahen, waren beide Zahlen fast gleich.) 

Muret berechnete die Gesamtbevölkerung des Waadt- 
landes auf 113000 Personen, worunter 76000 Erwachsene 
‘ waren. Das Verhältnis der Erwachsenen zu jenen unter 16 
Jahren war daher im ganzen Lande gleich 2 zu 1. Bei 
diesen 76000 Erwachsenen gab es 19000 Ehen, und dem- 
zufolge 38000 verheiratete, und ebensoviele unverheiratete 
Personen, wiewohl nach Muret von den letzteren 9000 wahr- 
scheinlich Witwen oder Witwer waren.*) Bei einem solchen 


!) Mö&moires etc. par la Societ€E de Berne, Annee 1766, 
Table VIII, p. 92 et seg. 

?) Id., Table XIII, p. 120. 

s), Id., Table XII. 

*, Id. p. 27. 
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Durchschniittsvorrat verheirateter Personen trotz derallgemein 
bekannten Auswanderungen, war wenig Grund zu der An- 
nahme, diese Auswanderungen hätten die Zahl der jährlichen 
Heiraten wesentlich beeinflußt und das Wachstum der Be- 
völkerung gehemmt. 

Das Verhältnis der jährlichen Heiraten zu den Einwohnern 
des Waadtlandes war nach Muret’s Tabellen nur gleich 1 
zu 140,1) also sogar kleiner als in Norwegen. 

Alle diese Berechnungen Muret’s legen es nahe, daß in 
dem ganzen von ihm betrachteten Distrikt das vorbeugende 
Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung in hohem Maße wirk- 
sam ist, und man hat Grund zu glauben, daß die gleichen 
Gewohnheiten in anderen Teilen der Schweiz herrschen, wenn- 
gleich sie von Ort zu Ort erheblich von einander abweichen 
mögen, je nachdem die geographische Lage oder die Beschäf- 
tigungen der Leute ihrer Gesundheit förderlich sind, oder 
die Hilfsquellen des Landes einem Wachstum Raum schaffen, 
oder nicht. 

In der Stadt Bern hatte der oberste Rat von 1583 
bis 1654 487 Familien das Bürgerrecht erteilt, von denen 
379 im Laufe von zwei Jahrhunderten ausstarben, und im 
Jahre 1783 nur mehr 108 übrig waren. Während der 
hundert Jahre von 1684 bis 1784 starben 207 Berner Familien 
aus. Von 1624 bis 1712 erhielten 80 Familien das Bürger- 
recht. 1623 vereinigte der oberste Rat die Glieder von 112 ver- 
schiedenen Familien, von denen nur mehr 58 übrig sind.?) 

In Bern übersteigt die Zahl unverheirateter Personen, 
einschließlich der Witwen und Witwer, bedeutend die Hälfte 
der Erwachsenen, und das Verhältnis derjenigen unter 





1) M&ömoires etc. par la Soci&t& Econ. de Berne, Anne 
1766, premiöre partie, Table 1. 
2) Statistique de la Suisse, Durand, tom. IV p. 405. 8vo. 
4 vols. Lausanne 1796. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 21 


16 Jahren zu denen im Alter von über 16 ist nicht weit von 
1 zu 3.1) Dies sind starke Beweise für das gewaltige Wirken 
des vorbeugenden Hemmnisses. 

Die Bauern im Kanton Bern standen immer ım Rufe, 
vermögend zu sein, und ohne Zweifel ist dies großenteilks 
obiger Ursache zuzuschreiben. Eine Zeitlang hat ein Gesetz 
bestanden, das jeden Bauer nötigte, sich über den Besitz der zur 
Miliz erforderlichen Waffen und Equipierung auszuweisen, 
ehe er die Erlaubnis erhalten konnte, sich zu verheiraten. 
Dies schließt auf einmal die Allerärmsten von der Ehe aus, 
und die Lebensgewohnheiten vieler anderer mögen eine sehr 
förderliche Wendung erfahren durch die Erkenntnis, das sie 
das Ziel ihrer Wünsche nicht ohne ein gewisses Maß von 
Fleiß und Sparsamkeit erreichen können. Ein junger Mann, 
der mit diesem Ziele vor Augen entweder zu Hause oder in 
der Fremde in Dienst getreten ist, mag, sobald er die not- 
wendige Summe erworben hat, sich erst recht stolz gehoben 
fühlen, und sich nicht schon mit dem allein begnügen, was 
ihm die Ehekonzession verschaffen würde, sondern so lange 
fortfahren, bis er es zu einer Art Versorgung für eine 
Familie bringen konnte. 

Ich war sehr enttäuscht, daß ich mir während meines 
Aufenthaltes in der Schweiz nicht irgend welche Einzelheiten 
bezüglich der kleineren Kantone zu verschaffen vermochte; 
der wirre Zustand des Landes machte es aber unmöglich. 
Doch kann man annehmen, daß sie, da sie beinahe gänzlich 
aus Weideland bestehen, in der außerordentlichen Gesundheit 
des Volkes und der absoluten Unentbehrlichkeit des vor- 
beugenden Hemmnisses großenteils den hochgelegenen 
Kirchspielen des Waadtlandes gleichen, ausgenommen dort, 
wo diese Verhältnisse vielleicht durch eine außergewöhnliche 


!) Beschreibung von Bern, Bd. II, Tafel I, p. 36. 2 Bdn. 
8 vo. Bern 1796, 
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Auswanderung oder die Einführung von Manufakturen ver- 
ändert worden sind.!) 

Die Grenzen der Bevölkerungsvermehrung eines aus- 
schließlich zu Weidezwecken verwertbaren Landes sind ins 
Auge fallend. Kein Boden ist der Melioration weniger zu- 
gänglich als bergiges Weideland. Es muß unvermeidlich in 
der Hauptsache der Natur überlassen werden, und wenn es 
hinreichend mit Vieh versehen worden ist, kann wenig mehr 
getan werden. Die große Schwierigkeit in diesen Gegen- 
den der Schweiz wie in Norwegen besteht darin, eine ge- 
nügende Menge Winterfutter für das Vieh aufzutreiben, 
das während des Sommers in den Bergen geweidet worden 
ist. Zu diesem Zwecke wird das Gras mit der größten 
Sorgfalt gesammelt. Manchmal macht der Bauer mit Steig- 
eisen an den Füßen, Heu an Plätzen, die dem Vieh 
unzugänglich sind. Am manchen Stellen wird das Gras, 


1) Herr Prevost von Genf gibt in seiner Übersetzung dieses 
Werkes einen Bericht über den kleinen Kanton Glarus, in den 
die Baumwollfabrikation eingeführt worden ist. Es scheint, daß 
sie anfangs sehr gut gediehen war, und die Gepflogenheit früher 
Heiraten und ein bedeutendes Wachstum der Bevölkerung ver- 
ursacht hatte. Später aber sank der Arbeitslohn sehr tief, und der 
vierte Teil der Bevölkerung hing von der Mildtätigkeit ab. Das 
Verhältnis der Geburten und Todesfälle zur Bevölkerung betrug 
nicht, wie im Waadtland 1 zu 36 und 1 zu 45, sondern war 
auf 1 zu 26 und 1 zu 35 gestiegen. Nach einem späteren Be- 
richt in der letzten Übersetzung war das Verhältnis der Ge- 
burten zur Bevölkerung während der 14 Jahre von 1805 bis 
1819 weiter auf 1 zu 24, und das der Todesfälle auf 1 zu 30 an- 
gewachsen. Diese Verhältnisse beweisen das Übergewicht früher 
Heiraten und deren natürliche Folgen — große Armut und große 
Sterblichkeit — bei einer solchen Lage und unter derartigen Um- 
ständen. Heer, der Prevost diese Informationen erteilte, scheint 
diese Folgen früh vorausgesehen zu haben. 

21* 
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das noch keine drei Zoll hoch ist, dreimal im Jahre gemäht, 
und in den Tälern sind die Wiesen wie Kricketplätze glatt 
“ geschoren, und alle Unebenheiten wie mit der Schere weg- 
‚geschnitten. In der Schweiz ‚wiein Norwegen scheint aus dem 
gleichen Grunde die Kunst des Mähens bis zum höchsten Grad 
der Vollendung entwickelt zu sein. Da indessen die Boden- 
kultur in den Tälern hauptsächlich vom Viehdünger ab- 
hängen muß, so ist es einleuchtend, daß die Quantität des 
Heues und die Menge des Viehes wechselseitig durcheinander 
begrenzt werden, und da die Bevölkerung selbstverständlich 
durch den Ertrag des Viehes begrenzt wird, so scheint es nicht 
möglich, sie über einen gewissen, nicht zu hohen Punkt hinaus zu 
vermehren. Obgleich also die Bevölkerung in den ebenen Gegen- 
den der Schweiz während desletzten Jahrhunderts zugenommen, 
hat man Grund zu glauben, daß sie sich in den Bergen 
gleich geblieben ist. Nach Muret hat sie in den Alpen des 
Waadtlandes bedeutend abgenommen, aber seine Beweise 
für diese Tatsache sind als äußerst unsicher befunden 
worden. Es ist unwahrscheinlich, daß die Alpen jetzt weniger 
mit Vieh versehen sind, als sie es früher waren, und wenn 
ihre Bewohner wirklich geringer an Zahl sein sollten, so rührt 
dies wahrscheinlich von der geringeren Kinderzahl her und 
den Verbesserungen, die ihre Lebensweise erfahren hat. 

In einigen;kleineren Kantonen sind Manufakturen einge- 
führt worden, die, indem sie mehr Beschäftigung und gleich- 
zeitig eine größere Menge Ausfuhrwaren zum Ankauf von 
Korn lieferten, ihre Bevölkerung natürlich bedeutend vermehrt 
haben. Aber die Schweizer Schriftsteller scheinen allgemein 
darin übereinzustimmen, daß die Gebiete, wo sie begründet 
worden sind, im ganzen im Punkte der Gesundheit, der 
Moral und der Wohlfahrt, gelitten haben. 

Es liegt in der Natur des Weidelandes für viel mehr 
Menschen Nahrung zu erzeugen, als es beschäftigen kann. 
In Gegenden, die ausschließlich aus Weideland bestehen, 
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werden daher viele Personen müßig sein, oder wenigstens 
sehr ungenügend beschäftigt. Diese Sachlage begünstigt 
natürlich die Auswanderung und ist die Hauptursache, warum 
die Schweizer so viel in fremden Diensten gestanden haben. 
Wenn ein Vater mehr als einen Sohn hat, so fühlen sich 
diejenigen, deren man auf dem Gute nicht bedarf, stark ver- 
sucht sich als Soldaten anwerben zu lassen, oder sonst 
irgendwie auszuwandern, die einzige Möglichkeit für sie, 
zu heiraten. 

Es ist denkbar, wenn auch nicht wahrscheinlich, daß 
ein mehr als gewöhnlicher Auswanderungstrieb in seiner 
Einwirkung auf ein Land, in dem nachweislich das vor- 
beugende Hemmnis außerordentlich überhand nahm, eine 
vorübergehende Hemmung der Vermehrung zu der Zeit 
hervorgerufen haben kann, da solch ein allgemeiner 
Jammer über Entvölkerung erschallte.e Wenn dem so wäre, 
so trug das ohne Zweifel zur Verbesserung der Lage der 
unteren Volksklassen bei. Bald nach dieser Zeit finden alle 
fremden Reisenden in der Schweiz die Lage der Schweizer 
Bauernschaft besser, als die anderer Länder. Während 
eines letzthin unternommen Ausfluges nach der Schweiz war 
ich ziemlich enttäuscht, sie nicht so vortrefflich zu finden, 
als man mich sie erwarten gelehrt hatte. Zum größten Teile 
darf die ungünstige Veränderung mit Recht den Verlusten und 
Leiden des Volkes während der jüngsten Unruhen zuge- 
schrieben werden, zum anderen vielleicht den verfehlten Be- 
mühungen der verschiedenen Behörden die Bevölkerung zu 
vermehren, und den letzten Konsequenzen von Bestrebungen, 
die wohl überlegt und eine Zeitlang auch geeignet waren, 
den Wohlstand und das Glück des Volkes zu fördern. 

Eine Erscheinung dieser letzteren Art fiel mir besonders 
auf während einer Forschungsreise nach dem Lac de Joux 
im Jura Die Gesellschaft war kaum bei einer kleinen 
Herberge am Ende des Sees angelangt, als die Frau des Hauses 
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über die Arınut und das Elend all der Kirchspiele in der Nachbar- 
schaft zu klagen begann. Sie sagte, das Land bringe wenig her- 
vor und sei dennoch voller Bewohner; Burschen und Mädchen 
heirateten, wenn sie noch in die Schule gehen sollten; und 
sie würden immer im Elend und des Unterhaltes wegen in 
Bedrängnis sein, solange diese Gewohnheit frühzeitiger 
Heiraten fortdauerte. 

Der Bauer, der uns später an die Quelle der Orbe 
führte, ging näher auf den Gegenstand ein, und schien das 
Bevölkerungsgesetz beinahe so gut zu verstehen, wie irgend 
ein Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Er sagte, daß 
die Frauen fruchtbar seien und die Gebirgsluft so rein 
und gesund, daß wenig Kinder sterben, es sei denn an 
den Folgen absoluten Mangels; daß der Boden warm sei 
und nicht hinlänglich Arbeit und Nahrung für die Vielen 
gewähre, die jährlich das Mannesalter erreichen; daß der 
Arbeitslohn dementsprechend niedrig und vollkommen un- 
genügend sei für den angemessenen Unterhalt einer Familie, 
daß aber das Elend und die Notlage des größten Teiles 
der Gesellschaft nicht eigentlich als eine Warnung auf 
andere wirke, die fortführen sich zu verheiraten und zahl- 
reiche Nachkommen in die Welt zu setzen, die sie nicht 
erhalten könnten. Diese Gepflogenheit früh zu heiraten, 
sagte er, könne man in der Tat le vice du pays nennen, 
und er war so sehr durchdrungen von dem notwendigen 
oder unvermeidlichen Elend, das daraus hervorgehen muß, 
daß er glaubte, es müsste ein Gesetz erlassen werden, das 
die Männer verhinderte, sich vor dem vierzigsten Jahre zu 
verheiraten, und auch dann nur mit des vieilles filles, die 
ihnen zwei oder drei Kinder, anstatt sechs oder acht ge- 
bären würden. 

Ich konnte nicht umhin, mich über den Ernst seiner 
langen Rede über diesen Gegenstand zu belustigen, und 
besonders über seinen schließlichen Vorschlag. Ihm mußte 
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die Not, die eine Übervölkerung mit sich bringt, zwingend 
klar geworden sein, daß er ein so gewaltsames Heilmittel 
vorschlug. Auf meine Nachfrage erfuhr ich, daß er selbst 
sehr jung geheiratet hatte. 

Der einzige Punkt, in dem er hinsichtlich seiner philo- 
sophischen Kenntnis des Gegenstandes fehlging, war, daß er 
seine Beweisführung zu sehr auf unfruchtbare und gebirgige 
Gegenden beschränkte und sie nicht auf das Flachland aus- 
dehnte. Er dachte vielleicht, daß in fruchtbaren Gegenden 
der Überfluß an Getreide und Arbeitsgelegenheit die 
Schwierigkeit beseitigen und frühe Heiraten gestatten dürfte. 
Da er nicht viel im Flachland gelebt hatte, konnte er leicht 
in diesen Irrtum verfallen, um so mehr, als in solchen 
Gegenden die Schwierigkeit nicht allein durch die Aus- 
dehnung des Untersuchungsgegenstandes mehr verhüllt wird, 
sondern tatsächlich geringer ist, infolge der größeren 
Sterblichkeit, die naturgemäß durch Niederungen, Städte und 
Fabriken hervorgerufen wird. 

Als ich der Hauptursache dessen, was er das „vor- 
wiegende Laster“ seines Vaterlandes nannte, nachforschte, 
erklärte er sie mit großer philosophischer Genauigkeit. Vor 
einigen Jahren, sagte er, war eine mechanische Steinschleiferei 
errichtet worden, die eine Zeitlang sehr gut gedichen war, 
und die ganze Umgebung mit hohen Arbeitslöhnen 
und Arbeitsgelegenheit versehen hatte, so daß die Leichtig- 
keit, mit der man eine Familie zu erhalten und für die Kinder 
beizeiten eine Beschäftigung zu finden vermochte, im hohen 
Maße zu frühen Heiraten ermutigt hatte. Die gleiche Gewohn- 
heit blieb bestehen, als die Fabrik infolge des Modewechsels, 
eines Unfalles und anderer Ursachen nahezu eingegangen war. 
Er sagte weiter, daß in den letzten Jahren viel Auswanderungs- 
fälle stattgefunden hätten, allein das Fortpflanzungssystem 
arbeitete so schnell, daß sie nicht genügten, um das Land von 
seinen überflüssigen Essern zu befreien, und die Folge war 
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derart, wie er sie mir geschildert und wie ich sie teilweise 
gesehen hatte. | 

Bei anderen Unterredungen, die ich mit Angehörigen 
der unteren Volksklassen in verschiedenen Gegenden der 
Schweiz und Savoyens hatte, fand ich viele, die, wenn auch 
nicht hinlänglich bewandert in dem Bevölkerungsprinzip, um 
dessen Folgen für die Gesellschaft zu sehen wie mein Freund 
vom Lac de Joux, sie doch klar genug in ihrer Bedeutung 
für ihre eigenen individuellen Interessen erkannten, und sich 
vollkommen der Übel bewußt waren, die sie wahrscheinlich 
auf sich herabziehen würden, wenn sie sich verheirateten, 
ehe sie eine leidlich gute Aussicht auf die Gewinnung eines 
Unterhaltes für ihre Familie haben könnten. Nach den allge- 
meinen Ansichten, die, wie ich gefunden habe, über diese 
Fragen verbreitet sind, würde ich keineswegs sagen, daß 
es eine schwierige Aufgabe wäre, dem gemeinen Volke das 
Verständnis für das Bevölkerungsgesetz und seine Folgen, 
niedrige Arbeitslöhne und Armut, beizubringen. 

Obgleich es in der Schweiz keine eigentliche Armen- 
versorgung gibt, so besitzt doch jede Pfarrei gewöhnlich 
einige grundherrliche Rechte und etwas Grundbesitz zum 
öffentlichen Gebrauch, und man erwartet, daß sie ihre eigenen 
Armen erhalte. Doch werden diese Fonds, da sie beschränkt 
sind, natürlich oft vollständig unzureichend sein, und des- 
halb. gelegentlich freiwillige Sammlungen veranstaltet. Da 
aber. die Gesamtmittel verhältnismäßig spärlich und unsicher 
sind, so haben sie nicht die gleichen schlimmen Folgen wie 
die Gemeindesteuern in England. In den letzten Jahren 
sind viele der zu den Kirchspielen gehörigen Gemeinde- 
ländereien an die einzelnen verteilt worden, was natürlich 
die Verbesserung der Bodenkultur und die Vermehrung der 
Volkszahl begünstigt hat. Allein infolge der Art, wie es 
geschehen, hat es vielleicht zu sehr als systematischer An- 
sporn zur Eheschließung gewirkt, und so zur Vermehrung 
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der Armen beigetragen. In der Nähe der‘ wohlhabendsten 
Gemeinden habe ich oft die meisten Bettler gesehen. 

Gleichwohl hat man Grund zu glauben, daß die Be- 
mühungen der volkswirtschaftlichen Gesellschaft von Bern, 
die Landwirtschaft zu heben, einigermaßen von Erfolg ge- 
krönt waren, und daß die wachsenden Hilfsquellen des Landes 
Raum für eine zusätzliche Bevölkerung und einen ent- 
sprechenden Unterhalt für den größten Teil, wenn nicht für 
die Gesamtheit des Zuwachses geschaffen haben, der in Her 
Jüngsten Zeit stattgefunden hat. 

Im Jahre 1764 wurde die Bevölkerung des ganzen 
Berner Kantons, einschiießlich des Waadtlandes, auf 336 689 
Personen geschätzt. 1791 war sie auf 414420 gestiegen. 
Von 1764 bis 1777 vermehrte sie sich jährlich um 2000, 
und von 1778 bis 1791 jährlich um 3109.1) 


6. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in Frankreich. 


Da in Frankreich vor der Revolution die Kirchenbücher 
weder mit besonderer Sorgfalt noch für eine längere Frist ge- 
führt wurden, und da die wenigen zur Verfügung stehenden 
keine besonderen Resultate aufweisen, so würde ich dieses 
Land nicht zum Gegenstand eines besonderen Kapitels gemacht 
haben, wäre nicht ein die Revolution begleitender Umstand, 
der großes Erstaunen erregt hat. Es ist dies der unver- 


1) Beschreibung von Bern, Bd. II p. 40, 
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minderte Bestand der Bevölkerung trotz der in einem so 
langen und vernichtenden Kampfe erlittenen Verluste. !) 

Ein großes auf die amtlichen Berichte der Präfekten in 
den verschiedenen Departements gegründetes nationales Werk 
nähert sich gegenwärtig in Paris der Vollendung, und man 
darf erwarten, daß es, abgeschlossen, eine sehr wertvolle 
Bereicherung der statistischen Materialien darstellen wird. 
Allerdings sind die Berichte sämtlicher Präfekten noch nicht 
vollständig, doch wurde mir von der die Oberaufsicht füh- 
renden Persönlichkeit bestimmt versichert, daß man bereits 
genug wisse, um sich klar zu sein, daß die Bevölkerung des 
alten französischen Gebietes während der Revolution eher 
zu- als abgenommen habe. 

Ein derartiger Fall bestätigt, wenn er wahr ist, nach- 
drücklich die Hauptprinzipien dieses Werkes; und will man 
ihn für den Augenblick als Tatsache annehmen, so mag es 
“ zur Aufhellung des Problems dienen, wenn wir etwas aus- 
führlicher auf die Art und Weise eingehen, wie ein der- 
artiger Fall eintreten könnte. 

Es gibt in jedem Lande immer eine ansehnliche Masse 
unverheirateter Personen. Sie wird gebildet durch die all- 
mähliche Ansammlung des Überschusses der Zahl derjenigen, 
die jährlich das Reifealter erreichen, über die Zahl derer, 
die jährlich heiraten. Der weiteren Ansammlung dieser 
Masse geschieht Einhalt, wenn ihre Zahl so groß ist, daß 
die jährliche Sterblichkeit ihrem jährlichen Zuwachse gleich- 
kommt. Wie sich im letzten Kapitel zeigte, kam im Waadt- 
lande diese Masse einschließlich der Witwen und Witwer 
— Personen, die zurzeit nicht im Ehestande leben — der 
Gesamtzahl verheirateter Personen gleich. Doch in einem 


ı) Dieses Kapitel wurde im Jahre 1802 geschrieben, und be- 
zieht sich auf die Lage Frankreichs vor dem Frieden von 
Amiens. 
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Lande wie Frankreich, wo sowohl die Sterblichkeit wie die 
Ehefrequenz viel größer sind als in der Schweiz, steht diese 
Masse in keinem so großen Verhältnis zur Bevölkerung. 

Laut einer Berechnung, die sich in einem in Paris 
1800 veröffentlichten Essai d’une Statistiyue Gencrale von 
Peuchet findet, beziffert sich die Zahl der unverheirateten 
Männer zwischen 18 und 50 Jahren in Frankreich auf 
1451063, und die der Frauen, verheirateter oder unverhei- 
rateter, gleichen Alters auf 5000000.1) Es ist nicht genau 
ersichtlich, für welche Zeit diese Berechnung angestellt 
wurde, aber da der Verfasser den Ausdruck en tens ordinaire 
gebraucht, so ist es wahrscheinlich, daß er auf die Zeit vor 
der Revolution verweist. Nehmen wir also an, daß diese 
Zahl von 1451063 die Gesamtheit unverheirateter Männer 
im Militärdienstalter zu Anfang der Revolution darstelle. 

Vor Beginn des Krieges wurde die Bevölkerung Frank- 
reichs von der konstituierenden Versammlung auf 26363 074 
verauschlagt,?) und nichts spricht dafür, daß diese Berechnung 
zu hoch gewesen. Necker, obgleich er die Zahl 24800000 
erwähnt, gibt seiner festen Überzeugung Ausdruck, daß sich 
zu jener Zeit die jährlichen Geburten auf über eine Million 
beliefen, und folglich betrug gemäß seinem Multiplikator von 
25343) die Gesamtbevölkerung nahezu 26 Millionen, eine 
Berechnung, die zehn Jahre vor der Schätzung der konsti- 
tuierenden Versammlung angestellt wurde. 

Setzt man nun die jährlichen Geburten auf etwas über eine 
Million und nimmt man an, daß etwas über *5 im Alter unter 
18 Jahren sterben, was nach einigen Berechnungen Peuchet's 


ı) P. 32, 8 vo. 78 pp. 

2) A. Young’s Travels in France, Vol. Ice. XVII p. 466 4 to. 
1792. 

s) De l’Adwinistration des Finances, tom. I ce. IX. p. 256, 
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der Fall zu sein scheint,!) so folgt daraus, daß jährlich 
mehr als 600000 Personen das Alter von 18 Jahren er- 
reichen. 

Nach Necker belaufen sich die jährlichen Heiraten auf 
213774;2) da aber diese Ziffer ein zehnjähriger Durch- 
schnitt ist, berechnet zu einer Zeit, da die Bevölkerung 
zunahm, so ist sie wahrscheinlich zu niedrig. Wenn wir 
220000 annehmen, so werden von den 600000, die ein 
heiratsfähiges Alter erreichen, mutmaßlich 440000 Personen . 
heiraten, und folglich sind von denen, die das Alter von 
18 Jahren erreichen, um 160000 Personen oder 80000 Männer 
mehr vorhanden, als nötig, um das übliche Verhältnis der 
jährlichen Eheschließungen herzustellen. Es ist daher klar 
ersichtlich, daß die angesammelte Masse von 1451063 un- 
verheirateten Männern im Militärdienstalter und der jähr- 
liche Zuwachs von 80000 Jünglingen von 18 Jahren zum 
Staatsdienst eingezogen werden könnten, ohne die Zahl der 
jährlichen Heiraten im geringsten zu berühren. Wir können 
jedoch nicht annehmen, daß 1451063 zugleich eingezogen 
werden sollten; und viele Soldaten sind verheiratet und in 
einer Lage, in der sie für die Bevölkerung nicht ganz un- 
nütz sind. Nehmen wir an, es würden 600000 von der Ge- 
samtheit der unverheirateten Männer gleichzeitig einberufen, 
und diese Zahl durch den jährlichen Zuschuß von 150 000 
Personen festgehalten, die teilweise den 80.000, die jährlich 
ddas Alter von 18 Jahren erreichen und zur Vervollständigung 
der jährlichen Heiratsziffer nicht nötig sind, teilweise den 
851 063 entnommen würden, die von der Gesamtzahl der zu 
Beginn des Krieges existierenden unverheirateten Männern 
übrig bleiben, so ist klar, daß aus diesen beiden Quellen 
zehn Jahre lang jedes Jahr 150000 zugeschossen werden 





t) Essai, p. 31. 
?), De l’Administration des Finances, tom. I c. IX p. 255. 
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könnten, und sogar noch ein Steigen der üblichen jährlichen 
Heiratsziffer um mehr als 10000 ermöglicht würde. 

Es ist wahr, daß im Laufe von zehn Jahren viele von 
der ursprünglichen Menge unverheirateter Männer das Militär- 
dienstalter überschritten haben werden, allein dies wird aus- 
geglichen, ja mehr noch als ausgeglichen werden, durch 
ihren Nutzen im Ehestande. Es sollte von Anbeginn in Be- 
tracht gezogen werden, daß, obgleich im allgemeinen ein 
Mann von 50 Jahren nicht mehr als militärdiensttauglich 
angesehen wird, dieser, wenn er eine fruchtbare Frau heiratet, 
doch keineswegs nutzlos für die Bevölkerung sein dürfte. 
Und tatsächlich würde jedes Jahr der Zuschuß von 150 000 
Rekruten hauptsächlich den 300000 Männern entnommen 
werden, die jährlich das 18. Jahr erreichen, und die jähr- 
lichen Heiraten würden großenteils durch den übrigbleibenden 
Teil der ursprünglichen Zahl unverheirateter Männer ergänzt 
werden. Witwer und Junggesellen von 40 und 50 Jahren, 
die bei dem gewöhnlichen Stande der Dinge nur schwer 
eine passende Gefährtin gefunden haben mögen, durften 
diese Schwierigkeit bei einem derartigen Mangel an Ehe- 
männern vermutlich gehoben finden, und die Abwesen- 
heit von 600000 Personen würde selbstverständlich Raum 
schaffen für eine selır bedeutende Vermehrung der jährlichen 
Heiraten. Diese Vermehrung fand aller Wahrscheinlichkeit 
nach statt. Viele von dem übrigbleibenden Teile der ursprüng- 
lichen Menge von Junggesellen, die sonst ledig geblieben 
wären, mochten sich unter diesen veränderten Umständen 
verheiraten, und es ist bekannt, daß eine beträchtliche An- 
zahl Jünglinge unter 18 Jahren, um dem Militärdienst zu 
entrinnen, vorzeitig in den Ehestand traten. Dies war so 
sehr der Fall und trug so sehr dazu bei, die Zahl der 
Unverheirateten zu vermindern, daß es zu Beginn des Jahres 
1798 für notwendig befunden wurde, das Gesetz aufzuheben, 
das verheiratete Personen von der Aushebung befreite, und 


die, welche sich danach verheirateten, wurden ohne Unter- 
schied mit den Unverheirateten eingezogen. Und obgleich 
hierauf die Aushebung zum Teil jene traf, die tatsächlich 
mit der Bevölkerung des Landes beschäftigt waren, konnte 
dennoch die Zahl der von diesen Aushebungen nicht be- 
rührten Ehen größer bleiben als die übliche Zahl der Ehen 
vor der Revolution, und auch jene Ehen, die durch Ent- 
fernung des Ehegatten zur Armee gebrochen wurden, dürften 
vermutlich nicht ganz unfruchtbar gewesen sein. 

Sir Francis d’Ivernois, der sicherlich zu Übertreibungen 
neigte, und wahrscheinlich die Verluste der französischen 
Nation erheblich übertrieben hat, schätzt den Totalverlust 
der französischen Truppen zu Lande wie zu Wasser bis zum 
Jahre 1799 auf anderthalb Millionen.‘) Die runde Ziffer, die 
ich zur Erläuterung des Gegenstandes gewählt habe, über- 
steigt Sir Franeis d’Ivernois’ Schätzung um 600000. Jedoch be- 
rechnet er einen um eine Million größeren Verlust infolge des 
Wirkens der anderen aus der Revolution erwachsenden Ver- 
nichtungsursachen. Da sich dieser Verlust aber olıne Unter- 


!) Tableau des Pertes, etc. c. II p. 7. — Garnier be- 
rechnet in den Noten zu seiner Ausgabe Adam Smith’s, daß nur 
etwa der sechste Teil der französischen Bevölkerung in der 
Armee vernichtet wurde. Er nimmt an, daß nur 500000 zu 
gleicher Zeit eingereiht wurden, daß diese Zahl im Laufe des 
Krieges durch abermals 400000 ergänzt ward, und daß ferner, 
wenn man die Zahl derer, die auf natürlichem Wege sterben 
würden, in Anrechnung bringt, die durch den Krieg verursachte 
größere Sterblichkeit sich nur auf etwa 45000 pro Jahr belief. 
Tom. V, Note XXX p. 284. — Wenn der tatsächliche Verlust 
nicht größer wäre, als bei dieser Aufstellung herauskommt, so 
würde eine geringe Zunahme der Geburten ihn leicht wieder 
gut gemacht haben. Allein ich sollte denken, daß diese Schätzungen 
ebenso sehr hinter der Wahrheit zurückbleiben, wie diejenigen 
Sir Francis d’Ivernois’ über sie hinausgehen. 
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schied auf alle Altersstufen und beide Geschlechter verteilte, 
so konnte er die Bevölkerung nicht in gleichem Grade be- 
rühren, und wird mehr als gedeckt durch die 600000 Männer 
in voller Lebenskraft, die über Sir Francis’ Berechnung hinaus 
übrig bleiben. Auch sollte bemerkt werden, daß während 
des letzten Teiles der Revolution in den neu erworbenen 
Gebieten die Militäraushebung vermutlich mit noch größerer 
Strenge durchgeführt wurde, als im alten Staatsgebiete, und 
da die Bevölkerung dieser neuen Erwerbungen auf fünf oder 
sechs Millionen geschätzt wird, so mochte auf sie ein beden- 
tender Bruchteil der anderthalb Millionen entfallen, die, wie 
man annimmt, im Felde getötet wurden. 

Das Gesetz, das während des ersten Teiles der Revolution 
die Ehescheidung in so hohem Grade erleichterte, war so- 
wohl in sittlicher wie in politischer Beziehung von Grund 
aus schlecht, doch mochte es bei einem großen Mangel aı 
Männern ein wenig wie die Sitte der Polygamie wirken 
und die Zahl der Kinder im Verhältnis der Zahl der Ehe- 
männer vermehren. Außerdem scheinen nicht alle un- 
verheirateten Weiber unfruchtbar gewesen zu sein, da das 
Verhältnis der unehelichen Geburten von !iar,!) vor der 
Revolution, jetzt auf Yır der Gesamtzahl der Geburten 
gestiegen ist. Obgleich dies ein trauriger Beweis der 
Sittenverderbnis ist, so mußte es doch sicherlich zur Er- 
höhung der Geburtenziffer beitragen, und da die Bäuerinnen 
in Frankreich während der Revolution wegen des Mangels 
an Arbeitskräften mehr als sonst verdienen konnten, so 
mochte wahrscheinlich ein beträchtlicher Teil dieser Kinder 
am Leben bleiben. 

Unter all diesen Umständen kann es einem nicht un- 
möglich, ja kaum unwahrscheinlich vorkommen, daß die 
Bevölkerung Frankreichs trotz all der Vernichtungsursachen, 


1) Essai de Peuchet, p. 28. 
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die während des Verlaufes der Revolution auf sie eingewirkt 
haben, unvermindert bleiben konnte, wofern nur der Acker- 
bau des Landes sich derart gestaltete, daß die Subsistenz- 
mittel sich nicht verringerten. Und es scheint jetzt allgemein 
anerkannt zu sein, daß, wie sehr auch die Manufakturen 
Frankreichs gelitten haben mögen, der Ackerbau doch eher 
zu- als abgenommen hat. Von keiner Zeit während des 
Krieges können wir annehmen, daß die Zahl der in die 
Truppenkörper Eingereihten größer war, als die Zahl der 
vor der Revolution in den Manufakturen Beschäftigten. Wer 
durch die Zerstörung dieser Manufakturen arbeitslos wurde, 
und sich nicht in die Armee aufnehmen ließ, mußte seine 
Zuflucht selbstverständlich zum Ackerbau nehmen; auch 
war es in Frankreich immer Sitte, daß die Frauen viel 
Feldarbeit verrichteten, eine Sitte, die während der Revolution 
wahrscheinlich noch zugenommen hat. Gleichzeitig mußte 
das Fehlen eines großen Teiles der besten und kräftigsten 
Arbeiter den Arbeitslohn erhöhen, und da dank dem in 
Kultur gebrachten neuen Lande und der Abwesenheit eines 
großen Teiles der stärksten Konsumenten!) in fremden 
Ländern der Preis der Lebensmittel nicht im gleichen Ver- 
hältnis steigen mochte, so mußte diese Erhöhung des realen 
Arbeitslohnes nicht allein als mächtiger Ansporn zur Ehe 
wirken, sondern auch die Bauern in den Stand setzen, 
besser zu leben und eine größere Zahl ihrer Kinder groß- 
zuziehen. 

Zu allen Zeiten gab es in Frankreich viele kleine Pächter 
und Grundbesitzer, und obschon eine derartige Sachlage 


!) Gesetzt den Fall, daß zu irgend einer Zeit ebenso viele Kinder 
mehr vorhanden gewesen als Männer, die im Kriege sind, weniger, 
so könnte man doch nicht annehmen, daß diese Kinder, die alle 
sehr jung sind, ebensoviel verbrauchten, als die gleiche Zahl Er- 
wachsener verbrauchen würden, 
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keineswegs das reine Surplusprodukt oder den verfügbaren 
Reichtum einer Nation begünstigt, vermehrt sie doch manch- 
mal das absolute Produkt, und neigt immer stark dazu die 
Bevölkerung zu vermehren. Infolge des Verkaufes und der 
Teilung vieler der großen Domänen des Adels und der 
Geistlichkeit hat die Zahl der Grundeigentümer während der 
Revolution bedeutend zugenommen, und da ein Teil dieser 
Güter in Parks und Jagdrevieren bestand, ist neuer Boden 
unter den Pflug gekommen. Wahr ist, daß die Grundsteuer 
nicht allein zu hoch gewesen, sondern auch unverständig ver- 
anlagt worden ist. Esist indessen wahrscheinlich, daß dieser 
Nachteil aufgewogen wurde durch die Beseitigung der 
früheren Bedrückungen, unter denen der Landmann seufzte, 
und daß der Verkauf und die Teilung der großen Domänen 
als reiner Gewinn für den Ackerbau, oder auf alle Fälle für 
den Rohertrag angesehen werden kann, der mit Rücksicht 
auf die bloße Bevölkerung das Entscheidende ist. 

Diese Erwägungen machen es wahrscheinlich, daß die 
Subsistenzmittel während der Revolution zum wenigsten 
unvermindert geblieben sind, wenn sie sich nicht sogar ver- 
mehrt haben, und ein Blick auf den Ackerbau Frankreichs 
in seinem gegenwärtigen Zustande dient sicherlich zur Be- 
kräftigung dieser Annahme. 

Wir werden daher nicht geneigt sein, Sir Franeis 
d’Ivernois’ Vermutung beizustimmen, daß die jährlichen Ge- 
burten in Frankreich während der Revolution um 17 ab- 
genommen haben.!) Es ist im Gegenteil eher wahrscheinlich, 
daß sie um ebensoviel zugenommen. Nach Necker betrug 
das Durchschnittsverhältnis der Geburten zur Bevölkerung 
in ganz Frankreich vor der Revolution 1 zu 2534) Die 
eingesandten amtlichen Berichte einiger Präfekten zeigten, 


1) Tableau des Pertes, etc. e. II p. 14. 
2) De ’Administration des Finances, tom. I c. IX p. 254. 


Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. DN2 


gg 


daß das Verhältnis in manchen Landorten auf 1 zu 
21, 22, 22lie und 23 gestiegen war,!) und obgleich 
diese Verhältniszahlen bis zu einem gewissen Grade auf 
die Abwesenheit eines Teiles der Bevölkerung beim Heere 
zurückzuführen sein mögen, so hege ich doch geringen 
Zweifel, daß sie hauptsächlich der Geburt einer größeren 
Zahl Kinder als gewöhnlich zuzuschreiben sind. Sollte es 
sich nach Zusammenstellung der Berichte aller Präfekten 
zeigen, daß die Zahl der Geburten nicht im Verhältnis zur 
Bevölkerung zugenommen hat, und daß die Bevölkerung 
dennoch unvermindert ist, so wird sich ergeben, daß ent- 
weder Necker’s Multiplikator der Geburten zu klein war, 
was sehr wahrscheinlich ist, da er aus diesem Grunde die 
Bevölkerung zu niedrig berechnet zu haben scheint, oder 
daß die Sterblichkeit unter denen, die keinem gewaltsamen 
Tode ausgesetzt waren, hinter der Regel zurückgeblieben ist, 
was nach dem hohen Arbeitslohn und der Flucht aus den 
Städten auf das Land zu urteilen, nicht undenkbar ist. 
Nach Necker und Moheau war die Sterblichkeit in 
Frankreich vor der Revolution 1 zu 30 oder 311/s.2) Zieht 
man in Betracht, daß das Verhältnis der auf dem Lande 
lebenden Bevölkerung zur städtischen 3V/2 zu 1 ist,?) so ist 
diese Sterblichkeit außerordentlich groß; wahrscheinlich 
wurde sie durch das einer Übervölkerung entspringende 
Elend verursacht, und nach den von Necker*) vollkommen 
gebilligten Bemerkungen Arthur Young’s°®) über die Lage 


a 


I) Essai de Peuchet, p. 28. 

?) De l’Administration des Finances, tom. Ic. IX p. 255. — 
Essai de Peuchet, p. 29. Ä 

s) Young’s Travels in France, Vol. Ic. XVII p. 466. 

*) De l’Administration des Finances, tom. I c. IX p. 262 
et seq. 

6) Siehe hauptsächlich Young’s Travels in France, Vol. I 


der französischen Bauernschaft, scheint dies wirklich der 
Fall gewesen zu sein. Wenn wir annehmen, daß durch die 
Beseitigung eines Teiles dieser überflüssigen Bevölkerung, 
die Sterblichkeit von 1 zu 30 auf 1 zu 35 gesunken ist, so 
mußte dieser günstige Wechsel viel zur Ausfüllung der 
Lücken beitragen, die durch den Krieg an den Grenzen ge- 
rissen wurden. 

Wahrscheinlich ist, daß beide erwähnten Ursachen zu- 
sammengewirkt haben. Die Geburten haben zu-, und die 
' Todesfälle unter denen, die im Lande geblieben sind, ab- 
genommen, so daß beide Umstände kombiniert, wohl ergeben 
werden, wenn die Resultate aller Berichte der Präfekten 
bekannt sind, daß die Todesfälle, einschließlich jener, die 
auf den Krieg und andere gewaltsame Ursachen zurückzu- 
führen sind, die Geburten während der Revolution nicht 
überwogen haben; 

Die statistischen Erhebungen der Präfekten sollen das 
Jahr IX der Republik zugrunde legen und mit dem 
Jahre 1789 verglichen werden. Aber wenn das Verhältnis 
der Geburten zur Bevölkerung nur für das eine Jahr IX 
gegeben wird, so wird dies das durchschnittliche Verhältnis 
der Geburten zur Bevölkerung während des Verlaufes der 
Revolution nicht anzeigen. Es ist nicht wahrscheinlich, daß 
in der Verwirrung, die jenes Ereignis hervorrief, irgend welche 
sehr genauen Listen geführt worden sein sollten, in der 
Theorie aber wäre ich geneigt zu glauben, daß bald nach 
Beginn des Krieges und zu anderen Zeiten während seines 
Verlaufes das Verhältnis der Geburten zur Gesamtbevölkerung 
größer gewesen, als im Jahre 1800 und 1801.) 


c. XVII und die äußerst treffenden Bemerkungen über diese 
Fragen, die in vielen anderen Teilen seiner sehr wertvollen 
Reise eingestreut sind. 
t) In der kürzlich veröffentlichten Statistique Generale et 
ar 
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Sollte aus den Berichten hervorgehen, daß die Zahl der 
jährlichen Eheschließungen während der Revolution nicht 








Particuliere de la France et de ses Colonies sind die statistischen 
Erhebungen der Präfekten für das Jahr1X angeführt, und scheinen 
diese Annahme zu rechtfertigen. Die Geburten belaufen sich 
auf 955430, die Todesfälle auf 821 871, und die Eheschließungen 
auf 202177. Diese Zahlen gleichen schwerlich den Schätz- 
ungen Necker’s, und doch stellen alle Berechnungen dieses 
Werkes das alte Gebiet von Frankreich sowohl mit Rücksicht 
auf die gesamte Bevölkerung, als auch auf den auf eine Quadrat- 
meile entfallenden Anteil, jetzt als bevölkerter dar, als zu Be- 
ginn der Revolution. Die Schätzung der Bevölkerung zur 
Zeit der Konstituierenden Versammlung ist bereits erwähnt 
worden, und zu dieser Zeit wurden auf eine Quadratmeile 
996 Personen gerechnet. Im Jahre VI der Republik ergaben 
die Grupdbücher eine Bevölkerung von 26048254, und die auf 
eine Quadratmeile entfallende Anzahl betrug 1020. Im Jahre VII 
berechnete Depere die Gesamtbevölkerung Frankreichs auf 
33501094, wovon 28810694 zum ehemaligen Frankreich gehörten; 
die auf eine Quadratmeile entfallende Anzahl berechnet er auf 
1101. Allein diese Berechnungen waren, wie es scheint, auf die 
erste von der Konstituierenden Versammlung vorgenommene 
Schätzung gegründet, die später als zu hoch verworfen wurde. 
Im Jahre IX und X stieg die Gesamtbevölkerung durch die 
Hinzufügung von Piemont und der Insel Elba auf 34376313, 
die auf eine Quadratmeile entfallende Zahl auf 1086. Die zum 
ehemaligen Frankreich gehörende Zahl ist nicht festgestellt. Sie 
scheint etwa 28000000 gewesen zu sein. 

Angesichts dieser Berechnungen wählt der Verfasser einen 
niedrigeren Multiplikator der Geburten als Necker, indem er 
bemerkt, daß, obgleich Necker’s Verhältnisse in den Städten 
wahr blieben, dennoch auf dem Lande das Verhältnis der Ge- 
burten auf !/y,, Yae, Yaz', Ysz gestiegen wäre, was er den früh- 
zeitigen Heiraten zuschreibt, die geschlossen wurden, um der 
“ Militäraushebung zu entrinnen, und schließt endlich damit, 25 als 
richtigen Multiplikator zu bezeichnen. Bedienen wir uns dieses 
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gestiegen ist, so wird dieser Umstand überzeugend durch 
die in einem früheren Teile dieses Kapitels erwähnte außer- 


Multiplikators, so werden wir gleichwohl eine Bevölkerung von 
weniger als 25 Millionen anstatt von 28 Millionen heraus- 
bekommen. Es ist allerdings wahr, daß keine richtigen Schlüsse 
aus den Geburten eines einzelnen Jahres gezogen werden können; 
da diese aber die einzigen Geburten sind, auf die verwiesen 
wird, so ist der Widerspruch einleuchtend. Vielleicht werden 
die künftigen statistischen Erhebungen die Schwierigkeiten be- 
seitigen, und die Geburten in den folgenden Jahren zahlreicher 
sein. lch bin aber geneigt zu glauben, daß die größte Zunahme 
im Verhältnisse der Geburten, wie ich im Text erwähnt habe, 
vor dem Jahre IX und vermutlich während der ersten sechs 
oder sieben Jahre der Republik stattfand, da verheiratete Männer 
von der Militäraushebung befreit waren. Ich bin ferner 
überzeugt daß, wenn die Lage des Ackerbau treibenden Teiles 
der Nation durch die Revolution verbessert worden ist, eine 
Abnahme des Verhältnisses, sowohl der Geburten wie der 'l'odes- 
fälle bemerkt werden wird. In einem so entzückenden Klima 
wie in dem Frankreichs, konnte nur die allergrößte Not bei den 
untereren Klassen einer Sterblichkeit von Ys.. und ein Ver- 
hältnis der Geburten von !/,,?« — laut Necker’s Berechnungen 
— hervorrufen. Und folglich mögen unter dieser Voraus- 
setzung die Geburten für das Jahr IX nicht unrichtig, und 
in Zukunft das Verhältnis der Geburten und Todesfälle zur 
Bevölkerung nicht so groß sein. Der Gegensatz zwischen 
Frankreich und England ist in dieser Beziehung ganz er- 
staunlich. 

Der auf die Bevölkerung bezügliche Teil dieses Werkes ist 
ohne große Kenntnis des Gegenstandes abgefaßt. Eine Bemer- 
kung ist sehr sonderbar. Es wird gesagt, daß das Verhältnis 
der Ehen zur Bevölkerung gleich 1 zu 10 ist, und das der Ge- 
burten gleich 1 zu 25, woraus man schließt, daß '/, der zur Welt 
Gebrachten zur Ehe gelangen. Wäre dieser Schluß richtig, so 
würde Frankreich bald entvölkert sein. 

Bei Berechnung der Lebensdauer bedient sich der Verfasser 
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gewöhnliche Zunahme der unehelichen Geburten erklärt die 
sich gegenwärtig auf !hıı aller Geburten belaufen, anstatt 
wie vor der Revolution, laut Necker’s Berechnung, auf 14.1) 

Sir Francis d’Ivernois bemerkt, „daß jene die Anfangs- 
gründe der Statistik noch zu lernen haben, die meinen, man 
könne auf dem Schlachtfelde oder in den Spitälern berechnen, 
wieviele Menschenleben eine Revolution oder ein Krieg ge- 
kostet habe. Die Zahl der Menschen, die sie getötet, ist von 
viel geringerer Bedeutung als die Zahl der Kinder, deren 


der Tabellen von Buffon, die total ungenau sind, weil sie sich 
hauptsächlich auf Register aus den Dörfern rund um Paris 
herum stützen. Nach ihnen beträgt die wahrscheinliche Lebens- 
dauer bei der Geburt ein wenig mehr als 8 Jahre, ein Satz, der 
Stadt und Land zusammen genommen, sehr weit hinter der 
wahren Durchschnittsdauer zurückbleibt. 

Es ist in diesem Werke kaum etwas Bemerkenswertes den 
Einzelheiten hinzugefügt worden, die Peuchet’s Abhandlung 
bietet, auf die ich bereits des öfteren. hingewiesen habe. Im 
ganzen habe ich keinen genügenden Grund eingesehen, warum 
ich irgend eine meiner Annahmen in diesem Kapitel ändern 
sollte. obgleich sie vermutlich nicht wohl begründet sind. In 
der Tat, indem ich Sir Francis d’Ivernois’ Berechnungen hin- 
sichtlich des tatsächlichen Menschenverlustes während der Revo- 
lution übernahm, dachte ich durchaus nicht, mich von den Tat- 
sachen zu entfernen; der Leser aber wird daran denken, daß 
ich sie mehr zur Veranschaulichung übernahm, als weil ich sie 
für streng richtig gehalten hätte. 

1) Essai de Peuchet, p. 28. — Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß diese Zunahme unehelicher Geburten bewirkte, daß mehr 
Kinder als gewöhnlich jenen schrecklichen Aufnahmeorten, den 
Höpitaux des enfans trouves, preisgegeben wurden, wie Sir 
Franeis d’Ivernois bemerkt. Vermutlich aber war diese grau- 
same Sitte auf besondere Distrikte beschränkt, und die Zahl der 
Ausgesetzten dürften im ganzen in keinem großen Verhältnis 
zur Summe aller Geburten stehen. 
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Geburt sie verhindert und noch verhindern werden. Dies ist 
die tiefste Wunde, die der Bevölkerung Frankreichs geschlagen 
wurde.“ — „Angenommen,“ fährt er fort, „daß von der Gesamt- 
zahl der getöteten Männer nur zwei Millionen verheiratet ge- 
wesen, so müßten nach Buffon’s Berechnung diese zwei 
Millionen Ehepaare zwölf Millionen Kinder in die Welt setzen, 
um mit 39 Jahren eine gleich große Zahl wie ihre Eltern bei- 
steuern. Von diesem Gesichtspunkte aus werden die Folgen 
einer derartigen Vernichtung von Männern fast unberechen- 
bar, weil ihre Wirkung viel größer ist mit Rücksicht auf 
die zwölf Millionen Kinder, deren Eintritt ins Dasein sie 
verhindern, als mit Rücksicht auf den tatsächlichen Verlust 
der 21/3 Millionen Männer, um die Frankreich trauert. Erst 
in einer kommenden Zeit wird es imstande sein, diese ent- 
setzliche Bresche richtig zu beurteilen.“ !) 

Und doch dürfte Frankreich, wenn die vorhergehenden 
Schlußfolgerungen wohlbegründet sind, durch die Revolution 
nicht eine einzige Geburt verloren haben. Es hat gerechten 
Grund, die 21/2 Millionen Individuen, die es verloren haben 
mag, zu betrauern, aber nicht deren Nachkommenschaft, 
weil, wenn diese Individuen im Lande verblieben wären, 
eine verhältnismäßige Zahl von Kindern anderer Eltern, die 
jetzt in Frankreich leben, nicht geboren worden wäre. Wollten 
wir in dem bestverwalteten Lande Europas die Nachkommen 
betrauern, deren Eintritt ins Leben verhindert wird, so müßten 
wir fortwährend in Trauer gehen. 

Es ist klar, daß die beständige Tendenz der Greburten 
in jedem Lande, die durch den Tod entstandenen Lücken 
wieder auszufüllen, vom Standpunkte der Sittlichkeit aus 
nicht den leisesten Schatten einer Entschuldigung für die 
leichtfertige Opferung von Menschen zu gewähren vermag. Das 
positive Unrecht, das in diesem Falle begangen wird, der 


ı) Tableau des Pertes, etc. c. II p. 13, 14. 
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Schmerz, die Not, die weitverbreitete Trostlosigkeit und die 
Trauer, welche die lebende Bevölkerung treffen, können keines- 
falls durch die Erwägung ausgeglichen werden, daß die nume- 
rische Lücke in der Bevölkerung bald wieder ausgefüllt sein 
werde. Kein sittliches oder politisches Recht, außer dem der 
dringendsten Notwendigkeit, gibt es, die Leben von Menschen 
im Vollgenuß ihrer Freuden gegen eine gleiche Zahl hilf- 
loser Säuglinge einzutauschen. 

Nicht vergessen sollte man ferner, daß, obschon die nume- 
rische Bevölkerung Frankreichs durch die Revolution nicht ge- 
litten haben mag, dennoch, wenn seine Verluste irgendwie 
den hierüber verbreiteten Mutmaßungen gleichgekommen 
sind, seine militärische Stärke nicht ungeschwächt sein kann. 
Seine Bevölkerung muß gegenwärtig aus ungewöhnlich viel 
Frauen und Kindern bestehen, und die Zahl der unver- 
heirateten Leute im Militärdienstalter muß in auffallender 
Weise vermindert sein. Aus den bereits eingegangenen Be- 
richten der Präfekten weiß man in der Tat, daß dies der 
Fall ist. 

Es hat sich gezeigt, daß der Augenblick, in dem der 
Abgang an Männern die Bevölkerung eines Landes wesent- 
lich zu berühren anfängt der ist, wenn die ursprüng- 
liche Masse unverheirateter Leute erschöpft und der jährliche, 
Bedarf größer ist, als der Überschuß an Männern, die jährlich 
das Alter der Mannbarkeit erreichen, über die zur Vervoll- 
ständigung des gewöhnlichen Prozentsatzes jährlicher Ehe- 
schließungen erforderliche Zalıl. Frankreich war wahr- 
scheinlich bei Beendigung des Krieges noch weit von diesem 
Punkte entfernt, aber bei dem gegenwärtigen Stande seiner 
Bevölkerung, mit ihrem vermehrten Prozentsatz von Frauen 
und Kindern, und ihrer großen Verminderung militärdienst- 
tauglicher Männer, könnte es nicht die gleichen gigantischen 
Anstrengungen machen wie früher, ohne die Quellen seiner 
Bevölkerung zu schädigen. 
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Zu allen Zeiten war in Frankreich die Zahl der Männer 
im Militärdienstalter wegen der Vorliebe für die Ehe!) 
und der großen Kinderzahl im Verhältnis zur Bevölkerung 
klein. Necker hebt diesen Umstand besonders hervor. Er 
sagt, die große Not der Bauernschaft rufe eine entsetzliche 
Sterblichkeit der Kinder unter drei oder vier Jahren hervor; 
und die Folge ist, daß die Zahl der kleinen Kinder im Ver- 
gleich zu den Erwachsenen stets unverhältnismäßig groß sein 
wird. Ganz richtig bemerkt er, daß in diesem Falle eine 
Million Individuen weder die gleiche Militärmacht noch die 
gleiche Arbeitskraft darstellen werde, wie eine gleich- 
große Zahl Individuen in einem Lande, dessen Volk weniger 
elend ist.?) 

Die Schweiz hätte vor der Revolution einen viel größeren 
Teil ihrer Bevölkerung ins Feld schicken oder mit Arbeiten, 
die Erwachsenen angemcssen sind, beschäftigen können, als 
Frankreich zur selben Zeit.°) 


!) Das Verhältnis der Ehen zur Bevölkerung ist in Frank- 
reich, nach Necker, gleich 1 zu 113, tom. I c. IX p. 255. 

?) De l’Administration des Finances, tom. I c. IX p. 263. 

°) Seit ich dieses Kapitel schrieb, habe ich Gelegenheit ge- 
habt, die Analyse des Proc&s Verbaux des Conseils Generaux de 
Departement einzusehen, die einen ausführlichen und sehr merk- 
würdigen Bericht über die innere Lage Frankreichs vor dem 
Jahre VIII gibt. Hinsichtlich der Bevölkerung ist angenommen, 
daß von 69 Departements, über die Bericht erstattet ist, in 16 
die Bevölkerung zugenommen hat, in 42 abgenommen, in 9 auf 
demselben Punkt stehlen geblieben seien, und in zweien soll die 
tätige Bevölkerung abgenommen haben, die numerische aber 
die gleiche geblieben sein. Indessen scheint es, daß die meisten 
dieser Berichte nicht auf tatsächlichen Zählungen beruhen, und 
ohne solche positive Grundlagen würden natürlich die herr- 
schenden Ansichten über die Bevölkerungsfrage, im Verein mit 
der notwendig und allgemein bekannten Tatsache einer schr be- 
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Bezüglich der Lage der Bevölkerung Spaniens verweise 
ich den Leser auf die sehr wertvollen und unterhaltenden 


deutenden Verminderung der Männer im Militärdienstalter, die 
Leute zu dem Glauben verleiten, daß die Zahl im ganzen abge- 
nommen hat. Urteilt man nur nach den: Anschein, so würde 
die Unterschiebung von 100 Kindern für 100 Erwachsene sicher- 
lich nicht die gleiche Wirkung auf die Bevölkerung ausüben. Ich 
würde daher nicht erstaunt sein, falls es sich, wenn die Zählungen 
für das Jahr 1X vollendet sind, zeigen sollte, daß die Bevölkerung 
im ganzen nicht abgenonimen hat. In einigen der Berichte 
werden laisance generale repandue sur le peuple und la 
division des grands proprietös als Ursache der Zunahme an- 
geführt, und fast allgemein werden les mariages pr&matures 
et les mariages multiplies par la crainte des lois militaires be- 
sonders erwähnt. 

Mit Rücksicht auf den Stand des Ackerbaues, sind von 
18 Berichten 6 der Meinung, daß er sich verbessert, 10, daß er 
sich verschlechtert habe. 70 verlangen, er solle im allgemeinen 
unterstützt werden, 32 beklagen sich de la multiplicite des 
defrichemens, und 12 verlangen des encouragemens pour les 
defrichemens. Einer der Berichte bemerkt, „la quantit& prodi- 
gieuse de terres vagues mise en culture depuis quelque tems, 
et les traveaux multipli6es au delä de ce que peuvent ex&cuter 
les bras employ&s en agriculture;* und andere reden von deg 
defrichemens multiplies qui ont eut lieu depuis plusieurs annees, 
die anfangs erfolgreich zu sein schienen. Bald aber sah man, 
daß es vorteilhafter sein würde, weniger, aber gut zu bebauen. 
Viele der Berichte erwähnen die Billigkeit des Korns und den 
Mangel eines genügenden Absatzes dieses Artikels, und bei der 
wrörterung der Frage bezüglich der Tleilung der biens commu- 
naux, heißt es, daß „le pärtage, en operant le defrichemens de 
ces biens, a sans doute produit une augmentation reelle de den- 
r6es, mais d’un autre cÖöte, les vaines pätures n’existent plus, et 
les bestiaux sont peut-etre diminues“. Im ganzen würde ich 
daher zu dem Schlusse geneigt sein, daß, obgleich der Ackerbau 
des Jaudes nicht mit Überlegung derart getrieben worden zu 
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Reiseberichte Townsend’s über jenes Land, worin er das 
Bevölkerungsprinzip oft sehr geschickt erläutert finden wird. 


sein scheint, daß ein großer Reinertrag gewonnen wurde, dennoch 
der Rohertrag während der Revolution keinesfalls abgenommen 
hat, und daß der Versuch soviel neuen Boden zu kultivieren, da- 
zu beigetragen hat, den Mangel an Arbeitern noch fühlbarer zu 
machen. Und gibt man zu, daß die Nahrungsmittel während 
der Revolution nicht abgenommen haben, so muß der hohe 
Arbeitslohn, dessen allgemein Erwähnung geschieht, bei dem 
arbeitenden Teile der Gesellschaft als ein starker Antrieb zur 
Bevölkerungsvermehrung gewirkt haben. 

Allgemein wird über die Grundsteuer oder contribution 
fonciere geklagt, und tatsächlich scheint sie außerordentlich hoch 
und sehr ungleich verteilt zu sein. Sie sollte beabsichtigter- 
maßen nur !, des Reinertrages betragen, allein infolge des un- 
vollkommnen Zustandes des Ackerbaues im allgemeinen, der 
Menge kleiner Grundbesitzer, und besonders infolge des Ver- 
suches zu viel Land im Verhältnis zu dem angewandten Kapital 
zu bebauen, beläuft sie sich oft auf !/,, !/; oder sogar die Hälfte 
des Reinertrages. Wenn der Grundbesitz so stark zersplittert ist, 
daß Rente und Profit eines Landgutes verbunden werden müssen, 
um davon eine Familie zu erhalten, muß eine Grundsteuer not- 
wendig die Bebauung hemmen, obgleich sie wenig oder keinen 
Einfluß hat, wenn die Landgüter groß und an Pächter ver- 
mietet sind, wie das sehr häufig in England der Fall ist. 
Unter den in den Berichten angeführten Hemmnissen des 
Ackerbaues wird die zu große Zersplitterung des Bodens infolge 
der neuen Erbfolgegesetze erwähnt. Die Aufteilung einiger 
der großen Besitzungen würde wahrscheinlich zur Verbesserung 
des Ackerbaues beitragen, eine Zersplitterung aber von der Art, 
auf die hier angespielt wird, würde sicherlich einen entgegen- 
gesetzten Erfolg haben und ganz besonders zur Verminderung 
des Reinertrages dienen, auch eine Grundsteuer sowohl drückend 
ala unproduktiv machen. Wenn in England aller Boden in 
Pachtgüter von 20 Pfd. pro Jahr geteilt wäre, so würden wir 
vermutlich eina stärkere Bevölkerung haben als gegenwärtig, 
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Ich würde es zum Gegenstand eines besonderen Kapitels 
gemacht haben, wenn ich nicht gefürchtet hätte, diesen Teil 


als Nation aber würden wir äußerst arm und vollständig un- 
fähig sein, die gleiche Menge von Manufakturen zu erhalten, 
oder die gleiche Grundsteuer einzuziehen wie heute. Alle De- 
partements fordern eine Verminderung der Contribution fonciere 
als absolut notwendig zum Gedeihen des Ackerbaues. 

Von dem Stande der Spitäler und mildtätigen Anstalten, 
dem Vorherrschen der Bettelei und der Sterblichkeit unter den 
ausgesetzten Kindern wird fast in allen Berichten ein höchst 
trauriges Bild entworfen, nach dem wir zunächst geneigt sein 
sollten, auf größere Armut und mehr Elend bei den unteren 
Volksklassen im allgemeinen zu schließen. Indessen scheint es, 
daß die Spitäler und mildtätigen Anstalten während der Revo- 
lution fast ihre ganzen Einkünfte eingebüßt haben, und dieser 
plötzliche Fortfall des Unterhaltes einer großen Zahl Menscher, 
die keinen anderen Verlaß hatten, im Verein mit dem bekannten 
Zurückgehen der Manufakturen in den Städten und derübergroßen 
Zunahme unehelicher Geburten, mochten alle die in den Berichten 
geschilderten betrübenden Erscheinungen hervorrufen, ohne die 
hervorragende Tatsache der im allgemeinen verbesserten Lage 
des Landvolkes in Frage zu stellen, die dem anerkannt hohen 
Arbeitslohn und der verhältnismäßigen Billigkeit ‘des Korns 
entsprang; und es ist dieser Teil der Gesellschaft, der die werk-. 
tätige Bevölkerung eines Landes hauptsächlich schafft. Wenn in 
England plötzlich die Armensteuer abgeschafft würde, so würde 
ohne Zweifel das allerfurchtbarste Elend unter denen entstehen, 
die vorher durch sie erhalten wurden. Doch würde ich nicht 
erwarten, daß entweder die Lage des arbeitenden Standes der 
Gesellschaft im allgemeinen, oder die Landbevölkerung darunter 
leiden würde. Da das Verhältnis der unehelichen Kinder in 
Frankreich so außerordentlich wie von ?/,, aller Geburten auf 
!/,ı derselben gestiegen ist, so ist einleuchtend, daß in den 
Spitälern ihrer mehr im Stich gelassen und von diesen mehr 
als gewöhnlich sterben werden, und daß dennoch mehr als ge- 
wöhnlich zu Hause aufgezogen werden und dem Tode 
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des Werkes zu sehr auszudehnen und beinahe unvermeidlich 
in zu viele Wiederholungen zu verfallen, infolge der Not- 


in jenen fürchterlichen Aufnahmeorten entrinnen. Es scheint, 
daß wegen der geringen Mittel in .den Spitälern nicht die geeig- 
neten Ammen bezahlt werden konnten, und zahllose Kinder 
Hungers starben. Einige Spitäler weigerten sich endlich mit 
Recht, noch mehr aufzunehmen. 

Im ganzen geben diese Berichte kein günstiges Bild von 
der inneren Lage Frankreichs. Dies ist zweifelsohne zum "Teil 
der Natur dieser Berichte zuzuschreiben, die, bestehend aus 
Bemerkungen, die die Lage der verschiedenen Departements 
schildern, und aus besonderen Forderungen, die mit der Absicht 
gestellt werden, von der Regierung Beistand oder Erleichterung zu 
erhalten, sich, wie man erwarten kann, mehr der ungünstigen 
Seite zuneigen mögen. Wenn es sich um die Auferlegung einer 
neuen Steuer handelt, oder um die Befreiung von alten, werden 
die. Leute allgemein über ihre Armut klagen. Hinsichtlich der 
Steuerfrage möchte es in der Tat scheinen, als wenn sie der 
französischen Regierung Kopfzerbrechen gemaclhıt hätte. Denn, 
obgleich sie den Conseils generaux sehr richtig empfiehlt, sich nicht 
in unbestimmten Klagen zu ergehen, sondern spezifizierte Übel- 
stände anzuführen und spezifizierte Gegenmittel vorzuschlagen, 
und besonders nicht zur Abschaffung der einen Steuer zu raten, 
ohne eine andere vorzuschlagen, so scheinen mir doch alle Steuern 
verworfen zu werden, und sehr häufig in allgemeinen Ausdrücken, 
ohne den Vorschlag irgend eines Ersatzmittels. 

La contribution fonciere, la taxe mobiliaire, les barrieres, les 
droits de douane, alle erregen bittere Klagen, und das einzige . 
Ersatzmittel, das mir auffiel, war eine Steuer auf Wild, von der 
man nicht erwarten kann, daß sie eine Einnahme gewähren 
sollte, hinreichend, um den ganzen Rest auszugleichen, da gegen- 
wärtig in Frankreich das Wild fast auseestorben ist. 

Alles in allem ist das Werk äußerst merkwürdig, und da es 
den Wunsch der Regierung offenbart, die Lage eines jeden 
Departements zu kennen, und auf jede Bemerkung und jeden 
Vorschlag zu ihrer Verbesserung zu merken, im hohen Grade 
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wendigkeit, die gleichen Folgerungen aus so vielen ver- 
schiedenen Ländern zu ziehen. Außerdem durfte ich nicht 
erwarten, viel zu dem hinzufügen zu können, was bereits von 
Townsend so vortrefflich ausgeführt worden ist. 


7. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in Frankreich. 
(Fortsetzung.) 


Ich habe es nicht für ratsam gehalten, die mutmaßlichen 
Berechnungen und bloßen Annahmen des vorhergehenden 
Kapitels im Hinblick auf die Berichte der Präfekten für 
das Jahr IX und einige seitdem von der Regierung im Jahre 
1813 veröffentlichte Aufstellungen abzuändern, die ein ge- 
ringeres Verhältnis der Geburten ergeben, als ich für wahr- 
scheinlich hielt. Erstens, weil diese Berichte die ersten 
Jahre der Republik, wo vermutlich der Anreiz zur Heirat 
und das Verhältnis der Geburten am größten gewesen sein 
dürften, nicht berücksichtigen; und zweitens, weil sie die 
wichtigste Tatsache, die zu erklären der Zweck des Kapitels 
war, gerade völlig zu bestätigen scheinen, nämlich das Gleich- 
bleiben der Bevölkerung Frankreichs ungeachtet der während 
der Revolution erlittenen Verluste, obschon dies eher durch 





ehrenvoll für die bestehende Regierung. Es ward für kurze Zeit 
veröffentlicht, allein seiner Verbreitung wurde bald Einhalt ge- 
tan, und es wurde auf die Minister, les conseils generaux, usw. 
beschränkt. Tatsächlich sind die Dokumente mehr privater als 
öffentlicher Natur, und scheinen sicher nicht für eine allge- 
meine Verbreitung bestimmt zu sein, 
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eine relative Abnahme der Todesfälle, als durch eine Zu- 
nahme der Geburten bewirkt worden sein mag. 

Laut den Berichten für das Jahr IX, gestaltet sich das 
Verhältnis der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen 
zur Gesamtbevölkerung wie folgt: 

Geburten Todesfälle Eheschließungen 
1 zu 33 1 zu 3813 1 zu 1571) 


Dies aber sind in der Tat nur die Verhältnisse eines Jahres, 
aus denen kein bestimmter Schluß gezogen werden kann. 
Auch ist ihnen eine Bevölkerung zugrunde gelegt, die 
zwischen drei und vier Millionen größer war, als die des 
ehemaligen Frankreich, welche immer ein kleineres Ver- 
hältnis der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen ge- 
habt haben dürfte. Und ferner geht aus einigen Darlegungen 
der Analyse des Proces Verbaux als höchst wahrscheinlich 
hervor, daß die Listen nicht sehr sorgfältig geführt wurden. 
Unter diesen Umständen kann das, was die Zahlen nahelegen, 
nicht als erwiesen betrachtet werden. 

Im Jahre XI wurde nach der Statistiue El@mentaire 
von Peuchet, die nach seinem Essai veröffentlicht wurde, 
unter der Leitung Chaptal’s eine Untersuchung ins Werk 
gesetzt, zu dem ausdrücklichen Zwecke, das Durchschnitts- 
verhältnis der Geburten zur Bevölkerung?) festzustellen; 


I) Siehe eine wertvolle Notiz Prevost’s von Genf zu seiner 
Übersetzung dieses Werkes, Vol.II.p.88. Prevost hält Ver- 
sehen in den statistischen Erhebungen der Geburten, Todes- 
fälle und Eheschließungen für das Jahr IX für wahrscheinlich. 
Ferner beweist er, daß die Bevölkerungsziffer pro Quatratmeile 
für das ehemalige Frankreich 1014 sein sollte, und nicht 1086. 
Wenn aber Grund zur Annahme vorhanden ist, daß in den 
Listen Versehen enthalten sind, und daß die Bevölkerung zu 
hoch berechnet ist, dann werden die wirklichen Verhältnisse 
wesentlich verschieden von den hier gegebenen sein. 


*) P.831. Paris, 1805. 
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nt sine lerartize Ürtersichung. s» früh nach den Berichten 
#22 as Jahr IN. Zefert den deutlichsten Beweis, daß der 
Ministeör Kose Erzetunzen nicht für fehlerfrei hielt. Um den 
Le! ee Zwax zu erreichen. wurden von 30 über ganz 
> a werteiten » Dejartements diejenigen Gemeinden aus- 
wiiin Ja vimmuseichtioh die genaueste Auskunft liefern 

i .Xese Berichte für die Jahre VIII, IX undX 
ne a Jer Geburten von 1 zu 28,35, der 
T.siili> vn 2 zı Bee und der Eheschließungen von 


Po et temerkt. dab tier Jas Verhältnis der Bevölkerung 
2a ntaslnnten vie) zmoder ist, als man früher angenommen 
Katt, sr meint aber dan diesen Berechnungen, weil sie auf 
Grit tarsıichlicher Ziklungen angestellt worden wären, der 
Vorius aezelen werien sillte, 

l!ovin der Regierunz im Jahre 1813 veröffentlichten Er- 
heiänzen, beisshrnen Ho Bevölkerung des früheren Frankreich 
anf ISTSeull, Es verziehen mit den 23000000 der für 
das Fair IN zuschätzten Bevükerung eine Zunahme von 
Piwa Serem in den il Jahren von 1802 bis 1813 zeigen. 

F> zit act Helratsstatistik. und die der Geburten 
anı T- desäiile Ist nur für 0 Departements angeführt. 

In «issen 20 P’erartements belief sich während der 
19 dar ven ISO Eis ISIL die Gesamtzahl der Geburten 
anf Da Sun umdodie der Teiesfälle auf 4696857, was bei 
einer Devixerärtg von 16710719 ein Verhältnis der Ge- 
burten ven 1 zu Dein und der Todesfälle von 1 zu 35!” 
anzeiat. 

Natüriien ist anzmmehmen, daß diese 50 Departements 
auszewählt wurden, wei sie lie größte Zunahme aufweisen. 
In ter Tat enthalten sie nahezu die gesamte Zunahme, die 
in allen Departements seit der Zählung im Jahre IX statt- 
gefunden hat. und dem zufolge ınuß die Bevölkerung der 
anderen Departements fast auf dem gleichen Punkte stehen 
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eblieben sein. Ferner kann man vernünftigerweise mut- 
ıaßen, daß die Statistik der Eheschließungen nicht ver- 
fentlicht wurde, weil man sie für unzulänglich hielt, und 
'eil sie eine Abnahme der Ehen wie einen erhöhten Prozent- 
tz unehelicher Geburten aufwiesen. 

Aus diesen Statistiken und den sie begleitenden Um- 
änden kann man den Schluß ziehen, daß, welches auch 
ss wirkliche Verhältnis der Geburten vor der Revolution und 
ährend der sechs oder sieben darauf folgenden Jahre ge- 
esen sein mag, wo in den Proces Verbaux auf die mariages 
-matures angespielt wird, und in der Statistique Gönerale 
eburtsverhältnisse wie 1 zu 21, 22 und 23 angeführt werden, 
e Zahlen der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen 
tzt alle erheblich niedriger sind, als man früher an- 
:nommen.!) 

Man hat gefragt, ob, wenn diese Tatsache zugegeben 
erden sollte, nicht unzweifelhaft daraus folgt, daß die Be- 
jlkerung vor der Revolution falsch berechnet war und daß sie 
it 1791 eher ab- als zugenommen? Auf diese Frage würde 
h mit Bestimmtheit antworten, daß dies nicht daraus folgt. 
ı vielen der vorhergehenden Kapitel hat man gesehen, daß 
ıs Verhältnis der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen 

verschiedenen Ländern äußerst verschieden ist, und 
les spricht dafür, daß es auch im selben Lande zu ver- 


ı) Im Jahre 1792 wurde ein frühes Heiraten außerordentlich 
:günstigendes Gesetz erlassen. Dieses wurde im Jahre XI auf- 
!hoben, und ein anderes substituiert, das nach Peuchet (p. 234) 
r Eheschließung große Hindernisse in den Weg legte. Diese 
iden Gesetze werden dazu beitragen, ein niedriges Verhält- 
s der Geburten und Eheschließungen in den 10 Jahren vor 1813, 
yereinstimmend mit der Möglichkeit eines großen in den ersten 
ehs oder sieben Jahren nach Beginn der Revolution, zu 
klären. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I, Bd. 23 
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schiedenen Zeiten und unter verschiedenen Umständen sehr 
verschieden ist. 

Es hat sich als beinahe sicher herausgestellt, daß Ver- 
änderungen dieser Art in der Schweiz stattgefunden haben. 
Eine ähnliche Folge erhöhter Gesundheit in unserem eigenen 
Lande kann als erwiesene Tatsache betrachtet werden. 
Und wenn wir den besten Belegen, die hinsichtlich dieser 
Frage zu sammeln sind, einigen Glauben schenken, so 
kann kein Zweifel bestehen, daß die Sterblichkeit während 
der letzten ein oder zweihundert Jahre beinahe in allen 
Ländern Europas abgenommen hat. Die bloße Tatsache also, 
daß sich die Bevölkerung bei einem kleineren Prozentsatz 
der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen gleich bleibe, 
oder sogar entschieden zunehme, bietet daher keinerlei 
Ursache zur Verwunderung. Und die alleinige Frage ist die, 
ob die zurzeit bestehenden Zustände Frankreichs eine der- 
artige Veränderung möglich erscheinen lassen. 

Nun stimmt man allgemein darin überein, daß in Frank- 
reich die Lage der unteren Volksklassen vor der Revolution eine 
sehr traurige war. Der Arbeitslohn betrug etwa 20 Sous oder 
10 Pence pro Tag, zu einer Zeit, da in England der Arbeits- 
lohn fast 17 Pence betrug, und der Preis des Weizens von 
derselben Qualität in beiden Ländern wenig verschieden war. 
Dementsprechend stellte Arthur Young die arbeitenden 
Klassen Frankreichs gerade zu Anfang der Revolution als 
„um 760 schlechter genährt, schlechter gekleidet, und krank 
wie gesund schlechter versorgt dar, als die gleichen Klassen 
in England“.!) Und obschon diese Behauptung vielleicht 
etwas weit geht, und auf den wirklichen Unterschied der 
Preise nicht genügend Rücksicht genommen wird, enthält 
sein Werk doch überall reichliche Beobachtungen, welche die 
gedrückte Lage der arbeitenden Klassen Frankreichs zu jener 


1) Young’s Travels in France, Vol. I p. 437. 
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Zeit dartun und den heftigen Druck der Bevölkerung wider 
die Grenzen des Nahrungsmittelspielraums bezeugen. 

Andererseits wird allgemein zugegeben, daß die Lage 
der französischen Bauern durch die Revolution und die 
Aufteilung der Nationaldomänen entschieden verbessert 
worden ist. Alle Schriftsteller, die den Gegenstand berühren, 
erwähnen ein bedeutendes Steigen des Arbeitslohnes, zum 
Teil infolge der Ausdehnung des Ackerbaus, zum Teil infolge 
des Bedarfs der Armee. In der Statistique FEl@mentaire von 
Peuchet heißt es, die gemeine Arbeit sei im Preise von 20 
auf 30 Sous!) gestiegen, während sich der Nahrungsmittel- 
preis gleichgeblieben zu sein scheint; und Birbeck sagt in dem 
Berichte über seine jüngste landwirtschaftliche Reise durch 
Frankreich, ?2) daß der Arbeitslohn ohne Kost und Wohnung 
20 Pence pro Tag betrage, und daß Nahrungsmittel aller Art 
genau so billig seien wie in England. Dies würde dem fran- 
zösischen Arbeiter dasselbe Auskommen sichern, das ein eng- 
lischer Arbeiter mit 3 Schilling 4 Pence pro Tag haben würde. 
Allein der gemeine Tagelohn stieg in England niemals auf 
3 Schilling 4 Pence. 

Einige Irrtümer in diesen Behauptungen zugegeben, 
reichen sie doch offenbar hin, um eine auffallende Besserung 
in der Lage der unteren Volksklassen in Frankreich fest- 
zustellen. Es ist aber nahezu eine physische Unmöglichkeit, 
daß eine derartige Erlösung vom Drucke der Not stattfinden 
sollte ohne eine Abnahme der Sterblichkeitsrate, und wenn 
diese Abnahme der Sterblichkeitsrate nicht von einem raschen 
Wachstum der Bevölkerung begleitet worden ist, muß sie not- 
wendig von einer verhältnismäßigen Abnahme der Geburten 
begleitet worden sein. In der Zwischenzeit von 1802 bis 
1813 scheint die Bevölkerung zugenommen zu haben, jedoch 


1) P. 391. 
2), P, 13. 
ar 
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nur langsam. Demnach ist ein kleinerer Prozentsatz der 
Geburten, Todesfälle und Eheschließungen, oder das all- 
gemeinere Wirken kluger Selbstbeschränkung genau das, 
was die Umstände uns erwarten ließen. Vielleicht ist keine 
Behauptung unbestreitbarer als die, daß von zwei Ländern, 
in denen die Vermehrungsrate, die natürliche Gesundheit des 
Klimas, sowie der Zustand der Städte und Manufakturen 
als etwa gleichartig angesehen werden, dasjenige, in dem 
der Druck der Armut am größten ist, den größten Prozent- 
satz der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen auf- 
weisen wird. 

Es folgt also durchaus nicht, wie man vermutet hat, 
daß, weil seit 1802 das Verhältnis der Geburten in Frank- 
reich gleich 1 zu 30 gewesen ist, Necker 30 anstatt 25% 
als Multiplikator hätte anwenden sollen. Wenn die Schil- 
derungen von der Lage der arbeitenden Klassen Frankreichs 
vor und nach der Revolution einigermaßen der Wahrheit nahe 
kommen sollten, so hätle, da der Gang der Bevölkerung in 
beiden Zeitabschnitten fast der gleiche war, der gegen- 
wärtige Prozentsatz der Geburten auf die Zeit, in der Necker 
schrieb, nicht Anwendung finden können. Dennoch ist es 
durchaus nicht unwahrscheinlich, daß er einen zu kleinen 
Multiplikator wählte. Es ist unter allen Umständen kaum 
glaublich, daß die Bevölkerung Frankreichs in der Zwischen- 
zeit von 1785 bis 1802 von 251/2 Millionen auf 28 Millionen 
gestiegen sein sollte. Wenn wir aber zugeben, daß der Multi- 
plikator zu jener Zeit 27 anstatt 253/4 hätte sein können, so 
wird alles zugestanden, was irgend wahrscheinlich ist, und 
dennoch schließt dies von 1785 bis 1813 ein Wachstum von 
nahezu 2 Millionen in sich; ein Wachstum, das weit hinter 
dem in England beobachteten zurückbleibt, aber doch hin- 
reichend groß ist, um die Kraft des Bevölkerungsprinzipes 
in Überwindung der anscheinend stärksten Hindernisse zu 
zeigen, 
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Was die Frage der Zunahme der Geburten in den sechs 
oder sieben Jahren nach Beginn der Revolution anlangt, so 
ist es unwahrscheinlich, daß sie jemals entschieden wird. 

Es ist kaum anzunehmen, daß in der Verwirrung 
jener Zeit die Verzeichnisse der Geburten, Todesfälle und 
Heiraten regelmäßig geführt worden sein sollten; und da 
sie im Jahre IX nicht gesammelt wurden, ist keine Aus- 
sicht, sie zu einer späteren Zeit in fehlerfreiem Zustande 
beizubringen. 


Nach der letzten Auflage dieses Werkes sind weitere 
Einzelheiten bezüglich der Bevölkerung Frankreichs zum 
Vorschein gekommen. 

Seit 1817 sind regelmäßige Berichte über die jährlichen 
Geburten, Todesfälle und Heiraten über das ganze, innerhalb 
der in den Jahren 1814 und 1815 festgesetzten Grenzen 
Frankreichs gelegene Gebiet hin erstattet worden. Und 
1820 hat eine Volkszählung stattgefunden. 

In dem Jahrbuche des Bureau des Longitudes für 1825 
ist die Zahl der Geburten, Todesfälle und Heiraten für die 
sechs Jahre einschließlich 1822 angegeben. Ihre Summen 
sind die folgenden: 


Geburten Todesfälle Heiraten Überschuß der Geburten 
über die Todesfälle 


5747249 4589089 1313502 1158160 
Jährliche Durchschnittszahl: 
* Durchschnittlicher Über- 


Geburten Todesfälle Heiraten schaß der Geburten 
957875 764848 218917 193 027 
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Im Jahre 1820 betrug die Bevölkerung nach einer in 
jedem Departement erfolgten Zählung 30 451 187. 

Aus diesen Zahlen geht hervor, daß das Verhältnis der 
jährlichen Geburten zur Bevölkerung gleich 1 zu 31,79 oder 
fast 132 ist, die jährliche Sterblichkeit gleich 1 zu 39,81 
oder fast !.ı, das Verhältnis der jährlichen Heiraten zur 
Bevölkerung gleich 1 zu 139; das Verhältnis der Geburten 
zu den Todesfällen gleich 125,23 zu 100, oder nahezu gleich 
5 zu 4, und das Verhältnis der Heiraten zu den Geburten 
gleich 1 zu 4,37. Das Verhältnis der unehelichen Geburten 
zu den ehelichen gleich 1 zu 14,6, das Verhältnis männ- 
licher Geburten zu den weiblichen gleich 16 zu 15, und 
das Verhältnis des jährlichen Überschusses der Geburten 
über die Todesfälle zur Gesamtbevölkerung, das, wenn die 
Statistik genau ist, über die Vermehrungsrate entscheidet, 
gleich 1 zu 157. 

Inwieweit die Ziffern der Geburten, Todesfälle und 
Heiraten in den 6 Jahren, einschließlich 1822, genau sind, 
ist unmöglich zu bestimmen. Sie zeigen eine Regelmäßigkeit, 
die für sie spricht. Allein wir wissen genau, daß unsere 
eigenen Register bei dem gleichen Anschein von Regel- 
mäßigkeit große Fehler hinsichtlich der Geburten und 
Todesfälle aufweisen. Dies wird sogleich durch den Um- 
stand bewiesen, daß der Überschuß der Geburten über 
die Todesfälle in der Zeit zwischen zwei Zählungen be- 
deutend hinter dem Wachstum der Bevölkerung zurückbleibt, 
wie es sich aus diesen Zählungen ergibt. Die Zählungen in 
Frankreich sind während der letzten 25 Jahre nicht so regel- 
mäßig gewesen, und auch nicht so verläßlich wie in Eng- 
land. Die vorhin erwähnte vom Jahre/1813 kann indessen 
mit der von 1820 verglichen werden, und wenn sie beide 
der Wahrheit gleich nahe kommen, so zeigt sich, daß 
die Bevölkerung Frankreichs während der 7 Jahre von 1813 
bis 1820 bedeutend schneller zugenommen haben muß, als 
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während der 6 Jahre, einschließlich 1822, wenn man dabei 
den Überschuß der Geburten über die Todesfälle zu Rate 
zieht. Der Gesamtüberschuß in diesen 6 Jahren betrug wie 
oben angegeben, 1158160, der Jahresdurchschnitt also 
193027, was mit der mittleren Bevölkerung, oder der um 
den Zuwachs eines Jahres verminderten Bevölkerung von 
1820 verglichen, ein Verhältnis des jährlichen Zuwachses 
zur Bevölkerung von 1 zu 156 ergibt; und dieses Ver- 
hältnis des jährlichen Überschusses der Geburten über die 
Todesfälle zur Bevölkerung ergibt, gemäß der Tabelle II 
am Ende des 11. Kapitels des II. Buches, eine Ver- 
mehrungsrate, welche die Bevölkerung in etwa 108 Jahren 
verdoppeln würde. 

Andererseits wird, da die Bevölkerung des ehemaligen 
Frankreich im Jahre 1813 28786911, und im Jahre 1820 
30451187, der Unterschied oder das Wachstum der Be- 
völkerung während der 7 Jahre 1664276 betrug, sich das 
jährliche, durchschnittliche Wachstum auf 237753, anstatt 
193026 belaufen. Dieser größere jährliche Zuwachs wird 
sich zur Durchschnittsbevölkerung der 7 Jahre wie 1 zu 
124, anstatt 1 zu 156 verhalten, und die Vermehrungsrate 
sich derart gestalten, daß sie die Bevölkerung in etwa 
86 Jahren anstatt in 108 verdoppeln würde, was das Vor- 
handensein erheblicher Fehler in der Statistik der Geburten 
und Todesfälle während der 6 Jahre, einschließlich 1822, 
wahrscheinlich macht. Wenn in der Tat die beiden Zählungen 
als der Wahrheit gleich nahekommend betrachtet werden 
können, so folgt, da kein Grund zur Annahme besteht, daß 
in den 3 Jahren vor 1817 irgend welcher große Unterschied in 
dem Verhältnis der Geburten eingetreten sein könnte, daß die 
französischen Geburts-, Sterbe- und Heiratsregister dergleichen 
Korrektur bedürfen, wenn auch nicht in derselben Aus- 
dehnung, wie unsere eigenen. In einem späteren Kapitel 
habe ich angenommen, daß die Verzeichnisse der Geburten für 
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England und Wales um !/s und die der Begräbnisse um !ıa 
fehlgehen. Diese Korrektur, auf die französische Statistik 
angewendet, würde den Betrag übersteigen, der notwendig 
ist, um die Zunahme von 1813 bis 1820 zu erklären. Aber 
wenn wir annehmen, daß die Geburten um Yıo und die 
Todesfälle um 1/20 hinterder Wirklichkeit zurückbleiben, so wird 
das Verhältnis der Geburten zur Bevölkerung Vz, und das 
der Todesfälle 1/ssı sein. Nach diesen Verhältniszahlen 
stellt sich der jährliche Überschuß der Geburten über die 
Todesfälle im Vergleich zur Bevölkerung wie 1 zu ein 
wenig über 123 dar, was, unter Anrechnung einer kleinen 
Zahl in der Fremde Gestorbener, die gleiche Verdoppelungs- 
periode oder die gleiche Vermehrungsrate ergeben würde 
wie siein Frankreich von 1813 bis 1820 galt, angenommen, 
daß beide Zählungen der Wahrheit gleich nahe kommen. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß, nachdem die 
Lücken in der Statistik der Geburten und Todesfälle wie 
oben in Anschlag gebracht sind, das Verhältnis der Todes- 
fälle kleiner zu sein scheint als in irgend einem der früher 
gesammelten Register; und da das Verhältnis der Geburten 
ebenfalls kleiner ist als irgendeines vor der Revolution oder in 
den vorerwähnten Statistiken aus 30 Departements für die 
Jahre VIII, IX und X, und alles dafür spricht, daß in der 
allgemeinen Statistik des Jahres IX große Lücken vorkamen, 
und daß die Lücken in den Statistiken aus den 50 Departe- 
ments im Jahre 1813 nicht minder zahlreich waren als 
in den späteren Registern, so kann billig angenommen 
werden, daß der Prozentsatz der Geburten abgenommen hat, 
ungeachtet der stärkeren Vermehrungsrate der Bevölkerung 
in den letzten Jahren. Diese höhere Rate scheint von einer 
verminderten Sterblichkeit herzurühren, die durch die ver- 
besserte Lage der arbeitenden Klassen seit der Revolution 
verursacht, und wahrscheinlich durch die Einführung der 
Impfung unterstützt wurde. Dies zeigt, daß ein Anwachsen 
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der Vermehrungsrate wohl vereinbar ist mit einer Abnahme 
des Prozentsatzes der Geburten, und daß solch eine Ab- 
nahme wahrscheinlich bei einer Verminderung der Sterblich- 
keit stattfindet, welcher oder welchen Ursachen diese auch 
entspringen möge. 

Als ein merkwürdiger und auffallender Beweis des Irr- 
tums, in den wir verfallen können, wenn wir die Bevölkerung 
der Länder zu verschiedenen Zeiten nach der Zunahme der 
Geburten abschätzen, möge bemerkt werden, daß sich nach 
Necker die jährlichen Geburten in Frankreich im Durch- 
schnitt der 6 Jahre, einschließlich 1780, auf 958586 beliefen. 
Die Geburten für die gleiche Anzahl Jahre, cinschließlich 
des Jahres 1822, betrugen, wie oben bemerkt, 957 875. Wollte 
man daher die Bevölkerung nach den Geburten einschätzen, so 
würde sich herausstellen, daß sie in 42 Jahren eher ab- 
als zugenommen hätte, wohingegen man nach den Zählungen 
alle Ursache hat zu glauben, daß sie in dieser Zeit um nahe- 
zu 4 Millionen zugenommen hat. 


8. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in England. 


Schon der flüchtigste Blick auf die Gesellschaft dieses 
Landes muß uns davon überzeugen, daß in allen Ständen 
das vorbeugende Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung in 
hohem Maße herrscht. Den Angehörigen der höheren Klassen, 
die hauptsächlich in Städten leben, fehlt oft die Neigung 
zur Heirat wegen der Leichtigkeit, mit der sie einem un- 


erlaubten Verkehr mit dem weiblichen Geschlechte frönen 
können. Und die anderen lassen sich von der Ehe ab- 
schrecken durch den Gedanken an die Ausgaben, die sie 
einschränken, und die Vergnügungen, deren sie sich be- 
rauben müßten, wenn sie eine Familie haben sollten. Ist 
das Vermögen groß, dann sind diese Erwägungen sicherlich 
trivial; allein wenn wir tiefer hinabsteigen, so liegen einer 
vorbeugenden Erwägung dieser Art weit schwerwiegendere 
Bedenken zugrunde. 

Ein gebildeter Mann mit einem Einkommen, das es ihm 
gerade ermöglicht, in der guten Gesellschaft zu verkehren, 
kann sich nicht der Erkenntnis verschließen, daß er, wenn 
er sich verheiraten und Familie haben sollte, genötigt sein wird 
seine früheren Verbindungen aufzugeben. Die Frau, die ein 
gebildeter Mann naturgemäß zum Gegenstande seiner Wahl 
machen würde, ist mit denselben Gewohnheiten und Emp- 
findungen erzogen wie er, und an den vertrauten Verkehr 
mit einer Gesellschaft gewöhnt, die vollständig verschieden 
von der ist, auf deren Niveau sie durch die Ehe herab- 
gedrückt werden müßte. Kann sich nun ein Mann leicht 
dazu verstehen, den Gegenstand seiner Zuneigung in eine 
Lage zu versetzen, die wahrscheinlich so wenig mit dessen 
Gewohnheiten und Neigungen übereinstimmt? Ein Hinab- 
gleiten um zwei oder drei Stufen in der Gesellschaft, be- 
sonders an jener Biegung der Leiter, wo die Bildung endet 
und die Unwissenheit beginnt, wird von der Welt im allge- 
meinen nicht als ein eingebildetes, sondern als ein wirkliches 
Übel angesehen werden. Ein gesellschaftlicher Verkehr ist 
nur dann begehrenswert, wenn er sich auf dem Boden der 
Freiheit, Gleichheit und Gegenseitigkeit vollzieht, wo man 
ebenmäßig gibt wie empfängt, nicht aber, wenn er von der 
Art ist, wie ihn der Abhängige mit seinem Gönner, der 
Arme mit dem Reichen pflegt. 

Diese Erwägungen hindern gewiß viele in dieser Lebeus- 
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stellung, dem Zuge ihres Herzens frühzeitig zu folgen. 
Andere, unter dem Einflusse einer stärkeren Leidenschaft 
oder eines schwächeren Urteils, lassen diese Erwägungen 
außer acht, und es würde in der Tat grausam sein, wenn 
die Befriedigung einer so herrlichen Leidenschaft, wie tugend- 
hafte Liebe es ist, alle begleitenden Übel nicht manchmal 
mehr als aufwiegen sollte. Allein ich fürchte, es muß zu- 
gestanden werden, daß die Folgen derartiger Ehen gewöhnlich 
eher geeignet sind die Vorhersagungen der Bedächtigen zu 
rechtfertigen, als sie Lügen zu strafen. 

Die Söhne von Kaufleuten und Landwirten werden er- 
mahnt nicht zu heiraten, und finden es im allgemeinen not- 
wendig sich diesem Rate zu fügen, bis sıe im Besitze eines 
Geschäftes oder eines Landgutes sind, das sie in den Stand 
setzen mag eine Familie zu ernähren. Diese Vorbedingungen 
mögen vielleicht erst eintreten, wenn sie alt an Jahren ge- 
worden sind. Allgemein beklagt man den Mangel an 
Pachtgütern, und die Konkurrenz in allen Zweigen des 
Geschäftslebens ist so groß, daß unmöglich alle erfolgreich 
sein können. Unter den Angestellten in Kontoren und den 
Mitbewerbern um aller Art Posten in Handel und Gewerbe 
herrscht das vorbeugende Henımnis der Bevölkerungsver- 
mehrung möglicherweise mehr als in irgend einem anderen 
Kreise der Gesellschaft. 

Der Arbeiter, der pro Tag 18 Peuce oder 2 Schillinge 
verdient und als Junggeselle sein Auskommen hat, wird sich 
etwas bedenken, dies wenige, das nicht mehr als gerade hin- 
reichend für einen zu sein scheint, mit vieren oder fünfen 
zu teilen. Vielleicht würde er bereit sein schlechtere Kost 
und härtere Arbeit auf sich zu nehmen, um mit der Frau, 
die er liebt, leben zu können; aber er muß sich bewußt 
sein, daß, sollte er eine große Familie haben und ihn irgend 
ein Mißgeschick treffen, keine noch so große Sparsamkeit, keine 
noch so rücksichtslose Anspannung seiner Arbeitskraft ihn 
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vor der herzzerreißenden Empfindung bewahren könnten, 
seine Kinder hungern zu sehen, oder für ihren Unterhalt 
der Gemeinde zur Last zu fallen. Die Liebe zur Unab- 
hängigkeit ist ein Gefühl, das sicherlich niemand ausgerottet 
sehen möchte; dennoch muß man zugestehen, daß die Armen- 
gesetze Englands ein System sind, das von allen andern am 
meisten darauf berechnet ist dieses Gefühl nach und nach 
abzuschwächen, und es am Ende wahrscheinlich ganz ver- 
nichten wird. 

Die Dienstboten, die in den Familien der Reichen leben, 
haben noch stärkere Schranken zu durchbrechen, wenn sie 
es mit der Ehe wagen wollen. Alle Lebensnotdurft und 
selbst allen Komfort genießen sie fast ebenso reichlich wie 
ihre Herren. Ihre Arbeit ist leicht und ihre Nahrung üppig 
im Vergleich zur Arbeit und Nahrung der Arbeiterklasse, 
und ihr Abhängigkeitsgefühl wird durch das Bewußtsein 
gemildert, ihre Dienstherrn wechseln zu können, wenn sie 
sich gekränkt fühlen. Was sind nun in dieser ihrer gegen- 
wärtig so bequemen Lage ihre Aussichten, wenn sie heiraten? 
Ohne Kenntnisse oder Kapital für das Geschäftsleben oder 
die Landwirtschaft, und ungewohnt und daher unfähig sich 
ihren Unterhalt durch tägliche Arbeit zu verdienen, haben 
sie anscheinend als einzige Zukunft eine elende Bierschenke, 
die sicherlich keine entzückende Aussicht auf einen glück- 
lichen Lebensabend biete. Die Mehrzahl von ihnen gibt 
sich also, abgeschreckt durch diesen wenig einladenden 
Blick auf ihre künftige Lage, damit zufrieden, dort ledig 
zu bleiben, wo sie sind. 

Sollte diese Schilderung des Gesellschaftszustandes in 
England der Wahrheit entsprechen, so werden wir zugeben, 
daß das vorbeugende Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung 
in allen Gesellschaftsklassen mit großer Kraft wirkt. Und 
diese Beobachtung wird noch bestätigt durch die Auszüge 
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aus den auf Grund der DBevölkerungsakte aus dem 
Jahre 1800 geführten Registern. !) 

Die Ergebnisse dieser Auszüge beweisen, daß sich die 
jährlichen Heiraten in England und Wales zur Gesamt- 
bevölkerung wie 1 zu 123/52) verhalten, eine kleinere Heirats- 
ziffer, als in irgend einem der untersuchten Länder fest- 
gestellt werden konnte, mit Ausnahme von Norwegen und 
der Schweiz. | 

Dr. Short schätzte dieses Verhältnis während der ersten 
Zeit des letzten Jahrhunderts auf etwa 1 zu 115.) Wahr- 
scheinlich traf diese Berechnung damals zu; und die gegen- 
wärtige Abnahme der Heiratsziffer, ungeachtet einer durch 
die schnellere Entwicklung von Handel und Ackerbau her- 
vorgerufenen schnelleren Vermehrung der Bevölkerung, ist 
zum Teil eine Ursache, zum Teil eine Folge der in letzter 
Zeit beobachteten Abnahme der Sterblichkeit. Gerade die 


!) Dieses Kapitel wurde 1802 geschrieben, gerade nach 
der ersten Zählung, deren Resultate 1801 veröffentlicht wurden. 

®) Observ. on the Results of the Population Act, p. 11. 
Printed 1801. Die Ergebnisse der Bevölkerungsakte haben 
endlich die Bevölkerungsfrage dieses Landes glücklich aus dem 
Dunkel errettet, in das sie so lange gehüllt war, und einige wert- 
volle Daten für den Statistiker geliefert. Gleichzeitig muß man 
eingestehen, daß sie nicht so vollständig sind, um Urteile und 
Mutmaßungen hinsichtlich der Schlüsse, die aus ihnen zu ziehen 
sind, ganz auszuschließen. Es ist ernstlich zu hoffen, daß die 
Frage nach den gegenwärtigen Bemühungen nicht fallen gelassen 
werde. Jetzt, wo die erste Schwierigkeit überwunden ist, kann 
eine Zählung alle 10 Jahre leicht und zur Gewohnheit gemacht 
werden, und die Register der Geburten, Todesfälle und Heiraten 
können jedes Jahr, oder mindestens alle 5 Jahre abgefordert 
werden. Ich bin überzeugt, daß hinsichtlich der inneren Lage 
eines Landes aus solchen Aufzeichnungen mehr Schlüsse gezogen 
werden können, als wir bisher anzunehmen gewohnt waren. 


s) New Observ, on Bills of Mortality, p. 265. 8 vo. 1750, 
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Heiratsstatistik auf Grund des letztgenannten Gesetzes soll 
angeblich dem Verdachte der Ungenauigkeit weniger unter- 
liegen, als irgend ein anderer Teil der Register. 

Dr. Short bemerkt in seinen New Öbservations on 
Town and Country Bills of Mortality, „er wolle mit der 
Bemerkung eines hervorragenden Richters dieser Nation 
schließen, die dahin gehe, daß das Wachstum und die Ver- 
mehrung des Menschengeschlechtes mehr durch die vorsich- 
tige Zurückhaltung beschränkt werde, welche die Leute wegen 
der zu erwartenden Mühen und Auslagen für die Erhaltung 
einer Familie an den Tag legen, als durch irgend welche, 
etwa in der Natur der Gattung gelegene Ursache.“ Und 
in Übereinstimmung mit dieser Idee macht Dr. Short den 
Vorschlag, den Unverheirateten hohe Steuern und Geldbußen 
zur Unterstützung der verheirateten Armen aufzuerlegen.!) 

Die Bemerkung dieses hervorragenden Richters ist 
mit Rücksicht auf die Vielen, deren Geburt verhindert wird, 
vollkommen richtig. Allein der Schluß, daß die Unver- 
‚heirateten bestraft werden sollten, scheint es nicht in dem- 
selben Maße zu sein. Die natürliche Zeugungskraft ist in 
der Tat in diesem Lande weit davon entfernt voll in Aktion 
zu treten. Und dennoch, wenn wir die Unzulänglichkeit 
des Arbeitslohnes zur Erhaltung einer Familie und die 
Größe der Sterblichkeit, die direkt oder indirekt der 
Armut entspringt, ins Auge fassen, und ferner die zahl- 
losen Kinder in Rechnung ziehen, die in unseren großen 
Städten, Fabriken und Arbeitshäusern frühzeitig dahingerafft 
werden, so werden wir einräumen müssen, daß, wenn die 
Zahl der alljährlich Gebornen nicht erheblich durch diese 
frühzeitige Sterblichkeit gelichtet würde, die zum Unterhalt 
der Arbeit dienenden Fonds sich mit größerer Schnelligkeit, 
als sie es je bisher in diesem Lande getan haben, vermehren 


!) New Observ. on Bills of Mortality, p. 247, 8 vo. 1750. 
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müßten, um Arbeit und Nahrung für alle die wachsenden 
Scharen zu beschaffen, die dann das Mannesalter erreichen 
würden. 

Diejenigen also, die ledig bleiben oder spät heiraten, 
tragen dadurch in keiner Weise zur Verminderung der tat- 
sächlichen Bevölkerung bei, sondern nur zur Verminderung 
des Prozentsatzes der vorzeitig Sterbenden, der sonst un- 
geheuer sein würde, und scheinen von diesem Gesichts- 
punkte aus irgend welche strenge Mißbilligung oder Be- 
strafung nicht zu verdienen. 

Man nimmt mit gutem Grunde an, daß die Geburts- 
und Sterbelisten lückenhaft sind, und es wird deshalb 
schwierig sein, mit einiger Sicherheit zu berechnen, in 
welchem Verhältnis sie zur Gesamtbevölkerung stehen. 

Wenn wir die vorhandene Bevölkerung von England 
und Wales mit dem Durchschnitt der Begräbnisse für die fünf 
Jahre, einschließlich 1800, dividierten, so würde sich zeigen, 
daß die Sterblichkeit nur 1 zu 49 betrug.!') Dies ist aber 
in Anbetracht unserer großen Städte und Manufakturen ein 
so außerordentlich niedriges Verhältnis, daß man nicht 
glauben kann, es komme der Wahrheit nahe. 

Welches immer das exakte Verhältnis der Städter zu 
den Landbewohnern sein möge, sicherlich steht der südliche 
Teil der Insel auf gleicher Stufe mit jener Klasse von Staaten, 
wo dieses Verhältnis größer ist als 1. zu 3; tatsächlich 
spricht alles dafür, daß es größer ist als 1 zu 2. Nach der 
von Crome aufgestellten Regel müßte die Sterblichkeit dem- 
entsprechend mehr als 1 zu 30 betragen;?) nach Süßmilch 
mehr als 1 zu 33.3) In den Observations on the Results 


1) Die Bevölkerung ist auf 9168000 angesetzt, und die 
‚jährlichen Todesfälle auf 186000. (Observ. on the Results of 
Pop. Act, p. 6, 9.) 

2) Über die Bevölkerung der europäischen Staaten, 9. 127. 

®) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd, III p. 60, 
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of the Population Act!) werden mancherlei wahrscheinliche 
Fehlerquellen für die Sterberegister nachgewiesen; jedoch 
wird keine Berechnung der Summe dieser Fehler versucht, 
und ich besitze keinerlei Daten, um eine solche Berechnung 
vorzunehmen. Ich will deshalb nur bemerken, daß, wenn 
wir sie insgesamt auf eine Ziffer ansetzen, welche die 
gegenwärtige jährliche Sterblichkeit als etwa 1 zu 40 
erscheinen ließe, dies offenbar das niedrigste Sterblichkeits- 
maß sein würde, das in Anbetracht der Landesverhält- 
nisse wohl angenommen werden könnte und das, wenn zu- 
treffend, ein höchst erstaunliches Übergewicht gegenüber der 
Mehrzahl der andern Staaten in den Volksgewohnheiten hin- 
sichtlich kluger Vorsicht und Reinlichkeit, oder in der natür- 
lichen Bekömmlichkeit der klimatischen Lage anzeigen 
würde.?2) Tatsächlich scheint es beinahe festzustehen, daß 
diese beiden Ursachen, welche die Sterblichkeit zu vermin- 
ddern streben, in diesem Lande in hohem Grade wirksam sind. 
Das vorhin erwähnte niedrige Verhältnis der jährlichen Hei- 
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PP. 6. 

?, Es ist durchaus nicht erstaunlich, daß unsere Bevölkerung 
früher zu niedrig eingeschätzt worden sein sollte, wenigstens 
von Personen, die versuchten sie nach dem Verhältnis der Ge- 
burten und Todesfälle zu berechnen. Bis zu der jüngsten 
Bevölkerungsakte hätte sich niemand vorstellen können, daß 
die tatsächliche Ziffer der jährlichen Todesfälle, die man 
naturgemäß in diesem Lande für ebenso genau halten konnte, 
al» inanderen, sich auf weniger als den 49. Teil der Bevölkerung 
stellen würde. Wenn die tatsächliche Ziffer für Frankreich 
selbst aus den 10 Jahren, einschließlich 1780, mit 49 multi- 
pliziert worden wäre, würde es zu jener Zeit anscheinend 
cine Bevölkerung von mehr als 40 Millionen gehabt haben. 
Der Durchschnitt der jährlichen Todesfälle betrug 818491. 
Necker, de l’Administration des Finances, tom. I, c. IX p. 255 
12 mo. 1785, 
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raten weist darauf hin, daß die der Wohlfahrt so außer- 
ordentlich günstige gewohnheitsmäßige Vorsicht trotz der 
Armengesetze bei einem großen Teil der Staatsbürger vor- 
herrscht, und der Augenschein ergibt, daß die Mehrzahl 
unserer Landgemeinden sehr gesund sind. Dr. Price zitiert 
einen Bericht Dr. Percival’s, dessen Daten bei den Geist- 
lichen verschiedener Kirchspiele gesammelt und zuverlässigen 
Zählungen entnommen wurden, und nach welchem in einigen 
Dörfern jährlich nur der 45., 50., 60. oder 66. und sogar 
75. Teil stirbt. In vielen dieser Kirchspiele übertrifft das 
Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen 2 zu 1, und 
in einem einzigen Kirchspiele 3 zu 1.1) Jedoch sind dies 
besondere Fälle und die nicht auf den ackerbautreibenden 
Bevölkerungsteil im allgemeinen angewendet werden können. 
In einigen der Niederungen, insbesondere in den nahe bei 
Sümpfen gelegenen, findet man sehr verschiedene Verhält- 
nisse, und in manchen übersteigen die Todesfälle die Ge- 
burten. In den 54 Landgemeinden, deren Register Dr. Short 
sammelte, indem er sie absichtlich aus sehr verschieden ge- 
legenen Gegenden auswählte, betrug die durchschnittliche 
Sterblichkeit 1 zu 37.2) Dies übersteigt sicherlich die 
gegenwärtige Sterblichkeit unserer ackerbautreibenden Ge- 
meinden erheblich. Die von Dr. Short gewählte Periode 
schloß einige große Epidemien ein, die möglicherweise das 
gewöhnliche Verhältnis überschritten haben. Allein unge- 
sunde Jahre sollten immer eingeschlossen werden, will man 
nicht in große Irrtümer verfallen. In 1056 Dörfern Branden- 


!) Price’s Observ. on Revers. Paym. Vol. II note, p. 10, 
first additional Essay, 4 th. edit. In einzelnen Kirchspielen sind 
private Mitteilungen vielleicht zuverlässiger als die öffentlichen 
Eingaben, weil im allgemeinen nur jene Geistlichen dazu heran- 
gezogen werden, die gewissermaßen an der Sache interessiert 
sind, und sich natürlich mehr Mühe geben, genau zu sein. 

») New Observ. on Bills of Mortality, table IX, p. 133. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. SL 
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burgs, die Süßmilch untersuchte, betrug die Sterblichkeit 
während 6 gesunder Jahre 1 zu 43; in 10 gemischten 
Jahren etwa 1 zu 38V2.1) In den englischen Dörfern, die 
Sir F. M. Eden anführt, scheint die Sterblichkeit etwa 1 zu 
47 oder 48 zu sein,?) und in den auf Grund der Bevölkerungs- 
akte durchgeührten Erhebungen stellt sich eine noch größere 
Gesundheit heraus. Betrachten wir, indem wir diese Be- 
obachtungen kombinieren, 1 zu 46 oder 1 zu 48 als die Durch- 
schnittssterblichkeit des ackerbautreibenden Bevölkerungsteils 
bei Einschluß ungesunder Jahre, so wird dies der niedrigste 
Satz sein, der mit einiger Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden kann. Dieses Verhältnis wird aber sicherlich auf 1 
zu 40 steigen, wenn wir es mit der Sterblichkeit der Städte 
und des gewerbetreibenden Teiles des Gemeinwesens ver- 
schmelzen, um den Durchschnitt für das ganze Königreich 
zu erhalten. 

Die Sterblichkeit in London, das einen so großen Teil 
der Einwohner dieses Landes auf sich vereinigt, belief sich 
nach Dr. Price zur Zeit, da er seine Berechnungen aufstellte, 
auf 1 zu 20°s, in Norwich auf 1 zu 24, in Northampton 
auf 1 zu 26V/e, in Newburg auf 1 zu 272,3) in Man- 
chester auf 1 zu 28, in Liverpool auf 1 zu 27 Y2,*) usw. 
Er sagt, die Zahl der jährlich in den Städten Sterbenden 
sinke selten auf 1 zu 28, ausgenommen infolge einer rapiden 
Vermehrung, wie sie durch ein Zuströmen von Leuten in 
dem Lebensalter hervorgerufen werde, in dem die wenigsten 
sterben, was in Manchester, Liverpool?) und anderen 
blühenden Fabrikstädten der Fall ist. Im allgemeinen glaubt 
er, die Sterblichkeit in großen Städten schwanke zwischen 


1) Göttliche Ordnung, Bd. 1.C. II A. XXI p. 74. 

®) Estimate of the Number of Inhabitants in Great Britain. 
8) Price’s Observ. on Revers. Paym. Vol. I note, p. 272. 

*) Id., Vol. II, First additional Essay, note, p. 4. 

®) Ibid. 
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1 von 191) und 1 zu 22 und 23, in mittleren Städten 
zwischen 1 von 24 und 1 von 28, und in Dörfern zwischen 
1 zu 40 und 1 zu 50.2) 

Vielleicht kann man diesen Behauptungen Dr. Price’s 
Neigung, die Ungesundheit der Städte zu übertreiben, ent- 
gegenhalten; doch scheint der Einwurf nur mit Rücksicht 
auf London von Belang zu sein. Die Mitteilungen über die 
andern Städte, die angeführt werden, entstammen Dokumen- 
ten, die seine persönlichen Meinungen nicht beeinflussen 
konnten.?) Nichtsdestoweniger sollte man bedenken, daß 
aller Grund zu der Annahme vorhanden ist, nicht allein 
London, sondern auch die andern Städte Englands, und 
vermutlich auch die Dörfer auf dem Lande, seien zur Zeit 
dieser Berechnungen weniger gesund als jetzt gewesen. Dr. 
William Heberden bemerkt, daß die Geburts-, Sterbe- und 
Heiratsregister für die 10 Jahre von 1759 bis 1768,*) nach 
denen Dr. Price die wahrscheiniiche Lebensdauer in London 
berechnete, auf einen viel ungünstigeren Gesundheitszustand 
hinweisen als die Verzeichnisse der letzten Jahre. Und 
die Erhebungen auf Grund der Bevölkerungsakte zeigen, 


1, Nach Wargentin betrug in Stockholm die Sterblichkeit 
1 zu 19. 

2) Price’s Observ. on Revers. Paym. Vol. II. First additional 
Essay, p. 4. 

3) Eine Schätzung der Bevölkerung oder Sterblichkeit Lon- 
dons vor der letzten Zählung hing wegen der anerkannt großen 
Lückenhaftigkeit der Register stetsin hohem Grade von Meinungen 
und Mutmaßungen ab. Doch war dies nicht in demselben Maße 
bei den anderen hier genannten Städten der Fall. Mit Anspielung 
auf eine Abnahme der Bevölkerung, worin, wie sich heraus- 
gestellt hat, Dr. Price so weit fehlging, sagt er ganz chrlich, er 
könne vielleicht unvermerkt verleitet worden sein, eine einmal 
ausgesprochene Meinung aufrecht zu halten. 

“) Increase and Decrease of Diseases, p. 32 4 to. 1801. 

Tar 
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selbst wenn man große Lücken in den Sterbelisten in An- 
rechnung bringt, in allen unseren Provinzialstädten und auf 
dem Lande einen viel besseren Gesundheitszustand auf, als 
vorher vermutet wurde. Immerhin kann ich nicht umhin 
anzunehmen, daß 1 zu 31, das in den Öbservations on the 
Results of the Population Act,!) angegebene Sterblichkeits- 
verhältnis für London, hinter der Wahrheit zurückbleibt. 
5000 reichen zur Ausfüllung der Lücken in den Begräbnis- 
listen wahrscheinlich nicht hin, und die im Kriegsdienst und 
im Handel auswärts Beschäftigten wurden nicht genügend 
berücksichtigt. Bei Berechnung der verhältnismäßigen Sterb- 
lichkeit sollte allein die ansässige Bevölkerung in Betracht 
gezogen werden. 

Sicherlich scheinen die großen und selbst die mittleren 
Städte gewisse Eigenschaften zu haben, die für das allererste 
Lebensstadium ganz besonders ungünstig sind, und derjenige 
Teil des Gemeinwesens, auf den jene Sterblichkeit hauptsächlich 
entfällt, scheint nahe zu legen, daß sie mehr von der ein- 
geschlossenen und verdorbenen Luft herrührt, die den zarten 
Lungen der Kinder schädlich sein dürfte, und von der 
größeren Beengung, die sie fast notwendig erfahren, als von 
dem höheren Grade von Wohlleben und Ausschweifung, die 
den Städten gewöhnlich und mit Recht zugeschrieben werden. 
Ein Ehepaar von bester Konstitution, das das regelmäßigste 
und ruhigste Leben führt, wird seine Kinder in der Stadt selten 
im Genusse der gleichen Gesundheit sehen wie auf dem Lande. 

In London starb nach den früheren Berechnungen die 
Hälfte der Geborenen im Alter unter 3 Jahren, in Wien und 
Stockholm unter 2, in Manchester unter 5, in Norwich unter 
5, in Nordhampten unter 10 Jahren.?) In Dörfern dagegen 
lebt die Hälfte der Geborenen bis zu 30, 35, 40, 46 Jahren 

1) Increase and Decrease of Diseases, p. 13. 


2) Price’s Observ. on Revers. Paym. Vol. I. p. 264—266 
4 th. edit. 
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und länger. Aus einem sehr genauen Verzeichnis, das Dr. 
Lee über das Alter aller derer führte, die dort im Verlaufe 
von 20 Jahren starben, geht hervor, daß Jie Hälfte der Ein- 
wohner ein Alter von 46 Jahren erreichen,!) und es ist kaum 
zweifelhaft, daß, wenn Verzeichnisse derselben Art in einigen 
der vorher angeführten Kirchspiele geführt worden wären, 
in denen die Sterblichkeit bis auf 1 zu 60, 1 zu 66 und 
sogar 1 zu 75 sinkt,. es sich herausgestellt hätte, daß die 
Hälfte aller Geborenen 55 Jahre gelebt haben. | 

Da die Berechnungen hinsichtlich des Alters, das die 
Hälfte der Menschen in den Städten erreichen, sich mehr 
auf die in den Registern auftretenden Geburten und Todes- 
fälle stützen, als auf irgendwelche Abschätzungen der Volks- 
zahl, so sind sie um dessentwillen weniger unsicher als die 
Berechnungen der verhältnismäßigen Zahl der Einwohner 
irgend eines Ortes, die jährlich sterben. 

Es ist klar, daß, um die durch diese Sterblichkeit ver- 
ursachte Lücke in den Städten auszufüllen und jedem weite- 
ren Bedarf an Bevölkerung zu entsprechen, ein fortgesetzter 
Zuschuß vom Lande notwendig ist, und dieser Zuschuß 
scheint in der Tat infolge des Geburtenüberschusses auf 
dem Lande dauernd zuzuströmen. Selbst in Städten, wo die 
Geburten die Todesfälle übersteigen, wird dieser Effekt durch 
die Verheiratung von Personen, die nicht an dem Orte ge- 
boren sind, hervorgerufen. Zur Zeit, als das Wachstum 
unserer Provinzialstädte nicht so rasch vor sich ging wie 
gegenwärtig, rechnete Dr. Short aus, daß °,ı9 der Verheirateten 
Auswärtige waren.?2) Von 1618 verheirateten Männern und 
1618 verheirateten Frauen, die im Westminster-Krankenhaus 
untersucht wurden, waren nur 329 Männer und 495 Frauen 
in London zur Welt gekommen. ®) 

1) Price’s Observ. on Revers. Paynı., Vol. I. p. 268. 


2) New Observ. on Bills of Mortality, p. 76. 
8) Price’s Observ. on Revers. Paym. Vol. II p. 17. 
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Dr. Price nimmt an, daß London mit seinen benach- 
barten Kirchspielen, wo die Todesfälle die Geburten über- 
steigen, einen jährlichen Zuschuß von 10000 Personen braucht. 
Graunt veranschlagte zu seiner Zeit den Zuschuß für London 
allein auf 60001) und bemerkt ferner, daß, wie groß auch 
die Sterblichkeit der Stadt infolge der Pest oder anderer 
vernichtender Ursachen sei, sie ihren Verlust doch stets in 
zwei Jahren vollständig wieder ersetze.?) 

Da also dieser ganze Bedarf vom Lande gedeckt wird, 
so ist klar ersichtlich, daß wir in einen großen Irrtum ver- 
fallen würden, wenn wir das Verhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen für das ganze Königreich nach dem in den 
Landgemeinden beobachteten Verhältnis berechneten, von 
wo so viele auswandern müssen. 

Indessen brauchen wir darum Dr. Price’s Befürchtung, 
daß durch diese Auswanderungen das Land entvölkert werden 
müsse, nicht zu teilen, wenigstens so lange nicht, als die 
Mittel zum Unterhalt der ländlichen Arbeiter unvermindert 
bleiben. Sowohl der Prozentsatz der Geburten wie der der 
Heiraten beweist deutlich, daß trotz der Zunahme unserer 
Städte und Fabriken die Nachfrage nach Leuten auf dem 
Lande durchaus nicht besonders dringend ist. 

Wenn wir die gegenwärtige Bevölkerung von England 
und Wales mit der Durchschnittszahl der Taufen während 
der letzten 5 Jahre dividieren,?) stellt sich heraus, daß sich 


!) Short’s New Observ. Abstract from Graunt, p. 277. 

?) Id. p. 276. 

®) Dies wurde geschrieben, ehe die noch fehlenden Er- 
hebungen im Jahre 1810 nachgetragen wurden. Infolge 
dieser Ergänzungen steigen die Geburten im Jahre 1800 von 
255426 auf 263000 und vermehren das Verhältnis der ein- 
getragenen Geburten auf 1 zu 35. -- Siehe das nächste 
Kapitel. 
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die Taufen zur Bevölkerung wie 1 zu beinahe 36 verhalten ;!) 
doch wird mit Recht vermutet, daß viele Taufen nicht ein- 
getragen worden sind. 

Dr. Short veranschlagte das Verhältnis der Geburten 
zur Bevölkerung Englands auf 1 zu 28°). In dem landwirt- 
schaftlichen Bericht von Suffolk wurde das Verhältnis der 
Geburten zur Bevölkerung auf 1 zu 30 berechnet. Für 
ganz Suffolk beläuft sich dieses Verhältnis nach den letzten 
Erhebungen auf nicht viel weniger als 1 zu 33.?) Nach 
einer genauen, von Sir F. M. Eden auf Grund tatsächlicher 
Zählungen für dreizehn Dörfer angestellten Berechnung 
war das Verhältnis der Geburten zur Bevölkerung gleich 
1 zu 33, und nach einer anderen für Städte und Fabriks- 
gemeinden angestellten Berechnung aus der gleichen Quelle 
1 zu 273/4.4%) Wenn man alle diese Umstände kombiniert 
und gleichzeitig die allgemein anerkannte Lückenhaftigkeit 
der Geburtsregister, und auch das bekannte Wachstum unserer 
‚Bevölkerung in den letzten Jahren berücksichtigt, so können 
wir als wirkliches Verhältnis der Geburten zur Bevölkerung - 
1 zu 30 annehmen. Setzt man ferner die gegenwärtige 
Sterblichkeit, wie vorhin nahegelegt wurde, gleich 1 zu 40, 
so erhalten wir fast das Verhältnis der Taufen zu den Be- 


1) Durchschnittliche Zahl der Taufen in den letzten 5 Jahren 
255426. Bevölkerung 9198000. (Observ. on Results, p. 9.) 

2) New Observ. p. 267. 

®) Bei privaten Nachforschungen werden natürlich Dissenter 
und solche, die ihre Kinder nicht taufeu lassen, nicht in die Be- 
völkerung eingerechnet werden; demzufolge werden solche Nach- 
forschungen, soweit sie sich erstrecken, das wirkliche Verhältnis 
der Geburten genauer ausdrücken, und wir sind völlig gerecht- 
fertigt, wenn wir sie benutzen, um die anerkannten Mängel der 
Geburtsregister in den öffentlichen Statistiken zu berechnen. 

“) Estimate of the Number of Inhabitants in Great 
Britain etc., p. 27. 
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gräbnissen, das in den letzten Erhebungen zutage tritt. 
Die Geburten werden sich zu den Todesfällen wie 4 zu 3, 
oder 1343 zu 10 verhalten, ein Verhältnis das, nachdem 
diejenigen in Anschlag gebracht sind, die wahrscheinlich 
im Ausland gestorben sind, mehr als hinreicht, um das 
Wachstum der Bevölkerung zu erklären, das seit dem ameri- 
kanischen Kriege stattgefunden hat. 

In den Öbservations on the Results of the Population 
Act heißt es, die durchschnittliche Lebensdauer in Eng- 
land scheine seit dem Jahre 1780 im Verhältnis von 117 
zu 1001) gestiegen zu sein. Eine so große Veränderung in 
so kurzer Zeit würde, wenn zutreffend, eine höchst auf- 
fallende Erscheinung sein. Ich vermute aber stark, daß 
diese verhältnismäßige Abnahme der Begräbnisse nicht aus- 
schließlich von der Verbesserung des Gesundheitszustandes 
herrührt, sondern zum Teil veranlaßt wird durch die Ver- 
mehrung der Todesfälle, die unvermeidlich in der Fremde statt- 
gefunden haben müssen, und zwar infolge des rapiden Wachs- 
tums unseres auswärtigen Handels seit dieser Zeit, der 
Abwesenheit einer großen Anzahl von Menschen, die in 
der Kriegsmarine oder im Landheer in Diensten stehen, 
und des fortwährenden Nachschubes neuer Rekruten, die 
erforderlich sind, um eine so starke Kriegsmacht unver- 
mindert zu erhalten. Ein beständiger Abfluß dieser Art 
würde sicherlich die Tendenz haben, den in den statistischen 
Erhebungen beobachteten Effekt hervorzurufen, d. h. die 
Begräbnisse stationär erhalten, während die Geburten und 
Heiraten ziemlich rasch zunehmen. Dennoch möchte ich, 
da das Wachstum der Bevölkerung seit 1780 unbestreitbar, 
und die gegenwärtige Sterblichkeit außerordentlich gering 
ist, gleichzeitig zur Annahme neigen, daß der weitaus 
größere Teil des Erfolges einer Verbesserung des Gesund- 
heitszustandes zuzuschreiben ist. 


-9Pp6 





Ein Sterblichkeitsverhältnis von 1 zu 36 ist vielleicht 
zu klein für den Durchschnitt des ganzen Jahrhunderts; 
aber ein Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen gleich 
12 zu 10, nach einer Sterblichkeit von 1 zu 36 berechnet, 
würde die Bevölkerung eines Landes in 125 Jahren ver- 
doppeln, und entspricht daher einem Verhältnis der Geburten 
zu den Todesfällen, wie es für den Durchschnitt des ganzen 
Jahrhunderts zutreffen kann. Keine der letzten Berech- 
nungen deutet auf ein schnelleres Wachstum hin. 

Wir dürfen indessen nicht glauben, daß dieses Ver- 
hältnis der Geburten zu den Todesfällen, oder irgend ein 
angenommenes Verhältnis der Geburten und Todefälle zur 
Gesamtbevölkerung während des ganzen Jahrhunderts nahe- 
zu das gleiche geblieben sei. Aus den Registern jedes 
Landes, die während einer längeren Zeitdauer geführt worden 
sind, geht hervor, daß zu verschiedenen Perioden bedeutende 
Veränderungen eintreten. Dr. Short berechnete etwa um 
die Mitte des Jahrhunderts das Verhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen auf 11 zu 10,1) und wenn die Geburten 
zur selben Zeit ss der Bevölkerung ausmachten, so 
war die Sterblichkeit 1 zu 30%5. Wir nehmen nun an, 
daß das Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen gleich 
mehr als 13 zu 10 ist. Wollten wir aber dieses Ver- 
hältnis als Kriterium gelten lassen, nach welchem das 
Wachstum der Bevölkerung während der nächsten hundert 
Jahre zu berechnen ist, so würden wir wahrscheinlich in 
einen sehr großen Irrtum verfallen. Vernünftigerweise können 
wir nicht annehmen, daß die Hilfsquellen dieses Landes 
während langer Zeit mit solcher Schnelligkeit wachsen 
sollten, daß ein Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen 
gleich 13 zu 10 von Dauer sein könnte, es sei denn, dieses 


1) New Observ. Tables II and III, p. 22 and 44. Price’s 
Observ. on Revers. Paym., Vol. lI p. 311. 
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Verhältnis würde in erster Linie durch einen starken At- 
fluß nach der Fremde hervorgerufen. 

Auf Grund aller Tatsachen, die gesammelt werden 
konnten, hat man angenommen, das Verhältnis der Geburten 
zur Gesamtbevölkerung von England und Wales sei gleich 
1 zu 30. Allein es ist dies ein kleineres Verhältnis der 
Geburten, als, wie sich im Laufe dieser Abhandlung gezeigt, 
in irgend einem anderen Lande auftritt, Norwegen und die 
Schweiz ausgenommen; und es ist bisher bei den Statistikern 
üblich gewesen, ein hohes Verhältnis der Geburten als 
sicherstes Zeichen eines kräftigen und blühenden Staates 
anzusehen. Es steht jedoch zu hoffen, daß dieses Vorurteil 
nicht lange andauern wird. In Ländern, deren Existenz- 
bedingungen denen Amerikas oder Rußlands gleichen, oder 
in anderen Ländern nach einer Zeit großer Sterblichkeit, ist 
ein hohes Verhältnis der Geburten ein günstiges Zeichen. 
Aber in einem dichtbevölkerten Durchschnittsstaate kann es 
kaum ein schlechteres geben als ein hohes Verhältnis der 
Geburten, noch kann es ein besseres geben als ein niederes. 

Sir Francis d’Ivernois bemerkt sehr richtig, daß, „wenn 
die verschiedenen Staaten Europas alljährlich eine genaue 
Erhebung über ihre Bevölkerung anstellen und veröffent- 
lichen wollten, indem sie in einer zweiten Rubrik das ge- 
naue Alter, in welchem die Kinder sterben, sorgfältig ein- 
trügen, diese Rubrik das relative Verdienst der Regierungen 
und die verhältnismäßige Wohlfahrt ihrer Untertanen offen- 
baren würde. Ein einfacher aritlımetischer Ausweis würde 
dann vielleicht überzeugender sein als alle Argumente, die 
sonst beigebracht werden könnten.‘!) Was die Bedeutsam- 
keit der aus solchen Tabellen gezogenen Folgerungen an- 
langt, so stimme ich vollkommen mit ihm überein, und es 
ist klar, daß wir, um diese Folgerungen zu ziehen, weniger 


!) Tableau des Pertes, etc. ec. Il p. 16. 
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auf die Rubrik achten dürften, die die Zahl der geborenen 
Kinder anzeigt, als auf diejenige, die angibt, wieviele das 
Kindesalter überstanden und das Alter der Mannbarkeit er- 
reicht haben. Und diese Zahl wird fast unveränderlich 
dort am größien sein, wo das Verhältnis der Geburten zur 
Gesamtbevölkerung am kleinsten ist. In diesem Punkte 
rangieren wir sofort nach Norwegen und der Schweiz, was 
in Anbetracht der Menge unserer großen Städte und Fabriken 
sicherlich eine ganz außerordentliche Tatsache ist. Da nichts 
klarer sein kann, als daß unser ganzer Bevölkerungsbedarf 
vollständig gedeckt wird, so ist dies, wofern es mit einer 
kleinen Geburtenzahl geschehen sollte, ein entschiedener 
Beweis für eine geringe Sterblichkeit, ein Vorzug, auf den 
wir uns füglich etwas einbilden dürfen. Sollte sich infolge 
künftiger Untersuchungen herausstellen, daß ich sowohl 
hinsichtlich der Geburten wie der Todesfälle zu viele Lücken 
in Anschlag gebracht habe, so wird es mich außerordentlich 
freuen zu sehen, daß dieser Vorzug, den ich, das Gleich- 
bleiben der anderen Umstände vorausgesetzt, als den sicher- 
sten Prüfstein von Wohlfahrt und guter Regierung betrachte, 
noch größer ist, als ich angenommen habe. In despotisch 
regierten, unglücklichen oder von Natur ungesunden Ländern 
wird sich in der Regel das Verhältnis der Geburten zur 
Gesamtbevölkerung als ein sehr großes herausstellen. 

Im Durchschnitt der fünf Jahre, einschließlich 1800, 
ist das Verhältnis der Geburten zu den Heiraten gleich 
347 zu 100. Im Jahre 1760 war es gleich 362 zu 100, 
woraus man folgert, daß die Geburtsregister, wie mangelhaft 
sie auch seien, es sicherlich früher nicht mehr waren als 
gegenwärtig.!) Aber eine derartige Veränderung im Aus- 
weise der Register kann von Ursachen herrühren, die mit 
Mängeln nicht das Geringste zu tun haben. Wenn infolge 


1) Observ. on the Results of the Population Act, p. &. 
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der bekanntlich im letzten Teile des Jahrhunderts gegen 
früher eingetretenen Hebung des Gesundheitszustandes mehr 
Kinder die zarteste Jugend überlebten, würde natürlich ein 
größerer Prozentsatz der Geborenen in die Ehe treten, und 
dieser Umstand würde im Augenblick die Zahl der Heiraten 
im Vergleich zu den Geburten verhältnismäßig vermehren. 
Waren andererseits die Ehen früher eher fruchtbarer 
als jetzt, weil sie in jugendlicherem Alter geschlossen wurden, 
so würde der Erfolg in einer im Vergleich zu den Heiraten 
verhältnismäßigen Vermehrung der Geburten bestehen. Die 
Einwirkung einer oder beider Ursachen würde genau den 
in den Registern beobachteten Effekt hervorrufen, und 
darum kann man aus dem Bestehen eines solchen Effektes 
gerechterweise keinen Schluß wieder die Annahme einer 
zunehmenden Genauigkeit der Register ziehen. Der Einfluß 
der beiden eben erwähnten Ursachen auf das Verhältnis der 
jäbrlichen Geburten zu den Heiraten wird in einem späteren 
Kapitel erläutert werden. 

Mit Rücksicht auf die allgemeine Frage, ob wir billig 
Grund haben anzunehmen, daß die Aufzeichnung der Ge- 
burten und Todesfälle in dem früheren Teile des Jahr- 
hunderts mangelhafter war als in dem späteren, möchte ich 
sagen, daß die jüngsten Erhebungen uns in dem Verdacht 
ihrer früheren Ungenauigkeit eher bestärken und zeigen, 
daß die aus dem ersten Teile des Jahrhunderts stammen- 
den Register als Grundlage irgendwelcher Schätzungen der 
früheren Bevölkerung in jeder Hinsicht nur sehr unsichere 
Daten liefern. Die Erhebungen ergeben, daß in den Jahren 1710, 
1720 und 1730 die Todesfälle die Geburten übertrafen. Und 
nimmt man die die erste Hälfte des Jahrhunderts umfassenden 
sechs Perioden, einschließlich 1750,1) und vergleicht man 


1) Population Abstracts, Parish Registers.. Final Summary, 
p. 453. 
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'e Summe der Geburten mit der Summe der Todesfälle, 
‚ ist der Geburtenüberschuß ‚so gering, daß er durchaus 
cht hinreicht den Zuwachs von einer Million zu erklären, 
»r nach einer ausschließlich- auf die Geburtenzahl ge- 
ündeten Berechnung in jener Zeit stattgefunden haben 
11.2) Folglich sind entweder die Register sehr ungenau, 
ıd es fehlen mehr Geburten als Todesfälle, oder diese in 
)jährigen Abständen gewählten Perioden drücken nicht den 
snauen Durchschnitt aus. Diese einzelnen Jahre können 
nsichtlich des Verhältnisses der Geburten zu den Todes- 
len ungünstiger als die übrigen gewesen sein. Es ist in 
sr Tat bekanntlich eines davon, 1710, ein Jahr großen 
angels und Elendes gewesen. Gibt man aber, was sehr 
srechtigt ist, diese Möglichkeit für die ersten sechs Perioden 
ı, so können wir billig argwöhnen, daß hinsichtlich der drei 
)lgenden Perioden, einschließlich 1780, das Entgegengesetzte 
ngetreten sei, in welchen 30 Jahren nach der gleichen 
erechnungsart anscheinend ein Zuwachs von 1/2 Millionen 
attgefunden hätte.?) Auf jeden Fall muß man zugeben, 
aß die drei verschiedenen Jahre unter diesem Gesichtspunkte 
eineswegs als geeignete Grundlage für die Feststellung 
ines genauen Durchschnittes angesehen werden können; 
nd was den Verdacht, daß diese einzelnen Jahre hinsicht- 
ch der Geburten ungewöhnlich günstig sein dürften, noch 
nterstützt, ist, daß von 1780 bis 1785 die Zunahme der 
reburten außergewöhnlich gering ist,?) was naturgemäß der 
all wäre, ohne daß man darum einen langsameren Fort- 
:hritt als früher annehmen müßte, wenn im Jahre 1780 die 
eburten von ungefähr über den Durchschnitt hinaus- 
egangen wären. 


1) Observ. on the Results of the Population Act, p. 9. 
2) Ibid. 
®) Ibid, 
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In Anbetracht der mutmaßlichen Ungenauigkeit der 
früheren Register und der sehr großen Gefahr einer 
Täuschung, wenn man aus einigen wenigen voneinander 
losgelösten Jahren allgemeine Schlüsse zieht, glaube ich 
nicht, daß wir uns auf irgendwelche auf Grund der Geburten 
berechnete Schätzungen der früheren Bevölkerung verlassen 
können, bis nach dem Jahre 1780, von wo ab jedes folgende 
Jahr gegeben ist, und ein genauer Durchschnitt erreicht 
werden kann. Zur weiteren Bekräftigung dieser Bemerkung 
möchte ich nur erwähnen, daß in der abschließenden Zu- 
sammenfassung der Auszüge aus den Registern von England 
und Wales hervorgeht, daß im Jahre 1790 die Gesamtzahl 
der Geburten 248774 betrug, im Jahre 1795 247218, und 
im Jahre 1800 247147.1 Hätten wir folglich die Be- 
völkerung nach den Geburten berechnet, die zu drei ver- 
schiedenen, jedesmal fünf Jahre auseinanderliegenden Zeit- 
punkten erhoben wurden, so würde sich herausgestellt haben, 
daß die Bevölkerung während der letzten zehn Jahre regel- 
mäßig abnahm, während wir guten Grund haben zu glauben, 
daß sie bedeutend zugenommen hat. 

In den Observations on the Results of the Population 
Act?) befindet sich eine auf Grund der Geburten berechnete 
Bevölkerungstabelle von England und Wales für das ganze 
letzte Jahrhundert. Aber wegen der eben angeführten Gründe 
kann man nur wenig Vertrauen in sie setzen. Und was 
die Bevölkerung zur Zeit der Revolution anbelangt, so möchte 
ich mich lieber auf die alten Berechnungen nach der Zahl 
der Häuser verlassen. | 

Es ist allerdings denkbar, wenn auch nicht wahrschein- 
lich, daß diese Schätzungen der Bevölkerung zu verschiedenen 
Zeiten des Jahrhunderts der Wahrheit ziemlich nahe kommen 


1) Population Abstracts, Parish Registers, p. 455. 
2) P. 9, 
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mögen, weil entgegengesetze Fehler einander korrigiert 
haben können; aber die Voraussetzung eines gleichförmigen 
Prozentsatzes der Geburten, auf die sie gegründet sind, wird 
durch die Berechnungen selbst widerlegt. Nach diesen Be- 
rechnungen war das Wachstum der Bevölkerung ein 
rascheres in der Zeit von 1760 bis 1780 als von 1780 bis 
1800. Dennoch übertraf der Prozentsatz der Todesfälle im 
Jahre 1780 nachweislich den des Jahres 1800 iin Verhältnis 
von 117 zu 100. Folglich muß der Prozentsatz der Ge- 
burten vor 1780 viel größer gewesen sein als im Jahre 1800, 
oder die Bevölkerung hätte in dieser Zeit unmöglich rascher 
zunehmen können. Dies wirft mit einem Male die An- 
nahme irgend einer Gleichförmigkeit im Verhältnis der Ge- 
burten über den Haufen. 

Nach der Analogie anderer Länder und nach den Be- 
rechnungen King’s und Dr. Short’s hätte ich freilich an- 
nehmen sollen, daß der Prozentsatz der Geburten zu Beginn 
und um die Mitte des Jahrhunderts größer war als zu Ende 
desselben. Aber diese Annahme würde bei einer Berech- 
nung auf Grund der Geburten für den ersten Teil des Jahr- 
hunderts auf eine kleinere Bevölkerung schließen lassen, als 
in den Results of the Population Act angegeben ist, obschon 
gewichtige Gründe dafür sprechen, daß die dort angegebene 
Bevölkerung zu klein ist. Nach Davenant betrug die Häuser- 
zahl im Jahre 1690 1319215, und es ist kein Grund zur An- 
nahme, daß diese Berechnung zu hoch gegriffen sei. Rechnete 
man auf ein Haus nur 5 anstatt 53/5, was der gegenwärtigen 
Lage entsprechen soll, so würde das eine Bevölkerung von 
mehr als 61/2 Millionen ergeben, und es ist vollkommen un- 
glaublich, daß von da ab bis zum Jahre 1710 die Bevölke- 
rung um fast 11/2 Millionen abgenommen haben sollte. Viel 
wahrscheinlicher ist, daß die Lücken bei den Geburten 
viel zahlreicher gewesen sind als heute, und auch zahl- 
reicher als bei den Todesfällen; und dies wird weiter 
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bestätigt durch die vorhin angedeutete Beobachtung, daß 
während der ersten Hälfte des Jahrhunderts das Wachstum 
der Bevölkerung, nach den Geburten berechnet, viel größer 
ist, als durch das Verhältnis der Geburten zu den Todes- 
fällen verbürgt wird. Darum sind die Berechnungen auf 
Grund der Geburten von jedem Gesichtspunkte aus wenig 
zuverlässig. 

Es muß sich dem Leser im Laufe dieses Werkes für- 
wahr gezeigt haben, daß Geburts- und Sterberegister, auch 
wenn jeder Verdacht ihrer Mangelhaftigkeit ausgeschlossen 
ist, zu allen Zeiten sehr unsichere Grundlagen für eine Ab- 
schätzung der Bevölkerung liefern. Wegen der wechselnden 
Zustände jedes Landes sind sie beide unsichere Führer. 
Infolge der größeren scheinbaren Regelmäßigkeit der Ge- 
burten haben die Statistiker sie den Todesfällen als Grund- 
lage für ihre Berechnungen vorgezogen. Necker bemerkt 
bei seiner Schätzung der Bevölkerung Frankreichs, daß eine 
Epidemie oder Auswanderung vorübergehende Unterschiede 
in der Zahl der Todesfälle veranlassen könne, und daß deshalb 
die Zahl der Geburten das sicherste Kriterium sei.!) Allein 
gerade der Umstand der scheinbaren Regelmäßigkeit der Ge- 
burten in den Registern wird ab und zu große Irrtümer herbei- 
führen. Wenn wir von irgend einem Lande Sterberegister für 
zwei oder drei Jahre nacheinander erhalten können, so wird 
sich darin eine Seuche oder totbringende Epidemie infolge 
der ganz plötzlichen Zunahme der Todesfälle während ihrer 
Dauer und der noch größeren Abnahme derselben danach 
stets offenbaren. Diese Erscheinungen sollten uns selbstver- 
ständlich dazu führen, den Gesamtbetrag einer hohen 
Sterblichkeit niemals auf eine sehr kurze Frist von Jahren 
zu verteilen. Aber nichts Derartiges würde uns in den 


1) De l’Administration des Finances, tom. I c. IX p. 252 
12. mo. 1785, | 
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Geburtsregistern leiten; und nachdem ein Land den 8. Teil 
seiner Bevölkerung infolge einer Seuche verloren hätte, könne 
im Durchschnitt der 5 oder 6 folgenden Jahre ein Wachstum 
in der Zahl der Geburten zutage treten, und unsern Be- 
rechnungen nach würde die Bevölkerung gerade zu der Zeit 
am größten sein, wo sie am kleinsten war. Dies zeigt sich 
auffallend in vielen Tabellen Süßmilch’s, und besonders in 
einer Tabelle für Preußen und Litauen, die ich einem späte- 
ren Kapitel einfügen werde, wo in einem Jahre, das auf den 
Verlust eines Drittels der Bevölkerung folgte, die Geburten 
bedeutend zunahmen und sich im Durchschnitt von fünf 
Jahren auch nur sehr wenig verringerten, und das zu einer 
Zeit, wo das Land selbstverständlich nur wenig in der 
Wiedergewinnung seiner früheren Bevölkerung fortgeschritten 
sein konnte, 

Wir wissen allerdings nichts von einer außergewöhn- 
lichen Sterblichkeit, die in England seit dem Jahre 1700 
stattgefunden hätte, und wir haben Grund zu glauben, daß 
die Verhältnisse der Geburten und Todesfälle zur Bevölke- 
rung während des letzten Jahrhunderts keine so großen 
Schwankungen erfahren haben als in manchen Ländern auf 
dem Kontinent. Gleichwohl ist es sicher, daß die Krankheits- 
perioden, die bekanntermaßen auftraten, je nach ihrer Ge- 
fährlichkeit ähnliche Folgen hervorrufen mußten, und der 
Wechsel, der in der Sterblichkeit der letzten Jahre beobachtet 
wurde, sollte uns geneigt machen zu glauben, daß früher 
ähnliche Veränderungen in bezug auf die Geburten stattge- 
funden haben können, und uns lehren außerordentlich vor- 
sichtig zu sein in der Anwendung von Verhältniszablen, die 
gegenwärtig richtig befunden werden, auf vergangene und 
zukünftige Zeiten. 


Malthus, Beyölkerungsgesetz. I. Bd. QQ 
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9. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in England. 


(Fortsetzung.) 


Die auf Grund der Bevölkerungsakte im Jahre 1811 vor- 
genommenen Erhebungen boten zweifelsohne außergewöhn- 
liche Resultate. Sie zeigten eine bedeutende Erhöhung der 
Vermehrungsrate und eine bedeutende Hebung der Volks- 
gesundheit, trotz der Zunahme der Städte und einer ver- 
hältnismäßigen Zunahme der in Fabriken beschäftigten Be- 
völkerung. Sie lieferten auf diese Weise noch ein weiteres 
schlagendes Beispiel für die Bereitwilligkeit, mit der die 
Bevölkerung fast unter jedem Drucke vorwärts strebt, wenn 
nur die Hilfsquellen des Landes rasch zunehmen. | 

Die Gesamtzahl der Bevölkerung im Jahre 1800 im 
Verein mit den in den Registern angeführten Verhältnis- 
zahlen der Geburten, Todesfälle und Heiraten haben bewiesen, 
daß die Bevölkerung während einiger Zeit in einem Maße 
zunahm, welches das von einem Verhältnis der Geburten 
zu den Todesfällen von 4 zu 3, nebst einer Sterblichkeit 
von 1 zu 40 zu erwartende erheblich überstieg. 

Diese Gestaltungstendenz würde die Bevölkerung eines 
Landes jährlich um den 120. Teil vermehren, und wofern 
sie fortdauern sollte, gemäß der Tabelle II des 11. Kapitels, 
die Bevölkerung in jeder weiteren Periode von 83 1/2 Jahren 
verdoppeln. Dies ist eine Vermehrungsrate, von der man 
erwarten könnte, daß sie in einem reifen und dicht be- 
völkerten Lande eher ab- als zunimmt. Aber anstatt einer 
solchen Abnahme zeigt sich, daß sie bis 1810 erheblich zu- 
genommen hat, 
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Im Jahre 1810 wurde auf Grund der Erhebungen in 
jedem Kirchspiel und unter Beifügung von !/so für Soldaten, 
Seeleute usw., die Bevölkerung von England und Wales auf 
10488000 abgeschätzt,!) was, verglichen mit den 9168000 
der in ähnlicher Weise berechneten Bevölkerung vom Jahre 
1800, einen Zuwachs von 1320000 in den zehn Jahren 
beweist. 

Die während der zehn Jahre eingetragenen Taufen beliefen 
sich auf 2878906, und die eingetragenen Begräbnisse auf 
1950189. Der Geburtenüberschuß beträgt daher nur 928717, 
er bleibt also weit hinter dem durch die beiden Zählungen 
dargetanen Zuwachs zurück. Dieses Defizit kann nur durch 
die Unrichtigkeit der Zählung von 1800 oder durch die 
Ungenauigkeit der Geburts- und Sterberegister, oder durch 
das Zusammenwirken dieser beiden Ursachen herbeigeführt 
worden sein, da es einleuchtend ist, daß, wenn die Bevöl- 
kerung im Jahre 1800 richtig berechnet wäre, und die Re- 
gister alle Geburten und Begräbnisse enthielten, die Differenz 
den wirklichen Zuwachs der Bevölkerung eher übersteigen 
«ls hinter demselben zurückbleiben müßte, d. h. sie würde 
ihn genau um die Zahl der Personen übersteigen, die im 
Auslande im Heere, in der Marine usw. starben. 

Man hat Grund zu glauben, daß beide Ursachen ihren 
Anteil an der beobachteten Erscheinung hatten, wenn auch 
die letztere, d. h. die Ungenauigkeit der Verzeichnisse, in 
viel höherem Grade. 

Bei Berechnung der Bevölkerung für das ganze Jahr- 
hundert?) hat man vorausgesetzt, daß das Verhältnis der 


1) Siehe die im Jahre 1811 veröffentlichten Population Ab- 
stracts und die wertvollen Preliminary Öbservations von 
Rickman. 

2) Siehe eine Bevölkerungstabelle für das ganze Jahrhundert 
auf Seite XXV der Preliminary Observations to the Population 
Abstracts von 1811, 

DINy 
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Geburten zur Bevölkerung unverändert das gleiche geblieben 
sei. Man hat gesehen, daß eine solche Voraussetzung oft zu 
einer ganz falschen Schätzung der Bevölkerung eines Landes 
in verschiedenen und entfernten Perioden führen kann. Da 
gleichwohl bekannt ist, daß die Bevölkerung von 1800 bis 
1810 mit großer Schnelligkeit zugenommen hat, so wird 
wahrscheinlich das Verhältnis der Geburten während dieser 
Zeit nicht erheblich abgenommen haben. Aber wenn wir 
die letzte Zählung als richtig annehmen und die Geburten 
von 1810 mit denen von 1800 vergleichen, so wird das 
Resultat auf eine größere Bevölkerung im Jahre 1800 schließen 
lassen, als durch die Zählung dieses Jahres festgestellt ist. 

Es beläuft sich also die Durchschnittszahl der Geburten 
in den letzten 5 Jahren bis 1810 auf 297 000, und die Durch- 
schnittszahl in den 5 Jahren bis 1800 auf 263000. Aber 
297000 verhält sich zu 263000, wie 10488000, die Bevöl- 
kerung von 1810, zu 9287000; so hoch müßte also, ange- 
nommen, das Verhältnis der Geburten sei das gleiche, die 
Bevölkerung vom Jahre 1800 gewesen sein, und nicht 9 198000, 
wie die Zählung ergibt. Ferner ist zu beachten, daß das 
Wachstum der Bevölkerung von 1795 bis 1800 der Tabelle 
nach außergewöhnlich gering ist im Vergleich zu den meisten 
vorhergehenden 5jährigen Perioden. Und eine flüchtige 
Durchsicht der Register wird zeigen, daß das Verhältnis 
der Geburten während der fünf Jahre von 1795 ab, ein- 
schließlich der verringerten Zahlen von 1796 und 1800, eher 
unter als über dem gewöhnlichen Durchschnitt stehen 
mochte. Aus diesen Gründen, die durch den allgemeinen 
Eindruck, den man von dem Gegenstand empfängt, gestützt 
werden, ist es wahrscheinlich, daß die Zählung von 1800 
hinter der Wahrheit zurückblieb, und vielleicht kann die 
Bevölkerung zu jener Zeit sehr wohl auf mindestens 9 287 000 
veranschlagt werden, oder auf um etwa 119000 mehr, als 
die Erhebungen sie angeben, 
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Aber selbst dann kann weder der Überschuß der Geburten 
über die Todesfälle in den ganzen zehn Jahren, noch das Ver- 
hältnis .der Geburten zu den Todesfällen, wie es in den 
Registern angegeben ist, den Zuwachs von 9287000 auf 
10488 000 erklären. Dennoch ist es nicht wahrscheinlich, 
daß der Zuwachs viel geringer gewesen ist, als durch das 
Verhältnis der Geburten in beiden Zeitabschnitten erwiesen 
wird. Man muß also unvermeidlich gewisse Lücken in den 
Geburts- und Sterberegistern annehmen, die bekanntermaßen 
namentlich hinsichtlich der Geburten auch nicht im ent- 
ferntesten genau sind. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach gibt es in den Heirats- 
registern wenige oder keine Lücken, und wenn wir die 
Lücken in den Geburtsregistern auf Y/6 bemessen, so wird 
damit ein Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen von 
4 zu 1 festgehalten, ein Verhältnis, das auch anderweit hin- 
länglich begründet zu sein scheint.!) Sollte aber diese An- 
nahme gerechtfertigt sein, so müssen wir billigerweise die 
Lücken in den Sterberegistern so hoch bemessen, daß dadurch 
der Überschuß der Geburten über die Todesfälle während 
der zehn Jahre in Einklang mit dem auf Grund der Zunahme 
der Geburten berechneten Wachstum der Bevölkerung ge- 
bracht wird. 

Die in den zehn Jahren eingetragenen Geburten belaufen 
sich, wie vorhin angeführt wurde, auf 2878906, oder um !/e 
vermehrt, auf 3358723. Die eingetragenen Begräbnisse be- 
laufen sich auf 1950189, oder um Y/ı2 vermehrt, auf 2112704. 
Zieht man die letztere Zahl von der ersteren ab, so erhält 
man 1246019 als Überschuß der Geburten und als Zuwachs 
der Bevölkerung in den zehn Jahren, und addiert man diese 
Zahl zu 9287000, der richtig gestellten Bevölkerungsziffer 


I) Siehe Preliminary Observations to the Population Ab- 
stracts, p. XXVI. 
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von 1800, so ergibt das 10533019, also um 45000 mehr, 
als die Zählung von 1810 ergab, das ist fast genau die Zahl 
der Personen, die, wie es scheint, im Laufe der 10 Jahre im 
Ausland gestorben sind. Diese Zahl ist gewöhnlich auf etwa 
41/4°/o der männlichen Geburten berechnet worden; aber in 
dem vorliegenden Falle gibt es Mittel, die Zahl der Männer, 
die während der in Frage stehenden Zeit im Auslande 
starben, mit größerer Sicherheit zu ermitteln. In der letzten 
Bevölkerungsstatistik sind die männlichen und weiblichen 
Geburten und Todesfälle getrennt aufgeführt und der Über- 
schuß der männlichen Geburten über die weiblichen, ver- 
glichen mit den männlichen und weiblichen Todesfällen, 
zeigt an, daß 45000 Männer im Auslande starben. !) 

Die schätzungsweise ermittelten Lücken in den Geburts- 
und Sterberegistern scheinen also soweit sehr gut zu stimmen. 

Es bleibt noch zu untersuchen, ob die gleichen An- 
nahmen ein solches Verhältnis der Geburten zu den Todes- 
fällen, nebst einer solchen Sterblichkeitsrate ergeben, daß man 
damit eine Bevölkerungsvermehrung in 10 Jahren von 9287 000 
auf 10488000 zu erklären vermag. 

Wenn wir die Bevölkerung von 1810 mit der Durch- 
schnittszahl der Geburten der vorhergehenden fünf Jahre, 
unter Hinzufügung von Yes dividieren, so zeigt sich, daß das 
Verhältnis der Geburten zur Bevölkerung gleich 1 zu 30 
ist. Es leuchtet aber ein, daß, wenn die Bevölkerung mit 
einiger Schnelligkeit zunimmt, die Durchschnittszahl der 
Geburten für fünf Jahre, verglichen mit der Bevölkerung 


t) Siehe Population Abstracts, 1811, p. 196 des Parish 
Register Abstract. Es ist sicherlich sehr sonderbar, daß von 
1800 bis 1810 eine verhältnismäßig kleinere Zahl von Männern 
als üblich im Auslande gestorben sein sollte; allein da die Re- 
gister für diesen Zeitabschnitt es zu beweisen scheinen, habe 
ich meine Berechnung damit in Übereinstimmung gebracht. 
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zu Ende eines solchen Zeitabschnittes, ein zu kleines Ver- 
hältnis der Geburten ergeben muß. Und ferner, es besteht 
immer die Möglichkeit, daß ein Verhältnis, das für fünf 
Jahre richtig ist, möglicherweise nicht für zehn Jahre zu- 
treffe. Um das wirkliche, auf das Wachstum der Bevölkerung 
während der in Frage stehenden Zeit passende Verhältnis 
zu erhalten, müssen wir die jährliche Durchschnittszahl der 
Geburten während des ganzen Zeitraums mit der durch- 
schnittlichen oder mittleren Bevölkerung während des ganzen 
Zeitraums vergleichen. 

Die Gesamtzahl der Geburten unter Hinzufügung von 
I/& beläuft sich, wie vorher festgestellt, auf 3358723, und 
die jährliche Durchschnittszahl für die zehn Jahre ist 335 872: 
Die mittlere Bevölkerung oder das Mittel’ von 10488000 
(der Bevölkerung von 1810) und 9287000 (der berichtigten 
Bevölkerung von 1800) beträgt 9887000; und wenn man 
die letztere Zahl mit der Durchschnittszahl der Geburten 
dividiert, erhält man ein Verhältnis der Geburten zur Be- 
völkerung gleich 1 zu etwas weniger als 291/2, was einen 
bedeutenden Unterschied ausmacht. 

Ebenso wird, wenn wir die Bevölkerung von 1810 mit 
der Durchschnittszahl der Begräbnisse während der vorher- 
gehenden fünf Jahre unter Hinzufügung von Y/ı2 dividieren, 
sich ein Sterblichkeit von 1 zu beinahe 50 herausstellen. 
Allein aus denselben Gründen wie bei den Geburten muß 
der Vergleich einer Durchschnittszahl der Begräbnisse von 
fünf Jahren mit der Bevölkerung zu Ende eines solchen 
Zeitabschnittes ein zu kleines Verhältnis der Begräbnisse 
ergeben. Und ferner, es ist im vorliegenden Falle bekannt, 
‘ daß das Verhältnis der Begräbnisse zur Bevölkerung sich 
keineswegs während der ganzen Zeit gleich blieb. Tatsäch- 
lich beweisen die Register klar und deutlich eine Hebung 
des Gesundheitszustandes im Lande und eine allmähliche 
Abnahme der Sterblichkeit im Laufe der zehn Jahre. Und 


während die Durchschnittszahl der jährlichen Geburten von 
263000 auf 287000 oder um mehr als !/s stieg, stiegen die 
Begräbnisse nur von 192000 auf 196000 oder um Yss. Es 
ist also für den vorliegenden Zweck offenbar notwendig, die 
durchschnittliche Sterblichkeit mit der durchschnittlichen 
oder mittleren Bevölkerung zu vergleichen. 

Die Gesamtzahl der Begräbnisse während der zehn Jahre 
unter Hinzufügung von Yı2 beläuft sich, wie vorher festge- 
stellt, auf 2112704, und die mittlere Bevölkerung auf 
9887000. Dividiert man die letztere Zahl mit der ersteren, 
so ergibt ein Vergleich zwischen der jährlichen Durch- 
schnittszahl der Begräbnisse und der Bevölkerung ein Ver- 
hältnis von 1 zu etwas weniger als 47. Aber ein Verhältnis 
der Geburten von 1 zu 291/2 wird bei einem Verhältnis 
der Todesfälle von 1 zu 47 die Bevölkerungszahl eines 
Landes jährlich um 1/9 ihrer Summe vermehren, und in zehn 
Jahren die Bevölkerung von 9 287 000 auf 10 531000 steigern, 
dabei 43000 für die im Ausland Gestorbenen übrig lassend, 
was sehr nahe mit der auf den Überschuß der Geburten 
begründeten Berechnung übereinstimmt. 1) 


!) Eine allgemeine Formel, um die Bevölkerung eines Landes 
zu irgend welcher, einer bestimmten Periode fernliegenden Zeit 
bei gegebenen Verhältnissen der Geburten und der Sterblich- 
keit zu berechnen, ist in Bridge’s Elements of Algebra, p. 225, 
zu finden. 

m—b 

Log. A=log.P+-nxX log. 1+ n 

A stellt die gesuchte Bevölkerung zu Ende einer Anzahl Jahre 
vor; n die Zahl der Jahre; P die tatsächliche Bevölkerung zur 





gegebenen Zeit, Z_ das Verhältnis der jährlichen Todesfälle zur 


Bevölkerung oder die Sterblichkeitsrate; — das Verhältnis 


der jährlichen Geburten zur Bevölkerung, oder die Geburtsrate. 
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Wir können also annehmen, daß die vorausgesetzten 
Lücken in den Geburts- und Sterberegistern von 1800 bis 
1810 der Wahrheit ziemlich nahe komnıen. 

Wenn man aber diese Fehler in Höhe von Yes für die 
Geburten, und von Yıa für die Todesfälle während der Zeit 
von 1800 bis 1810 als nahezu richtig ansehen darf, so 
kann man sie wahrscheinlich ohne Gefahr eines Irrtums 
auch auf die Zeit von 1780 bis 1800 anwenden und zur 
Richtigstellung einiger der auf die Geburten allein begrün- 
deten Schlußfolgerungen verwerten. Nächst einer genauen 
Zählung ist eine Berechnung auf Grund des Überschusses 
der Geburten über die Todesfälle am zuverlässigsten. In der 
Tat, wenn die Register alle Geburten und Todesfälle ent- 
halten, und die Möglichkeit vorliegt, von einer bekannten 
Bevölkerung auszugehen, so ist sie ersichtlich gleichwertig 
mit einer tatsächlichen Zählung, und wo die Lücken in den 
Registern und die im Auslande Verstorbenen fast genau in 
Anschlag gebracht werden können, da mag man ihr auf diesem 
Wege noch näher kommen, als auf Grund des Verhältnisses 
der Geburten zur Gesamtbevölkerung, das bekanntlich so 
großen Schwankungen unterworfen ist. 

Die Gesamtzahl der in den 20 Jahren von 1780 bis 180U 
erhobenen Geburten beträgt 5014899, und die der Begräb- 
nisse 3840455. Addieren wir zur ersteren Zahl !/s hinzu, 
und zur letzteren Yı2, so erhalten wir 5850715 und 4160 492; 
und zieht man die letztere von der ersteren ab, so ergibt sich 
ein Überschuß der Geburten über die Todesfälle von 1690 223. 


Im vorliegenden Falle ist P=9 287 000, n = 10, m = 47, b=29'),, 
m-—-b 1 m— b 80 
| ae 
Der log. von ” —= 0054; n X log. 1-+ az» = 05460. 
Log. P = €,96787, was zu 05460 addiert = 7,02247, den log. von 
A ergiebt dem die Zahl 10531000 entspricht. 
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Addiert man diesen Überschuß zur Bevölkerung von 1780 
‘in Höhe von 7953000, wie sie in Rickman’s Tabellen auf 
Grund der Geburten berechnet ist, so erhält man 9 643.000, 
eine Ziffer, die, wenn man eine entsprechende Anzahl für 
die im Auslande Gestorbenen in Anschlag bringt, die vorher 
berichtigte Bevölkerung von 1800 um vieles, und die in der 
Tabelle als Resultat der Zählung angegebene Zahl um noch 
mehr übersteigt. 

Wenn wir aber auf der soeben angegebenen sicheren 
Grundlage weiterbauen, die berichtigte Bevölkerung von 1800 
als feststehend annehmen, davon den Überschuß der Ge 
burten während der zwanzig Jahre abziehen, verringert um die 
wahrscheinliche Zahl der im Auslande Gestorbenen, die in 
diesem Falle etwa 124000 beträgt, so werden wir die Zahl 
7 721000 als Bevölkerungszahl für das Jahr 1780 erhalten, 
anstatt 7 953000; und es spricht alles dafür, daß jene der 
Wahrheit näher kommt, !) und daß nicht allein im Jahre 1780, 
sondern in vielen der dazwischen liegenden Perioden, die 
Schätzung auf Grund der Geburten die Bevölkerung als größer‘ 
und als regelmäßiger zunehmend dargestellt hat, als man 
finden würde, wenn man sich an Zählungen halten könnte. 
Dies ist daher gekommen, daß das Verhältnis der Geburten 
zur Bevölkerung sehr schwankend ist, und im ganzen im 
Jahre 1780 und in anderen Perioden während des Verlaufes 
der zwanzig Jahre größer war als im Jahre 1800. 

Im Jahre 1795 z. B. beträgt die Bevölkerung angeblich 
9055000 und im Jahre 1800 9 168000;?) nehmen wir aber 
die erste Zahl als richtig an und addieren wir den Überschuß 
der Geburten über die Sterbefälle während der fünf da- 


t) Nach dem in der Verzeichnis angegebenen äußerst geringen 
Unterschied zwischen der Bevölkerung von 1780 und 1785 scheint, 
es entschieden, daß eine der beiden Berechnungen falsch ist. 

2) Population Abstracts, 1811. Preliminary View, p. XXV. 
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zwischen liegenden Jahre, so werden wir, selbst wenn wir 
keine Lücken in den Registern in Anschlag bringen, finden, 
daß die Bevölkerung von 1800 statt 9 168000 9 398000 hätte 
betragen sollen. Oder wenn wir die amtlich erhobene Zahl 
für 1800 als richtig ansehen und davon den Überschuß der 
Geburten während der vorhergehenden fünf Jahre abziehen, 
so wird sich zeigen, daß die Bevölkerung von 1795 statt 
9055000 8825000 hätte betragen müssen. Daraus folgt, daß 
die Schätzung auf Grund der Geburten im Jahre 1795 nicht 
richtig gewesen sein kann. 

Der sicherste Weg, um die Bevölkerungszahl jener Pe- 
riode zu ermitteln, ist der, die vorhin angeführte Korrektur 
der Register vorzunehmen, und nachdem 414; der männ- 
lichen Geburten für die im Auslande Gestorbenen in Anrech- 
nung gebracht sind, den restlichen Überschuß der Geburten 
von den berichtigten Ziffern der Erhebungen von 1800 ab- 
zuziehen. Das Ergebnis in diesem Falle wird eine Bevölke- 
rungszahl von 8831086 für das Jahr 1795 sein, was für die 
fünf Jahre einen Zuwachs von 455914 bedeutet anstatt von 
113000, wie es in der auf Grund der Geburten berechneten 
Tabelle heißt. : 

Verfahren wir ferner in der gleichen Weise mit der 
Zeit von 1790 bis 1795, so werden wir finden, daß der 
Überschuß der Geburten, nachdem die vorherigen Korrekturen 
angewandt und 41/40 der männlichen Geburten für die im 
Auslande Gestorbenen in Anrechnung gebracht worden sind, 
415669 beträgt, eine Ziffer, die von 8831086 als der oben be- 
rechneten Bevölkerung von 1795 abgezogen, 8 415417 als Be- 
völkerungszahl des Jahres 1780 übrig läßt. 

Nach dem gleichen Prinzip berechnet, wird sich der 
Überschuß der Geburten über die Todesfälle zwischen 1785 
und 1790 auf 416776 stellen. Die Bevölkerung im Jahre 
1785 wird daher 7 998641 betragen, und in gleicher Weise 
wird sich der Überschuß der Geburten über die Todesfälle 
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in der Zeit von 1780 bis 1785 auf 277 544, und die Bevölke- 
rung des Jahres 1780 auf 7 721097 belaufen. 


Die zwei Bevölkerungstabellen für die Zeit von 1780 bis 
1810 werden dann folgendermaßen lauten: 


Tabelle, nach dem Über- 
Tabelle aus den Preliminary schuß der Geburten über die 
Observations to the Popu- Todesfälle berechnet, nach- 
lation Abstracts von 1811, dem die Lücken in den Re- 


nach den Geburten allein be- gistern und die im Auslande 
rechnet. Gestorbenen in Anrechnung 
gebracht sind. 

Bevölkerung im Jahre Bevölkerung im Jahre 
1780 7 953 000 1780 7 721 000 
1785 8 016 000 1785 7 998 000 
1790 8 675 000 1790 8 415 000 
1795 9 055 000 1795 8 831 000 
1800 9 168 000 1800 9 287 000 
1805 9 828 000 1805 9 837 000 
1810 10 488 000 1810 10 488 000 


Nach der ersten, auf Grund der Geburten allein berech- 
neten Tabelle findet in jeder fünfjährigen Periode ein Zuwachs 
der Bevölkerung statt, wie folgt: 


von 1780 bis 1785 63000 
„ 1785 „ 1790 659000 
„ 1790 „ 1795 380.000 
„ 1795 „ 1800 113000 
„ 1800 „ 1805 660000 
„ 1805 „ 1810 660000 


Nach der zweiten, auf Grund des Überschusses der Ge- 
burten über die Todesfälle berechneten Tabelle, bei der die 
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empfohlenen Korrekturen vorgenommen wurden, beträgt der 
in jeder fünfjährigen Periode stattfindende Zuwachs, wie folgt: 


von 1780 bis 1785 277000 
„ 41785 „ 1790 417000 
„ 1790 „ 1795 416000 
„ 1795 „ 1800 456.000 
„ 1800 „ 1805 550 000 
„ 1805 „ 1810 651000 


Nach dieser letzteren Tabelle scheint das Wachstum der 
Bevölkerung viel natürlicher und wahrscheinlicher als nach 
der ersteren. 


Es ist in keiner Hinsicht wahrscheinlich, daß sich in der 
Zeit von 1780 bis 1785 das Wachstum der Bevölkerung nur 
auf 63000 belaufen haben sollte, und in der folgenden Pe- 
riode auf 659000; oder in der Zeit von 1795 bis 1800 nur 
auf 113000 und in der folgenden Periode auf 660000. Es 
ist aber unnötig sich bei Wahrscheinlichkeiten aufzuhalten ; 
es können die deutlichsten Beweise dafür erbracht werden, 
daß die alte Tabelle falsch gewesen sein muß, möge die 
neue nun richtig sein, oder nicht. Nimmt man keinerlei 
Rücksicht auf irgendwelche Lücken in den Registern, so zeigt 
der Überschuß der Geburten über die Todesfälle in der Zeit 
von 1780 bis 1785 einen Bevölkerungszuwachs von 193000 
anstatt von 63000. Und andererseits würden keinerlei Lücken 
in den Registern, die mit irgendwelchem Grade von Wahr- 
scheinlichkeit in Anrechnung gebracht werden könnten, den 
Überschluß der Geburten über die Todesfälle in der Periode 
on 1785 bis 1790 auf 659000 stellen. Bringt man keine 
‚ücken in Anrechnung, so beläuft sich dieser Überschuß nur 
uf 317306; und veranschlagten wir die Lücken in den Ge- 
urtsregistern auf 1/a anstatt auf !/6, und nähmen wir an, 
laß die Sterberegister korrekt wären, und daß niemand im 
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Auslande starb, so würde der Überschuß doch um viele 
Tausende hinter der festgestellten Zahl zurückbleiben. 

Die gleichen Resultate würden zutage treten, wollte 
man das Wachstum der Bevölkerung während dieser Perioden 
auf Grund des Verhältnisses der Geburten zu den Todes- 
fällen, und der Sterblichkeitsrate berechnen. In der ersten 
Periode würde sich ein viel größeres Wachstum ergeben 
als das festgestellte, und in der zweiten ein viel kleineres. 

Ähnliche Beobachtungen können hinsichtlich mancher 
anderen Perioden in der alten Tabelle gemacht werden, be- 
besonders derer von 1795 bis 1800, die bereits erwähnt 
worden ist. 

Andererseits wird man finden, daß, wenn das Verhältnis 
der Geburten zu den Todesfällen während einer jeden Periode 
mit ziemlicher Genauigkeit berechnet und mit der mittleren 
Bevölkerung verglichen wird, die: durch dieses Kriterium 
bestimmte Vermehrungsrate der Bevölkerung in jeder Periode 
nahezu mit der auf Grund des Überschusses der Ge- 
burten über die Todesfälle bestimmten Vermehrungsrate 
übereinstimmt, sobald man die an die Hand gegebenen 
Korrekturen vorgenommen hat. Ferner ist erwähnenswert, 
daß, wenn die vorgeschlagenen Korrekturen, wie das wahr- 
scheinlich ist, einigermaßen ungenau sein sollten, die infolge 
solcher Ungenauigkeiten entstehenden Fehler vermutlich 
sehr viel geringer sind als jene, die notwendig infolge der 
Voraussetzung entstehen müssen, auf welche die alte Tabelle 
gegründet ist, daß nämlich die Geburten zu allen Zeiten im 
gleichen Verhältnis zur Bevölkerung stehen. 

Selbstverständlich denke ich nicht daran, auf diesem 
Wege entstandene Bevölkerungsziffern zu verwerfen, wenn 
kein besseres Material zu finden ist. Aber in dem vor- 
liegenden Falle hat man von 1780 ab für jedes Jahr die 
Register der Begräbnisse wie der Taufen, und diese im 
Verein mit dem festen Fundament der letzten Zählung, auf 
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dem man fußen kann, gewähren die Mittel, vom Jahre 1780 
ab eine genauere Bevölkerungstabelle aufzustellen, als sie 
früher zur Verfügung stand, und gleichzeitig die Unsicher- 
heit der allein auf Grund der Geburten vorgenommenen 
Schätzungen zu zeigen, besonders im Hinblick auf das Wachs- 
tum der Bevölkerung während bestimmter Zeitabschnitte. 
Bei der Abschätzung der Gesamtbevölkerung eines großen 
Landes spielen 2 oder 300000 keine wichtige Rolle, aber 
bei Berechnung der Vermehrungsrate während eines Zeit- 
abschnittes von fünf oder zehn Jahren ist ein Irrtum in 
diesem Betrage sehr gefährlich. Man wird, glaube ich, zu- 
geben, daß es einen wesentlichen Unterschied in unseren 
Schlußfolgerungen hinsichtlich der Vermehrungsrate während 
beliebiger fünf von uns gewählter Jahre ausmacht, ob der 
Zuwachs der Bevölkerung während der in Frage stehenden 
Frist 63000 beträgt oder 277000, 115000 oder 456000, 
659000 oder 417000. 

Mit Rücksicht auf die 1780 vorausgehende Periode des 
Jahrhunderts ist es unmöglich, die gleichen Korrekturen 
vorzunehmen, weil die Taufen und Begräbnisse nicht Jahr 
für Jahr erhoben wurden. Und es ist klar ersichtlich, daß 
in den Tabellen, die auf Grund der Geburten vor dieser 
Periode berechnet sind, wo es nur Register für isolierte, in 
größeren Zwischenräumen aufeinanderfolgende Jahre gibt, 
sehr große Fehler entstehen können, nicht nur infolge des 
von fünf zu fünf Jahren wechselnden Durchschnitts- 
verhältnisses der Geburten zu den Todesfällen, sondern weil 
die angeführten einzelnen Jahre diesen Durchschnitt nicht 
mit leidlicher Genauigkeit darstellen.) Ein ganz kurzer 


!) Ich bezweifle kaum, daß aus dem einen oder andern 
dieser Gründe die Zahlen in der Tabelle von 1760 und 1770, die 
ein so rasches Wachstum der Bevölkerung während dieser 
Periode in sich schließen, nicht im richtigen Verhältnis zu 
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Blick auf die wertvolle Tabelle der Taufen, Begräbnisse und 
Heiraten in den Preliminary Observations to the Population 
Abstracts!) wird zeigen, wie wenig man sich auf Schlüsse 
verlassen sollte, die auf die Bevölkerung aus der Zahl der 
Geburten, Todesfälle oder Heiraten in einzelnen Jahren ge- 
zogen sind. Wenn wir z.B. die Bevölkerung der beiden 
Jahre 1800 und 1801, im Vergleich zu den zwei folgenden 
Jahren 1802 und 1803, auf Grund des Verhältnisses der 
Heiraten zur Bevölkerung berechnen wollten, mit der Vor- 
"aussetzung, daß dieses Verhältnis stets das gleiche wäre, 
so würde sich zeigen, daß die Bevölkerung, wenn sie in den 
beiden ersten Jahren 9 Millionen betrug, in den beiden 
unmittelbar darauffolgenden Jahren bedeutend mehr als 
12 Millionen betrüge, und sie würde in dieser kurzen Zeit 
scheinbar um mehr als 3 Millionen oder um mehr als !; 
gewachsen sein. Doch würde das Resultat einer auf Grund 
der Geburten der Jahre 1800 und 1801 angestellten Berech- 
nung, verglichen mit den Jahren 1802 und 1803, nicht wesent- 
lich verschieden sein; zum mindesten würde eine solche 
Schätzung ein Wachstum von 2600000 in drei Jahren an- 
zeigen. 


Diese Resultate können den Leser kaum in Erstaunen 
versetzen, wenn er sich erinnert, daß das Verhältnis der 
Geburten, Todesfälle und Heiraten zur Gesamtbevölkerung 
nur ein niedriges ist, und daß demzufolge Schwankungen 
des einen oder anderen infolge vorübergehender Ursachen 
unmöglich von ähnlichen Schwankungen der Gesamtbevölke- 
rungszahl begleitet sein können. So würde eine Zunahme der 
Geburten um !/s, die in einem einzelnen Jahre vorkommen 


einander stehen. Wahrscheinlich ist die für 1770 angegebene 
Zahl zu groß. 
)P, 20, 
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kann, die Bevölkerung vielleicht nur um Y/ıs oder !/ıs, anstatt 
um 1/3 vermehren. 

Hieraus folgt also, wie ich in dem vorigen Kapitel ge- 
sagt habe, daß die Bevölkerungstabelle für das Jahrhundert 
vor 1780, die nach der von zehn zu zehn Jahren ermittelten 
Geburtenziffer berechnet wurde, mangels besseren Materials 
nur als eine ganz ungefähre Annäherung an die Wahrheit 
zu betrachten ist, und daß man sich auf sie betreffs der 
relativen Vermehrungsrate zu bestimmten Perioden kaum 
irgendwie verlassen kann. 

Ein Vergleich der Bevölkerung im Jahre 1810 mit der 
entsprechend berichtigten von 1800 läßt auf ein langsameres 
Wachstum schließen, als der Unterschied zwischen den 
beiden Zählungen; und es hat sich ferner herausgestellt, 
daß das angenommene Verhältnis der Geburten zu den 
Todesfällen von 47 zu 291/2z eher hinter der Wahrheit 
zurückbleibt, als sie übertrifft. Gleichwohl ist dies für ein 
reiches und dicht bevölkertes Gebiet ein ganz außergewölinliches 
Verhältnis. Es würde die Bevölkerung eines Landes jähr- 
lich um Y79 vermehren und die Einwohnerzahl gemäß der 
Tabelle II des 11. Kapitels dieses Buches in weniger als 
55 Jahren verdoppeln. 

Dies ist eine Vermehrungsrate, die der Natur der Dinge 
nach nicht andauern kann. Sie ist durch den Ansporn einer 
erheblich gesteigerten Arbeitsnachfrage und einer bedeutenden 
Erhöhung der Produktivkraft in Landwirtschaft und Industrie 
herbeigeführt worden. Es sind dies die beiden Elemente, 
die ein rasches Wachstum der Bevölkerung am stärksten 
befördern. Was eingetreten ist, bildet eine auffallende 
Illustration des Bevölkerungsgesetzes und einen Beweis da- 
für, daß trotz großer Städte, trotz der Beschäftigung in den 
Fabriken und der allmählichen Aneignung der Gewohnheiten 
eines reichen und üppigen Volkes, wofern nur die Hilfs- 
quellen eines Landes ein rasches Wachstum zulassen, 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 26 
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und diese Hilfsquellen so vorteilhaft verteilt sind, daß sie 
eine fortwährend wachsende Nachfrage nach Arbeit bewirken, 
die Bevölkerung damit Schritt halten wird. 


1825. 


Seit dem Erscheinen der letzten Ausgabe dieses Werkes 
im’ Jahre 1817 hat eine dritte Volkszählung stattgefunden, 
und die Resultate sind unserer Beachtung in hohem 
Grade wert. 

Nach der Zählung im Jahre 1821 und den berichtigten 
Erhebungen von 1811 und 1801, wie sie in den Vor- 
bemerkungen zu dem veröffentlichten Bericht Rickman’s 
wiedergegeben sind, betrug die Bevölkerung von Groß- 
britannien im Jahre 1801 10942646, im Jahre 1811 
12596803 und iın Jahre 1821 14391631. 

Diese Ziffern, die in dieser Form die sehr große 
Zahl von Männern einschließen, die im Jahre 1811 für die 
Armee und die Marine hinzugezählt worden sind, ergeben 
für die zehn Jahre von 1800 bis 1811 einen Zuwachs von 15%o, 
und nur von 1414 %o für die Zeit von 1810 bis 1821.}) 
Aber hat man ausgerechnet, daß von den 640500 Männern, 
die für die Armee und die Marine hinzugezählt worden 
sind, mehr als Y/s Irländer und Ausländer gewesen sein 
müssen. Addiert man also zur ansässigen Bevölkerung von 
1801 und 1811 nur Y/so und bringt man wegen des Friedens 
für die im Jahre 1821 im Ausland lebenden Männer nur 
1/50 in Anschlag, so wird die Bevölkerung von England und 
Wales in den drei verschiedenen Perioden, ohne Rücksicht 
auf irgend welche vermutlichen Fehler in der ersten Zählung, 
sich folgendermaßen gestalten: Im Jahre 1801 9168000, 
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im Jahre 1811 10502500 und im Jahre 1821 12218500, 
woraus sich für die Zeit von 1800 bis 1811 ein Zuwachs 
von 141/2%o und für die Zeit von 1810 bis 1821 einer von 
161/3%o ergibt. Die erste dieser beiden Vermehrungsraten 
würde die Bevölkerung in 51 Jahren, und die andere in 
46 Jahren verdoppeln. Da indessen hinsichtlich der ver- 
hältnismäßigen Zahl der im Heere, in der Kriegsmarine und 
bei der Handelsmarine angestellten Personen, die streng 
genommen zur Wohnbevölkerung gehören, immer eine 
gewisse Unsicherheit herrschen wird, und da die männ- 
liche Bevölkerung auch aus anderen Gründen mehr in Be- 
wegung ist als die weibliche, so hat man verständigerweise 
empfohlen, die Vermehrungsrate nach der weiblichen Be- 
völkerung allein zu veranschlagen. Die Zahl der Weiber 
in Großbritannien betrug im Jahre 1801 5492354, im 
Jahre 1811 6262716 und im Jahre 1821 7253728, woraus 
sich in der ersten Periode ein Zuwachs von 14,02% und in 
der zweiten ein Zuwachs von 15,82 ergibt. !) 

Das Wachstum der Bevölkerung Schottlands für sich 
allein genommen betrug während der ersten Periode 13%, 
und während der zweiten 141/2%. Das Wachstum der 
Bevölkerung von England und Wales, ausschließlich Schott- 
lands, scheint fast genau das gleiche zu sein, besonders 
während der zweiten Periode, ob wir es nun auf Grund der 
Weiber allein berechnen, oder auf Grund der Gesamt- 
bevölkerung, einschließlich der für die Armee, die Kriegs- 
marine usw. vorgeschlagenen Ergänzungen, ein Beweis, daß 
diese letzteren der Wahrheit nahe kommen. Gleichzeitig 
wäre vielleicht zu bemerken, daß, wenn des Krieges wegen 
während des größten Teiles der Zeit von 1800 bis 1821 
ein größerer Bruchteil der männlichen Bevölkerung um- 
gekommen sein muß als gewöhnlich, das Wachstum der 
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Gesamtbevölkerung im Verhältnis nicht so groß sein dürfte 
wie das der weiblichen Bevölkerung, und daß, wenn ein 
solches Wachstum sich zeigt, es wahrscheinlich daher rührt, 
daß eine zu große Zahl von Männern für die Armee und 
Kriegsmarine zur Wohnbevölkerung hinzugerechnet wurde, 
oder auch von einem Zufluß aus Schottland und Irland. 

Die oben angeführten Zahlen und die Vermehrungsraten 
sind die von Rickman in den Preliminary Observations to the 
Population Abstracts angegebenen. Aber in dem früheren 
Teile dieses Kapitels nahm ich auf Grund m. E. hinreichender 
Momente an, daß die erste Zählung nicht so genau war wie 
die vom Jahre 1811, und wahrscheinlich war die Zählung 
vom Jahre 1811 nicht ganz so genau wie die von 1821. In 
diesem Falle werden die Vermehrungsraten der beiden 
Perioden nicht so groß sein, wie oben angeführt, aber sie 
werden sich noch immer als ungewöhnlich erweisen. 

Nach der angenommenen Schätzung blieb die Bevölke- 
rung, wie sie in der Zählung von 1801 angeführt ist, um 
etwa 119000 hinter der Wirklichkeit zurück, und wenn wir 
daraufhin die weibliche Bevölkerung der Zählung im Jahre 
1801 als um 60000 zu niedrig berechnet ansetzen, und im 
Jahre 1811 um 30000, so wird die Zahl der Weiber ın 
England und Wales in den verschiedenen Perioden sich 
folgendermaßen gestalten: Im Jahre 1801 4687867, im 
Jahre 1811 5313219 und im Jahre 1821 6144709, woraus 
sich ein Zuwachs von 13,3 Yo in der Zeit von 1800 bis 1811, 
und von 15,6% in der Zeit von 1800 bis 1821 ergibt. Die 
Vermehrungsrate der ersten Periode würde die Bevölkerung 
in etwa 55 Jahren verdoppeln, und die der letzteren Periode 
in 48 Jahren. Nimmt man alle zwanzig Jahre zusammen, 
so würde diese Vermehrungsrate, wenn sie fortbestünde, die 
Bevölkerung in etwa 51 Jahren verdoppeln. 

Das ist ohne Zweifel eine höchst ungewöhnliche Ver- 
mehrungsrate, wenn man die tatsächliche Bevölkerung 
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des Landes mit seinem Flächeninhalt und der Zahl seiner 
großen Städte und Fabriken vergleicht. Gleichwohl ist sie 
geringer als die in den Preliminary Observations to the 
Population Abstracts angegebene. Doch selbst in Ansehung 
dieser langsameren Vermehrungsrate muß man annehmen, 
daß die Lücken in den Kirchenbüchern, besonders hinsicht- 
lich der Geburten, neuerdings eher zu- als abgenommen 
haben, und dies gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch eine 
Erklärung in Rickman’s Preliminary Observations. Er sagt: 
„Die Suche nach uneingetragenen Taufen und Begräbnissen 
ergab im Jahre 1811 eine Differenz von beinahe 4 zu 1in der 
Höhe des Ausfalles, da die jährliche Durchschnittszahl unein- 
getragener Taufen, wie zu Ende der verschiedenen Graf- 
schaften festgestellt wird, 14860 betrug, die der uneinge- 
tragenen Begräbnisse, London ausgeschlossen, 3899. Gegen- 
wärtig ist das Verhältnis in der Höhe des Ausfalles gleich 
5 zu 1, da die jährliche Durchschnitiszahl uneingetragener 
Taufen, wie zu Ende der verschiedenen Grafschaften fest- 
gestellt wird, 23066 beträgt, und die der uneingetragenen 
Begräbnisse, London ausgeschlossen, 4657.“ Und er fährt 
also fort: „Auch gibt dies noch nicht den Gesamtbetrag oder 
die relative Zahl der uneingetragenen Geburten wieder, in- 
dem die Geistlichkeit der bevölkertsten Orte, besonders dort, 
wo viele der Einwohner Dissenter sind, es gewöhnlich ab- 
lehnt, eine Schätzung auf gut Glück zu wagen.“ Dahingegen 
ist ein Begräbnisplatz ein sichtbares Objekt, und von den 
Personen, die damit zu tun haben, kann der Geistliche in 
der Regel ein mehr oder weniger genaues Verzeichnis der 
Zahl der Beerdigungen erlangen. 

Daraufhin sollte man meinen, es müßten dauk der 
wachsenden Zahl der Dissenter, oder infolge anderer Ur- 
sachen, die Lücken in den Geburtsregistern neuerdings eher 
zu- als abgenommen haben. Dennoch hat man geglaubt, daß 
seit dem Gesetz von 1812 die Geburtsregister sorgfältiger 
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geführt worden sind, und sicher ist, daß in den zehn Jahren, 
einschließlich 1820, das Verhältnis der Geburten zu den 
Heiraten größer ist, obschon sowohl das Verhältnis der Ge- 
burten wie das der Heiraten zur Gesamtbevölkerung geringer 
ist, als beide es im Jahre 1800, oder in den zehn Jahren, 
einschließlich 1810, waren. Unter diesen Umständen dürfte 
es ratsam sein auf anderweitige Dokumente zu warten, ehe 
man irgend welchen neuen Schluß hinsichtlich der wahr- 
scheinlichen Summe der Lücken in den Geburts- und Sterbe- 
registern zieht. Was man als sicher ansehen kann, ist fol- 
gendes: Während die Annahme von Lücken in Höhe von 
1/6 für die Geburten und Yı2 für die Begräbnisse nebst einer 
angemessenen Veranschlagung der Todesfälle im Auslande 
mehr als hinreichend ist zur Erklärung des Wachstums der 
Bevölkerung während der zwanzig Jahre von 1781 bis 1801, 
unter Zugrundelegung der von Rickman festgestellten Zahlen, 
reichen sie nicht hin zur Erklärung des Wachstums der 
Bevölkerung in den zwanzig Jahren von 1801 bis 1821, unter 
Zugrundelegung der Zählungsergebnisse. 

Ich habe den Verdacht äußern hören, daß die Zählungen, 
besonders die beiden letzten, die wirkliche Zahl möglicher- 
weise eher übersteigen, als hinter ihr zurückbleiben könnten, 
da gewisse Personen, weil sie verschiedene Wohnsitze 
haben, mehr als einmal gezählt worden seien. Man muß 
zugeben, daß diese Annahme die Tatsache erklären könnte, 
daß das Verhältnis der Geburten und Heiraten zur Gesamt- 
bevölkerung mit außerordentlicher Schnelligkeit zu wachsen 
scheint. Aber die gleiche Abnahme der Verhältniszahlen 
würde sich aus einer verringerten Sterblichkeit ergeben, und 
da eine solche anderweit hinlänglich begründet worden ist, 
kann sie viele andere Erscheinungen recht wohl erklären. 
Und sollte man irgend einen Betrag mit Recht Überzählungen 
zuschreiben können, so dürfte das von geringfügiger Be- 
deutung sein. 
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Daß sowohl in den Geburts- wie in den Sterberegistern 
große Lücken vorkommen, und in den ersteren größere alsin den 
letzteren, ist nicht zu bezweifeln. Alle bei den Erhebungen be- 
teiligten Geistlichen stimmten nach Rickman in dieser Hinsicht 
überein. Und wenn wir nur.den gleichen Prozentsatz von 
Lücken für die Zeit von 1801 bis 1821 annehmen, wie für die 
Zeit von 1781 bis 1801, und mit der Zählung von 1801 beginnen, 
so wird sich, unter der Voraussetzung, daß die Zahl der doppel- 
ten Eintragungen bei jener Zählung wahrscheinlich durch 
die Zahl der fehlenden ausgeglichen wird, herausstellen, daß 
der Überschuß der Geburten allein, ausschließlich der Todes- 
fälle im Auslande, die Bevölkerung bis auf 184404 an die 
Zählung von 1821 annähern würde, und einschließlich der 
für die Todesfälle im Ausland veranschlagten Summe, die 
in diesem Falle auf Grund eines Vergleiches des Überschusses 
der männlichen Geburten mit den männlichen und weiblichen 
Todesfällen auf 128651 anzusetzen wäre, bis auf 313 055. 

Wollte man eine derartige Zahl doppelter, durch fehlende 
nicht ausgeglichener Eintragungen bei den zwei letzten Er- 
hebungen voraussetzen, so würden die Zählungen dennoch 
ein außerordentliches Wachstum der Bevölkerung anzeigen. 
Die Vermehrungsrate in der Zeit von 1801 bis 1811 würde 
beinahe 13 % (12,28), und die in der Zeit von 1811 bis 1821 
beinahe 15 %0 (14,95) betragen, wobei sich die Bevölkerung 
in etwa 57, bzw. in 50 Jahren verdoppeln würde. 

Bei der unvermeidlichen Unsicherheit darüber, ob die 
'Zählungen teilweise nach oben oder nach unten hin fehl- 
gehen, scheint es mir nicht ratsam die in einem früheren 
Teile dieses Kapitels gebotene, verbesserte Bevölkerungs- 
tabelle von 1781 bis 1811 abzuändern. Sie ruht auf einem 
so viel sichreren Prinzipe als eine Schätzung auf Grund der 
Geburten allein, daß sie auf alle Fälle das Wachstum der 
Bevölkerung genauer anzeigen muß, als die in den Prelimi- 
nary Observations gegebene. 
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In der Tat, je mehr man die statistischen Erhebungen 
zu Rate zieht, um so unsicherer werden alle Schätzungen 
der früheren Bevölkerung erscheinen, die auf der Voraus- 
setzung beruhen, daß das Geburtsverhältnis immer nahezu das 
gleiche sei. Sollte man die Bevölkerung von 1801 ab in der 
gleichen Weise berechnen, wie Rickman sie vor jenem 
Jahre berechnet hat, so würde sich herausstellen, daß die 
Bevölkerung im Jahre 1821 anstatt, wie die Zählung erweist, 
12218500, nur 11625334 betragen würde, d. h. sie würde 
um 593166 oder beinahe 600000 hinter der Zählung von 
1821 zurückbleiben. Und der Grund davon ist, daß das 
Verhältnis der Geburten zur Bevölkerung, das, in der von 
Rickman empfohlenen Weise berechnet und ohne Berück- 
sichtigung der Lücken, im Jahre 1821 nur 1 zu 36,58 war, 
im Jahre 1801 1 zu 34,8 betrug. 

Vorausgesetzt, daß die Zählungen richtigsind, so würden, 
wenn man die Lücken unberücksichtigt läßt und die Bevölke- 
rung zu Ende jedes bestimmten Zeitabschnittes mit der Durch- 
schnittszahl der Geburten während der vorhergehenden fünf 
Jahre vergleicht, die wechselnden Geburtsverhältnisse be- 
tragen: 1801 1 zu 34,8, 1811 1 zu 35,3 und 1821 1 zu 36,58. 

Ähnliche und sogar noch größere Veränderungen finden 
erfahrungsgemäß in bezug auf das Verhältnis der Heiraten 
zur Bevölkerung statt. 

Im Jahre 1801 war das Verhältnis 1 zu 122,2, im Jahre 
1811 1 zu 126,6 und im Jahre 1821 1 zu 131,1; und wenn 
wir unter der Annahme, daß während der zwanzig Jahre, 
einschließlich 1820, das Verhältnis der Heiraten, bei denen 
nur wenige Lücken vorkommen sollen, zur Bevölkerung das- 
selbe geblieben wie im Jahre 1801, die Bevölkerung auf 
Grund der Heiraten berechnet hätten, so würde die Volkszahl 
im Jahre 1821 anstatt 12218500 nur 11377548 betragen 
haben, d. h. sie würde um 840 a hinter der Zählung von 
1821 zurückgeblieben sein. 
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Es zeigt sich also, daß, wenn wir unseren Zählungen !) 
einigen Glauben schenken dürfen, wir uns nicht auf eine 
Berechnung der früheren Bevölkerung verlassen können, die 
sich auf das Verhältnis der Geburten, Todesfälle oder Hei- 
raten zur Bevölkerung gründet. Dieselben Ursachen, die 
eine so wesentliche Veränderung dieser Verhältnisse während 
der zwanzig Jahre bewirkt haben, von denen wir Zählungen 
besitzen, mögen das in einem gleichen Grade auch vorher 
getan haben; und im allgemeinen wird man bewahrheitet 
finden, daß die Hebung des Gesundheitszustandes eines 
Landes nicht allein den Prozentsatz der Sterbefälle, sondern 
auch den der Geburten und Heiraten vermindern wird. 


10. Kapitel. 


Über die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung 
in Schottland und Irland. 


Eine ins einzelne gehende Untersuchung der Ergebnisse 
des Statistical Account of Scotland würde zahlreiche Illustra- 
tionen zum Bevölkerungsgesetze liefern. Ich habe aber 
diesen Teil des Buches bereits soweit ausgesponnen, daß 
ich die Geduld meiner Leser zu ermüden fürchte, und ich 
werde deshalb meine Bemerkungen im vorliegenden Falle 
auf einige Tatsachen beschränken, die mir besonders auffielen. 

Wegen der bekannten Lücken in den Geburts-, Sterbe- 


!) Die Auswanderungen von Irland und Schottland nach 
England können zum Teil den Überschuß der Zählungsergebnisse 
über den durch den Überschuß der Geburten über die Sterbe- 
fälle gerechtfertigten Betrag, erklären. 
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und Heiratsregistern der meisten Kirchspiele Schottlands 
können nur wenige wohl begründete Schlüsse daraus ge- 
zogen werden. Manche liefern sonderbare Resultate. Im 
Kirchspiel Crossmichael!) in Kircudbright scheint die Sterb- 
lichkeit nur 1 zu 98 zu betragen, und die jährlichen Heiraten 
1 zu 192. Diese Verhältnisse würden eine ganz unerhörte 
Gesundheit und eine außergewöhnliche Wirksamkeit des vor- 
beugenden Hemmnisses bezeugen ; es unterliegt jedoch keinem 
Zweifel, daß sie hauptsächlich auf die Lücken in den Sterbe- 
registern zurückzuführen sind und weiter auf den Umstand, 
daß ein Teil der Trauungen in anderen Kirchspielen vorge- 
nommen wird. 

Iın allgemeinen jedoch geht aus den Registern, die man 
für zuverlässig hält, hervor, daß in den Landgemeinden die 
Sterblichkeit klein ist, und daß Verhältnisse von 1 zu &5, 
1 zu 50 und 1 zu 55 nicht ungewöhnlich sind. Nach einer 
Tabelle der wahrscheinlichen Lebensdauer, die Wilkie auf 
Grund der Sterberegister der Gemeinde Kettle berechnet 
hat, beträgt die mutmaßliche Lebensdauer eines Kindes 46,6,°) 
was sehr hoch ist, und nur Yıo stirbt im ersten Jahre. 
Wilkie fügt noch hinzu, daß .nach 36 im ersten Bande ver- 
öffentlichten Pfarreiberichten die mutmaßliche Lebensdauer 
eines Kindes 40,3 zu sein scheint. Aber nach einer für 
ganz Schottland nach Dr. Webster’s Anschlag berechneten 
Tabelle, die er im letzten Bande angeführt hat, scheint die 
mutmaßliche I,ebensdauer bei der Geburt nur 31 Jahre zu 
betragen.?) Freilich hält er dies für zu niedrig, da dieser 
Satz den für die Stadt Edinburg berechneten nur um ein ge- 
ringes übersteigt. 

Die schottischen Register schienen im allgemeinen so 
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unvollständig zu sein, daß die statistischen Erhebungen von 
nur 99 Kirchspielen in den Population Abstracts von 1801 
veröffentlicht werden, und wofern man sich danach irgend 
ein Urteil bilden kann, so zeigen sie einen außerordentlich 
günstigen Gesundheitszustand und einen sehr niedrigen Pro- 
zentsatz der Geburten. Die Gesamtbevölkerung dieser Kirch- 
spiele im Jahre 1801 betrug 217 873,1) die Durchschnitts- 
zahl der Begräbnisse während der fünf Jahre, einschließlich 
1800, etwa 3815 und die der Geburten 4928,?) woraus sich 
zu ergeben scheint, daß die Sterblichkeit in diesen Kirch- 
spielen nur 1 zu 56 betrug und das Verhältnis der Geburten 
1 zu 44. Diese Verhältnisse aber sind so außerordentlich, 
daß es schwer ist zu glauben, sie seien annähernd wahr. 
Kombiniert man sie mit Wilkie’s Berechnungen, so scheint 
es unwahrscheinlich, daß das Verhältnis der Geburten und 
Todesfälle in Schottland kleiner sein sollte als das für Eng- 
land und Wales angenommene, nämlich 1 zu 40 für die 
Todesfälle und 1 zu 30 für die Geburten, und es scheint 
allgemein festzustehen, daß das Verhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen 4 zu 3 ist. 3) 

Hinsichtlich der Heiraten läßt sich noch schwerer eine 
Mutmaßung äußern. Sie sind so unregelmäßig eingetragen, 
daß sie in den Population Abstracts nicht berücksichtigt 
wurden. Nach dem Statistical Account hätte ich selbst- 
verständlich gedacht, daß die Neigung zur Ehe in Schottland 
im ganzen größer wäre als in England; wenn es aber wahr 


!) Population Abstracts, Parish Registers, p. 459. 

2) Id., p. 458. 

3) Statistical Account of Scotland, Vol. XXI p. 383. Der 
Vergleich mit England bezieht sich hier auf die Zeit der ersten 
Zählung. Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die Sterblich- 
keit in Schottland seit dem Jahre 1800 abgenommen, und das 
‘Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen zugenommen hat. 
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sein sollte, daß in beiden Ländern die Geburten und Todes- 
fälle im gleichen Verhältnis zueinander und zur Gesamt- 
bevölkerung stehen, so kann das Verhältnis der Heiraten 
nicht sehr verschieden sein. Dennoch wäre zu bemerken, 
daß, angenommen, die Wirksamkeit des vorbeugenden Hemm- 
nisses in beiden Ländern wäre genau die gleiche, und ihr 
Klima gleich gesund, in Schottland ein größerer Mangel und 
eine größere Armut eintreten müßte, bis sich die gleiche 
Sterblichkeit wie in England zeigen würde, wegen der ver- 
hältnismäßig kleineren Zahl von Städten und Fabriken in 
dem ersteren Lande als in dem letzteren. 

Aus einer allgemeinen Übersicht der statistischen Berichte 
scheint sich deutlich zu ergeben, daß sich die Lage der 
unteren Volksklassen in Schottland in den letzten Jahren 
bedeutend gehoben hat. Der Preis der Lebensmittel ist 
gestiegen, aber der Arbeitslohn ist fast beständig in einem 
noch größeren Verhältnis gestiegen, und man hat beobachtet, 
daß in den meisten Gemeinden von den gewöhnlichen Leuten 
mehr Schlachtfleisch verbraucht wird als früher, daß sie 
besser wohnen und sich besser kleiden, und daß ihre Gewohn- 
heiten im Punkte der Reinlichkeit sich entschieden ge- 
bessert haben. 

Ein Teil dieses Fortschrittes ist wahrscheinlich dem 
verstärkten Wirkem des vorbeugenden Hemmnisses zuzu- 
schreiben. In manchen Gemeinden, heißt es, bestehe die 
Gewohnheit, sich in späterem Alter zu verheiraten, und an 
vielen Orten, wo es nicht erwähnt wird, kann man es billig 
aus dem Verhältnis der Geburten und Heiraten und aus anderen 
Umständen schließen. Der Verfasser des Berichtes über die 
Gemeinde Elgin !) spricht, indem er die gewöhnlichen Ursachen 
der Entvölkerung in Schottland aufzählt, von der Erschwe- 
rung der Ehe infolge der Zusammenlegung von Pachtgütern 


in ee 


) Vol. V p.l. 
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und der daraus folgenden Auswanderung der Blüte ihrer 
jungen Männer jedes Standes und jeder Art, von denen nur 
sehr wenige jemals wiederkehren. Eine andere Ursache, 
deren er Erwähnung tut, ist der abschreckende Einfluß des 
Luxus. Dies gilt wenigstens, bemerkt er, bis die Leute bei 
Jahren sind, und dann wird eine schwächliche Sorte von 
Kindern erzeugt. „Daher, wie viele Männer jeder Art bleiben 
unverheiratet? Und wie viele junge Weiber jedes Ranges 
heiraten nie, die zu Anfang dieses Jahrhunderts, oder sogar 
noch um 1745, Mutter einer zahlreichen und gesunden Nach- 
kommenschaft geworden wären ?“ 

In den Gegenden des Landes, wo die Bevölkerung in- 
folge der Einführung der Viehweide oder eines verbesserten 
landwirtschaftlichen Systems, das weniger Arbeitskräfte er- 
fordert, ziemlich abgenommen hat, ist dieser Effekt haupt- 
sächlich eingetreten, und ich zweifle nicht im geringsten, 
daß, wenn man die Abnahme der Bevölkerung seit Ende 
des letzten oder seit Anfang dieses Jahrhunderts nach 
dem Prozentsatz der Geburten in den verschiedenen Zeit- 
abschnitten bemaß, man in den gleichen Fehler verfallen 
ist, der besonders hinsichtlich der Schweiz und Frankreichs 
bemerkt wurde, und folglich den Unterschied höher an- 
gesetzt hat, als er in Wirklichkeit ist.!) 

Der Hauptschluß, den ich aus den verschiedenen Berichten 
über diesen Gegenstand ziehen würde, ist dieser, daß die 
Ehen in einem späteren Alter geschlossen werden, als früher. 
Indessen gibt es einige entschiedene Ausnahmen. In jenen 
Kirchspielen, wo die Industrie Fuß gefaßt hat, die den 


1) Ein Schriftsteller nimmt von diesem Umstande Notiz und 
bemerkt daß die Geburten früher in einem größeren Verhältnis 
zur Gesamtbevölkerung gestanden zu haben scheinen, als gegen- 
wärtig. Wahrscheinlich, sagt er, wurden mehr geboren, und die 
Sterblichkeit war größer, Parish of Montquitter, Vol, VI p. 121. 
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Kindern, sobald sie ihr sechstes oder siebentes Jahr erreicht 
haben, Beschäftigung liefert, ergibt sich als natürliche Folge 
die Gewohnheit in jungen Jahren zu heiraten, und solange 
die Fabriken gedeihen und wachsen, ist das durch sie ent- 
standene Übel nicht besonders wahrnehmbar, obgleich die 
Menschenliebe mit einem Seufzer bekennen muß, daß einer 
der Gründe, warum es nicht so wahrnehmbar ist, darin 
besteht, daß durch die unnatürliche Sterblichkeit, die unter 
den auf solche Weise beschäftigten Kindern Platz greift, 
Raum für neue Familien geschaffen wird. 

Es gibt jedoch andere Teile Schottlands, besonders die 
westlichen Inseln und einige Gegenden des Hochlandes, wo 
die Bevölkerung infolge der weiteren Aufteilung von Liegen- 
schaften bedeutend gewachsen ist, und wo die Heiraten viel- 
leicht in jüngeren Jahren geschlossen werden, als früher, 
obschon nicht infolge der Gründung von Fabriken. Hier 
fällt die daraus erwachsende Armut nur zu sehr ins Auge. 
In dem Bericht von Delting in Shetland!) wird bemerkt, 
daß die Leute sehr jung heiraten und von ihren Gutsherren 
dazu ermutigt werden, die zum Betriebe der Lengfischerei 
so viele Männer als möglich auf ihren Ländereien zu haben 
wünschen, daß sie sich aber gewöhnlich wegen ihrer großen 
Familien in Schulden stürzen. Der Schriftsteller bemerkt 
weiter, daß es früher einige alte Vorschriften gab, country 
acts genannt, deren eine verfügte, kein Paar sollte heiraten, 
es besäße denn 40 Pfund schottisch freier Habe. Diese 
Vorschrift wird jetzt nicht durchgeführt. Es heißt, daß 
diese Vorschriften vom schottischen Parlament unter der 
Regierung der Königin Maria oder Jakob des VI. bestätigt 
und bekräftigt wurden. 

In dem Bericht von Bressay Burra und Quarff in Shet- 
land?) wird bemerkt, daß die Pachtgüter sehr klein sind 


!) Vol. I p. 385. 
2) Vol. X p. 194, 
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und nur wenige einen Pflug haben. Das Streben der Guts- 
besitzer geht dahin, so viele Fischer als möglich auf ihren 
Ländereien zu haben, — ein großes Hindernis für den land- 
wirtschaftlichen Fortschritt. Sie fischen für ihre Herren, 
die ihnen entweder einen vollständig unangemessenen Lohn 
bezahlen, oder ihnen ihre Fische zu einem niedrigen Preise 
abnehmen. Der Verfasser erklärt, daß ‚in den meisten 
Ländern die Bevölkerungsvermehrung als Gewinn angesehen 
würde, und mit Recht. Bei dem gegenwärtigen Zustande 
Shetlands aber ist das Gegenteil der Fall. Die Landgüter 
sind zersplittert, und die jungen Männer werden ermuntert 
ohne Vermögen zu heiraten. Die Folge ist Armut und 
Elend. Man glaubt, daß es auf diesen Inseln gegenwärtig 
doppelt soviel Menschen gibt, als sie eigentlich erhalten 
können.“ 

Der Verfasser des Berichtes von Auchterderran!) in 
der Grafschaft Five sagt, daß die magere Kost des arbeitenden 
Mannes nicht imstande sei, den Einflüssen unausgesetzter, 
harter Arbeit auf seine Konstitution entgegenzuwirken, 
weshalb sein Leib vor der von der Natur bestimmten Zeit 
aufgebraucht sei, und er fügt hinzu: „daß die Menschen 
fortführen, sich durch Heirat freiwillig in diese schwere 
Lage zu begeben, zeige, wie tief der Bund der Geschlechter 
und die Liebe zur Unabhängigkeit in der menschlichen 
Natur begründet seien.“ Vielleicht hätte in diesem Satze 
an Stelle der Liebe zur Unabhängigkeit besser von der Liebe 
zur Nachkommenschaft gesprochen werden sollen. 

Die Insel Jura?) scheint trotz fortwährender und zahl- 
reicher Auswanderung von Einwohnern völlig überschwemmt 
zu sein. Es gibt manchmal 50 oder 60 auf einem Landgute. 
Der Verfasser bemerkt, daß ein derartiger Schwarm von 


1) Vol. I p. 449. 
2) Vol. XII p. 317. 
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Einwohnern, wo Fabriken und viele andere Industriezweige 
fehlen, für die Grundbesitzer eine große Last und für den 
Staat nutzlos ist. 

Ein anderer Berichterstatter 1) wundert sich über das rasche 
Wachstum der Bevölkerung trotz einer bedeutenden Aus- 
wanderung nach Amerika im Jahre 1770 und trotz der 
großen Verluste an jungen Männern während des letzten 
Krieges. Er hält es für schwierig, entsprechende Ursachen 
dafür anzugeben, und bemerkt, daß, wenn die Bevölkerung 
fortfahre sich in dieser Weise zu vermehren, das Land bald 
nicht mehr imstande sein werde sie zu erhalten, es sei 
denn, daß sich eine Beschäftigung für die Leute finden 
lasse. Und in dem Bericht des Kirchspieles Callander ’?) 
sagt der Verfasser, daß die Dörfer dieses Bezirkes und 
andere Dörfer in ähnlicher Lage von nackten und hungernden 
Menschen wimmeln, die in Scharen um Obdach oder Brot 
flehen, und er fügt hinzu, daß, wenn immer die Bevölkerung 
einer Stadt oder eines Dorfes die Produktivität seiner 
Einwohner übersteige, der Ort von diesem Augenblick an 
zurückgehen müsse. 

Ein ganz außergewöhnliches Beispiel der Tendenz 
zu rascher Vermehrung tritt in dem Register des Kirch- 
spiels Duthil?) in der Grafschaft Elgin auf, und da ein 
Übermaß von Eintragungen doch weniger wahrscheinlich ist 
als ein Irrtum in der entgegengesetzten Richtung, so 
scheint es der Beachtung wert zu sein. Das Verhältnis der 
jährlichen Geburten zur Gesamtbevölkerung ist gleich 1 zu 12, 
das der Heiraten gleich 1 zu 55 und das der Sterbefälle 
das nämliche. Die Geburten verhalten sich zu den Sterbefällen 
wie 70 zu 15, oder gleich 42/3 zu 1. Wir mögen eine ge- 
wisse Ungenauigkeit hinsichtlich der Zahl der Sterbefälle 

1) Parish of Lochalsh, county of Ross, Vol. XI p. 422. 


2) Vol. XI p. 574. 
®) Vol, IV p. 308, 
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annehmen, die zu niedrig angesetzt zu sein scheint; aber das 
ganz außergewöhnliche Verhältnis der jährlichen Geburten, 
das sich auf Yı2 der Gesamtbevölkerung beläuft, läßt sich 
kaum auf einen Irrtum zurückführen, und die übrigen Um- 
stände des Kirchspiels dienen zur Bekräftigung der Be- 
hauptung. In einer Bevölkerung von 830 Personen gab es 
nur drei Junggesellen, und jede Ehe trug sieben Kinder. 
Trotz alledem soll die Bevölkerung seit 1745 bedeutend ab- 
genommen haben, und es hat den Anschein, als wenn diese 
maßlose Tendenz zur Vermehrung durch eine ungewöhnliche 
Neigung zur Auswanderung veranlaßt worden wäre. Der 
Verfasser erwähnt sehr hohe Auswanderungsziffern und 
bemerkt, daß ganze Sippschaften, die ein recht angenehmes 
Leben führten, in den letzten Jahren aus verschiedenen 
Orten Schottlands ausgewandert seien, und zwar aus bloßer 
Laune und von der phantastischen Vorstellung getrieben, 
ihre eigenen Herren und Grundbesitzer zu werden. 

Ein so außergewöhnliches Verhältnis der Geburten, 
augenscheinlich verursacht durch gewohnheitsmäßige Aus- 
wanderung, zeigt, wie außerordentlich schwer es ist, ein 
Land einfach dadurch zu entvölkern, daß man einen Teil 
seines Volkes entfernt. Beraube es aber seiner Betrieb- 
samkeit und seiner Nahrungsquellen, und es ist mit einem 
Male geschehen. 

Man beachte, daß in diesem Kirchspiel die durch- 
schnittliche Kinderzahl einer Ehe sieben betragen soll, ob- 
gleich sie nach dem Verhältnis der jährlichen Geburten zu 
den jährlichen Heiraten nur 4?/3 zu sein scheint. Diese 
Differenz komnit in vielen anderen Kirchspielen ebenfalls 
vor, woraus wir schließen können, daß die Verfasser kluger- 
weise eine andere Form der Berechnung gewählt haben, 
als das bloße unberichtigte Verhältnis der jährlichen Ge- 
burten zu den Heiraten, und ihre Resultate wahrscheinlich 
entweder auf persönliche Erkundigungen oder genaue Nach- 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd, rX| 
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forschungen in den Registern gründeten, um herauszufinden. 
wie viele Kinder jede Mutter im Laufe ihrer Ehe zur Welt 
gebracht hatte. 

In Schottland scheinen die Frauen fruchtbar zu sein. 
Ein Durchschnitt von 6 Kindern auf die Ehe findet sich 
häufig, von 7 und 7/2 nicht gar selten. Ein Fall ist sehı 
merkwürdig, weil es danach scheint, als ob tatsächlich in 
jeder Familie so viele Kinder lebten, was natürlich in sich 
schließen würde, daß viel mehr geboren wurden und ge- 
boren werden. In dem Berichte des Kirchspiels Nigg!) in 
der Grafschaft Kincardine heißt es, daß es dort 57 Bauern- 
familien gibt mit 405 Kindern, was beinahe 74a auf jede 
Familie ausmacht; dazu 42 Fischerfamilien mit 314 Kindern, 
beinahe 7 Y/a aufjede einzelne. Unter den Bauernfamilien gab 
es sieben ohne Kinder, unter den Fischerfamilien keine. Sollte 
dieser Bericht zutreffen, so müßte meiner Ansicht nach jede 
Ehe während ihrer Dauer 9 oder 10 Kinder hervorgebracht 
haben, oder noch hervorbringen. 

Wo sich nach einer tatsächlichen Prüfung herausstellt, 
daß auf jede Ehe .3 lebende Kinder oder 5 Personen ent- 
fallen, oder nur 4!/z auf ein Haus, was sehr häufig vorkommt, 
dürfen wir daraus nicht schließen, daß die Durchschnitts- 
zahl der Geburten in einer Familie nicht viel mehr als 3 
beträgt. Wir müssen uns erinnern, daß alle Ehen oder 
Haushaltungen aus dem laufenden Jahre kinderlos sind, alle 
aus dem vorhergehenden Jahre nur eins haben, alle aus dem 
vorvorigen vermutlich kaum zwei, und alle aus dem vierten 
Jahre werden nach dem gewöhnlichen Verlaufe der Dinge 
sicherlich weniger als drei haben. Von fünf Kindern eins 
im Laufe von 10 Jahren zu verlieren, ist gewiß nicht zu 
viel gerechnet, und man kann annehmen, daß nach 10 Jahren 
die ältesten anfangen, ihre Eltern zu verlassen, so daß, wo- 


N) Vol. VII p. 194. 
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fern man annimmt, daß jede Ehe während ihrer Dauer 
genau fünf Kinder hervorbringe, die Familien, die ihre volle 
Zahl erreicht haben, nunmehr vier Kinder haben werden. 
Eine verhältnismäßig sehr große Zahl derer, die sich in 
einem früheren Stadium ihrer Vermehrung befänden, würden 
weniger als drei haben,!) weshalb ich, wenn man die Zahl 
jener Familien in Erwägung zieht, in denen der eine Teil 
der Eltern vermutlich tot ist, sehr bezweifeln möchte, ob in 
diesem Falle eine Erhebung 41/2 auf eine Familie ergeben 
würde. In dem bereits erwähnten Kirchspiel Duthil?) be- 
trägt die auf eine Ehe angeblich entfallende Zahl der Kinder 
sieben, die der Personen auf ein Haus nur fünf. 


‘Die Armen werden in Schottland im allgemeinen durch 
freiwillige Beiträge erhalten, die unter der Aufsicht des 
Pfarrgeistlichen verteilt werden, und im ganzen scheint es, 
daß dies in sehr verständiger Weise geschehen ist. Da die 
Armen keinen Rechtsanspruch auf Unterstützung?) und die 
Hilfsgelder haben, die infolge der Art, wie sie gesammelt 
werden, unvermeidlich unsicher und niemals reichlich sind, 
so haben sie dieselben nur als letzte Zuflucht in Fällen höchster 
Bedrängnis betrachtet, und nicht als einen Fond, auf den 
sie sicher zählen können, und von dem ihnen nach den 


ı) Man hat ausgerechnet, daß im Durchschnitt der Alters- 
unterschied unter den Kindern ein und derselben Familie etwa 
2 Jahre beträgt. 

2) Vol. IV p. 308. 

8, Es ist vor kurzem im Parlament erklärt worden, daß die 
Armengesetze Schottlands von denen Englands nicht wesentlich 
verschieden sind, obschon sie sehr verschieden aufgefaßt und ge- 
handhabt worden sind. Jedoch, welcher Art immer die betreffen- 
den Gesetze sein mögen, die Durchführung ist allgemein derart, 
wie sie hier dargestellt wird, und es ist die Durchführung allein, 
um die es sich bei der vorliegenden Frage handelt, 
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Gesetzen ihres Landes ein en Teil in allen 
Notlagen zukommt. 

Die Folge davon ist, daß das gemeine Volk grobe An- 
strengungen macht, um der Notwendigkeit, etwa um eine so 
spärliche und unsichere Unterstützung nachsuchen zu müssen, 
überhoben zu sein. In vielen Berichten wird erwähnt, daß 
sie es selten versäumen, für Krankheitsfälle und für das 
Alter Fürsorge zu treffen, und gewöhnlich schreiten die er- 
wachsenen Kinder und die Verwandten von Personen, die 
in Gefahr sind der Gemeinde zur Last zu fallen, wenn sie 
es irgend vermögen, ein, um eine solche Erniedrigung zu 
verhüten, die durchgehends als Schande für die Familie 
betrachtet wird. 

Die Verfasser der Berichte der verschiedenen Kirch-. 
spiele mißbilligen häufig mit sehr harten Ausdrücken das 
englische Armensteuersystem und ziehen die schottische 
Unterstützungsmethode entschieden vor. In dem Bericht 
über Paisley!) mißbilligt der Verfasser das englische System, 
obgleich es eine Fabrikstadt mit zahlreichen Armen ist, und 
macht eine Bemerkung über diesen Gegenstand, in der er 
vielleicht zu weit geht. Er sagt, daß, obwohl in keinem 
Lande so große Beiträge für die Armen beigesteuert würden 
wie in England, es dennoch nirgends so viele von ihnen 
gebe, und ihre Lage sei im Vergleich zu „den Armen ande- 
rer Länder wahrlich höchst erbärmlich.“ 

In dem Bericht über Caerlaverock,?) wird in Beantwor- 
tung der Frage: Wie sollten die Armen unterstützt werden? 
sehr verständig bemerkt, „daß Elend und Armut im Ver- 
hältnis zu den Mitteln wachsen, die zu ihrer Linderung 
bereitgestellt werden; daß die Maßnahmen der Mildtätigkeit 
verborgen bleiben müßten bis zu dem Augenblicke, wo ihr 


!) Vol. VII p. 74. 
®) Vol, VI p. 21, 
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Eingreifen notwendig ist; daß in den Landgemeinden Schott- 
lands im allgemeinen kleine, gelegentliche, freiwillige Samm- 
lungen hinreichen ; daß die Gesetzgebung keine Veranlassung 
habe sich ins Mittel zu schlagen, um den Strom zu ver- 
größern, der schon reichlich genug fließe; kurz, daß die Ein- 
führung einer Armensteuer nicht allein unnötig, sondern auch 
nachteilig sein würde, da sie zur Überbürdung der Grund- 
besitzer führen würde, ohne doch den Armen Erleichterung 
zu verschaffen.“ 

Diese Anschauungen scheinen im großen und ganzen 
bei der schottischen Geistlichkeit vorzuherrschen. Indessen 
gibt es einige Ausnahmen, und das Armensteuersystem wird 
manchmal gebilligt und seine Einführung: empfohlen. Man 
braucht sich aber darüber nicht zu wundern. In vielen 
dieser Kirchspiele war niemals die Probe gemacht worden, 
und ohne eine gründliche theoretische Kenntnis des Be- 
völkerungsprinzipes, oder ohne die Nachteile der Armen- 
gesetze in der Praxis allseitig eingesehen zu haben, scheint 
auf den ersten Blick nichts natürlicher als der Vorschlag 
einer Steuer, zu der die Hartherzigen sowohl wie die Mild- 
tätigen ihren Kräften entsprechend beizutragen haben, und 
die, je nach den Bedürfnissen des Augenblicks, erhöht oder 
vermindert werden könnte. 

Die endemischen und epidemischen Krankheiten befallen 
in Schottland, wie gewöhnlich, hauptsächlich die Armen. 
Der Skorbut ist an manchen Orten sehr lästig und hart- 
näckig, und an anderen steigert er sich zu einem anstecken- 
den Aussatz, dessen Folgen immer schrecklich und nicht 
selten tödlich sind. Ein Schriftsteller nennt ihn die Geißel 
und den Fluch des Menschengeschlechtes.!) Man macht dafür 
im allgemeinen kalte und feuchte Lagen, magere und un- 


1) Kirchspiele von Forbes und Kearn, Grafschaft Aberdeen, 
Vol. XI p. 189. 
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gesunde Kost, die verunreinigte Luft dumpfiger und über- 
füllter Häuser, Indolenz und Mangel an Reinlichkeit verant- 
wortlich. | 

Größtenteils den gleichen Ursachen wird der Rheumatis- 
mus zugeschrieben, der beim gewöhnlichen Volke allgemein 
verbreitet ist, und die Schwindsucht, die häufig vorkommt. 
Sobald sich irgendwo die Lage der Arınen infolge beson- 
derer Umstände verschlechtert, hat man stets diese Krank- 
heiten, besonders die letztere, bedeutend um sich greifen 
sehen. 

Schleichende Nervenfieber und andere akutere und noch 
gefährlichere treten häufig epidemisch auf und raffen oft viele 
hinweg; aber die furchtbarste Seuche seit dem Erlöschen der 
Pest, von der Schottland früher heimgesucht wurde, sind die 
Blattern, die an vielen Orten in regelmäßigen Zwischen- 
räumen wiederkehren, an anderen unregelmäßig, aber selten 
länger als 7 oder 8 Jahre auf sich warten lassen. Ihre Ver- 
heerungen sind entsetzlich, obgleich in manchen Kirchspielen 
nicht so vernichtend als einige Zeit vorher. Das Vorurteil 
gegen die Impfung ist noch immer groß, und da die Be- 
handlung in kleinen und überfüllten Häusern fast unvermeid- 
lich schlecht sein muß, und die Sitte, sich während der 
Krankheit zu besuchen, an vielen Orten noch besteht, so 
kann man sich vorstellen, daß die Sterblichkeit bedeutend 
sein muß, und die Kinder der Armen hauptsächlich darunter 
zu leiden haben. In manchen Kirchspielen der westlichen 
Inseln und des Hochlandes ist die Zahl der Bewohner pro 
Haus von 4a und 5 auf 62 und 7 gestiegen. Es leuchtet 
ein, daß, wenn eine so bedeutende Zunahme ohne die ent- 
sprechenden Voraussetzungen die Krankheit auch nicht her- 
vorrufen kann, sie ihre Wut doch verzehnfachen muß, wenn 
sie auftritt. 

Schottland hat zu allen Zeiten Notjahre über sich er- 
gehen lassen müssen, und gelegentlich sogar schreckliche 
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Hungersnöte. Die Jahre 1635, 1680, 1688, die Endjahre des 
16. Jahrhunderts, die Jahre 1740, 1756, 1766, 1778, 1782 
und 1783 werden alle an verschiedenen Orten als Jahre 
sehr großen Mangels erwähnt. Im Jahre 16890 kamen aus 
diesem Grunde so viele Familien um, daß auf 6 Meilen 
in der Runde eines dicht bewohnten Gebietes nicht ein 
rauchender Herd übrig blieb.!) Die sieben Jahre zu 
Ende des 16. Jahrhunderts wurden die bösen Jahre ge- 
nannt. Der Verfasser des Berichtes über das Kirchspiel 
Montquhitter?) sagt, daß von 16 Familien auf einem 
benachbarten Landgut 13 ausstarben, und auf einem 
anderen von 169 Individuen nur 3 Familien, einschließlich 
der Besitzer, am Leben blieben. Ausgedehnte Landgüter, 
die heute hundert Seelen zählen, wurden, da sie voll- 
ständig verödet waren, in Schafweiden verwandelt. Die 
Einwohner des Kirchspiels im allgemeinen wurden durch den 
Tod auf die Hälfte, oder wie manche versichern, auf ein 
Viertel der vorherigen Zahl herabgesctzt. Bis 1709 lagen viele 
Güter wüst. Im Jahre 1740 trat eine neue Periode des 
Mangels ein, und die Armen litten die äußerste Not, obschon 
es nicht zum Hungertode kam. Viele boten ihre Dienste um- 
sonst an, um ihr Brot zu verdienen. Starke Männer nahmen 
dankbar 2 Pence als vollen Tagelohhn an. Auch in den 
Jahren 1782 und 1783 herrschte große Not, allein niemand 
starb. Der Verfasser sagt: „Wenn zu dieser kritischen Zeit 
der amerikanische Krieg nicht aufgehört hätte, wenn die für 
die Kriegsmarine bereit gehaltenen reichlichen Vorräte, be- 
sonders von Erbsen, nicht zum Verkauf gebracht worden 
wären, welch ein Bild des Jammers und des Schreckens 
würde dies Land dargeboten haben!“ 

Viele ähnliche Schilderungen kommen in verschiedenen 


1) Kirchspiel Duthil, Vol. IV p. 308. 
®) Vol. VI p. 121. 
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Teilen des statistischen Berichtes vor; diese aber werden 
hinreichen die Art und die Größe des Elendes zu zeigen, 
das zuzeiten infolge Mangels erduldet wurde. 

Das Jahr 1783 entvölkerte einige Teile des Hochlande 
und wird als Grund dafür angeführt, daß, wie sich heraus 
stellte, die Volkszahl seit Dr. Webster’s Berechnung an diesn 
Orten abgenommen hatte. Die meisten kleinen Pächter 
wurden, wie zu erwarten war, durch den Mangel total zu- 
grunde gerichtet, die von der gleichen Kategorie im Hoch- 
lande mußten auf der Suche nach einen unsicheren Lebens 
unterhalt nach dem Tieflande als gewöhnliche Feldarbeiter 
auswandern.!) In manchen Kirchspielen machte sich zur Zeit 
der letzten Erhebung die Wirkung des Ruines der Pächter 
während dieses schlechten Jahres noch in ihrer gedrückten 
Lage und der größeren Armut und Not des gewöhnlichen 
Volkes bemerkbar, die eine notwendige Folge davon ist. 

In dem Bericht über das Kirchspiel Grange?) in der 
Grafschaft Banff wird bemerkt, daß das Jahr 1783 allen 
Kulturverbesserungen durch Fruchtwechsel ein Ende machte, 
und die Landwirte an nichts denken ließ als an den Getreide- 
bau. Die meisten Pächter wurden zugrunde gerichtet. Vor 
dieser Periode war die Schwindsucht nicht annähernd s0 
verbreitet wie danach. Man darf dies mit Recht den Folgen 
des Mangels und der schlechten Nahrungsmittel im Jahre 
1783 zuschreiben, ferner dem langanhaltenden rauhen Ernte- 
wetter in den Jahren 1782 und 1787, in denen die Arbeiter 
während der Dauer der drei Erntemonate, beide Male grober 
Kälte und Nässe ausgesetzt waren; hauptsächlich aber 
dem Wechsel der Lebensweise, der bei den unteren Klassen 
eingetreten war. Früher konnte sich jeder Hausvater einen 
Trunk leichten Bieres bestellen und schlachtete ab und zu 

1) Kirchspiel Kincardine in der Grafschaft Ross, Vol. Ill 


p. 505. 
2) Vol. IX p. 550. 
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ein Schaf aus seiner eigenen kleinen Herde; jetzt aber ist 
die Sache anders. Der häufige Mangel am Unentbehrlichsten 
bei den Armen, ihre feuchten und übelriechenden Häuser, 
und die Niedergeschlagenheit bei der Mittelklasse, scheinen 
die Hauptursachen der herrschenden Krankheiten und der 
Sterblichkeit in diesem Kirchspiel zu sein. Junge Leute 
werden durch die Schwindsucht hinweggerafft, und die älteren 
durch die Wassersucht und das Nervenfieber. 

Der Zustand dieses Kirchspiels, der, obschon es andere 
gibt, die ihm gleichen, als Ausnahme gegenüber dem Durch- 
schnitt in Schottland anzusehen ist, wurde ohne Zweifel 
durch den Ruin der Pächter verursacht, und man braucht 
sich über die Wirkung nicht zu wundern, da einem Lande 
kaum ein größeres Übel widerfahren kann als der Verlust 
landwirtschaftlichen Vermögens und Kapitals. 

Wir können beobachten, daß in diesem Kirchspiel die 
Krankheiten infolge des Mangels und der schlechten Nah- 
rungsmittel im Jahre 1783 zugenommen haben sollen. Die- 
selbe Tatsache wird in vielen anderen Kirchspielen erwähnt, 
und man betont, daß, obgleich wenige Menschen tatsächlich 
Hungers starben, fast überall tötliche Krankheiten folgten. 

Auch wird bemerkt, daß in manchen Kirchspielen die 
Zahl der Geburten und Heiraten durch Jahre der Not und 
des Überflusses beeinflußt wird. 

In dem Kirchspiel Dingwall!) in der Grafschaft Ross 
sollen nach der Teuerung des Jahres 1783 die Geburten 
um 16 unter den Durchschnitt und um 14 unter den 
niedrigsten Stand der letzten Jahre herabgesunken sein. 
Das Jahr 1787 war ein fruchtbares Jahr, und im folgenden 
Jahre stiegen die Geburten im gleichen Verhältnis und über- 
trafen um 17 den Durchschnitt und um 11 den höchsten 
Stand der letzten Jahre. 


ı) Vol. II p. 1. 


_ 6 — 


In dem Bericht von Dunrossness!) in Orkney sagt der 
Verfasser, die jährliche Zahl der Heiraten hänge viel von 
den Ernten ab. In guten Jahren mögen sie auf 30 oder 
höher steigen; gibt es aber eine Mißernte, so erreichen sie 
kaum die Hälfte dieser Zahl. 

Die Gesamtvermehrung in Schottland seit Dr. Webster’s 
Schätzung im Jahre 1755 beträgt etwa 260000,2) für die an- 
gemessen vorgesorgt wurde durch Fortschritte im Ackerbau 
und in der Industrie sowie durch vermehrten Anbau der 
Kartoffeln, die an manchen Orten zu ?/s die Nahrung des 
gewöhnlichen Volkes bilden. Man hat ausgerechnet, daß 
die Hälfte der überschüssigen Geburten in Schottland durch 
Auswanderungen abgeleitet wird, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß dieser Abfluß im hohen Maße zur Erleichterung 
des Landes und zur Verbesserung der Lage der Zurück- 
bleibenden dient. Schottland ist sicherlich noch immer 
übervölkert, doch nicht so sehr, als ein oder ein halbes 
Jahrhundert früher, wo es weniger Einwohner hatte. 

Die Einzelheiten über die Bevölkerung Irlands sind 
wenig bekannt. Ich will daher nur bemerken, daß der ver- 
breitete Gebrauch der Kartoffel eine sehr schnelle Ver- 
mehrung während des letzten Jahrhunderts gestattet hat. 
Aber die Wohlfeilheit dieser nahrhaften Knolle, die Mög- 
lichkeit, bei dieser Art der Kultur auf einem kleinen Stück 
Landes in Durchschnittsjahren die erforderliche Nahrung für 
eine Familie zu erzielen, vereint mit der Unwissenheit und 
der Bedürfnislosigkeit der Leute, die sie angetrieben haben 


t) Vol. VII p. 391. 

$) Gemäß den statistischen Erhebungen bei der Zählung 
von 1800 betrug die Gesamtbevölkerung Schottlands mehr als 
1590000, und folglich betrug das Wachstum bis zu dieser Zeit 
320000. Im Jahre 1810 betrug die Bevölkerung 1805688, und 
‘m Jahre 1820 2093456. 
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ihren Neigungen zu folgen, ohne jede andere Aussicht, als 
die augenblickliche nackte Existenz, haben in einem solchen 
Grade zur Ehe ermuntert, daß die Bevölkerung weit über 
das Maß der Produktivität und der gegenwärtigen Hilfs- 
quellen des Landes hinausgetrieben ist; und die natürliche 
Folge davon ist, daß die unteren Volksklassen in den ärm- 
lichsten und jämmerlichsten Verhältnissen leben. Die Hemm- 
nisse der Bevölkerungsvermehrung sind natürlich haupt- 
sächlich positiver Art und ergeben sich aus den durch 
schmutzige Armut, dumpfe und elende Hütten, schlechte 
und ungenügende Kleidung sowie durch gelegentlichen Mangel 
verursachten Krankheiten. Zu diesen positiven Hemmnissen 
sind in den letzten Jahren noch das Laster und die Not 
innerer Unruhen, des Bürgerkrieges und des Kriegsrechtes 
hinzugekommen. 


1325. 


Nach der letzten Zählung vom Jahre 1821 belief sich 
die Bevölkerung Irlands auf 6801827 und im Jahre 1695 
wurde sie nur auf 1034000 geschätzt. Wenn diese Zahlen 
richtig sein sollten, so liefert das ein Beispiel fortgesetzter 
Vermehrung während 125 Jahren, und zwar zu einer Rate, 
die die Bevölkerung in etwa 45 Jahren verdoppeln würde. 
Es ist dies eine schnellere Vermehrung, als sie wahrschein- 
lich während der gleichen Zeitdauer in irgend einem andern 
Lande Europas stattgefunden hat. 

Bei den eigentümlichen Verhältnissen Irlands würde es 
interessant sein, die durchschnittliche Sterblichkeit zu kennen 
und das Verhältnis der Geburten und Heiraten zur Bevöl- 
kerung. Doch sind leider keine korrekten Kirchenbücher 


geführt worden, und diese Information, wie sehr sie auch 
zu wünschen wäre, ist nicht zu erreichen. 


11. Kapitel. 
Über die Fruchtbarkeit der Ehen. 


Es wäre höchst wünschenswert, aus den Geburts-, 
Sterbe- und Heiratsregistern in verschiedenen Ländern und 
der aktuellen Bevölkerung im Verein mit der Vermeh- 
rungsrate die tatsächliche Fruchtbarkeit der Ehen und 
den Prozentsatz der zur Heirat gelangenden Kinder er- 
mitteln zu können. Vielleicht gestattet das Problem. keine 
genaue Lösung, wir werden uns ihr aber nähern und manche 
Schwierigkeiten, die uns in vielen Registern entgegentreten, 
erklären können, wenn wir auf die folgenden Betrachtungen 
achten. 

Indessen möchte ich vorausschicken, daß in den Registeru 
der meisten Länder aller Wahrscheinlichkeit nach die Lücken 
bei den Geburten und Todesfällen zahlreicher sind als bei 
den Heiraten, und daß dem zufolge das Verhältnis der 
Heiraten fast immer zu hoch angesetzt wird. Während 
man mit Grund ahnimmt, daß in den Zählungen, die in 
diesem Lande kürzlich stattgefunden haben, die Eintragung 
der Heiraten nahezu korrekt ist, weiß man mit Bestimmtheit, 
daß bei den Geburten und Todesfällen beträchtliche Lücken 
vorkommen, und wahrscheinlich finden sich in anderen 
Ländern ähnliche Erscheinungen, wenn auch nicht in der- 
selben Ausdehnung. 

Stellen wir uns ein Land vor, wo die Bevölkerung sta 
tionär ist, wo es weder Auswanderungen noch Einwande- 
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rungen, noch uneheliche Kinder gibt, und wo die Geburts- 
und Heiratsregister genau sind und immer das gleiche Ver- 
hältnis zur Bevölkerung aufweisen, so wird das Verhältnis 
der jährlichen Geburten zu den jährlichen Heiraten die Zahl 
der Kinder bezeichnen, die in jeder Ehe, einschließlich der 
in zweiter und dritter Ehe erzeugten, geboren werden, und 
wenn hinsichtlich der letzteren berichtigt, auch die ver- 
hältnismäßige Zahl derer, die zu ein- oder mehrmaligen Ver- 
heiratungen gelangen, während die jährliche Sterblichkeit 
genau die mutmaßliche Lebensdauer anzeigen wird. 

Wenn jedoch die Bevölkerung entweder zu- oder abnimmt, 
und die Geburten, Todesfälle und Heiraten im gleichen Ver- 
hältnis zu- oder abnehmen, so wird eine derartige Bewegung 
alle Verhältnisse verwirren, weil die Ereignisse, die in den 
Verzeichnissen gleichzeitig sind, es nicht in der Natur sind, 
und eine Zu- oder Abnahme in der Zwischenzeit stattgefunden 
haben muß. 

Erstens können die Geburten eines Jahres naturgemäß 
nicht von den gleichzeitigen Heiraten herstammen, sondern 
müssen grundsätzlich von den Heiraten der vorhergehenden 
Jahre herrühren. 

Um also die Fruchtbarkeit der Ehen, so wie sie vorkommen, 
einschließlich der zweiten und dritten Ehen, zu beurteilen, 
wollen wir eine bestimmte Periode der Verzeichnisse irgend 
eines Landes, z. B. 30 Jahre, herausgreifen und die Zahl 
der Kinder erforschen, welche die in jenen Zeitabschnitt 
fallenden Heiraten hervorgebracht haben. Es ist klar, daß 
mit den Heiraten zu Anfang des Zeitabschnittes eine Anzahl 
Geburten zusammengestellt werden, die von nicht in diese 
Periode fallenden Heiraten herrühren, und zum Schlusse 
wird man eine Zahl von Geburten, die den in diese Periode 
fallenden Heiraten entspringen, mit den Heiraten einer 
folgenden Periode zusammenstellen müssen. Wenn wir nun 
die erstere Zah] abziehen und die Jetztere addieren könnten, 
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so würden wir genau alle Geburten erhalten, die von den 
Heiraten dieser bestimmten Periode herrühren und damit 
selbstverständlich die tatsächliche Fruchtbarkeit jener Ehen. 
Wäre die Bevölkerung stationär, so würde die Zahl der zu 
addierenden Geburten genau der Zahl der abzuziehenden 
gleichen, und das Verhältnis der Geburten zu den Heiraten, 
wie es sich in den Registern findet, würde genau die tat- 
sächliche Fruchtbarkeit der Ehen darstellen. Wenn aber 
die Bevölkerung zu- oder abnimmt, würde die zu ad- 
dierende Zahl niemals der abzuziehenden gleichen, und das 
Verhältnis der Geburten zu den Heiraten in den Registern 
würde die Fruchtbarkeit der Ehen niemals wahrheitsgemäß 
darstellen. Bei einer zunehmenden Bevölkerung würde die 
zu addierende Zahl offenbar größer sein, als die abzuziehende, 
und natürlich würde das Verhältnis der Geburten zu den 
Heiraten, wie es sich in den Registern findet, immer zu 
klein sein, um die tatsächliche Fruchtbarkeit der Ehen dar- 
zustellen. Und der entgegengesetzte Effekt würde bei einer 
abnehmenden Bevölkerung eintreten. Die Frage ist daher, 
wieviel wir hinzuzählen und wieviel wir abziehen sollen, 
wenn die Geburten und Todesfälle nicht gleich groß sind. 

Das Durchschnittsverhältnis der Geburten zu den Hei- 
raten ist in Europa etwa 4 zu 1. Wir wollen nun zum 
Beispiele annehmen, daß jede Ehe vier Kinder liefere, jedes 
zweite Jahr eins.!) In diesem Falle ist klar, daß, wo immer 
wir die Periode in den Registern beginnen lassen, die Hei- 
raten der vorhergehenden acht Jahre nur die Hälfte ihrer 
Geburten hervorgebracht haben werden, und die andere 
Hälfte mit den in der Periode liegenden Heiraten zusammen- 
fallen wird und davon abgezogen werden müßte. In der 


!) In dem statistischen Bericht Schottlands heißt es, man 
habe berechnet, daß die Kinder ein und derselben Familie durch- 
schnittlich zwei Jahre im Alter voneinander entfernt seien. 
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nämlichen Weise werden die Heiraten der letzten acht Jahre 
der Periode nur die Hälfte ihrer Geburten hervorgebracht 
haben, und die andere Hälfte wäre hinzuzuzählen. Aber die 
Hälfte der Geburten beliebiger acht Jahre darf nahezu allen 
Geburten der nachfolgenden 334 Jahre gleichgesetzt werden. 
In Fällen des allerraschesten Wachstums wird sie die Ge- 
burten der nächsten 34/2 Jahre etwas übersteigen und in 
Fällen langsamen Wachstums wird sie sich den Geburten 
der nächsten 4 Jahre nähern. Der Durchschnitt kann also 
auf 3%/a Jahre berechnet werden.!) Wenn wir folglich die 
Geburten der ersten 394 Jahre der Periode abziehen und 
die Geburten der 3%/a auf die Periode folgenden Jahre hin- 
zuzählen, so werden wir eine Geburtsziffer erhalten, die 
der Zahl der Geburten, die von allen in die betreffende 
Periode fallenden Heiraten herrühren, gleichkommt, und damit 
selbstverständlich die Fruchtbarkeit jener Ehen. Wenn 
aber die Bevölkerung eines Landes regelmäßig zunimmt, 
und die Geburten, Todesfälle und Heiraten immer im gleichen 
Verhältnis zueinander und zur Gesamtbevölkerung ver- 
bleiben, so werden offenbar alle Geburten einer beliebigen 
Periode im gleichen Verhältnis zu allen Geburten einer an- 
deren gleich langen, eine bestimmte Anzahl Jahre später 
liegenden Periode stehen, wie die Geburten eines beliebigen 
einzelnen Jahres, oder ein Durchschnitt von fünf Jahren, zu 
den Geburten eines einzelnen Jahres, oder einem Durch- 
schnitt von fünf Jahren, ebensoviele Jahre später. Und 
dasselbe wird von den Heiraten gelten. Folglich brauchen 
wir, um die Fruchtbarkeit der Ehen zu berechnen, nur die 
Heiraten des laufenden Jahres. oder den Durchschnitt von 
fünf Jahren, mit den Geburten eines folgenden Jahres, oder 


1) Nach der zuletzt in England ermittelten Vermehrungs- 
rate (1802) würde sich die Periode auf etwa 3%, Jahre be. 
rechnen lassen, 
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dem Durchschnitt von fünf Jahren, 33/4 Jahre später zu 
vergleichen. 

“ Wir haben im gegenwärtigen Falle angenommen, daß 
jede Ehe 4 Kinder liefert; allein das Durchschnittsverhältnis 
der Geburten zu den Heiraten ist in Europa 4 zu 1,!) und 
da die Bevölkerung in Europa gegenwärtig bekanntlich zu- 
nimmt, so muß die Fruchtbarkeit der Ehen größer als 4 
sein. Wenn wir also mit Rücksicht darauf, statt 33/4 Jahre, 
4 Jahre als zeitlichen Abstand nehmen, so dürften wir der 
Wahrheit nahe kommen. Und obgleich die Periode in ver- 
schiedenen Ländern zweifellos verschieden sein wird, wird 
sie es doch nicht so sehr sein, als wir uns anfänglich vor- 
stellen mögen, weil in Ländern, wo die Heiraten fruchtbarer 
sind, die Geburten in der Regel in kürzeren Zwischen- 
räumen aufeinanderfolgen, und wo sie weniger fruchtbar 
sind, in längeren Zwischenräumen, und auch bei verschie- 
denen Graden der Fruchtbarkeit kann die Periode doch 
gleich lang bleiben. ?) 

Aus diesen Betrachtungen ergibt sich, daß je schneller 
das Wachstum der Bevölkerung ist, um so mehr die 
tatsächliche Fruchtbarkeit der Ehen das Verhältnis der Ge- 
burten zu den Heiraten in den Registern übersteigen wird. 

Die Regel, die hier aufgestellt worden ist, versucht die 


!) Das wirkliche Verhältnis wird größer sein, wenn, wie 
früher erwähnt, Grund zur Annahme ist, daß in allen Registern 
die Lücken bei den Geburten und Todesfällen zahlreicher sind 
als bei den Heiraten, 

?\ An Orten, wo viele Ab- und Zuwanderungen der Leute 
vorkommen, wird die Berechnung natürlich gestört werden. 
Besonders in Städten, wo ein beständiger Wechsel der Ein- 
wohner stattfindet, und wo es oft geschieht, daß die Heiraten 
der Leute in dem benachbarten Lande gefeiert werden, kann 
man aus dem Verhältnis der Geburten zu den Heiraten keine 
zuverlässigen Schlüsse ziehen, 
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Fruchtbarkeit der Ehen, so wie sie kommen, zu berechnen. 
Doch sollte man diese Fruchtbarkeit sorgfältig von der 
Fruchtbarkeit erster Ehen oder verheirateter Frauen, und 
noch mehr von der natürlichen Fruchtbarkeit der Weiber im 
allgemeinen während ihres günstigsten Alters unterscheiden. 
Wahrscheinlich ist die natürliche Fruchtbarkeit der Weiber 
in den meisten Gegenden der Welt fast die gleiche. Aber 
die Fruchtbarkeit der Ehen wird von verschiedenen Um- 
ständen, die jedem Lande eigentümlich sind, und besonders 
von der Zahl der Heiraten im späteren Alter beeinflußt. In 
allen Ländern bilden die zweiten und dritten Ehen allein 
ein höchst wichtiges Moment und beeinflussen das Durch- 
schnittsverhältnis wesentlich. Nach Süßmilch betrug in ganz 
Pommern von 1748 bis 1756, beide eingeschlossen, die 
Zahl der Personen, die heirateten, 56956, und von diesen 
waren 10586 Witwen und Witwer.!) Nach Busching 

waren in Preußen und Schlesien im Jahre 1781 von 
29308 Personen, die heirateten, 4841 Witwen und Witwer, 2) 
und folglich ist der Prozentsatz der Heiraten um ein 
volles Sechstel zu hoch angesetzt. Bei Berechnung der 
Fruchtbarkeit verheirateter Frauen würde die Zahl un- 
ehelicher Geburten,?) wenn auch nur in geringem Grade, 
zum Ausgleich des Übermaßes dienen; und da man be- 
obachtet hat, daß die Zahl der Witwer, die sich wieder ver- 
heiraten, größer ist als die der Witwen, so sollte hier nicht 
deren Gesamtzahl zur Berichtigung verwendet werden. Be- 
rechnet man aber die verhältnismäßige Zahl der Kinder, 
die zur Verheiratung gelangen, auf Grund eines Vergleichs 


1) Göttliche Ordnung, Bd. I, Tabellen, p. 98. 
?) Süßmilch, Bd. III, Tabellen, p. 9. 
®, Vor der Revolution betrug die verhältnismäßige Zahl der 
unehelichen Geburten in Frankreich !/,, der Gesamtzahl. Wahr- 
scheinlich ist sie in diesem Lande kleiner. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd 8 
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der Heiraten mit den Geburten oder Todesfällen, wozu wir 
jetzt verschreiten werden, so ist zur Berichtigung immer 
ihre Gesamtzahl notwendig. 

Zweitens können offenbar die Heiraten eines beliebigen 
Jahres niemals mit den Geburten zeitlich zusammenfallen, 
aus denen sie hervorgegangen sind, sondern sie müssen zeit- 
lich immer so weit von diesen entfernt sein, als das durch- 
schnittliche Heiratsalter beträgt. Nimmt die Bevölkerung 
zu, so stammen die Heiraten des laufenden Jahres von einer 
kleineren Zahl von Geburten her, als die Geburten des laufen- 
den Jahres betragen, und natürlich werden die Heiraten, ver- 
glichen mit den gleichzeitigen Geburten, immer hinter der 
verhältnismäßigen Zahl der Kinder, die zur Verheiratung 
gelangen, zurückstehen. Und das Gegenteil wird stattfinden, 
wenn die Bevölkerung abnimmt, und wir müssen, um dieses 
Verhältnis zu finden, die Heiraten eines beliebigen Jahres 
“ mit den Geburten eines früheren Jahres vergleichen, das um 
das durchschnittliche Heiratsalter zurückliegt. 

Aber wegen des zeitlichen Abstandes dieser Periode 
mag es oft bequemer sein, obgleich es im wesentlichen nicht 
so richtig ist, die Heiraten mit den gleichzeitigen Todesfällen 
zu vergleichen. Das durchschnittliche Heiratsalter wird fast 
immer dem durchschnittlichen Todesalter näherstehen, als 
die Heirat der Geburt, und folglich werden die jährlichen 
Heiraten, verglichen mit den gleichzeitigen jährlichen Todes- 
fällen, viel eher die wirkliche verhältnismäßige Zahl der 
zur Verheiratung gelangenden Kinder ausdrücken, als die 
Heiraten, verglichen mit den Geburten.!) Die Heiraten, 


) Dr. Price sagt sehr richtig (Observ. on Revers. Pay. 
Vol. I p. 269 4 th Edit.), daß die Hauptwirkung einer Zunahme, 
während sie in einem Lande vor sich gehe, darin bestehe, 
das Verhältnis der Personen, die jährlich heiraten, zu den jähr- 
lichen Todesfällen größer, und zu den jährlichen Geburten 
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verglichen mit den Geburten, können, nachdem eine ange- 
messene Zahl für die zweiten und dritten Ehen in Anschlag 


kleiner zu machen, als die wirkliche verhältnismäßige Zahl der 
Kinder, die von einer beliebigen gegebenen Zahl heiraten. Dieses 
Verhältnis liegt meistens zwischen den beiden anderen Verhält- 
nissen, aber immer dem ersten am nächsten.“ Ich stimme mit ihm 
hierin vollkommen überein, aber in einer Note zu dieser Stelle 
scheint er mir in einen Irrtum zu verfallen. Er sagt, wenn die 
Fruchtbarkeit der Heiraten zunähme, während die wahrscheinliche 
Lebensdauer und der Antrieb zur Ehe die gleichen blieben, 
würden sowohl die jährlichen Geburten als die Begräbnisse im 
Verhältnis zu den jährlichen Heiraten zunehmen. Daß das 
Verhältnis der jährlichen Geburten zunehmen würde, ist sicher- 
lich wahr, und ich bekenne hier meinen Irrtum, in meiner letzten 
Ausgabe in diesem Punkte von Dr. Price abgewichen zu sein. 
Aber ich glaube noch immer, daß das Verhältnis der Begräb- 
nisse zu den Heiraten unter den hier vorausgesetzten Umständen 
nicht unbedingt zunehmen würde. 

Der Grund, warum das Verhältnis der Geburten zu den 
Heiraten wächst, ist der, daß, da die Geburten naturgemäß bedeu- 
tend früher eintreten als die Heiraten, die aus ihnen resultieren, 
ihre Zunahme das Verzeichnis der Geburten viel mehr beein- 
flussen wird, als das gleichzeitige Verzeichnis der Heiraten. Der 
gleiche Grund hält aber keineswegs stand in bezug auf die 
Todesfälle, deren Durchschnittsalter gewöhnlich später liegt, als 
das Alter der Verheiratung. Und in diesem Falle würde 
nach der ersten Zwischenzeit zwischen Geburt und Heirat die 
stehende Folge sein, daß das Verzeichnis der Heiraten durch 
die Zunahme der Geburten mehr beeinflußt würde, als das 
gleichzeitige Verzeichnis der Todesfälle; und folglich würde das 
Verhältnis der. Begräbnisse zu den Heiraten eher ab- als zu- 
nehmen. Infolge der Nichtbeachtung des Umstandes, daß das 
durchschnittliche Alter der Verheiratung oft früher liegen kann, 
als das durchschnittliche Todesalter, scheint also der allgemeine 
Schluß, den Dr. Price in dieser Note zieht, nicht streng korrekt 
zu sein. 


a 
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gebracht ist, niemals das richtige Verhältnis der zur Ver- 
heiratung gelangenden Kinder zum Ausdruck bringen, die 
Bevölkerung sei denn völlig stationär. Aber gleichgültig, 
ob die Bevölkerung zu- oder abnimmt, das durchschnittliche 
Heiratsalter kann dennoch gleich dem Durchschnittsalter der 
Todesfälle sein, und in diesem Falle werden die Heiraten in den 
Registern, verglichen mit den gleichzeitigen Todesfällen, nach 
Berichtigung der zweiten und dritten Ehen, fast die genaue ver- 
hältnismäßige Zahl der zur Verheiratung gelangenden Kinder 
darstellen.!) Gewöhnlich aber, wenn die Bevölkerung zu- 
nimmt, ist das durchschnittliche Heiratsalter geringer als das 
durchschnittliche Todesalter, und dann wird das Verhältnis 
der Heiraten zu den gleichzeitigen Todesfällen zu groß sein, 
um das wahre Verhältnis der zur Verheiratung gelangenden 
Kinder auszudrücken. Und um diese Zahl zu finden, müssen 
wir die Heiraten eines beliebigen einzelnen Jahres mit den 
Todesfällen eines folgenden Jahres vergleichen, das in den 
Registern zeitlich so weit davon abliegt, als der Unterschied 
zwischen dem durchschnittlichen Heiratsalter und dem durch- 
schnittlichen Todesalter beträgt, 

Es besteht kein notwendiger Zusammenhang zwischen 
dem durchschnittlichen Heiratsalter und dem durchschnitt- 
lichen Todesalter. In einem Lande, dessen Hilfsmittel ein 
rasches Wachstum der Bevölkerung ermöglichen, kann die 


') Der Leser wird einsehen, daß, da alle die geboren werden, 
sterben müssen, Todesfälle manchmal als gleichbedeutend mit Ge- 
burten hingestellt werden können. Wenn wir den Tod aller, die in 
einem Lande während einer bestimmten Periode geboren werden, 
eingetragen und dabei die Verheirateten von den Unverheirs- 
teten unterschieden hätten, so würde offenbar die Zahl derer, 
die verheiratet sterben, verglichen mit der Gesamtzahl der Ver- 
storbenen, genau die verhältnismäßige Zahl der Kinder darstellen, 
die bis zur Verheiratung lebten. 
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mutmaßliche Lebensdauer oder das durchschnittliche Todes- 
alter außerordentlich hoch sein, und die Heiraten können 
dennoch durchschnittlich in jungen Jahren geschlossen 
werden; es würden dann die Heiraten, verglichen mit den 
gleichzeitigen Todesfällen in den Registern, selbst nach 
Berücksichtigung der zweiten und dritten Ehen viel zu 
zahlreich sein, um das wahre Verhältnis der zur Verheiratung 
gelangenden Kinder darzustellen. Wir könnten annehmen, 
daß in einem solchen Lande das durchschnittliche Todes- 
alter 40, das Heiratsalter nur 20 Jahre betrüge. In diesem 
Falle, der freilich ein seltener wäre, würde der zeitliche 
Abstand zwischen Heirat und Tod derselbe sein wie zwischen 
Geburt und Heirat. 

Wenn wir diese Beobachtungen auf die Register im 
allgemeinen anwenden, werden wir viele nützliche Schlüsse 
aus ihren Mitteilungen ziehen und augenscheinliche Wider- 
sprüche in Einklang bringen können, obgleich wir selten 
imstande sein werden, das wahre Verhältnis der zur Ver- 
heiratung gelangenden Kinder festzustellen, weil das Ver- 
hältnis der Geburten, Todesfälle und Heiraten nicht das 
gleiche bleibt, und wir das durchschnittliche Heiratsalter 
nicht kennen. Und es wird sich in der Regel zeigen, daß 
wir in jenen Ländern, wo das Verhältnis der Heiraten zu 
den Todesfällen ein sehr hohes ist, Grund zur Annahme 
haben, daß das durchschnittliche Heiratsalter ein viel früheres 
ist als das durchschnittliche Todesalter. 

In der von Tooke beigebrachten russischen Tabelle für 
das Jahr 1799, auf die Seite 290 verwiesen wurde, scheint 
das Verhältnis der Heiraten zu den Todesfällen 100 zu 210 
zu sein. Nach einer Berichtigung im Hinblick auf zweite 
und dritte Ehen durch Subtraktion eines Sechstels der 
Heiraten ist es 100 zu 252, woraus sich zu ergeben scheint, 
daß von 252 Neugeborenen 200 zur Verheiratung gelangen. 
Wir können uns aber nicht denken, daß irgend ein Land 
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so gesund sein sollte, daß 200 von 252 zur Verheiratung 
gelangten. Wenn wir jedoch annehmen, was wahrscheinlich das 
Richtige ist, daß das Heiratsalter in Rußland 15 Jahre niedriger 
ist als die mutmaßliche Lebensdauer oder das durchschnitt- 
liche Todesalter, dann müssen wir, um das Verhältnis derer zu 
finden, die zur Verheiratung gelangen, die Heiraten des 
laufenden Jahres mit den Todesfällen 15 Jahre später ver- 
gleichen. Angenommen, das Verhältnis der Geburten zu den 
Todesfällen sei, wie auf Seite 290 festgestellt, 183 zu 
100, und die Sterblichkeit gleich 1 zu 50, so wird das 
jährliche Wachstum etwa eo der Bevölkerung betragen; 
folglich werden die Todesfälle in 15 Jahren ein wenig über 
0,28 gestiegen sein; und das Resultat wird sein, daß die 
Heiraten, verglichen mit den um 15 Jahre späteren Todes- 
fällen, sich wie 100 zu 322 verhalten. Es wird sich also 
zeigen, daß von 322 Neugeborenen 200 zur Verheiratung 
gelangen, was bei der bekannten Gesundheit der Kinder in 
Rußland und dem frühzeitigen Heiratsalter ein mögliches 
Verhältnis ist. Da das Verhältnis der Heiraten zu den 
Geburten 100 zu 385 ist, so wird die Fruchtbarkeit der 
Ehen in Übereinstimmung mit der aufgestellten Regel 
100 zu 411 sein, oder jede Ehe wird im Durchschnitt, 
einschließlich zweiter und dritter Ehen, 4,11 Geburten ab- 
werfen. 

Die im ersten Teile des Kapitels über Rußland ange- 
gebenen Listen sind wahrscheinlich nicht korrekt. Man ver- 
mutet mit Recht, daß sowohl bei den Geburten wie bei den 
Todesfällen zahlreiche Lücken vorkommen, besonders aber 
bei den Todesfällen, und folglich ist das Verhältnis der 
Heiraten zu hoch angesetzt. Auch kann es noch einen 
anderen Grund für dieses hohe Verhältnis der Heiraten in 
Rußland geben. Die Kaiserin Katharina erwähnt in ihren 
Instruktionen zu einem neuen Gesetzbuche, den unter den 
Bauern herrschenden Brauch, daß die Eltern ihre Söhne, 
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während diese tatsächlich noch Kinder sind, zwingen er- 
wachsene Frauen zu heiraten, um die’ Auslagen für den 
Ankauf weiblicher Sklaven zu ersparen. Diese Frauen, heißt 
es, werden gewöhnlich die Maitressen der Väter, und der 
Brauch wird von der Kaiserin, als der Bevölkerung nach- 
teilig, entschieden verworfen. Diese Gepflogenheit mochte 
natürlich eine mehr als gewöhnliche Zahl zweiter und dritter 
Ehen veranlassen, und selbstverständlich in den Registern 
auch das Verhältnis der Heiraten zu den Geburten über das 
gewöhnliche Maß erhöhen. 

In den Transactions of the Society of Philadelphia (Vol. 
II, No. VII p. 25) befindet sich ein Aufsatz von Barton, 
betitelt Observations on the Probability of life in the Uni- 
ted States, aus dem hervorgeht, daß die Heiraten zu den 
Geburten sich wie 1 zu 4Y verhalten. Er sagt zwar 6!/a, 
seine Zahlen aber ergeben nur 4!/2. Da dieses Verhältnis 
indessen vorwiegend auf Grund der Städte berechnet ist, so 
sind die Geburten wahrscheinlich zu niedrig angegeben, und 
ich bin der Meinung, daß wir ruhig 5 als den Durchschnitt 
für Stadt und Land annehmen dürfen. Nach demselben 
Gewährsmann ist die Sterblichkeit etwa 1 zu 45, und wenn 
sich die Bevölkerung alle 25 Jahre verdoppelt, so würden die 
Geburten sich etwa wie 1 zu 20 verhalten. Das Verhältnis 
der Heiraten zu den Todesfällen würde unter diesen Vor- 
aussetzungen gleich 1 zu 22/9 sein, und nach Berücksichti- 
gung der zweiten und dritten Ehen, gleich 1 zu nahezu 
2,7. Wir können jedoch nicht annehmen, daß von 27 Neu- 
geborenen 20 zur Verheiratung gelangen sollten. Wenn 
freilich das Heiratsalter um zehn Jahre niedriger sein sollte 
als das durchschnittliche Todesalter, was höchst wahrschein- 
lich ist, so müssen wir, um das wahre Verhältnis der zur 
Verheiratung gelangenden Neugeborenen herauszufinden, die 
Heiraten des laufenden Jahres mit den Todesfällen zehn 
Jahre später vergleichen. Nach dem hier festgestellten Be- 
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völkerungswachstum würde die Zunahme der Todesfälle in 
zehn Jahren wenig mehr als 0,3 betragen, und das Resultat 
wäre, daß 200 von 351, oder etwa 20 von 35, anstatt von 27, 
zur Verheiratung gelangen werden.!) 


I) Wenn die von Barton angeführten Verhältnisse richtig 
sind, ist die mutmaßliche Lebensdauer in Amerika bedeutend 
geringer als in Rußland, weshalb ich nur 10 Jahre für den 
Unterschied zwischen dem Alter der Verheiratung und dem 
T'odesalter angenommen habe, anstatt wie in Rußland 15 Jahre. 
Nach der von Dr. Price (Vol. I p. 272) adoptierten Methode 
der Berechnung der mutmaßlichen Lebensdauer in Ländern, 
deren Bevölkerung zunimmt, würde diese mutmaßliche Dauer 
in Rußland etwa 38 Jahre betragen (Geburten !/gs, Todesfälle !y, 
Mittel !/;,), und das Alter der Verheiratung zu 23 Jahren ange 
nommen, würde der Unterschied 15 Jahre sein. 

In Amerika würde die mutmaßliche Lebensdauer nach den 
gleichen Prinzipien nur 32'/), Jahre betragen (Geburten 'ja' 
Todesfälle */;s,, Mittel Y/2'k), und das Alter der Verheiratung zu 
221), Jahren angenommen, würde der Unterschied 10 sein. 

Seit dies geschrieben wurde, habe ich aus Berechnungen 
von Aktuar Milne, der „Sun Life Assurance Society“, ersehen, daß 
Dr, Price’s Methode, die mutmaßliche Lebensdauer in Ländern 
zu berechnen, deren Bevölkerung wächst, keineswegs richtig ist. 
und daß die wirkliche mutmaßliche Lebensdauer in solchen 
Ländern dem Verhältnis der jährlichen Sterblichkeit viel näher 
liegt, als einem Mittel zwischen der jährlichen Sterblich- 
keit und dem Verhältnis der jährlichen Geburten. Aber ich be- 
halte das Mittel in den Berechnungen dieses Kapitels bei, weil 
ich finde, daß es eher die Periode, bei der die Todesfälle den 
laufenden Geburten gleichkommen, oder mit den laufenden 
Heiraten übereinstimmen, bezeichnet als die Frist der mutmaß- 
lichen Lebensdauer. In einem fortschrittlichen Lande, wo die 
jährlichen Geburten die jährlichen Todesfälle bedeutend über- 
steigen, ist die Periode, bei der die jährlichen Todesfälle den 
laufenden jährlichen Geburten gleichkommen, kürzer als die mut- 
maßliche Lebensdauer. 
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Die Heiraten, verglichen mit den Geburten vier Jahre 
später, werden in Übereinstimmung mit der aufgestellten 
Regel in diesem Falle 5,58 als Fruchtbarkeit der Ehen er- 
geben. Die Berechnungen Barton’s hinsichtlich des Alters, 
das die Hälfte der Neugeborenen erreichen, sind unmöglich 
auf Amerika im allgemeinen anwendbar. Die Register, die 
ihnen zu Grunde liegen, stammen von Philadelphia und einem 
oder zwei kleinen Städtchen und Dörfern her, die nicht so ge- 
sund zu sein scheinen wie die Mittelstädte Europas, und können 
deshalb keinen Maßstab für das Land im allgemeinen abgeben. 

In England scheint das Durchschnittsverhältnis der Hei- 
raten zu den Geburten in den letzten Jahren etwa 100 zu 
350 gewesen zu sein. Wenn wir zu den Geburten !iz hinzu- 
zählen, anstatt !/s, so hoch schätzte ich etwa in dem Kapitel 
über die Hemmnisse der Bevölkerung in England den Be- 
trag der Lücken bei den Geburten und Todesfällen, so wird 
dies den etwaigen unehelichen Geburten entsprechen, und 
die Heiraten werden sich dann zu den Geburten wie 1 zu 
4 verhalten, und zu den Todesfällen wie 1 zu 3.!) Mit 
Rücksicht auf die zweiten und dritten Ehen berichtigt, wird 
sich das Verhältnis der Heiraten zu den Todesfällen wie 1 
zu 3,6 gestalten. Angenommen, das Heiratsalter sei in Eng- 
land um etwa sieben Jahre niedriger als das durchschnitt- 
liche Todesalter, so würde der Zuwachs während dieser 
sieben Jahre, entsprechend der gegenwärtigen Bevölkerungs- 
zunahme um !/ı2o jährlich, 0,06 betragen, und das Ver- 
hältnis der zur Verheiratung Gelangenden 200 zu 381, 
oder etwas mehr als die Hälfte.?) Ein Vergleich der Heiraten 
mit den Geburten vier Jahre später wird 4,136 als Frucht- 
barkeit der Ehen ergeben. 


t) Dies bezieht sich auf den Stand der Bevölkerung vor 1800. 

?) Geburten "/,.. Todesfälle Y/,,. Mittel !/,, und unter der 
Voraussetzung, daß das Heiratsalter 28 ist, würde der Unterschied 
7 betragen. 
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Diese Beispiele werden hinlänglich zeigen, auf welche 
Weise die festgestellten Regeln zur Anwendung gelangen, 
um sich auf Grund der Register ein Urteil über die Frucht- 
barkeit der Ehen und die Zahl der zur Verheiratung ge 
langenden Neugeborenen zu bilden. Auch dann aber darf 
man nicht vergessen, daß es nur Annäherungswerte sind, 
eher dazu bestimmt, augenscheinliche Schwierigkeiten zu 
erklären, als Resultate zu gewinnen, die als korrekte ange- 
sehen werden können. 

Man wird bemerken, wie ungemein wichtig eine Be- 
richtigung mit Rücksicht auf die zweiten und dritten Ehen 
ist. Angenommen, jede Ehe ergebe vier Geburten, und Ge- 
burten und Todesfälle seien einander gleich, so würde es zu- 
erst notwendig scheinen, daß, um diesen Effekt hervorzurufen, 
genau die Hälfte der Neugeborenen zur Verheiratung ge- 
langten. Wenn wir aber, in Berücksichtigung der zweiten 
und dritten Ehen, !/s von den Heiraten abziehen und sie dann 
mit den Todesfällen vergleichen, so wird das Verhältnis sich 
wie 1 zu 4/5 gestalten, und es wird sich herausstellen, daß 
anstatt der Hälfte, von 4%s nur 2 Kinder zur Verheiratung 
gelangen müssen. Verhielten sich die Geburten zu den 
Heiraten wie 4 zu 1, und gelangte genau die Hälfte der 
Kinder zur Verheiratung, so könnte man nach dem gleichen 
Prinzip zuerst annehmen, die Bevölkerung sei stationär; 
wenn wir aber l/s der Heiraten abziehen, und dann das 
Verhältnis der Todesfälle zu den Heiraten wie 4 zu 1 an- 
nehmen, so finden wir, daß die Todesfälle in den Re- 
gistern, verglichen mit den Heiraten, nur ein Verhältnis von 
31/3 zu 1 ergeben, und die Geburten sich zu den Todes- 
fällen wie 4 zu 31/3 verhalten, was eine ziemlich hohe Ver- 
mehrungsrate ist. 

Ferner wäre zu beachten, daß wir, falls wir das Ver- 
hälinis der zur Verheiratung gelangenden Knaben wissen 
wollen, da vielmehr Witwer sich wiederverheiraten als Wit- 
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wen, ein volles Fünftel der Heiraten abziehen müssen, an- 
statt 1/6.1) Dementsprechend brauchen, wenn jede Heirat 
4 Geburten lieferte, nur 2 männliche Kinder von 5 zur Siche- 
rung des Bevölkerungsstandes zur Verheiratung zu gelangen. 
Und wenn jede Heirat 5 Geburten abwürfe, so wären zu 
diesem Zwecke weniger als Us erforderlich, und so fort. 
Bei Berechnung der verhältnismäßigen Zahl der zur Ver- 
heiratung gelangenden männlichen Kinder wäre auch Rück- 
sicht auf die größere Zahl männlicher Geburten zu nehmen. 

Drei Ursachen scheinen einen Überschuß der Geburten 
über die Todesfälle zu bewirken. 1. Die Fruchtbarkeit der 
Ehen, 2. die verhältnismäßige Zahl der zur Verheiratung 
gelangenden Kinder und 3. das Heiratsalter, verglichen mit 
der mutmaßlichen Lebensdauer, oder die Kürze einer Gene- 
ration, bemessen nach Heirat und Geburt, verglichen mit 
ihrem Verschwinden durch den Tod. Diese letzte Ursache 
scheint Dr. Price übersehen zu haben. Denn obwohl er 
sehr richtig sagt, daß die Vermehrungsrate, die gleiche 
Zeugungskraft vorausgesetzt, von der Neigung zur Heirat 
abhänge und der mutmaßlichen Lebensdauer eines eben ge- 
borenen Kindes, so scheint er doch bei seinen Ausführungen 
eine Steigerung der mutmaßlichen Lebensdauer nur insofern 
in Erwägung zu ziehen, als sie die Zunahme der Personen 
beeinflußt, die das Reifealter erreichen. und heiraten, nicht 
aber insofern, als sie außerdem den zeitlichen Abstand 
zwischen dem Heirats- und dem Todesalter berührt. Es ist 
aber klar, daß, sofern es ein Prinzip der Vermehrung gibt, 
d. h. sofern eine Ehe in der gegenwärtigen Generation mehr 


!) In Pommern waren in 28473 Ehen 5964 der Männer 
Witwer. Süßmilch, Bd. I, Tabellen, p. 98. Nach Busching waren 
in 14759 Ehen in Preußen und Schlesien 3071 der Männer 
Witwer. Süßmilch, Bd. III, Tabellen, p. 95. Muret berechnet, daß 
in der Regel 100 Männer 1i0 Frauen heiraten. Me&moires par la 
Societ& Economique de Berne. Annee 1766, premiere partie, p. 30. 
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abwirft als eine in der nächsten, einschließlich der zweiten 
und dritten Ehen, die Vermehrung um so schneller vor 
sich gehen wird, je schneller diese Generationen im Vergleich 
mit dem Dahinschwinden einer Generation durch den Tod 
aufeinanderfolgen. 

Ein günstiger Wandel bei einer dieser drei Ursachen, 
während die beiden anderen gleich bleiben, wird ohne Zweifel 
eine Wirkung auf die Bevölkerung ausüben und in den 
Registern einen größeren Überschuß der Geburten über die 
Todesfälle hervorrufen. Was die beiden ersten Ursachen 
betrifft, so wird, obschon eine Steigerung jeder derselben, 
die gleiche Wirkung auf das Verhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen ausüben wird, ihre Einwirkung auf das 
Verhältnis der Heiraten zu den Geburten doch eine ent- 
gegengesetzte sein. Je größer die Fruchtbarkeit der Ehen 
ist, um so größer wird das Verhältnis der Geburten zu den 
Heiraten sein, und je größer die Zahl der Kinder ist, die 
zur Verheiratung gelangen, um so geringer wird das Ver- 
hältnis der Geburten zu den Heiraten sein.!) Folglich kann, 


!) Dr. Price selbst hat das besonders betont (Vol. I p. 270, 
4th Edit.), und dennoch sagt er (p. 275), daß Gesundheit und 
Fruchtbarkeit Ursachen der Vermehrung sind, die wohl meist 
zusafimenfallen, und verweist auf Geburts- und Heiratsregister 
als einen Beweis dafür. Doch wenngleich diese Ursachen zweifellos 
zusammenfallen können, so kann, selbst wenn Dr. Price’s Schluß- 
folgerung richtig wäre, solch ein gleichzeitiges Vorhandensein 
kaum aus Geburts- und Heiratsregistern gefolgert werden. 
Tatsächlich sind die beiden Länder Schweden und Frankreich, 
auf deren Register er verweist, um die Fruchtbarkeit ihrer 
Ehen zu zeigen, nicht als besonders gesund bekannt, und ob- 
schon die Register der Städte, auf die er anspielt, wie er das 
beabsichtigt, einen Mangel an Fruchtbarkeit aufweisen mögen, 
deuten sie gleichzeitig, gemäß seiner früheren Schlußfolgerung, 
auf große Gesundheit hin, und sollten deshalb niclıt als Beweis für 
das Fehlen beider angeführt werden. Die allgemeine Tatsache, 
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wenn die Fruchtbarkeit der Ehen und die Zahl der Kinder, 
die zur Verheiratung gelangen, innerhalb gewisser Grenzen 
gleichzeitig zunehmen, das Verhältnis der Geburten zu den 
Heiraten in den Registern immer unverändert bleiben. Und 
dies ist der Grund, warum die Register verschiedener Länder 
binsichtlich der Geburten und Heiraten oft bei sehr ver- 
schiedenen Vermehrungsraten das gleiche Resultat ergeben. 

Das Verhältnis der Geburten zu den Heiraten gestattet 
in der Tat keinerlei Rückschlüsse auf die Vermehrungsrate. 
Die Bevölkerung eines Landes kann bei einem Verhältnis 
von 5 zu 1 stationär sein oder abnehmen, und kann bei einem 
Verhältnis von 4 zu 1 ziemlich rasch zunehmen. Steht jedoch 
die Vermehrungsrate, die auf anderem Wege gefunden 
werden kann, fest, so ist es sicherlich wünschenswert, in den 
Registern eher ein niederes als ein hohes Verhältnis der 
Geburten zu den Heiraten zu finden, weil, je kleiner dies 
Verhältnis ist, um so größer die verhältnismäßige Zahl der 
Kinder sein muß, die zur Verheiratung gelangen, und selbst- 
verständlich das Land um so gesünder. 

Crome!) bemerkt, daß, wenn die Heiraten eines Landes 
weniger als 4 Geburten abwerfen, die Bevölkerung sich in 
einer sehr prekären Lage befinde, und er berechnet die 
Fruchtbarkeit der Ehen nach dem Verhältnis der jährlichen 
Geburten zu den Heiraten. Wenn diese Bemerkung richtig 


die Dr. Price festzustellen wünscht, kann wahr bleiben, nämlich 
daß Landgegenden sowohl gesunder als fruchtbarer sind wie 
Städte, aber diese Tatsache kann sicherlich nicht nur aus Ge- 
burts- und Heiratsregistern gefolgert werden. Hinsichtlich 
der verschiedenen Länder Europas wird sich in der Regel 
zeigen, daß jene die gesündesten sind, die am wenigsten frucht- 
bar sind, und jene die fruchtbarsten, die am wenigsten gesund 
sind. Das frühzeitigere Alter der Verheiratung in ungesunden 
Ländern ist der sichtbare Grund dieser Tatsache. 
ı) Über die Bevölkerung der europäischen Staaten, p. 91. 
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wäre, so würde sich die Bevölkerung vieler Länder Europas 
in prekärer Lage befinden, da in vielen Ländern das Ver- 
hältnis der Geburten zu den Heiraten in den Registern eher 
unter, als über 4 zu 1 steht. Ich habe gezeigt, auf welche 
Weise dieses Verhältnis in den Registern richtig gestellt 
werden sollte, damit es die Fruchtbarkeit der Ehen richtig 
zum Ausdruck bringe, und wenn ein großer Teil der Kinder 
zur Verheiratung gelangt, und das Heiratsalter bedeutend 
niedriger ist als die mutmaßliche Lebensdauer, so ist ein 
solches Verhältnis in den Registern keineswegs unvereinbar 
mit einem schnellen Wachstum. Es hat sich gezeigt, daß 
in Rußland das Verhältnis der Geburten zu den Heiraten 
geringer als 4 zu 1 ist, und trotzdem wächst dessen Be- 
völkerung schneller, als die irgend eines anderen Landes. In 
England wächst die Bevölkerung schneller als in Frankreich, 
und doch beträgt in England das Verhältnis der Geburten 
zu den Heiraten bei Berücksichtigung der Lücken etwa 
4 zu 1, in Frankreich 4%5 zu 1. Um ein so schnelles Wachs- 
tum hervorzurufen, wie das, welches in Amerika statt- 
gefunden hat, wird es freilich nötig sein, daß alle Ver- 
mehrungsursachen in Tätigkeit treten, und wenn die Fruchtbar- 
keit der Ehen sehr groß ist, wird das Verhältnis der Ge- 
burten zu den Heiraten sicherlich über 4 zu 1 stehen. 
Aber in allen gewöhnlichen Fällen, wo die gesamte Zeugungs- 
kraft nicht zur Entfaltung gelangen kann, ist es ganz gewiß 
besser, daß das tatsächliche Wachstum von einem Grade 
der Gesundheit im frühen Lebensalter herrühre, der bewirkt, 
daß eine verhältnismäßig große Zahl von Kindern das Reife- 
alter erreicht und heiratet, als von großer Fruchtbarkeit in 
Begleitung großer Sterblichkeit. Und folglich kann in allen 
gewöhnlichen Fällen ein Verhältnis der Geburten zu den 
Heiraten von 4 oder weniger als 4 zu 1 nicht als ein un- 
günstiges Zeichen betrachtet werden. 

Bemerken möchte ich, daß, weil der größere Teil der 
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Kinder zur Verheiratung gelangt, daraus noch nicht folgt, 
daß die Heiraten in einem Lande frühzeitig geschlossen werden, 
oder daß das vorbeugende Hemmnis der Bevölkerungsvermeh- 
rung nicht in Aktion sei. In solchen Ländern wie Norwegen 
und die Schweiz, wo die Hälfte derer, die geboren werden, über 
40 Jahre alt werden, würde, obgleich eher mehr als die Hälfte 
zur Verheiratung gelangen, offenbar ein großer Teil der Per- 
sonen zwischen 20 und 40 Jahren im ledigen Stande leben, 
und das vorbeugende Hemmnis würde anscheinend in hohem 
Grade wirken. In England lebt wahrscheinlich die Hälfte 
derer, die geboren werden, über 35 Jahre,!) und obgleich 
eher mehr als die Hälfte zur Verheiratung gelangen, dürfte 
das vorbeugende Hemmnis ganz bedeutend wirken, wie das 
bekanntlich auch der Fall ist, wenn auch nicht in dem Maße 
wie in Norwegen und der Schweiz. 

Das vorbeugende Hemmnis ist vielleicht am besten 
nach der Kleinheit des Verhältnisses der jährlichen Geburten 
zur Gesamtbevölkerung zu bemessen. Das Verhältnis der 
jährlichen Heiraten zur Bevölkerung ist nur in jenen Ländern 
ein richtiges Kriterium, deren Zustände gleichartige sind, ist 
aber unkorrekt, wo ein Unterschied besteht in der Fruchtbar- 
keit der Ehen oder hinsichtlich des stehenden Teiles im Jugend- 
alter der Bevölkerung und der Vermehrungsrate. Wenn alle 
Heiraten eines Landes, seien es wenige oder viele, in jungen 
Jahren geschlossen werden, und demzufolge fruchtbar sind, 
so ist offenbar, um die gleiche Zahl von Geburten zu erzielen, 
eine verhältnismäßig kleinere Anzahl Heiraten nötig, oder es 
wird mit der gleichen Anzahl Heiraten eine verhältnismäßig 
größere Zahl von Geburten erzielt. Dieser letztere Fall scheint 
in Frankreich vorzuliegen, wo sowohl die Geburten als die 
Todesfälle zahlreicher als in Schweden sind, obgleich das 


ı) Gegenwärtig (1825) und während der letzten 10 oder 
sogar 20 Jahre lebt, wie man mit Recht annehmen kann, die 
Hälfte der, die geboren werden, 45 Jahre, 
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Verhältnis’ der Heiraten fast das gleiche, oder eher ein 
geringeres ist. Und wenn in einem von zwei miteinander ver- 
glichenen Ländern ein größerer Teil der Bevölkerung im 
Jugendalter steht als iv dem anderen, so wird offenbar irgend 
ein allgemeines Verhältnis der jährlichen Heiraten zur Gesamt- 
bevölkerung nicht das gleiche Wirken des vorbeugenden Hemm- 
nisses bei den im heiratsfähigen Alter Stehenden bedeuten. 

Es ist zum Teil sowohl die verhältnismäßig kleine Zahl 
der im jugendlichen Alter stehenden Personen als der Zu- 
fluß Fremder, die in Städten ein größeres Verhältnis der 
Heiraten bewirken, als das auf dem Lande, obschon es wenig 
zweifelhaft ist, daß das vorbeugende Hemmnis am meisten 
in den Städten herrscht. Auch das Umgekehrte ist richtig, und 
daher wird in einem Lande wie Amerika, wo die Hälfte der 
Bevölkerung im Alter von unter 16 Jahren steht, das Ver- 
hältnis der jährlichen Heiraten nicht genau ausdrücken, in 
welch geringem Grade das vorbeugende Hemmnis wirkt. 

Aber unter der Voraussetzung einer beinahe gleichen 
natürlichen Fruchtbarkeit bei den Weibern der meisten 
Länder wird die Kleinheit des Verhältnisses der Geburten 
in der Regel mit ziemlicher Exaktheit anzeigen, in welchem 
Grade das vorbeugende Hemmnis herrscht, möge es sich 
' nun entweder aus späten und daher unfruchtbaren Heiraten, 
oder daraus ergeben, daß ein großer Bruchteil der Bevölke- 
rung in heiratsfähigem Alter unverheiratet stirbt. 

Damit der Leser gleichzeitig die Vermehrungsrate und 
die Verdoppelungsperiode sehen könne, die sich aus irgend 
einem beobachteten Verhältnis der Geburten zu den Todes- 
fällen und dieser zur Gesamtbevölkerung ergeben würde, 
so füge ich zwei von Euler nach Süßmilch berechnete Ta- 
bellen bei, die ich für durchaus korrekt halte. Die erste 
setzt eine Sterblichkeit von 1 zu 36 voraus und ist deshalb 
nur auf Länder anwendbar, in denen eine solche Sterblich- 
keit nachweislich stattfindet. Die andere ist allgemein und 
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stützt sich einzig und allein auf das Verhältnis des Über- 
schusses der Geburten über die Todesfälle zur Gesamt- 
yevölkerung; sie kann daher ohne Ausnahme auf alle 
‚änder Anwendung finden, gleichgültig, welches der Grad 
hrer Sterblichkeit sei. Ich habe nun (1825) auch eine 
Iritte Tabelle hinzugefügt in Anbetracht des in diesem und 
ınderen Ländern herrschenden Brauches, alle 10 Jahre 
wiederkehrende Zählungen zu veranstalten. Sie ist von 
lem hochwürdigen B. Bridge in Peter-House, Cambridge, 
yerechnet und zeigt die Vermehrungsrate oder Verdoppelungs- 
yeriode auf Grund des beobachteten prozentuellen Wachs- 
ums beliebiger zehn Jahre an, unter der Voraussetzung, daß 
liese Vermehrungsrate andauert. 

Man wird bemerken, daß, wenn das Verhältnis zwischen 
teburten und Todesfällen gegeben ist, die Verdoppelungs- 
yeriode sich in dem Maße verkürzt, als die Sterblichkeit 
ich vergrößert, weil die Geburten wie die Todesfälle sich 
ınter dieser Voraussetzung vermehren und beide in einem 
rößeren Verhältnis zur Gesamtbevölkerung stehen, als wenn 
lie Sterblichkeit kleiner wäre, und es mehr Leute in vor- 
rerücktem Alter gäbe. 

In Rußland ist die Sterblichkeit nach Tooke gleich 
ı zu 58, und das Verhältnis der Geburten 1 zu 26. Wenn 
wir unter Anrechnung der Lücken annehmen, die Sterb- 
ichkeit sei 1 zu 52, dann werden die Geburten zu den 
Codesfällen wie 2 zu 1 stehen, und das Verhältnis des 
Jberschusses der Geburten zur Gesamtbevölkerung wird 
Isg betragen. Nach Tabelle II wird in diesem Falle die 
Verdoppelungsperiode etwa 36 Jahre betragen. Sollten wir 
ıber 2 zu 1 als Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen 
yeibehalten und eine Sterblichkeit von 1 zu 36 annehmen, 
vie in Tabelle I, so würde der Überschuß der Geburten 
iber die Todesfälle Yss der Gesamtbevölkerung, und die 
Verdoppelungsperiode nur 25 Jahre betragen. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. ]. Rd. a 
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Tabelle I. 


Angenoınmen, daß in einem beliebigen Lande 103000 Per- 
sonen leben, und die Sterblichkeit 1 zu 36 beträgt. 





| das Verhältnis | und daher wird 


Ist das Ver- dann wird der ; des Geburten- | die Verdoppe- 


hältnis der 








= Überschuß der | überschusses ; 
Todesfälle zu Geburten zur Gesamtbe- ee gsperiode 
den Geburten bet ö Sk ird etragen: 
leich- etragen: völkerung wir Jahr 
g ö betragen: ahre 
11 277 seo 250 
12 555 !ıso 125 
13 833 1120 81%, 
14 1110 YUso 62%, 
15 1388 Une 50", 
16 1666 Ugo 423 
10: ! 17 1943 Us 35 9, 
18 1221 Us 31 ?/, 
19 2499 io 28 
20 2777 Use 25 3,0 
22 3332 Uso 21 !; 
25 4165 Ups 17 
30 5554 Yıs 12 4, 
Tabelle I. 
Das Verhältnis Das Verhältnis 


d.Überschusses |Verdoppelungs- | d.Überschusses |Verdoppelungs- 





der Geburten periode in der Geburten periode in 
über die Todes- | Jahren und | über die Todes- Jahren und 
fälle zur Ge- Zehntausend- | fälle zur Ge- zehntausend- 
samtzahl der teilen samtzahl der teilen 
Lebenden Lebenden 
10 1,2722 21 14,9000 
11 7,9659 22 15,5932 
12 8,6595 23 16,2864 
13 9,3530 24 16,979 
14 10,0465 1 25 17,6729 
1 15 10.7400 26 18,3662 
16 11,4333 27 19,0594 
17 12.1266 28 19,7527 
18 12,8200 29 20,4458 
19 13,5133 30 21,1391 
20 14.2066 


Tabelle I. Fortsetzung. 
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s,, Verhältnis| Das, Verhältnis [ 











Ir 


ıÜÜberschusses Verdoppe- \desÜbberschussess Verdoppe- 
er Geburten | lungsperiode | der Geburten | lungsperiode 
ır die Todes-, in Jahren jüber die Todes-| in Jahren 
e zur (jesamt- und Zehn- ifälle zur Gesamt-) und Zehn- 
zahl der tausendteilen zahl der  tausendteilen 
Lebenden | Lebenden | 
32 22,5255 (210 | 145,9072 
34 23,9119 220 152,8387 
36 25,2983 230 | 159,7702 
38 26,6847 240 ı  166,7017 
1:! 40 28.0711 | 1.)250 '  173,6332 
42 29.4574 | 260 | 180,5647 
44 30,8438 270 187,4961 
46 32,2302 280 | 194,427 
48 | 43,6161 20 201 ,3590 
50 35,0029 300 | 208,2905 
65 38,4687 310 215,2220 
60 41,9345 320 222,1535 
65 45,4003 330 229,0850 
70 48,8661 340 236,0164 
1.’ % 62,3318 1 :?350 242,9479 
80 55,7977 360 249,8794 
85 59.2634 370 256,8109 
% 62,7292 380 263,7425 
95 66,1950 390 270,6740 
100 69,6607 400 277,6055 
110 76,5923 410 284,5370 
120 83,5230 420 291,4685 
130 90,4554 430 | 298,4000 
140 97,3868 440 305,3314 
1.7150 104,3183 1:)450 312,2629 
160 111,2598 460 319,1943 
170 118,1813 470 326.1258 
180 125,1128 480 333,0573 
1% 132,0443 4% 339,9888 
200 138,9757 500 346,9202 
1:1000 N 3A 


Ar 





Tabelle III. 
I. I. I. 11. 4... x II. 
Prozentu- | Ver- |Prozentu-| Ver- |Prozentu-| Ver- 
eller Zu- | doppe- | eller Zu- | doppe- | eller Zu- | doppe- 
wachs in | lungs- | wachs in | lungs- | wachsin | Jungs- 
10 Jahren | periode |10 Jahren | periode |10 Jahren | periode 
Jahre Jahre Jahre 
1 696 60 16 : 46 70 30,5 26 03 
1,5 465 55 16,5 4538 | 31 25 67 
2 350 02 17 44 14 31,5 25 31 
2, .| 280 70 17,5 42 98 32 24 96 
3 234 49 18 41 87 32,5 24 63 
3, 201 48 18,5 40 83 33 24 30 
4 176 73 19 39 84 33,5 2399 
4, 15747 19,5 38 91 34 23 68 
| | 1 | 20 
‚D 09 
6 118 95 20,5 3717 35,5 22 81 
6,5 110 06 21 36 36 36 22 54 
7 102 44 21,5 35 59 36,5 2227 
7,5 9584 22 34 85 37 22 01 
8 9006 | 22,5 3415 | 375 21 76 
8,5 84 96 3 33 48 21 52 
9 80 43 23,5 32 83 38,5 2128 
9,5 76 37 4 32 22 39 2104 
10 7272 24,5 3163 39,5 20 82 
25 31 06 2061 
10,5 69 42 25,5 30 51 
1 66 41 26 29 99 41 20 17 
11,5 63 67 26,5 29 48 42 19 76 
12 6112 27 28 99 43 19 37 
12,5 58.06 27,5 28 53 44 19 00 
56 71 8 28 07 45 18 65 
13,5 54.73 28,5 27 65 46 1831 
14 52 90 29 27 22 47 1799 
14,5 5119 29,5 26 81 48 1768 
15 49 59 26 41 49 17 38 


15,5 48 10 50 17.06 
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12. Kapitel. 


Die Einwirkung von Epidemien auf Geburts-, Sterbe- 
und Heiratsregister. 


Aus den ungemein wertvollen Sterblichkeitstabellen, 
die Süßmilch zusammengestellt hat, und die Perioden von 
50 oder 60 Jahren umschließen, geht deutlich hervor, daß 
alle Länder Europas regelmäßig wiederkehrenden Krank- 
heitsperioden unterworfen sind, die ihre Volksvermehrung 
hemmen; und sehr wenige sind von den großen und ver- 
heerenden pestartigen Krankheiten verschont, die vielleicht 
ein- oder zweimal während eines Jahrhunderts den dritten 
oder vierten Teil ihrer Einwohner dahinraffen. In welcher 
Weise diese Sterblichkeitsperioden alle die allgemeinen Ver- 
hältnisse der Geburten, Todesfälle und Heiraten beein- 
flussen, ist in den Tabellen für Preußen und Litauen, 
vom Jahre 1692 bis zum Jahre 1757,1) schlagend be- 
leuchtet. 

Die Tabelle, von der dies abgeschrieben ist, enthält die 
Heiraten, Geburten und Todesfälle eines jeden einzelnen 
Jahres während der ganzen Periode; um sie aber einzu- 
schränken, habe ich nur den aus den kürzeren Perioden 
von 5 und 4 Jahren gewonnenen allgemeinen Durchschnitt 
beibehalten, ausgenommen, wo die Zahlen für die einzelnen 
Jahre irgend eine besonders beachtenswerte Tatsache dar- 
boten. Das Jahr 1711, das unmittelbar auf die große Pest 
folgte, ist von Süßmilch bei der Berechnung irgend eines 
allgemeinen Durchschnitts nicht mit verwertet worden, aber 


) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. I, Tabelle XXI, p. 83 
der Tabellen. 
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Tabelle IV. 
Shrli = Verhältnis | Verhältnis 
Jährlicher ® Balken Todes- |der Heiraten | der Todes- 
Durchschnitt ‘© fälle zu den fälle zu den 
u Geburten Geburten 
5 J. bis 1697| 5747) 19715 14862 10:34 100 : 132 
5 „ „ 1702| 6070| 24112 14474 10:39 100 : 165 
6 „ „ 1708, 6082| 26896 16430 10:44 100 : 163 
j Zahl d.in 
IndenJahren eine 
2 Jahr.Ge-| 247733 
1709 u. 1710: Pest torbenzu | 
Im J. 1711| 12028! 32522 10131 10:27 100 : 320 
„  „ 1712) 6267| 22970 10445 10 : 36 100 : 220 
5 J. bis 1716| 4968| 21603 11984 10:43 100 : 180 
5 „ „ 1721| 4324| 21396 12039 10:49 100 : 177 
5 „ „ 1726| 4719] 21452 12863 10:45 100 : 166 
5 „ „ 1731} 4808| 29554 12825 10:42 100 : 160 
4 „ „ 1735| 5424| 22692 15475 10:41 100 : 146 





Im J. 1736| 5280| 21859 26371 | Jahre, in denen Epide- 
„ 1737) 5765] 18930 24480 mien herrschten 


” 
J. bis 1742| 5582| 22099 15255 10:39 





5 100 : 144 
4 „ „ 1746| 5469| 25275 15117 10:46 100 : 167 
5. „ 1751| 6423| 28235 17272 10:43 100 : 163 
5 5 „ 1756| 5599| 28892 | 19154 10: 50 100 : 148 
In den 16 J. . : 
vor der’ Pest 95585| 380516 | 245763 10:39 100 : 154 
In den 46 J.19487771083872 | 690324 10:43 100: 157 
nach der „en 
In 62 guten 3443611464388 | 936087 10:43 100 : 156 
Jahren | 936087 
Mehrgeboren 
als gestorben 528301 
Inden 2Pest-) 5477| 23977 | 247733 
jahren 
In denganzen 
‚64 Jahren |34083811488365 |1183820 10:42 100:125 
einschließlich 1183820 
der Pest 
\ Mehrgeboren 304545 


als gestorben 
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er hat die einzelnen Zahlen angegeben, und wenn sie ge- 
nau sein sollten, zeigen sie die plötzliche und erstaunliche 
Wirkung einer großen Sterblichkeit auf die Zahl der 
Heiraten. 


Süßmilch berechnet, daß mehr als V/s3 der Bevölkerung 
durch die Pest getötet wurde, und doch wird ungeachtet 
dieser großen Verminderung der Bevölkerung eine Be- 
trachtung der Tabelle zeigen, daß die Zahl der Heiraten 
im Jahre 1711 fast das Doppelte des Durchschnittes der 
sechs Jahre vor der Pest betrug.) Um diesen Effekt her- 
beizuführen, mußten wohl beinahe alle in mannbarem Alter 
stehenden Personen durch die Nachfrage nach Arbeit und die 
Zahl der offenen Stellen sich veranlaßt sehen unverzüglich zu 
heiraten. Diese ungeheuer große Zahl von Heiraten während 
dieses Jahres konnte aber unmöglich von einer verhältnis- 
mäßig ebenso großen Zahl von Geburten begleitet sein, weil 
wir nicht annehmen können, daß jede der neuen Ehen mehr 


1!) Vor der Pest betrug die Volkszahl nach Süßmilch’s Be- 
rechnung (Bd.I C. IX A. 173) 570000, wovon, wenn wir 247733, 
der Zahl der an der Pest Gestorbenen, abziehen, 322267 als Bevöl- 
kerungszahl nach der Pest übrig bleiben. Dividiert man diese 
durch die Zahl der Heiraten und der Geburten vom Jahre 1711, 
so betragen die Heiraten etwa !/;g der Bevölkerung, und die Ge- 
burten etwa !/;o. Solche außergewöhnlichen Verhältnisse konnten 
in irgend einem Lande nur in einem einzelnen Jahre vorkommen, 
Wenn sie dauernd bestünden, würden sie die Bevölkerung in 
weniger als 10 Jahren verdoppeln. Es ist möglich, daß ein 
Fehler in der Tabelle ist, und daß die Geburten und Heiraten 
der Pestjahre im Jahre 1711 eingeschlossen sind; da aber die 
Todesfälle sehr sorgfältig ausgeschieden sind, so scheint es be- 
fremdlich, daß es so sein sollte. Indessen ist es nicht von großer 
Wichtigkeit. Die übrigen Jahre genügen zur Erläuterung des 
allgemeinen Prinzipes. 


als eine Geburt im Jahre abwerfen konnte, und die übrigen 
von den Ehen herrühren müssen, die die Pest glücklich 
überdauert hatten. Wir können uns daher nicht wundern, 
daß das Verhältnis der Geburten zu den Heiraten in diesem 
Jahre nur 2,7 zu 1 oder 27 zu 10 betrug. Aber obschon 
das Verhältnis der Geburten zu den Heiraten nicht groß 
sein konnte, mußte doch in Anbetracht der außergewöhn- 
lichen Heiratsziffer die absolute Zahl der Geburten groß 
sein, und da natürlicherweise die Zahl der Todesfälle gering 
sein mußte, so ist das Verhältnis der Geburten zu den 
. Todesfällen, das 320 zu 100 beträgt, ganz erstaunlich. Es 
ist dies ein Geburtenüberschuß, wie er kaum jemals in 
Amerika eintrat. 

Im nächsten Jahre, 1712, mußte natürlich die Zahl der 
Heiraten außerordentlich abnehmen, weil fast alle, die in 
mannbarem Alter standen, im vorhergehenden Jahre ge- 
heiratet hatten, und darum in diesem Jahre hauptsächlich 
diejenigen heiraten mußten, die erst nach der Pest dies Alter 
erreicht hatten. Da jedoch wahrscheinlich nicht alle, die 
in heiratsfähigem Alter standen, im vorhergehenden Jahre 
geheiratet hatten, so ist die Zahl der Heiraten im Jahre 1712 
im Verhältnis zur Bevölkerung groß. Zwar übersteigt sie 
nicht erheblich die Hälfte der im vorhergehenden Jahre 
geschlossenen Ehen, ist aber doch größer als die Durch- 
schnittszahl während der letzten Periode vor der Pest. 
Das Verhältnis der Geburten zu den Heiraten im Jahre 1712, 
obschon größer als im vorhergehenden Jahre wegen der 
verhältnismäßig geringeren Zahl von Heiraten, ist im Ver- 
gleich zu anderen Ländern nicht groß. Es beträgt 3,6 zu 1 
oder 36 zu 10. Aber das Verhältnis der Geburten zu den 
Todesfällen, obschon kleiner als im vorhergehenden Jahre, 
wo ein verhältnismäßg so großer Teil des Volkes heiratete, 
ergibt, da es 220 zu 100 beträgt, einen Geburtenüberschuß, 
der bei einer Sterblichkeit von 1 zu 36 die Bevölkerung 
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eines Landes nach Tabelle I, Seite 450, in 21"/s Jahren ver- 
doppeln würde. 

Von dieser Zeit ab beginnt die Zahl der jährlichen Heiraten 
durch die erfolgte Abnahme der Bevölkerung geregelt zu 
werden und natürlich bedeutend unter die Durchschnitts- 
zahl der Heiraten vor der Pest zu sinken, da sie haupt- 
sächlich von der Zahl der Personen abhängt, die jährlich 
das heiratsfähige Alter erreichen. Im Jahre 1720, etwa 9 
oder 10 Jahre nach der Pest, ist die Zahl jährlicher Heiraten 
entweder zufällig oder infolge des beginnenden Wirkens 
des vorbeugenden Hemmnisses am kleinsten, und gerade 
zu dieser Zeit steigt das Verhältnis der Geburten zu den 
Heiraten ganz erheblich. In der Periode von 1717 bis 1721 
ist das Verhältnis, wie sich aus der Tabelle ergibt, gleich 49 
zu 10, und in den einzelnen Jahren 1719 und 1720 gleich 
50 zu 10 und 55 zu 10. 

Süßmilch lenkt die Aufmerksamkeit seiner Leser auf 
die Fruchtbarkeit der Ehen in Preußen nach der Pest und 
führt das Verhältnis von 50 jährlichen Geburten zu 10 jähr- 
lichen Heiraten als einen Beweis dafür an. Dem allgemeinen 
Durchschnitt nach haben wir guten Grund zu glauben, daß 
in Preußen die Ehen zu dieser Zeit sehr fruchtbar waren; 
sicherlich aber ist das Verhältnis dieses einzelnen Jahres 
oder selbst dieser Periode kein genügender Beweis dafür, 
da es offenbar nicht durch eine größere Zahl von Geburten 
sondern durch eine kleinere Zahl von Heiraten in diesem 
Jahre verursacht wurde.!) In den zwei unmittelbar der 
Pest folgenden Jahren, wo der Überschuß der Geburten 
über die Todesfälle so erstaunlich hoch war, war das Ver- 
hältnis der Geburten zu den Heiraten ein niedriges, und 
nach dem üblichen Berechnungsmodus hätte jede Ehe nur 


1) Süßmilch, Göttliche Ordnung, Bd. 1C, V A. LXXXVI 
p. 175, 
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2,7 oder 3,6 Kinder geliefert. In der letzten Periode 
der Tabelle, von 1752 bis 1756, verhielten sich die 
Geburten zu den Heiraten wie 5 zu 1, und in dem 
einzelnen Jahre 1756 wie 6,1 zu 1, und dennoch ver- 
halten sich in dieser Periode die Geburten zu den 
Todesfällen nur wie 148 zu 100, was nicht hätte der 
Fall sein können, wenn das hohe Verhältnis der Geburten 
zu den Heiraten eine viel größere Zahl der Geburten als 
gewöhnlich bedeutet hätte, anstatt eine kleinere Zahl der 
Heiraten. 

Die Schwankungen im Verhältnis der Geburten zu den 
Todesfällen während der verschiedenen Perioden der in der 
Tabelle enthaltenen 64 Jahre verdienen besondere Beachtung. 
Wenn wir einen Durchschnitt der vier unmittelbar auf die 
Pest folgenden Jahre ziehen wollten, so würden die Geburten 
zu den Todesfällen im Verhältnis von mehr als 22 zu 10 
stehen, was, eine Sterblichkeit von 1 zu 36 vorausgesetzt, 
die Bevölkerung in 21 Jahren verdoppeln würde. Betrachten 
wir die 20 Jahre von 1711 bis 1731, so gestaltet sich das 
Durchschnittsverhältnis ‘der Geburten zu den Todesfällen 
anscheinend etwa wie 17 zu 10, ein Verhältnis, das nach 
Tabelle I, Seite 450, die Bevölkerung in etwa 35 Jahren 
verdoppeln würde. Sollten wir aber anstatt von 20 Jahren 
den ganzen Zeitabschnitt von 64 Jahren zugrunde legen, 
so würde das durchschnittliche Verhältnis der Geburten 
zu den Todesfällen nur ein wenig mehr als 12 zu 10 be- 
tragen, ein Verhältnis, das die Bevölkerung erst in 125 Jahren 
verdoppeln würde. Sollten wir die durch die Pest oder 
auch durch die während der Jahre 1736 und 1737 herr- 
schenden Epidemien verursachte Sterblichkeit in einen zu 
kurzen Zeitraum mit einschließen, so könnten die Todesfälle 
die Geburten übersteigen, und die Bevölkerung würde an- 
scheinend abnehmen. 

Süßmilch glaubt, daß die Sterblichkeit in Preußen nach 
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‘der Pest anstatt 1 zu 36 nur 1 zu 38 betragen dürfte, und 
einigen meiner Leser könnte es vielleicht scheinen, daß der 
durch solch ein Ereignis bewirkte Überfluß einen noch 
größeren Unterschied herbeiführen müßte. Dr. Short hat 
besonders betont, daß in der Regel auf eine Periode großer 
Sterblichkeit eine Periode außergewöhnlicher Gesundheit 
folge,!) und ich zweifle nicht, daß diese Bemerkung, 
sofern man gleiche Lebensalter miteinander vergleicht, 
richtig ist. Aber auch unter den günstigsten Umständen 
sind Kinder unter drei Jahren dem Tode mehr ausgesetzt als 
in einem anderen Lebensalter, und die im Verhältnis un- 
gewöhnlich große Zahl von Kindern, die sich meist nach 
einer Periode großer Sterblichkeit einstellt, wirkt zunächst 
ausgleichend auf die natürliche Gesundheit der Periode und 
verhindert das Auftreten eines großen Unterschiedes der 
Sterblichkeit im allgemeinen. 

Wenn wir die Bevölkerung Preußens nach der Pest 
durch die Zahl der Todesfälle im Jahre 1711 dividieren, so 
zeigt sich, daß die Sterblichkeit fast 1 zu 31 betrug, also 
dank der außerordentlich großen Zahl von Kindern, die in 
jenem Jahre geboren wurden, eher zu- als abgenommen 
hatte. Diese erhöhte Sterblichkeit mußte aber sicherlich 
nachlassen, sobald jene Kinder in widerstandsfähigere Lebens- 
alter hineinwuchsen, und dann würden Süßmilch’s Bemer- 
kungen wahrscheinlich zutreffen. Im allgemeinen jedoch 
werden wir sehen, daß eine vorausgehende Periode großer 
Sterblichkeit eine fühlbarere Wirkung auf die Geburten, als 
auf die Todesfälle ausübt. So geht aus der Tabelle hervor, 
daß die Zahl der jährlichen Todesfälle regelmäßig mit der 
Zunahme der Bevölkerung wächst und ununterbrochen das 
gleiche relative Verhältnis beibehält. Die Zahl der jähr- 
lichen Geburten aber ist während der ganzen Periode nicht 


!) History of Air, Seasons, etc, Vol. II p. 344. 
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sehr verschieden, obgleich sich die Bevölkerung in dieser 
Zeit mehr als verdoppelt hat, und daher muß das Ver- 
hältnis der Geburten zur Gesamtbevölkerung, zunächst 
und zuletzt, sich in einem außerordentlichen Grade ver- 
ändert haben. 


Es zeigt sich also, wie leicht wir in einen Irrtum verfallen, 
wenn wir ein bestimmtes Verhältnis der Geburten als ge- 
geben annehmen, um die frühere Bevölkerung eines be- 
liebigen Landes daraus zu berechnen. Im vorliegenden Falle 
würde dies zu dem Schlusse geführt haben, daß die Bevöl- 
kerung durch die Pest kaum vermindert wurde, obgleich 
man aus der Zahl der Todesfälle wußte, daß sie um Ys ab- 
genommen hatte. 


Schwankungen derselben Art, wenn auch nicht von der 
gleichen Stärke, zeigen sich in den Verhältnissen der Ge- 
burten, Todesfälle und Heiraten in allen von Süßmilch ge- 
sammelten Tabellen, und da die Schriftsteller, welche diese 
Fragen behandeln, nur zu sehr geneigt gewesen sind, aus 
den Verhältnissen einiger weniger Jahre Berechnungen für 
vergangene und zukünftige Zeiten abzuleiten, so dürfte es 
von Nutzen sein, die Aufmerksamkeit des Lesers noch 
auf einige weitere Beispiele solcher Schwankungen zu 
richten. 


In der Kurmark Brandenburg war!) während der 
15 Jahre, einschließlich 1712, das Verhältnis der Geburten 
zu den Todesfällen fast 17 zu 10. Während der 6 Jahre, 
einschließlich °1718, sank das Verhältnis auf 13 zu 10; in 
den 4 Jahren, einschließlich 1752, war es nur 11 zu 10 und 
in den 4 Jahren, einschließlich 1756, 12 zu 10. In den 
3 Jahren, einschließlich 1759, überstiegen die Todesfälle die 
Geburten bedeutend. Das Verhältnis der Geburten zur 





1) Süßmilch’s Göttliche Ordnung, Bd. I, Tabellen, p. 88. 
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Gesamtbevölkerung ist nicht angegeben, doch ist es unwahr- 
scheinlich, daß die großen Schwankungen, die in dem Ver- 
hältnis der Geburten zu den Todesfällen zu beobachten sind, 
einzig und allein von den Veränderungen in der Zahl der 
Todesfälle herrühren sollten. Das Verhältnis der Geburten 
zu den Heiraten ist ziemlich gleichmäßig, da die Extreme 
nur 38 zu 10 und 35 zu 10 betragen, und der Durchschnitt 
etwa 37 zu 10. In dieser Tabelle kommen bis zu den drei 
Jahren 1757, 1758 und 1759 keine großen Epidemien vor, 
und damit endet die Tabelle. 

Im Herzogtum Pommern!) betrug das Durchschnittsver- 
hältnis der Geburten zu den Todesfällen während der 60 Jahre 
von 1694 bis 1756, beide Jahre eingeschlossen, 138 zu 100, 
aber in einigen der 6jährigen Perioden stieg es auf 177 zu 
100 und 155 zu 100. In anderen sank es auf 124 zu 100 
und 130 zu 100. Die Extreme in den Verhältnissen der 
Geburten zu den Heiraten während der verschiedenen 5- und 
6jährigen Perioden waren 36 zu 10 und 43 zu 10, und 
der Durchschnitt der 60 Jahre etwa 38 zu 10. Dann 
und wann scheint es Jahre gegeben zu haben, in denen 
epidemische Krankheiten auftraten, und in dreien von ihnen 
überstiegen die Todesfälle die Geburten. Jedoch rief diese 
vorübergehende Abnahme der Bevölkerung keine ent- 
sprechende Abnahme der Geburten hervor, und die beiden ein- 
zelnen Jahre, die das größte Heiratsverhältnis in der ganzen 
Tabelle aufweisen, fallen das eine ein Jahr, das andere zwei 
Jahre nach einer Epidemie. Doch war der Überschuß der 
Todesfälle nicht groß bis zu den 3 Jahren, einschließlich 
1759, womit die Tabelle endet. 

In der Neumark Brandenburg?) betrug während der 


1) Süßmilch, Bd. I, Tabellen, p. 91, 
®») Id,, p. 9, 
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60 Jahre von 1695 bis 1756, beide Jahre eingeschlossen, das 
Durchschnittsverhältnis der Geburten zu den Todesfällen in 
den ersten 30 Jahren 148 zu 100, in den letzten 30 Jahren 
127 zu 100, während der ganzen 60 Jahre 136 zu 100. In 
einigen fünfjährigen Perioden stieg es auf 171 und 167 
zu 100. In anderen sank es auf 118 und 128 zu 100. 
Während der 5 Jahre, einschließlich 1726, betrug der jähr- 
liche Durchschnitt der Geburten 7012, in den 5 Jahren, 
einschließlich 1746, nur 6927, woraus wir, nach den Geburten 
zu urteilen, schließen können, daß die Bevölkerung in diesen 
20 Jahren abgenommen hatte. Aber aus dem Durchschnitts- 
verhältnis der Geburten und Todesfälle während dieser 
Periode geht hervor, daß sie bedeutend zugenommen haben 
muß, ungeachtet des Dazwischenliegens einiger Jahre, in 
denen Epidemien herrschten. Das Verhältnis der Geburten zur 
Gesamtbevölkerung muß sich daher entschieden geändert 
haben. Eine andere Frist von 20 Jahren in denselben 
Tabellen liefert hinsichtlich der Geburten wie der Heiraten 
ein ähnliches Resultat. Die Extreme des Verhältnisses der 
Geburten zu den Heiraten betragen 34 zu 10 und 42 zu 10, 
das Mittel etwa 38 zu 10. Die drei Jahre 1757, 1758 und 
1759 waren, wie in den anderen Tabellen, besonders ver- 
nichtende Jahre. 


Im Herzogtum Magdeburg !) betrug während der 64 Jahre, 
einschließlich 1756, das Durchschnittsverhältnis der Geburten 
zu den Todesfällen 123 zu 100; in den ersten 28 Jahren 
der Periode 142 zu 100 und in den letzten 34 Jahren nur 
112 zu 100. Während einer fünfjährigen Periode stieg es 
auf 170 zu 100, und in zwei anderen Perioden überstiegen 
die Todesfälle die Geburten. Leichtere Epidemien scheinen 
ziemlich dicht über die ganze Tabelle verstreut zu sein. In 


») Süßmilch, Bd. I, Tabellen, p. 103, 
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den beiden Fällen, wo drei oder vier in aufeinander folgen- 
den Jahren auftreten und die Bevölkerung vermindern, folgt 
ihnen eine Zunahme der Heiraten und Geburten. Die Ex- 
treme des Verhältnisses der Geburten zu den Heiraten sind 
42 zu 10 und 34 zu 10, und der Durchschnitt der 64 Jahre 
39 zu 10. Von dieser Tabelle sagt Süßmilch, daß, obgleich 
die Durchschnittszahl der Todesfälle von 1715 oder 1720 ab 
eine Bevölkerungszunahme um !/s anzeigen, die Geburten 
und Todesfälle doch wieder ihren Stillstand oder ihre Ab- 
nahme beweisen würden. Bei dieser Schlußfolgerung berück- 
sichtigt er allerdings die 3 Jahre, einschließlich 1759, 
in denen Epidemien herrschten, und in deren Verlaufe 
die Heiraten wie die Geburten abgenommen zu haben 
scheinen. 

Im Fürstentum Halberstadt!) betrug das Verhältnis der 
Geburten zu den Todesfällen während der 68 Jahre, einschließ- 
lich 1756, 124 zu 100; aber in einigen fünfjährigen Perioden 
stieg es auf 160 zu 100 und sank in anderen auf 110 zu 100. 
Das Wachstum war während der ganzen 68 Jahre ein be- 
deutendes; dennoch betrug während der 5 Jahre, einschließ- 
lich 1723, die Durchschnittszahl der Geburten 2818, und 
während der 4 Jahre, einschließlich 1750, nur 2628, woraus 
man schließen sollte, daß die Bevölkerung in 27 Jahren 
bedeutend abgenommen hätte. Eine ähnliche Erscheinung 
tritt während eines Zeitraums von 32 Jahren hinsichtlich 
der Heiraten zutage. In den 5 Jahren, einschließlich 1718, 
beliefen sie sich auf 727 und in den 5 Jahren, einschließlich 
1750, auf 689. Während dieser beiden Perioden hätte man 
aus dem Verhältnis der Todesfälle auf eine bedeutende 
Zunahme schließen können. Epidemien scheinen häufig 
gewesen zu sein, und fast in allen Fällen, wo sie ein Über- 
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wiegen der Todesfälle über die Geburten herbeiführten, 
folgte unmittelbar darauf ein das gewöhnliche Maß über- 
schreitendes Verhältnis der Heiraten, und einige Jahre später 
ein erhöhtes Verhältnis der Geburten. Die größte Zahl der 
Heiraten in der ganzen Tabelle zeigt sich im Jahre 1751 
nach einer Epidemie im Jahre 1750, in welchem die Todes- 
fälle die Geburten um über !/s3 überstiegen hatten, und die 
nächstfolgenden 4 oder 5 Jahre haben das größte Verhältnis 
der Geburten aufzuweisen. Die Extreme des Verhältnisses 
der Geburten zu den Heiraten sind 42 zu 10 und 34 zu 10, 
der Durchschnitt der 68 Jahre 38 zu 10. 

Die übrigen Tabellen enthalten ähnliche Resultate, diese 
aber werden hinreichen um die Schwankungen zu zeigen, 
die fortwährend in dem Verhältnis der Geburten und Hei- 
raten, so wie in dem der Todesfälle zur Gesamtbevölkerung 
auftreten. 

Man wird bemerken, daß das Verhältnis, in dem die 
Geburten und Heiraten zueinander stehen, das am wenigsten 
veränderliche ist, und der augenscheinliche Grund dafür ist 
dieser, daß dies Verhältnis hauptsächlich durch die Frucht- 
barkeit der Ehen bestimmt wird, die selbsverständlich keinen 
großen Veränderungen unterworfen sein wird. Wir können 
in der Tat kaum annehmen, daß die Fruchtbarkeit der 
Ehen so erheblich wechseln sollte, wie die verschiedenen 
Verhältnisse der Geburten zu den Heiraten in den Tabellen. 
Auch braucht dies nicht der Fall zu sein, da eine andere 
Ursache dazu beiträgt die gleiche Wirkung herbeizuführen. 
Die Geburten, die mit den Heiraten eines besonderen Jahres 
zusammenfallen, gehören in der Hauptsache zu Ehen, die 
etliche Jahre früher geschlossen wurder, und wenn daher 
während vier oder fünf Jahren ein hohes Verhältnis der 
Heiraten eintreten sollte, und dann zufällig während ein 
oder zwei Jahren ein niederes, so würde die Folge davon 
ein hohes Verhältnis der Geburten zu den Heiraten in den 
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Registern während dieses einen oder dieser zwei Jahre sein; 
und wenn umgekehrt während vier oder fünf Jahren ver- 
hältnismäßig wenig Heiraten stattfinden sollten, und dann 
während ein oder zwei Jahren sehr viele, so würde sich 
als Folge ein kleines Verhältnis der Geburten zu den 
Heiraten in den Registern einstellen. Dies wurde augen- 
fällig in der Tabelle für Preußen und Litauen illustriert, 
und würde durch eine Prüfung aller übrigen von Süßmilch 
gesammelten Tabellen bestätigt werden, in denen sich zeigt, 
daß die extremen Verhältnisse der Geburten zu den Heiraten 
in der Regel mehr durch die Zahl der Heiraten als durch 
die Zahl der Geburten bestimmt werden, und folglich mehr 
von den Schwankungen in der Neigung oder Ermunterung 
zum Heiraten herrühren, als von den Schwankungen in der 
Fruchtbarkeit der Ehen. 

Die über diese Tabellen verstreuten Jahre, in denen ge- 
wöhnliche Epidemien herrschten, werden natürlich nicht die 
gleichen Folgen in bezug auf die Heiraten und Geburten nach 
sich ziehen, wie die große Pest in der Tabelle für Preußen ; 
aber im Verhältnis zu ihrer Heftigkeit wird ihre Wirkung 
im allgemeinen gleich befunden werden. Aus den Registern 
vieler anderen Länder, und besonders Städte, geht hervor, 
daß sie ganz am Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts häufig von der Pest heimgesucht wurden. 

Betrachtet man die Pest- und Krankheitsjahre, die in 
diesen Tabellen nach einer Periode raschen Wachstums ein- 
treten, so muß man notwendig einsehen, daß die Einwohner- 
zahl in diesen Fällen das Maß der zur Erhaltung ihrer Ge- 
sundheit erforderlichen Nahrung und Räumlichkeiten über- 
stiegen hatte. Unter diesen Umständen mußte die Masse 
der Menschen schlechter leben, und eine größere Zahl von 
ihnen sich in ein Haus zusammendrängen lassen. Und 
diese natürlichen Ursachen mußten offenbar zur Erzeuguug 
von Krankheiten beitragen, selbst wenn das Land, absolut 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I. Bd. 30 
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betrachtet, weder überfüllt noch dicht bevölkert war. Wenn 
in einem selbst dünn bewohnten Lande eine Bevölkerungs- 
vermehrung stattfindet, ehe mehr Nahrungsmittel bereit- 
gestellt und mehr Häuser gebaut sind, so müssen die Ein- 
wohner bezüglich ihrer Unterkunft wie ihrer Nahrung in 
Bedrängnis geraten. Sollten im schottischen Hochlande 
während der nächsten zehn oder zwölf Jahre die Ehen zahl- 
reicher und fruchtbarer werden, und keine entsprechende 
Auswanderung stattfinden, so würden auf eine Hütte anstatt 
fünf, sieben entfallen, und dieses müßte im Verein mit dem 
unvermeidlich schlechteren Leben auf die Gesundheit des 
gemeinen Volkes offenbar eine höchst ungünstige Wirkung 
ausüben. 


13. Kapitel. 


Allgemeine Schlußfolgerungen aus der vorhergehenden 
Untersuchung der Gesellschaft. 


Daß die erwähnten Hemmnisse die unmittelbare Ursache 
ler langsamen Bevölkerungsvermehrung sind, und daß diese 
Hemmnisse sich hauptsächlich aus der Unzulänglichkeit des 
Unterhaltes ergeben, wird durch das verhältnismäßig schnelle 
Wachstum bezeugt, das unwandelbar eingetreten, wenn 
immer infolge einer plötzlichen Vermehrung der Subsistenz- 
mittel diese Hemmnisse im beträchtlichem Maße beseitigt 
wurden. 

Es hat sich ausnahmslos gezeigt, daß in allen neuen 
Ansiedlungen in gesunden Gegenden, wo Raum und Nahrung 
reichlich vorhanden waren, forwährend ein rasches Wachs- 
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tum der Bevölkerung vor sich ging. Viele der Kolonien 
des alten Griechenlands scheinen im Laufe eines oder zweier 
Jahrhunderte mit ihren Mutterstädten gewetteifert, oder sie 
sogar übertroffen zu haben. Syrakus und Agrigent in Sizilien, 
Tarent und Locri in Italien, Ephesus und Milet in Klein- 
Asien, kamen nach allem, was man hört, den Städten des 
alten Griechenlands zum wenigsten gleich. Alle diese 
Kolonien hatten sich in Ländern gebildet, welche von wilden 
und barbarischen Völkerschaften bewohnt waren, die den 
neuen Ansiedlern mit Leichtigkeit wichen, die ihrerseits 
dann Überfluß an gutem Boden hatten. Man hat ausgerechnet, 
daß die Israeliten, obgleich sie sich während ihrer Wanderung 
im Lande Kanaan nur sehr langsam vermehrten, ihre Zahl, 
als sie sich in dem fruchtbaren Gebiete Ägyptens nieder- 
ließen, während der ganzen Zeit ihres Aufenthaltes alle 
‘ fünfzehn Jahre verdoppelten.!) Doch um nicht bei ent- 
legenen Beispielen zu verweilen, die europäischen Nieder- 
lassungen in Amerika bezeugen hinreichend die Wahrheit 
einer Bemerkung, die, wie ich glaube, niemals angezweifelt 
worden ist. Viel fruchtbares Land, das für wenig oder 
nichts zu haben ist, ist eine Ursache der Bevölkerungsvermeh- 
rung, mächtig genug. um in der Regel alle Hindernisse zu 
überwältigen. 

Keine Niederlassungen hätten wohl schlechter verwaltet 
werden können als die spanischen in Mexiko, Peru und Quito. 
Die Tyrannei, der Aberglaube und die Laster des Mutter- 
landes wurden in reichlicher Menge bei seinen Kindern 
eingeführt. Übermäßige Abgaben wurden von der Krone 
erpreßt, die willkürlichsten Beschränkungen wurden ihrem 
Handel auferlegt, und die Gouverneure blieben nicht zurück 
in Habgier und Erpressung für sich selbst wie für ihre 


1) Short’s New Observ. on Bill’s of Mortality, p. 259, 8 vo. 
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Herren. Und dennoch, bei all diesen Schwierigkeiten 
wuchs die Bevölkerung der Kolonien rasch. Die Stadt 
Quito, die nichts anderes als ein Indianerdörfchen war, ent- 
hielt nach einer Schilderung Ulloas vor mehr als 50 Jahren, 
50 bis 60000 Einwohner. !) Lima, das erst nach der Eroberung 
gegründet wurde, war nach den Mitteilungen desselben Ver- 
fassers vor dem verhängnisvollen Erdbeben von 1746 ebenso 
oder noch zahlreicher bevölkert. Mexiko soll 100000 Ein- 
wohner haben, was, wie man annimmt, trotz der Übertreibungen 
der spanischen Schriftsteller fünfmal mehr ist, als es zur 
Zeit Montezuma’s enthielt. ?) 

In der portugiesischen Kolonie Brasilien, die fast 
ebenso tyrannisch regiert wurde, lebten vor mehr als 
30 Jahren angeblich 600000 Einwohner von europäischer 
Abkunft.?) 

Die holländischen und französischen Kolonien, obgleich 
sie unter der Herrschaft privilegierter Handelsgesellschaften 
standen, gediehen fort trotz aller Mißstände. ®) 

Aber die englisch-nordamerikanischen Kolonien, jetzt das 
mächtige Volk der Vereinigten Staaten von Amerika, über- 
trafen doch alle anderen bei weitem in der Bevölkerungs- 
vermehrung. Zu der großen Menge fruchtbaren Landes, das 
sie wie die spanischen und portugiesischen Kolonien be- 
saßen, fügten sie einen höheren Grad von Freiheit und 
Gleichheit hinzu. Wenn auch ihr auswärtiger Handel 
einigermaßen beschränkt war, besaßen sie doch die Freiheit, 
ihre eigenen inneren Angelegenheiten selbständig zu leiten. 
Die geltenden politischen Einrichtungen begünstigten die 


1) Voy. d’Ulloa, tom. I liv. V ch. V p. 229 4 to. 1752. 

?) Smith’s Wealth of Nations, Vol. II b. IV ch. VIU 
p. 363. 

°) Id., p. 365. 

*) Id., p. 368, 369. 
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Übertragung und Verteilung des Eigentums. Grundstücke, 
die von dem Besitzer innerhalb einer bestiminten Frist nicht 
angebaut waren, wurden als auf eine andere Person über- 
tragbar erklärt. In Pennsylvanien gab es kein Erstgeburts- 
recht, und in den Provinzen Neu-Englands erhielt der älteste 
Sohn im Erbgang nur einen doppelten Anteil. Es gab in 
keinem der Staaten Zehnten, und kaum irgendwelche Steuern. 
Und wegen der außerordentlichen Wohlfeilheit fruchtbaren 
Bodens und einer der Getreideausfuhr günstigen geographischen 
Lage konnte ein Kapital nicht vorteilhafter angelegt werden 
als im Ackerbau, der, indem er das größte Maß gesunder 
Arbeit gewährt, die Gesellschaft mit den wertvollstem Er- 
zeugnissen versieht. 

Die Folge dieser günstigen Umstände insgesamt war 
eine Schnelligkeit der Vermehrung, die in der Geschichte 
fast ohnegleichen dasteht. In allen nördlichen Provinzen 
verdoppelte sich die Bevölkerung nachweislich in 25 Jahren. 
Die ursprüngliche Zahl der Personen, die sich im Jahre 1643 
in den vier Provinzen Neu-Englands angesiedelt hatten, be- 
trug 21,200. Später wurde berechnet, daß mehr sie ver- 
ließen, als zugingen. Im Jahre 1760 waren sie auf eine 
halbe Million gewachsen. Also hatten sie ihre Zahl allent- 
halben in 25 Jahren verdoppelt. In New-Jersey scheint der 
Zeitraum der Verdoppelung 22 Jahre betragen haben, und 
in Rhode Island noch weniger. In den Niederlassungen der 
Hinterlande, wo die Einwohner sich ausschließlich dem 
Ackerbau widmeten, und man kein Wohlleben kannte, soll 
sich ihre Zahl in 15 Jahren verdoppelt haben. An der See- 
küste entlang, an der man sich natürlich zuerst ansiedelte, 
betrug die Verdoppelungsperiode 35 Jahre, und in einigen 
der Küstenstädte blieb die Bevölkerung schlechterdings 
stehen.!) Aus der letzten in Amerika veranstalteten Zählung 


1) Price’s Observ. on Reverse. Paym., Vol. 1 p. 282, 283 und 
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ergibt sich, daß die Bevölkerung aller Staaten zusammen 
genommen sich fortdauernd alle 25 Jahre verdoppelt hat, !) 
und da die Gesamtbevölkerung jetzt so groß ist, daß sie 
nicht mehr erheblich durch die Auswanderungen aus 
Europa berührt wird, und da bekanntlich in einigen der 
Städte und Distrikte nahe der Meeresküste das Wachstum 
der Bevölkerung verhältnismäßig langsam vor sich ging, so 
ist klar ersichtlich, daß im allgemeinen im Innern des Landes 
die Periode der Verdoppelung nur durch Fortpflanzung 
bedeutend weniger als 25 Jahre betragen haben muß. 

Nach der vierten Zählung betrug die Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten von Amerika im Jahr 1820 7861710. 
Wir haben keinen Grund zur Annahme, daß Großbritannien 
gegenwärtig infolge der Auswanderung des kleinen Mutter- 
stammes, von dem diese Zahl herrührt, weniger volkreich 
se. Man weiß im Gegenteil, daß ein gewisses Maß von 


Vol. II p. 260. Ich habe kürzlich Gelegenheit gehabt, einige 
Auszüge aus der Predigt Dr. Styles zu sehen, der Dr. Price 
jene Tatsachen entnommen hat. Indem er von Rhode Island 
spricht, sagt Dr. Styles, daß der Zeitraum der Verdoppelung 
für die ganze Kolonie 25 Jahre betrage, daß er aber in verschie- 
denen Gegenden verschieden ist, und sich im Innern des Landes 
auf 20 und 15 Jahre belaufe. Die Bevölkerung der 5 Städte, 
Gloucester, Situate, Coventry, West Greenwich und Exeter be- 
trug 5033 A. D. 1748, und 6986 A. D. 1755, was eine Ver- 
doppelungsperiode von nur 15 Jahren andeutet. Später be- 
merkt er, die Grafschaft Kent verdoppele sich in 20 Jahren, 
und die Grafschaft Providence in 18 Jahren. 

I) Siehe einen Artikel Population in dem Supplement der 
Encyclopaedia Britannica p. 308, und eine merkwürdige Tabelle, 
p. 310, berechnet von Milne, Aktuar der Sun Life Assurance 
Office, die die veranschlagte Vermehrungsrate der Vereinigten 
Staaten auffallend bestätigt und illustriert, und dartut, daß sie 
durch Einwanderungen nicht erheblich berührt werden kann. 
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Auswanderung für die Bevölkerung des Mutterlandes vorteil- 
haft ist. Insbesondere hat sich gezeigt, daß die beiden 
spanischen Provinzen, aus denen die meisten Leute nach 
Amerika auswanderten, in der Folge sich dichter bevölkerten. 

Wie groß nun aber auch die ursprüngliche Zahl briti- 
scher Auswanderer war, die sich in Nord-Amerika so rasch 
vermehrten, es bleibt die Frage, warum eine gleiche Zahl in 
der gleichen Zeit, in Großbritannien nicht eine gleiche 
Vermehrung bewirke? Der augenscheinliche Grund, der 
dafür anzugeben ist, ist der Mangel an Nahrung; und daß 
dieser Mangel die wirksamste Ursache der drei unmittel- 
baren Hemminisse der Bevölkerungsvermehrung ist, die, wie 
wir gesehen, in allen Gesellschaften herrschen, geht klar 
hervor aus der Schnelligkeit, mit der selbst alte Staaten sich 
von den Verheerungen durch Krieg, Pestilenz, Hungersnot und 
Verderben bringende Naturereignisse wieder erholen. Sie 
befinden sich dann während einer kurzen Zeit in der Lage 
junger Kolonien, und der Erfolg entspricht immer den Er- 
wartungen. Wenn die Betriebsamkeit der Einwohner nicht 
untergraben ist, so wird der vorhandene Lebensunterhalt 
bald über das Maß der Bedürfnisse der verringerten Ein- 
wohnerzahl hinauswachsen, und die unwandelbare Folge wird 
sein, daß die Bevölkerung, die vorher vielleicht nahezu 
stationär war, sofort anfängt zu wachsen, und so lange fort- 
fahren wird sich zu vermehren, bis der frühere Bevölkerungs- 
stand wieder hergestellt ist. | 

Die fruchtbare Provinz Flandern, die so oft der Sitz der 
verheerendsten Kriege gewesen ist, erschien jedesmal nach 
einer Frist von wenigen Jahren ebenso wohlhabend und volk- 
reich wie jemals. Die unverminderte Bevölkerung Frank- 
reichs, von der früher die Rede war, ist ein wirklich schla- 
gendes Beispiel. Die Tabellen von Süßmilch liefern - fort- 
währende Beweise einer sehr schnellen Vermehrung nach 
Perioden großer Sterblichkeit, und die Tabelle für Preußen 
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und Litauen, die ich eingefügt habe,!) ist in dieser Hinsicht 
besonders treffend. Die Folgen der entsetzlichen Pest in 
London vom Jahre 1666 waren erst 15 oder 20 Jahre später 
wahrnehmbar. Man kann sogar bezweifeln, ob die Türkei 
und Ägypten im Durchschnitt viel weniger bevölkert seien, 
weil sie in regelmäßigen Zwischenräumen von der Pest heim- 
gesucht werden. Wenn ihre Volkszahl jetzt bedeutend ge- 
ringer ist als früher, so ist das mehr der Tyrannei und dem 
Drucke der Regierungen zuzuschreiben, worunter sie seufzen, 
und der daraus sich ergebenden Entmutigung im Ackerbau, 
als den Verlusten, die sie durch die Pest erleiden. Die 
Spuren der mit zerstörender Gewalt auftretenden Hungers- 
nöte in China, Hindostan, Ägypten und anderen Ländern 
werden nach allem, was man hört, sehr bald verwischt, und 
die furchtbarsten Naturerscheinungen, wie vulkanische Aus- 
brüche und Erdbeben, wenn sie nicht so häufig vorkommen, 
daß sie die Einwohner vertreiben oder ihren Unternehmungs- 
geist vernichten, haben erfahrungsgemäß nur eine geringe 
Wirkung auf die durchschnittliche Bevölkerung eines Staates 
ausgeübt. . 

Aus den Registern verschiedener Länder, die bereits 
vorgeführt worden sind, hat sich ergeben, daß das Wachs- 
tum ihrer Bevölkerung durch die periodische, wenn auch 
unregelmäßige Wiederkehr von Pest- und Krankheitsjahren 
gehemmt wird. Dr. Short gebraucht in seinen sorgfältigen 
Untersuchungen über Sterbelisten oft den Ausdruck „entsetz- 
liche Korrektiven des Menschenüberflusses“,?) und zeigt in 
einer Tabelle alle Fälle von Pest, Seuchen und Hungersnot, 
über die er Berichte sammeln konnte, die Unveränderlich- 
keit und Allgemeinheit ihres Wirkens. 


!) Siehe p 500. 
2) New Observ. on Bills of Mortality, p. 96. 
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Es werden in dieser Tabelle!) an Seuchenjahren oder 
Jahren, in denen die Pest oder eine andere große und ver- 
heerende Epidemie herrschte, denn solche, in denen unbe- 
deutendere Krankheiten herrschten, scheinen nicht berück- 
sichtigt, 431 aufgeführt, von denen 32 auf die Zeit vor 
Christi Geburt entfielen.?) Wenn wir daher die Jahre der 
gegenwärtigen Ära mit 399 dividieren, so ergibt sich, daß die 
periodische Wiederkehr solcher Epidemien in Ländern, mit 
denen wir vertraut sind, im Durchschnitt etwa nur alle 4!/a 
Jahre eingetreten ist. 


Von den 254 in der Tabelle aufgezählten großen Hungers- 
nöten und Teuerungen ereigneten sich 15 vor Christi Geburt?), 
mit jener anhebend, die in Palästina zur Zeit Abrahams ein- 
trat. Wenn wir, nach Abzug dieser 15, die Jahre der gegen- 
wärtigen Ära mit dem Rest dividieren, so zeigt sich, daß im 
Durchschnitt die Pause zwischen den Heimsuchungen dieser 
furchtbaren Geißel nur 71/2 Jahre dauerte. 


Inwieweit diese „entsetzlichen Korrektiven des Menschen- 
überflusses“ durch ein zu rasches Bevölkerungswachstum 
hervorgerufen worden sind, ist ein Punkt, den man nur sehr 
schwer mit einiger Genauigkeit zu entscheiden vermöchte. 
Die Ursachen der meisten unserer Krankheiten scheinen uns 
so rätselhaft, und sind in Wirklichkeit wahrscheinlich so 
verschieden, daß es übereilt wäre, auf irgend eine einzelne 
zu großen Nachdruck zu legen. Immerhin aber wird man 
vielleicht sagen können, daß wir unter diese Ursachen 
sicherlich überfüllte Häuser und ungenügende oder ungesunde 
Nahrung rechnen sollten, welche die natürlichen Folgen 
eines Bevölkerungswachstums sind, das schneller vor sich 


1) History of Air, Seasons, etc. Vol. II p. 366. 
2?) Id., Vol. IL p. 202. 
®) Id., Vol. II p. 206. 
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geht, als die Einrichtungen eines Landes zur Beschaffung 
von Wohnung und Nahrung es gestatten. 

Fast alle Schilderungen von Epidemien, die wir besitzen, 
bestätigen diese Voraussetzung, indem sie darauf hinweisen, 
daß sie im allgemeinen ihre Verheerungen hauptsächlich 
unter den niederen Volksklassen anrichten. In Dr. Short’s 
Tabellen wird dieser Umstand häufig erwähnt,!) und es zeigt 
sich ferner, daß ein verhältnismäßig sehr erheblicher Teil 
der Seuchenjahre entweder auf Zeiten der Teuerung und 
schlechter Ernährung folgte, oder von diesen begleitet wurde.?) 
An andern Stellen betont er wiederum, daß große Seuchen 
besonders die Zahl der unteren Klassen oder der Leute dienen- 
den Standes vermindern,3) und indem er über verschiedene 
Krankheiten spricht, bemerkt er, daß jene, die durch schlechte 
und ungesunde Nahrung hervorgerufen werden, in der Regel 
am längsten dauern. ‘?) 

Wir wissen aus konstanter Erfahrung, daß sich in un- 
sern Gefängnissen, Fabriken, überfüllten Arbeitshäusern und 
in den engen und dumpfen Straßen unsrer großen Städte 
Fieber entwickeln. Alle diese Existenzbedingungen scheinen 
in ihren Folgen schmutziger Armut zu gleichen, und wir 
können nicht bezweifeln, daß allmählich verschlimmerte Ur- 
sachen dieser Art zur Erzeugung und zum Überhandnehmen 
jener großen und verheerenden Seuchen beigetragen haben, 
die früher in Europa so allgemein waren, jetzt aber, infolge 
der Milderung dieser Ursachen, überall bedeutend abge- 
schwächt sind und an manchen Orten vollständig ausgerottet 
zu sein scheinen. 

Von der andern großen Geißel der Menschheit, Hungers- 


I) History of the Air, Seasons, etc. Vol. II p. 206 et seq. 
?), Id., Vol. II p. 206 et seq., 336. 

®) New Observ., p. 125. 

*) Id., p. 108. 
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not, kann man sagen, es liege nicht in der Natur der Dinge, 
daß eine Vermehrung der Bevölkerung eine solche unbedingt 
hervorrufen müsse. Dieses Wachstum geht, wenn auch 
rasch, doch unvermeidlich stufenweise vor sich, und da der 
menschliche Körper, selbst während einer sehr kurzen Zeit, 
nicht ohne Nahrung erhalten werden kann, so können offen- 
bar nicht mehr menschliche Wesen aufwachsen, als Nahrungs- 
mittel zu ihrer Erhaltung zur Verfügung stehen. Aber ob- 
schon das Bevölkerungsgesetz an und für sich keine Hungers- 
not hervorrufen kann, so bereitet es ihr doch den Weg, und 
indem es die niederen Volksklassen häufig zwingt, mit der 
allergeringsten Nahrungsmenge ihr Leben zu fristen, ver- 
wandelt es selbst den geringsten Ausfall infolge einer Miß- 
ernte in eine schwere Teuerung und ist deshalb mit Recht 
als eine der Hauptursachen der Hungersnot zu bezeichnen. 
Unter den Anzeichen einer nahenden Hungersnot erwähnt 
Dr. Short eines oder mehrere aufeinanderfolgeude reichliche 
Erntejahre, 1) und diese Bemerkung ist wahrscheinlich richtig, 
da wir wissen, daß die gewöhnliche Wirkung solcher Jahre, 
in denen Wohlfeilheit und Überfluß herrscht, darin besteht, 
eine große Menge Menschen zur Heirat zu verleiten; und 
unter solchen Umständen kann schon die Rückkehr zu einem 
bloßen Durchschnittsjahr einen Mangel hervorrufen. 

Das Auftreten der Blattern, die man als die am wei- 
testen verbreitete und todbringendste Epidemie in Europa 
betrachten kann, ist vielleicht am schwersten zu erklären, 
obgleich die Perioden ihrer Wiederkehr an manchen Orten 
regelmäßige sind.?2) Dr. Short bemerkt, daß diese Krank- 
heit nach ihrem geschichtlichen Verlaufe sehr wenig von 
der vergangenen oder gegenwärtigen Beschaffenheit der 
Witterung oder der Jahreszeiten abzuhängen scheine, und 


1) History of Air, Seasons, etc. Vol. II p. 367. 
?) Id., p. 411. 
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daß sie zu allen Zeiten und bei jeder beliebigen Witterung 
auftrete, obgleich nicht so häufig bei hartem Frost. Wir 
kennen, glaube ich, keinen Fall, wo sie offenkundig durch 
irgendwelche Eigenschaften der örtlichen Lage erzeugt wurde. 
Ich möchte darum nicht beliaupten, daß Armut und über- 
füllte Häuser sie jemals absolut hervorgerufen hätten. Aber 
es möge mir gestattet sein zu bemerken, daß an jenen 
Orten, wo sie regelmäßig wiederkehrt und unter den Kindern, 
besonders unter jenen der unteren Klassen, große Ver- 
heerungen anrichtet, diese Umstände notwendig ihrem Er- 
scheinen immer in höherem Maße als gewöhnlich voran- 
gehen und es begleiten müssen; d. h. von der Zeit ihres 
letzten Auftretens ab wird die durchschnittliche Zahl der 
Kinder sich vermehren, das Volk wird infolge davon 
ärmer werden, und die Häuser werden mehr überfüllt 
werden, bis eine neue Heimsuchung diese übermäßige Be- 
völkerung beseitigt. 

Wie wenig Bedeutung wir auch in all diesen Fällen 
den Folgen des Bevölkerungsgesetzes bezüglich der tat- 
sächlichen Erzeugung von Krankheiten zuschreiben mögen, 
wir können nicht anders als zugeben, daß sie zur Aufnahme 
der Ansteckung im vorhinein empfänglich machen, und daß 
sie die Ausdehnung und Gefahr ihrer Verheerungen be- 
deutend vergrößern. 

Dr. Short hat bemerkt, daß auf eine heftige, tod- 
bringende Epidemie ein ungewöhnlich guter Gesundheits- 
zustand folge, weil die letzte Krankheit die größte Zahl der 
alternden und abgenutzten Menschen hinweggerafft habe.) 
Ein anderer Grund dafür ist wahrscheinlich auch der größere 
Überfluß an Raum und Nahrung sowie die demzufolge 
verbesserte Lage der unteren Volksklassen. Manchmal folgt 
nach Dr. Short auf ein sehr fruchtbares Jahr eines, in dem 


1) History of Air, Seasons, etc. Vol. II p. 344. 
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viel Krankheit und Tod herrscht, und umgekehrt auf solche 
Jahre sehr fruchtbare, als ob die Natur den durch den Tod 
entstandenen Verlust entweder zu verhüten oder rasch 
wieder gut zu wachen strebte. Im allgemeinen ist das 
nächste Jahr nach einigen durch Krankheit und Tod aus- 
gezeichneten fruchtbar nach Maßgabe der Überlebenden die 
eine Nachkommenschaft erzeugen können.!) 

Diese letztere Tatsache haben wir in der Tabelle für 
Preußen und Litauen?) durch Beispiele höchst auffallend 
erläutert gesehen. Und aus dieser und anderen Tabellen 
von Süßmilch geht auch hervor, daß, wenn der zunehmende 
Ertrag eines Landes und die zunehmende Nachfrage nach 
Arbeit die Lage des Arbeiters soweit erleichtern, daß sie 
ihn erheblich zur Heirat ermutigen, die Gewohnheit früher 
Heiraten sich so lange fortsetzt, bis die Bevölkerung den 
erhöhten Ertrag überschritten hat, und Krankheitszeiten sich 
als natürliche und notwendige Folge einstellen. Die Register 
des europäischen Festlandes weisen viele Fälle raschen 
Wachstums auf, das in dieser Weise durch tödliche Krank- 
heiten unterbrochen wurde, und man darf wohl daraus 
schließen, daß die Länder, wo die Subsistenzmittel genügend 
zunehmen, um die Bevölkerungszunahme zu befördern, aber 
nicht um all ihren Bedürfnissen zu entsprechen, periodisch 
auftretenden Epidemien mehr unterworfen sind als jene, wo 
die Bevölkerungsvermehrung dem durchschnittlichen Ertrag 
besser angepaßt ist. 

Natürlich wird auch das Umgekehrte zutreffen. In jenen 
Ländern, die periodisch auftretenden Krankheiten unter- 
worfen sind, wird das Bevölkerungswachstum oder der 
Überschuß der Geburten über die Todesfälle in den Zwischen- 
zeiten größer sein, als er gewöhnlich in Ländern ist, die 


!) New Observ., p. 191, 
2) Id,, p. 500, 
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von diesen Krankheiten nicht so häufig betroffen werden. 
Wenn die Türkei und Ägypten hinsichtlich ihrer durch- 
schnittlichen Bevölkerung während des letzten Jahrhunderts 
fast stationär geblieben sind, so müssen in den Pausen 
zwischen ihren periodisch auftretenden Seuchen die 
Geburten die Todesfälle in einem viel größeren Verhältnis 
überstiegen haben, als in Ländern wie Frankreich und 
England. 

Dies sind die Gründe, weswegen man sich auf Berech- 
nungen zukünftiger Bevölkerung oder Entvölkerung, die auf 
Grund irgend einer bestehenden Vermehrungs- oder Ver- 
minderungsrate angestellt worden sind, nicht verlassen kann. 
Sir William Petty rechnete aus, daß im Jahre 1800 die City 
von London 5359000!) Einwohner enthalten würde, anstatt 
dessen enthält sie jetzt noch nicht den fünften Teil dieser 
Zahl. Eaton hat kürzlich das Erlöschen der Bevölkerung 
des türkischen Reiches im nächsten Jahrhundert prophezeit,?) 
ein Ereignis, das ganz sicherlich nicht eintreffen wird. Wenn 
Amerika während der nächsten 150 Jahre fortfahren sollte, 
sich im selben Maße wie jetzt zu vermehren, so würde seine 
Bevölkerung diejenige Chinas übersteigen. Aber obgleich 
Prophezeiungen gefährlich sind, will ich doch die Behaup- 
tung wagen, daß ein derartiges Wachstum in jener Zeit nicht 
stattfinden wird, wohl aber vielleicht in 500 oder 600 Jahren. 

Europa war zweifellos in früheren Zeiten Seuchen und 
verheerenden Epidemien mehr unterworfen als jetzt, und dies 
erklärt zum großen Teil das von vielen Schriftstellern er- 
wähnte größere Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen 
in früheren Zeiten, da es immer allgemein gebräuchlich war, 
diese Verhältnisse nach zu kurzen Zeiträumen zu berechnen 
und allgemein die Pestjahre als zufällige Erscheinungen aus- 


1) Political Arithmetic, p. 17. 
?) Survey of the Turkish Empire, c. VII p. 281. 
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zuschalten. Das Durchschnittsverhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen in England während des letzten Jahrhunderts 
ist auf etwa 12 zu 10 oder 120 zu 100 anzusetzen. In Frank- 
reich betrug es während der 10 Jahre, einschließlich 1780, 
etwa 115 zu 100.1) Wenn sich diese Verhältnisse auch in 
den verschiedenen Zeitabschnitten während des Jahrhunderts 
veränderten, so dürfen wir doch annehmen, daß sie es nicht 
in irgendwie besonderem Maße taten, und .es hat daher den 
Anschein, daß sich die Bevölkerung Frankreichs und Eng- 
lands dem durchschnittlichen Ertrag beider Länder besser 
angepaßt hat, als in vielen anderen Staaten. Das Wirken des 
vorbeugenden Hemmnisses — Kriege — die stille, aber 
sichere Vernichtung von Menschenleben in großen Städten 
und Fabriken — und die engen Wohnungen und ungenügende 
Nahrung vieler Armen — hindern die Bevölkerung daran, 
über die Subsistenzmittel hinaus zu wachsen, und, wenn ich 
eine Wendung gebrauchen darf, die zuerst gewiß befremd- 
lich erscheint, überheben große und verheerende Epidemien 
der Notwendigkeit, zu vernichten, was überflüssig ist. Wenn 
eine verheerende Seuche in England zwei und in Frankreich 
6 Millionen dahinraffen sollte, so würde, das ist nicht zu 
bezweifeln, nachdem die Einwohner sich von dem furcht- 
baren Schlage erholt hätten, das Verhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen weit über das während des letzten Jahr- 
hunderts in beiden Ländern übliche Durchschnittsverhältnis 
hinauswachsen. 

In New-Jersey betrug das Verhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen im Durchschnitt der sieben Jahre, ein- 
schließlich 1743, 300 zu 100. In Frankreich und England 
kann man das Durchschnittsverhältnis nicht auf höher als 
120 zu 100 ansetzen. So groß und überraschend dieser 


1) Necker de l’Administration des Finances, tom, I c. IX 
p. 255. 
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Unterschied ist, so brauchen wir uns doch nicht so sehr 
darüber zu wundern, daß wir ihn dem übernatürlichen Ein- 
greifen des Himmels zuschreiben sollten. Seine Ursachen 
sind nicht fernliegend, verborgen und geheimnisvoll, son- 
dern liegen uns nahe, umgeben uns rings und sind der 
Untersuchung eines jeden forschenden Verstandes zugäng- 
lich. Es steht im Einklang mit dem vorurteilslosesten Geiste 
der Philosophie zu glauben, daß kein Stein fallen, keine 
Pflanze wachsen kann, ohne die unmittelbare Mitwirkung 
göttlicher Kraft. Aber wir wissen aus Erfahrung, daß die 
Operationen dessen, was wir Natur nennen, fast unwandel- 
bar nach bestimmten Gesetzen vor sich gehen. Und seit 
Entstehung der Welt sind die Ursachen der Bevölkerung 
und Entvölkerung wahrscheinlich ebenso unveränderlich ge- 
wesen als irgend eines der Naturgesetze, die wir kennen. 
Die Liebesleidenschaft unter den Geschlechtern hat sich 
zu allen Zeiten als so gleichartig erwiesen, daß sie alge- 
braisch ausgedrückt, immer als konstante Größe betrachtet 
werden kann. Das große Gesetz der Notwendigkeit, das die 
Bevölkerung daran verhindert, in irgend einem Lande über 
das Maß der Nahrungsmittel, die es hervorbringen oder er- 
werben kann, hinaus zu wachsen, ist ein Gesetz, das so offen 
vor unsern Augen liegt, unsern Verstandeskräften so ein- 
leuchtend und klar ist, daß wir keinen Augenblick daran 
zweifeln können. Die verschiedene Art und Weise, in der 
die Natur vorgeht, um eine überflüssige Bevölkerung zu 
unterdrücken, erscheint uns freilich nicht so sicher und 
regelmäßig, aber obgleich wir nicht immer die Art und 
Weise vorhersagen können, so doch mit Sicherheit die Tat- 
sache. Wenn das Verhältnis der Geburten zu den Todes- 
fällen während einiger Jahre einen die Vermehrung oder den 
Erwerb der Nahrungsmittel im Lande verhältnismäßig weit 
übersteigenden Bevölkerungszuwachs anzeigen sollte, so 
können wir vollkommen sicher sein, daß, wenn nicht eine 
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Auswanderung eintritt, die Todesfälle in kurzer Zeit zahl- 
reicher als die Geburten sein werden, und daß der Zuwachs, 
der während einiger Jahre beobachtet worden ist, nicht der 
wahre, durchschnittliche Bevölkerungszuwachs des Landes 
sein kann. Gäbe es keine anderen Entvölkerungsursachen, 
und wirkte das vorbeugende Hemmnis nicht sehr stark, so 
würde jedes Land ohne Zweifel periodisch auftretenden 
Seuchen und Hungersnöten unterworfen sein. 

Das einzige zuverlässige Kriterium eines wirklichen und 
dauernden Wachstums der Bevölkerung eines Landes ist 
die Vermehrung der Subsistenzmittel.e Aber selbst dieses 
ist leichten Veränderungen unterworfen, die indessen voll- 
kommen offen vor unsern Augen liegen. In einigen Ländern 
ist die Bevölkerung anscheinend forciert worden; d. h. die 
Leute haben sich allmählich daran gewöhnt, beinahe von der 
kleinstmöglichen Nahrungsmenge zu leben. Es muß in sol- 
chen Ländern Zeiten gegeben haben, wo die Bevölkerung 
beständig zunahm ohne entsprechende Vermehrung der Sub- 
sistenzmittel. China, Indien und die von den Beduinen be- 
wohnten Gegenden scheinen, wie wir in dem früheren Teile 
dieses Werkes gesehen haben, dieser Schilderung zu ent- 
sprechen. Der durchschnittliche Ertrag dieser Länder scheint 
nur knapp zur Erhaltung des Lebens ihrer Bewohner hinzu- 
reichen, und natürlich muß jeder Ausfall des Ernteertrages 
zur Gefahr werden. Völkerschaften in dieser Lage müssen 
unvermeidlich Hungersnöten ausgesetzt sein. 

In Amerika, wo der Arbeitslohn gegenwärtig ein so 
reichlicher ist, können die unteren Klassen sich in einem 
Notjahre ganz erheblich einschränken, ohne in wesentliche 
Bedrängnis zu geraten. Eine Hungersnot scheint also fast 
ausgeschlossen. Es ist zu erwarten, daß bei dem Wachs- 
tum der Bevölkerung Amerikas die Arbeiter mit der Zeit 
weniger gut bezahlt werden. Dann wird ihre Zahl be- 
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ständig zunehmen ohne eine dem entsprechende Vermehrung 
der Subsistenzmittel. 

In den einzelnen Ländern Europas muß es gewisse 
Unterschiede in dem Verhältnis der Einwohnerzahl und des 
„Nahrungsverbrauchs geben, die sich aus der in den einzelnen 
Staaten herrschenden Verschiedenheit der Lebensweise er- 
geben. Die Arbeiter in Südengland sind so daran gewöhnt, 
feines Weizenbrot zu essen, daß sie eher halb verhungern 
werden, ehe sie sich dazu herbeilassen sollten, wie die 
schottischen Bauern zu leben. 

Sie könnten vielleicht mit der Zeit durch das fort- 
währende Wirken des ehernen Gesetzes der Notwendigkeit 
dahin gebracht werden, wie die unteren Klassen der Chi- 
nesen zu leben, und das Land würde dann mit der gleichen 
Menge von Nahrungsmitteln eine größere Bevölkerung unter- 
halten. Doch dies zu bewirken, wird immer ein schwieriger 
und, wie jeder Menschenfreund hoffen wird, fruchtloser 
Versuch bleiben. 

Ich habe einige Fälle angeführt, wo die Bevölkerung 
beständig zunehmen kann ohne eine verhältnismäßige Ver- 
mehrung der Subsistenzmittel. Aber es ist klar, daß der 
in verschiedenen Staaten zu beobachtende Unterschied im 
Verhältnis der Nahrungsmittel und der davon erhaltenen 
Menschenmasse an eine Grenze gebunden ist, die er nicht 
überschreiten kann. In jedem Lande, dessen Bevölkerung 
nicht absolut abnimmt, müssen die Nahrungsmittel unbe- 
dingt hinreichen zum Unterhalt und zur Fortpflanzung des 
Arbeitervolkes. 

Sind die anderen Umstände die gleichen, so richtet 
sich die Bevölkerungsdichtigkeit jedes Landes nach der 
Menge menschlicher Nahrung, die es hervorbringt oder er- 
werben kann, und seine Wohlfahrt nach der Freigebigkeit, 
mit der diese Nahrung verteilt ist, oder nach der Quantität, die 
davon ein Tagewerk erstehen kann. Getreideländer sind volk- 
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reicher als Weideländer, und Reisländer volkreicher als 
Getreideländer. Aber ihre Wohlfahrt hängt nicht davon 
ab, ob sie dünn oder dicht bevölkert sind, nicht von ihrer 
Armut oder ihrem Reichtum, ihrer Jugend oder ihrem 
Alter, sondern von dem Verhältnis, in dem Bevölkerung 
und Nahrungsmittel zueinander stehen. 

Dieses Verhältnis ist gewöhnlich ein äußerst günstiges 
in jungen Kolonien, wo die Kenntnis und Betriebsamkeit 
eines alten Staates sich auf dem fruchtbaren, herrenlosen 
Boden eines neuen betätigen. In anderen Fällen ist die 
Jugend oder das Alter eines Staates in dieser Hinsicht 
nicht von großer Bedeutung. Wahrscheinlich ist, daß die 
Nahrungsmittel Großbritanniens gegenwärtig gleichmäßiger 
auf seine Einwohner verteilt sind, als zwei-, drei-, oder 
viertausend Jahre früher. Und es hat sich gezeigt, daß die 
armen und dünn besiedelten Strecken des schottischen Hoch- 
landes unter einer überschüssigen Bevölkerung mehr zu 
leiden haben als die volkreichsten Gegenden Europas. 

Wenn ein Land nie von einem in den Künsten weiter 
vorgeschrittenem Volke in Besitz genommen würde, sondern 
seinem eigenen natürlichen Fortschritt in der Zivilisation 
überlassen bliebe, so dürfte es von der Zeit ab, da man 
seinen Ertrag als eine Einheit betrachten, bis zu der, da 
man ihn auf eine Million ansetzen kann, im Laufe von 
vielen tausend Jahren nicht eine einzige Periode geben, in 
der man von der Masse des Volkes sagen könnte, sie sei 
frei von Not und Elend, das direkt oder indirekt einem 
Nahrungsmangel entspringt. In jedem europäischen Staate 
sind, seit wir die ersten Berichte darüber haben, Millionen 
und Millionen von Menschenleben durch diese einfache 
Ursache unterdrückt worden, obgleich man vielleicht in 
manchen dieser Staaten niemals wirkliche Hungersnot er- 
lebt hat. 

Muß also nicht von einem jeden aufmerksamen Er- 
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forscher der Geschichte der Menschheit eingeräumt werden, 
daß in jedem Zeitalter und in jedem Zustande, in denen 
der Mensch existiert hat oder jetzt existiert, 

1. das Wachstum der Bevölkerung unvermeidlich durch 
die Subsistenzmittel begrenzt wird; 

2. daß die Bevölkerung sich unwandelbar vermehrt, 
wenn die Subsistenzmittel zunehmen,!) es sei denn, sie 
werde durch mächtige und unverkennbare Hemmnisse daran 
verhindert; 

3. daß diese Hemmnisse und die, welche die Bevölkerung 
auf dem Niveau des Nahrungsmittelspielraums festhalten, 
sittliche Enthaltsamkeit, Laster und Not sind? 

Vergleicht man den Gesellschaftszustand, der in diesem 
2. Buche betrachtet worden ist, mit dem, der den Gegen- 
stand des ersten bildete, so zeigt sich, glaube ich, daß im 
modernen Europa die positiven Hemmnisse der Bevölkerungs- 
vermehrung weniger, und die vorbeugenden Hemmnisse mehr 
herrschen, als in vergangenen Zeiten und in den unzivili- 
sierten Teilen der Welt. 

Der Krieg, das vorwiegende Hemmnis der Bevölkerungs- 
vermehrung bei den wilden Völkern, hat sicherlich nachge- 
lassen, selbst wenn man die letzten unglücklichen Revolutions- 
kämpfe in Rechnung zieht, und seit eine größere persönliche 
Reinlichkeit, eine bessere Art die Städte zu säubern und 
zu bauen, und infolge vertiefter Einsicht in das Wesen 
der Volkswirtschaft eine gleichmäßigere Verteilung der Boden- 
produkte sich eingebürgert, haben Seuchen, heftige Krank- 
heiten und Hungersnöte gewiß an Stärke verloren und sind 
seltener geworden. 





) Mit einer Zunahme der Subsistenzmittel, wie der Aus- 
druck hier gebraucht ist, ist immer eine solche Zunahme ge- 
meint, über die die Masse des Volkes verfügen kann. Sonst 
kann sie keinen Einfluß auf eine Vermehrung der Bevölke- 
rung haben, 
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Obgleich mit Rücksicht auf das vorbeugende Hemmnis , 
der Bevölkerungsvermehrung anzuerkennen ist, daß jene 
Spielart, die unter die Bezeichnung sittliche Beschränkung !) 
fällt, gegenwärtig bei dem männlichen Teile der Gesellschaft 
nicht sehr im Schwange ist, so bin ich doch stark geneigt 
zu glauben, daß sie mehr herrscht als in jenen Staaten, die 
zuerst betrachtet wurden; und es läßt sich kaum bezweifeln, 
daß im modernen Europa eine verhältnismäßig viel größere 
Zahl von Frauen ihr Leben in Ausübung dieser Tugend ver- 
bringt, als in vergangenen Zeiten und bei unzivilisierten 
Völkerschaften. Wie dem aber auch sei, wenn wir uns nur 
an den allgemeinen Begriff halten, der in der Hauptsache 
ein Hinausschieben der ehelichen Verbindung aus Klugheits- 
rücksichten bedeutet, ohne Bezugnahme auf die Folgen, so 
kann es in diesem Lichte als das mächtigste der Hemm- 
nisse betrachtet werden, die im modernen Europa die Be- 
völkerung auf dem Niveau des Nahrungsmittelspielraumes 
festhalten. 


!) Der Leser wird sich des begrenzten Sinnes erinnern, in 
dem ich den Ausdruck gebrauche. 
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1. Kapitel. 


Über Gleichheitssysteme. Wallace. Condorcet. 


Es muß für jemanden, der die vergangenen und gegen- 
wärtigen Zustände der Menschheit in dem Lichte betrachtet, 
in dem sie sich in den zwei vorhergehenden Büchern gezeigt 
ıaben, schlechterdings zum Erstaunen sein, daß alle, die 
über die Vervollkommnungsfähigkeit des Menschen und der 
Gesellschaft schreiben und von dem DBevölkerungsgesetze 
Notiz nehmen, es immer obenhin behandeln und die 
Schwierigkeiten, die es hervorruft, unwandelbar als in großer 
und fast unermeßlicher Ferne gelegen darstellen. Selbst 
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Wallace, der gerade diesem Momente Gewicht genug beilegte, 
um sein ganzes’ Gleichheitssystem zu zerstören, schien sich 
dessen nicht zu versehen, daß irgend eine Schwierigkeit aus 
dieser Ursache hervorgehen würde, ehe die ganze Erde gleich 
einem Garten bebaut und einer weiteren Steigerung des Er- 
trages unfähig geworden. Ich kann mir nicht denken, daß, 
wenn dies wirklich der Fall, und ein schönes Gleichheits- 
system in anderen Beziehungen durchführbar wäre, unser 
Eifer in der Verfolgung eines solchen Planes durch die Betrach- 
tung einer so fernliegenden Schwierigkeit geschwächt werden 
dürfte. Ein Ereignis, das noch soweit entfernt ist, kann 
billig der Vorsehung überlassen werden. Aber die Wahrheit 
ist, daß, wenn die in dieser Abhandlung angestellte Prüfung 
der Frage richtig sein sollte, die Schwierigkeit keineswegs in 
weiter Ferne liegt, sondern vielmehr nahe und unmittelbar 
bevorsteht. In jeder Periode während des Fortschreitens des 
Ackerbaues, vom gegenwärtigen Augenblick an bis zur Zeit, wo 
die ganze Erde einem Garten gleich geworden wäre, würden 
Not und Elend infolge Nahrungsmangels ununterbrochen alle 
Menschen bedrücken, wenn alle in gleicher Lage wären. 
Obschon der Ertrag der Erde in jedem Jahre wachsen würde, 
so würde doch die Bevölkerung die Kraft besitzen, noch 
viel schneller zuzunehmen, und diese überlegene Kraft muß 
notwendig durch das periodische oder dauernde Wirken von 
sittlicher Enthaltsamkeit, Laster oder Elend in Schranken 
gehalten werden. 

Es heißt, daß Condorcets Esquisse d’un tableau histo- 
rique des progrös de l’esprit humain unter dem Drucke 
seiner grausamen Ächtung geschrieben wurde, die mit seinem 
Tode endete. Sofern er nicht hoffen durfte, daß sie während 
seines Lebens eingesehen und Frankreich zu seinen Gunsten 
beeinflussen würde, ist sie ein seltenes Beispiel der Anhänglich- 
keit eines Mannes an Prinzipien, denen die tägliche Erfahrung 
für ihn selbst so verhängnisvoll widersprach. Bei einer der 
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erleuchtetsten Nationen der Welt den menschlichen Geist 
durch eine solche Gärung widerlicher Leidenschaften, von 
Furcht, Grausamkeit, Bosheit, Rachsucht, Ehrgeiz, Wahnsinn 
und Narrheit, erniedrigt zu sehen, die den wildesten Völker- 
schaften in dem unzivilisiertesten Zeitalter zur Schmach ge- 
reicht haben würde, muß seiner Vorstellung von dem not- 
wendigen und unvermeidlichen Fortschritt des menschlichen 
Geistes einen so fürchterlichen Stoß versetzt haben, daß 
nichts als die festeste Überzeugung von der Wahrheit seiner 
Prinzipien, allem Anschein zum Trotz, dem hätte widerstehen 
können. | 


Diese posthume Schrift ist nur ein Entwurf eines viel 
größeren Werkes, das er durchzuführen gedachte. Sie er- 
mangelt daher notwendig jener Ausführlichkeit und Gründ- 
lichkeit, die allein die Wahrheit irgend einer Theorie be- 
weisen können. Einige Bemerkungen werden hinreichen, 
um zu zeigen, wie vollständig diese Theorie versagt, wenn 
sie auf die wirkliche und nicht auf eine eingebildete Sachlage 
angewendet wird. 


In dem letzten Teile der Arbeit, der von dem künftigen 
Fortschritt des Menschen zur Vollkommenheit handelt, sagt 
Condorcet, daß, wenn wir bei den verschiedenen zivilisierten 
Nationen Europas die tatsächliche Bevölkerung mit der Aus- 
dehnung ihres Gebietes vergleichen, und ihre Kultur, ihren 
Fleiß, ihre Arbeitsteilung und ihre Subsistenzmittel betrachten, 
wir sehen werden, daß es unmöglich sein würde, die gleichen 
Subsistenzmittel und folglich die gleiche Bevölkerung beizu- 
behalten, ohne eine Anzahl Menschen, die keine anderen 
Mittel zur Deckung ihrer Bedürfnisse haben, als ihre 
Arbeit. 

Nachdem er die Notwendigkeit einer solchen Menschen- 
klasse zugegeben und später auf das unsichere Einkommen 
jener Familien hingewiesen, die so völlig von Leben und 
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Gesundheit ihres Oberhauptes abhängen würden,!) sagt er 
sehr treffend: „Es gibt folglich eine unvermeidliche Ursache 
der Ungleichheit, der Abhängigkeit und selbst des Elendes, 
die die zahlreichste und tätigste Klasse unserer Gesell- 
schaften unaufhörlich bedroht.“ Die Schwierigkeit ist richtig 
und treffend festgestellt, jedoch wird, fürchte ich, seine 
Methode, sie zu beseitigen, völlig unwirksam befunden 
werden. Ä 

Er schlägt vor, daß auf Grund von Berechnungen über 
die wahrscheinliche Lebensdauer und den Geldzins ein 
Fonds angelegt werden möge, der den Alten eine Unter- 
stützung sichern solle, die zum Teil aus ihren eigenen 
früberen Ersparnissen, und zum Teil von den Ersparnissen 
solcher Personen herrühre, die das gleiche Opfer bringen, 
aber sterben, ehe sie den Gewinn davon ernten. Der 
gleiche oder ein ähnlicher Fonds solle Frauen und Kindern, 
. die ihre Ehemänner und Väter verlieren, Unterstützungen zu- 
fließen lassen und denen, die in dem Alter ständen, um eine 
ncue Familie zu gründen, ein Kapital gewähren, groß genug, 
um sich damit eine Existenz zu gründen. Diese Einrichtungen, 
bemerkt er, könnten im Namen und unter dem Schutze der 
Gesellschaft geschaffen werden. Indem er noch weitergeht, 
sagt er, daß durch die richtige Anwendung von Berech- 
nungen Mittel zur vollständigeren Erhaltung eines Gleich- 
heitszustandes gefunden werden könnten, indem man verhüte, 
daß der Kredit ein ausschließliches Vorrecht großer Ver- 
mögen sei, und ihm doch eine ebenso solide Basis gebe, und 
indem man den Fortschritt der Industrie und die Aktivität 


) Um Zeit und lange Zitate zu sparen, werde ich hier den 
Hauptinhalt einiger der Gedanken Condorcets geben, und hoffe 
sie nicht falsch darzustellen. Dennoch verweise ich den Leser 
auf das Werk selbst, das ihn unterhalten wird, wofern es ihn 
nicht überzeugt. 
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des Handels weniger abhängig von großen Kapitalisten 
mache. 

Solche Einrichtungen und Berechnungen mögen sich 
auf dem Papiere viel versprechend ausnehmen, aber auf das 
wirkliche Leben angewandt, werden sie absolut wertlos be- 
funden werden. Condorcet gibt zu, daß eine Volksklasse, 
die sich gänzlich durch ihre Arbeit erhält, jedem Staate not- 
wendig ist. Warum gibt er dies zu? Kein anderer Grund 
kann dafür nachgewiesen werden, als weil er einsieht, daß die 
zur Beschaffung des Unterhaltes einer großen Bevölkerung er- 
forderliche Arbeit nicht ohne den Stachel der Not ausgeführt 
werden wird. Wenn durch Einrichtungen nach dem er- 
wähnten Plane dieser Ansporn zur Arbeit beseitigt wird, 
wenn die Müßigen und Gleichgültigen, was ihren Kredit 
und den künftigen Unterhalt ihrer Frauen und ihrer Fa- 
milien betrifft, auf gleichen Fuß mit den Tätigen und 
Fleißigen gestellt werden, können wir dann erwarten, 
Männer jene lebhafte Tätigkeit. zur Verbesserung ihrer Lage 
entfalten zu sehen, die gegenwärtig die Triebfeder der allge- 
meinen Wohlfahrt ist? Wenn eine Untersuchung angestellt 
würde, um die Ansprüche jedes einzelnen zu prüfen und zu 
entscheiden, ob er sich aufs äußerste angestrengt habe, oder 
nicht, und dementsprechend Hilfe zu gewähren, oder zu ver- 
weigern, so würde dies wenig anderes sein als eine Wieder- 
holung der englischen Armengesetze im größeren Maßstabe 
und die wahren Grundsätze der Freiheit und Gleichheit voll- 
kommen zerstören. 

Aber abgesehen von diesem wichtigen Einwande gegen 
jene Einrichtungen, und für einen Augenblick angenonmen, 
daß sie die Produktion nicht hemmen würden, so bleibt die 
größte Schwierigkeit doch noch übrig. Ä 

Wenn jeder Mann einer behaglichen Versorgung seiner 
Familie sicher wäre, würde beinahe jeder eine haben, und 
wenn die heranwachsende Generation frei von der Furcht 
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vor Armut wäre, müßte die Bevölkerung mit ungewöhnlicher 
Schnelligkeit wachsen. Dessen scheint sich Condorcet voll- 
kommen bewußt zu sein, und nachdem er weitere Verbesse- 
rungen geschildert hat, sagt er: 

„Aber bei diesem Fortschritt von Betriebsamkeit und 
Wohlfahrt wird sich jede Generation zu weitergehenden 
Genüssen berufen sehen, und infolgedessen, bei der physischen 
Beschaffenheit des menschlichen Körpers, zu einem Wachsen 
der Personenzahl. Muß dann nicht eine Zeit kommen, wo 
diese gleich notwendigen Gesetze einander entgegenwirken 
werden? Wo, da die Zunahme der Zahl der Menschen deren 
Subsistenzmittel überschreitet, das unvermeidliche Resultat 
entweder eine Abnahme der Wohlfahrt und der Bevöl- 
kerung — eine tatsächlich rückläufige Bewegung — oder 
wenigstens ein Schwanken zwischen Wohlfahrt und Elend 
sein muß? Wird dieses Schwanken in Gesellschaften, die 
an dieser Grenze angekommen sind, nicht eine dauernde 
Ursache periodischer Not sein? Wird sie nicht den Punkt 
anzeigen, wo alle weitere Verbesserung unmöglich wird, und 
jene Grenze der Vervollkommnungsfähigkeit des Menschen- 
geschlechtes kennzeichnen, die es im Laufe von Jahr- 
hunderten erreichen, aber nie überschreiten kann?“ Dann 
fährt er fort: 

„Es gibt keinen Menschen, der nicht einsähe, wie fern 
eine solche Zeit für uns liegt. Aber werden wir sie er- 
reichen? Es ist gleich unmöglich, sich für oder gegen die 
zukünftige Verwirklichung eines Ereignisses zu äußern, das 
nur in einem Zeitalter stattfinden kann, wo das Menschen- 
geschlecht Stufen der Vollkommeniıeit erreicht haben wird, 
von denen wir uns jetzt kaum eine Vorstellung machen 
können.“ 

Condorcets Bild von dem, was zu erwarten steht, wenn 
die Zahl der Menschen deren Subsistenzmittel überschreitet, 
ist richtig. Das Schwanken, das er beschreibt, wird sicher- 
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lich stattfinden und wird ohne Zweifel eine dauernde Ursache 
periodischer Not sein. Der einzige Punkt, in welchem ich von 
dieser Schilderung Condorcets abweiche, ist die Zeit, wo 
sie auf das Menschengeschlecht angewendet werden kann. 
Condorcet glaubt, sie könne unmöglich auf ein anderes, 
als ein außerordentlich fernes Zeitalter anwendbar sein. 
Wenn das Verhältnis zwischen dem natürlichen Wachstum 
der Bevölkerung und dem der Lebensmittel in einem be- 
grenzten Gebiete, welches zu Beginn dieser Abhandlung 
festgestellt wurde, und durch die Armut, die erfahrungsge- 
mäß auf jeder Stufe der menschlichen Gesellschaft herrscht, 
eine beachtenswerte Bestätigung erfahren hat, der Wahrheit 
irgend nahe kommt, so wird sich im Gegenteil herausstellen, 
daß der Zeitpunkt, wo die Zahl der Menschen deren Mittel 
zu einer behaglichen Lebensführung übertrifft, seit langem 
gekommen ist, und daß jenes unvermeidliche Schwanken, 
diese dauernde Ursache periodischer Not, in den meisten 
Ländern seit Menschengedenken von jeher existiert hat und 
im gegenwärtigen Augenblick fortbesteht. 

Condorcet jedoch sagt weiter, daß, wenn der Zeitpunkt, 
den er für so entfernt hält, je eintreten sollte, das Menschen- 
geschlecht und die Verfechter der menschlichen Vervollkomm- 
nungsfähigkeit darüber nicht zu erschrecken brauchen. Er 
verschreitet dann dazu, die Schwierigkeit in einer Weise zu be- 
seitigen, die ich, ich muß es gestehen, nicht begreife. Nach- 
dem er bemerkt hat, daß die lächerlichen Vorurteile des 
Aberglaubens dann aufgehört haben würden, eine korrupte 
und erniedrigende Sittenstrenge zu erzwingen, spielt er auf 
ein regelloses Konkubinat an, das die Zeugung verhindern 
würde, oder auf etwas anderes, ebenso Unnatürliches. Die 
Schwierigkeit auf diesem Wege zu beseitigen, wird ohne 
Zweifel nach der Meinung der meisten Menschen gleichbe- 
deutend sein mit der Vernichtung jener Tugendhaftigkeit und 
Sittenreinheit, die die Verfechter der Gleichheit und der 
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menschlichen Vervollkommnungsfähigkeit als Ziel und Zweck 
ihrer Untersuchungen erklären. 

Die letzte Frage, die Condorcet zu untersuchen beab- 
sichtigt, ist die organische Vervollkommnungsfähigkeit des 
Menschen. Er sagt, wenn die Beweise, die bereits vorge- 
bracht werden und die durch ihre Ausgestaltung in dem 
Werke selbst noch mehr Gewicht erhalten würden, hin- 
reichten, um die unbegrenzte Vervollkommnungsfähigkeit des 
Menschen, unter der Voraussetzung derselben natürlichen 
Fähigkeiten, desselben organischen Baues, den er gegenwärtig 
habe, darzutun, wie groß werde die Gewißheit, wie groß das 
Maß unserer Hoffnungen sein, wenn dieser organische Bau, 
diese natürlichen Fähigkeiten selbst der Verbesserung fähig 
sein sollten ? 

Aus dem Fortschritt der Heilkunde, dem Gebrauch ge- 
sünderer Nahrung und Wohnungen, aus einer Lebensweise, 
die die Körperkraft durch Übung vergrößert, ohne sie durch 
Überanstrengung zu schwächen, aus der Ausrottung der beiden 
großen Ursachen der menschlichen Erniedrigung, der Not 
und eines übergroßen Reichtuns, aus der allmählichen Unter- 
drückung vererblicher und ansteckender Krankheiten durch 
den Fortschritt der Naturerkenntnis, der noch wirksamer 
gemacht werde durch den Fortschritt der Vernunft und der 
sozialen Ordnung, schließt er, daß, wenn der Mensch auch 
nicht geradezu unsterblich werden wird, doch die Zeit- 
dauer zwischen seiner Geburt und seinem natürlichen Tode 
ohne Unterlaß zunehmen, keine bestimmbare Grenze habeu 
wird, und füglich durch das Wort unbegrenzt ausgedrückt 
werden kann. Hierauf erklärt er dieses Wort dahin, daß es 
entweder die Annäherung an eine unbegrenzte Ausdehnung 
bedeute, ohne selbige jemals zu erreichen. oder ein in die 
Unermeßlichkeit von Jahrhunderten gehendes Wachstum 
bis zu einer Ausdehnung, die größer sei als irgend ein be- 
stimmbares Maß. 
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Sicherlich aber ist die Anwendung dieses Ausdruckes 
in jeder der beiden Bedeutungen auf die Dauer des mensch- 
lichen Lebens im höchsten Grade unphilosophisch und in 
keiner Weise durch irgend welche Erscheinungen in den 
Naturgesetzen gerechtfertigt. Veränderungen infolge ver- 
schiedener Ursachen sind wesentlich verschieden von einem 
regelmäßigen und nie rückwärtsschreitenden Wachstum. 
Die durchschnittliche Dauer des menschlichen Lebens wird 
bis zu einem gewissen Grade verschieden sein nach Maßgabe 
eines gesunden "oder ungesunden Klimas, zuträglicher oder 
unzuträglicher Nahrung, tugendhafter oder lasterhafter 
Sitten und anderer Ursachen. Doch kann billig bezweifelt 
werden, ob in der natürlichen Dauer des menschlichen 
Lebens tatsächlich der geringste wahrnehmbare Fortschritt 
stattgefunden hat, seit wir die erste authentische Kunde 
vom Menschen empfingen. Die Vorurteile aller Zeitalter 
stehen wirklich im direkten Gegensatz zu dieser Annahme, 
und obgleich ich auf diese Vorurteile nicht viel Gewicht 
legen möchte, so müssen sie doch bis zu einem gewissen 
Grade beweisen, daß es keinen bemerkenswerten Fortschritt 
in entgegengesetzter Richtung gegeben hat. 

Vielleicht wird man sagen, die Welt sei noch so jung, 
noch so vollständig in ihrer Kindheit, daß man nicht er- 
warten dürfe, es solle sich so früh irgend welche Ver- 
änderung zeigen. 

Sollte dem so sein, dann ist aller menschlichen Wissen- 
schaft mit einemmal ein Ende gemacht. Die ganze Kette‘ 
der Schlußfolgerungen von Wirkungen auf Ursachen wird 
zerrissen werden. Wir mögen unsere Blicke vor dem Buche 
der Natur verschließen, da es uns nicht länger nützen kann, 
darin zu lesen. Die planlosesten und unwahrscheinlichsten 
Vermutungen können mit ebensoviel Gewißheit aufgestellt 
werden, wie die wahrsten und erhabensten, auf sorgfältigen 
und wiederholten Experimenten aufgebauten Lehren. Wir 
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können wieder zu der alten Art zu philosophieren zurück- 
kehren und Tatsachen nach Systemen konstruieren, anstatt 
Systeme auf Tatsachen aufzubauen. Die großartige und 
konsequente Theorie Newtons wird auf gleichen Fuß mit 
der planlosen und exzentrischen Hypothese Descartes’ 
gestellt werden. Kurz, wenn die Naturgesetze derartig un- 
beständig und veränderlich sind, wenn behauptet und ge- 
glaubt werden kann, daß sie sich ändern, nachdem sie 
während unendlicher Zeiten unwandelbar schienen, dann 
wird der Menschengeist keinen Anreiz mehr zum Forschen 
haben, sondern muß in untätigem Stumpfsinn vergraben 
bleiben, oder sich nur in verwirrenden Träumen und 
törichten Einbildungen ergehen. 

Die Konstanz der Naturgesetze und von Wirkungen 
und Ursachen ist das Fundament alles menschlichen Wissens, 
und wenn wir, ohne irgend welche vorhergehenden wahr- 
nehmbaren Symptome oder Anzeichen einer Veränderung 
annehmen können, daß eine Veränderung stattfinden werde, 
so können wir ebensogut irgend eine beliebige andere Be- 
hauptung aufstellen, und jeden Widerspruch für ebenso 
grundlos halten, wenn wir versichern, daß der Mond morgen 
mit der Erde in Berührung kommen werde, wie wenn wir 
sagen, daß die Sonne zu der erwarteten Zeit aufgehen wird. 

Was die Dauer des menschlichen Lebens betrifft, so 
scheint seit den frühesten Zeiten der Welt bis auf den 
gegenwärtigen Augenblick nicht das geringste dauernde 
Symptom oder Anzeichen einer zunehmenden Verlängerung 
existiert zu haben. Die wahrnehmbaren Einwirkungen von 
Klima, Lebensgewohnheit und Nahrung, sowie anderer 
Ursachen auf die Lebensdauer haben den Vorwand für 
die Behauptung seiner unbegrenzten Ausdehnung geliefert, 
und das sandige Fundament, auf dem die Schlußfolge- 
rung ruht, ist dieses: daß, weil die Grenze des mensch- 
lichen Lebens unbestimmt ist, und man dessen genaue Frist 
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nicht bezeichnen und nicht sagen kann, genau so lang wird 
es dauern und nicht länger, deshalb seine Ausdehnung ohne 
Ende zunehmen und im eigentlichen Sinne unendlich oder 
unbegrenzt genannt werden könne. Aber das Trügerische 
und Sinnwidrige dieses Argumentes wird sich hinlänglich 
durch eine oberflächliche Prüfung dessen offenbaren, was 
Condorcet die organische Vervollkommnungsfähigkeit oder 
Degeneration des Pflanuzen- und Tierreiches nennt, und 
was, wie er sagt, als eines der obersten Naturgesetze be- 
trachtet werden dürfe. 

Ich habe gehört, daß es bei manchen Viehzüchtern 
Grundsatz ist, man könne jeden beliebigen Grad von Feinheit 
züchten; und sie gründen diese Maxime auf eine andere, 
die besagt, daß manche der Nachkommen die wünschens- 
werten Eigenschaften der Eltern im höheren Maße besitzen 
werden. Das Ziel der berühmten Leicestershire Schaf- 
züchterei ist, Schafe mit kleinen Köpfen und kleinen Beinen 
zu erlangen. Nach diesen Maximen der Züchtung vorgehend, 
könnte man offenbar so lange fortfahren, bis Köpfe und 
Beine verschwindende Quantitäten wären. Aber dies ist 
eine so handgreifliche Absurdität, daß wir sicher sein können, 
daß die Voraussetzungen falsch sind, und daß es in Wirk- 
lichkeit eine Grenze gibt, obgleich wir sie nicht wahrnehmen 
oder genau sagen können, wo sie ist. In diesem Falle kann 
man sagen, daß der höchste Grad der Vervollkommnung, 
oder das kleinste Maß der Köpfe und Beine unbestimmt 
ist; jedoch ist dies sehr verschieden von unbegrenzt oder 
wnendlich, in der von Condorcet angenommenen Bedeutung 
des Ausdruckes. Obschon ich nicht imstande sein dürfte, 
in dem vorliegenden Beispiele die Grenze zu bezeichnen, 
wo eine weitere Vervollkommnung aufhören wird, kann ich 
doch sehr leicht einen Punkt angeben, den sie nie erreichen 
wird. Ich würde kein Bedenken tragen zu behaupten, daß, 
wenn die Züchtung auch für immer fortgesetzt würde, die 
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Köpfe und Beine dieser Schafe doch niemals so klein werden 
würden, wie Kopf und Beine einer Ratte. 

Es kann deshalb nicht wahr sein, daß unter den Tieren 
manche der Nachkommen die wünschenswerten Eigenschaften 
der Eltern in einem höheren Maße besitzen werden, oder 
das Tiere unendlich vervollkommnungsfähig sind. 

Das Fortschreiten einer wilden Pflanze zu einer schönen 
Gartenblume ist deutlicher und auffallender als irgend etwas, 
das bei den Tieren stattfindet. Dennoch würde es selbst 
hier der Gipfel der Absurdität sein, zu behaupten, daß der 
Fortschritt unbegrenzt oder unendlich wäre. Eines der un- 
verkennbarsten Merkmale der Vervollkommnung ist die Zu- 
nahme der Größe. Die Blume ist nach und nach durch 
Kultur größer gewachsen. Wenn der Fortschritt wirklich 
unbegrenzt wäre, könnte sie ad infinitum’vergrößert werden; 
dies aber ist eine so gröbliche Absurdität, daß wir ganz 
sicher sein können, daß es sowohl bei den Pflanzen wie 
bei den Tieren eine Grenze der Vervollkommnung gibt, ob- 
gleich wir nicht genau wissen, wo sie liegt. Wahrscheinlich 
haben Gärtner, die sich um Blumenpreise bewerben, oft 
ohne Erfolg stärker gedüngt und beschnitten; trotzdem 
würde es selır anmaßend sein, wollte jemand sagen, er 
habe die schönste Gartennelke oder Anemone gesehen, die 
jemals gezogen werden könnte. Jedoch könnte er ohne die 
geringste Gefahr, durch eine künftige Tatsache lügen ge- 
straft zu werden, behaupten, daß keine Gartennelke oder 
Anemone jemals durch Pflege auf den Umfang eines großen 
Kohlkopfes gebracht werden könnte, und gleichwohl gibt es 
nachweisbar Quantitäten, die größer sind als ein Kohlkopf. 
Niemand kann sagen, ‘er habe die größte Ähre oder die 
größte Eiche gesehen, die je wachsen könnte. Aber er könnte 
leicht und mit vollkommener Sicherheit einen Punkt der 
Größe angeben, den sie nie erreichen würden. Es sollte 
also in allen diesen Fällen ein sorgfältiger Unterschied ge- 
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macht werden zwischen einem unbegrenzten Fortschritt und 
einem Fortschritt, dessen Grenze nur unbestimmt ist. 

Vielleicht wird man sagen, daß der Grund, warım 
Pflanzen und Tiere in ihrer Größe nicht unbegrenzt zunelımen 
können, der sei, daß sie unter ihrem eigenen Gewicht zu- 
sammenbrechen würden. Ich antworte, woher anders wissen 
wir das als aus Erfahrung? Aus der Erfahrung des Stärke- 
maßes, mit dem diese Körper gebildet sind. Ich weiß, daß 
eine Gartennelke lange bevor sie die Größe eines Kohlkopfes 
erreichte, von ihrem Stengel nicht getragen würde. Aber 
ich weiß dies nur aus meiner Erfahrung von der Schwäche 
und dem Mangel an Zähigkeit der Bestandteile eines Nelken- 
stengels. Es kann Substanzen von der gleichen Stärke 
geben, die einen Kelch von der Größe eines Kohlkopfes 
tragen würden. 

Die Ursachen der Vergänglichkeit der Pflanzen sind 
uns gegenwärtig noch vollkommen unbekannt. Niemand 
kann sagen, warum solch eine Pflanze einjährig ist, und 
eine andere zweijährig, und warum wieder eine andere un- 
endliche Zeiten dauert. Die ganze Sache in allen diesen 
Fällen, bei Pflanzen, Tieren und dem Menschengeschlecht, 
ist Sache der Erfahrung, und ich schließe, daß der Mensch 
sterblich ist, nur daraus, daß die beständige Erfahrung aller 
Zeiten die Sterblichkeit jener organisierten Substanz, aus 
der sein sichtbarer Körper gebildet ist, bewiesen hat. 

„What can we reason but from what we know?“ 

Eine gesunde Philosophie wird mich nicht eher 
zur Änderung dieser Ansicht von der Sterblichkeit des 
Menschen auf Erden ermächtigen, als bis es deutlich er- 
wiesen werden kann, daß das Menschengeschlecht einen ent- 
schiedenen Fortschritt zu einer unbegrenzten Ausdehnung des 
Lebens gemacht hat und noch macht. Und der Hauptgrund, 
warum ich die beiden besonderen Beispiele aus dem Tier- 
und Pflanzenreiche beibrachte, war, womöglich das Trüge- 
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rische jenes Argumentes auseinander zu setzen und zu er- 
läutern, das auf einen unbegrenzten Fortschritt schließt, 
bloß weil eine teilweise Vervollkommnung_ stattgefunden 
hat, und weil die Grenze dieser Vervollkommnung nicht 
genau ermittelt werden kann. 

Die Vervollkommnungsfähigkeit der Pflanzen und Tiere 
bis zu einem gewissen Grade kann unmöglich jemand be- 
zweifeln. Es hat bereits ein deutlicher und entschiedener 
Fortschritt stattgefunden, und dennoch zeigt sich, glaube 
ich, daß es höchst widersinnig wäre, zu sagen, dieser Fort- 
schritt habe keine Grenzen. Man kann bezweifeln, ob seit 
Beginn der Welt im Menschenleben irgendwelche orga- 
nische Vervollkommnung des menschlichen Körpers genau 
nachgewiesen werden kann, obschon es infolge verschiedener 
Ursachen große Unterschiede gibt. Daher sind die Funda- 
mente, auf denen die Argumente für die organische Vervoll- 
kommnungsfähigkeit des Menschen ruhen, außergewöhnlich 
schwach, und können nur als bloße Vermutungen betrachtet 
werden. Jedoch scheint es keineswegs unmöglich, daß 
durch zielbewußte Züchtung ein gewisser Grad der Ver- 
vollkommnung, ähnlich der bei den Tieren, auch bei den 
Menschen erreicht werden könnte. Ob der Intellekt über- 
tragbar wäre, ist zweifelhaft, aber Größe, Stärke, Schönheit, 
Gesichtsfarbe und vielleicht sogar Langlebigkeit sind einiger- 
maßen vererblich. Der Irrtum liegt nicht darin, daß man 
einen geringen Grad von Vervollkommnung für möglich 
hält, sondern darin, daß kein Unterschied gemacht wird 
zwischen einer geringen Vervollkommnung, deren Grenze 
unbestimmt ist, und einer wirklich unbegrenzten Vervoll- 
kommnung. Da jedoch das Menschengeschlecht auf diese 
Weise nicht vervollkommnet werden könnte, ohne daß alle 
minderwertigen Exemplare zur Ehelosigkeit verdammt 
würden, so ist es nicht wahrscheinlich, daß eine zielbewußte 
Züchtung jemals allgemein werden sollte. Tatsächlich 
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kenne ich keine zielbewußten Versuche dieser Art, aus- 
genommen in der alten Familie der Bickerstaffs, die angeb- 
lich durch vorsichtige Heiraten eine weiße Haut und eine 
zunehmende Körpergröße in ihr Geschlecht erzielten, be- 
sonders durch jene kluge Kreuzung mit Maud, dem Milch- 
mädchen, wodurch einige der Hauptfehler in der Körper- 
beschaffenheit der Familie korrigiert wurden. 


Es wird, glaube ich, um die Unwahrscheinlichkeit einer 
Annäherung des Menschen an irdische Unsterblichkeit voll- 
ständiger zu zeigen, nicht erforderlich sein, das sehr erheb- 
lich wachsende Gewicht hervorzuheben, das eine Ver- 
längerung der Lebensdauer der Bevölkerungsfrage verleihen 
würde. 

Condorcets Buch kann als eine Skizze der Ansichten nicht 
nur einer einzelnen berühmten Persönlichkeit, sondern vieler 
Gelehrten Frankreichs zu Beginn der Revolution betrachtet 
werden. Als solche, obschon nur eine Skizze, scheint es 
beachtenswert. 


Ich bezweifle nicht, daß viele den Versuch, ein so 
sinnwidriges Paradoxon wie die irdische Unsterblichkeit des 
Menschen oder selbst die Vervollkommnungsfähigkeit des 
Menschen und der Gesellschaft ernsthaft zu bestreiten, für 
eine Verschwendung an Zeit und Worten halten und meinen 
werden, daß man solche unbegründete Mutmaßungen am 
besten durch Stillschweigen beantworte. Ich gestehe jedoch, 
anderer Meinung zu sein. Wenn Paradoxe dieser Art von 
geistreichen und begabten Männern vorgebracht werden, 
dient Stillschweigen nicht dazu, sie von ihren Irrtümern zu 
überzeugen. Stolz auf das, was sie als Zeichen der Fassungs- 
kraft und Größe ihres Verstandes, des Umfangs und der 
Weite ihres Gesichtskreises ansehen, werden sie jenes Still- 
schweigen bloß als Merkmal der Kümmerlichkeit und Be- 
schränktheit der Geisteskräfte ihrer Zeitgenossen betrachten, 
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und nur denken, die Welt sei noch nicht vorbereitet, ihre 
erhabenen Wahrheiten aufzunehmen. 

Eine unparteiliche Untersuchung dieser Fragen im Ver- 
ein mit völliger Bereitwilligkeit, eine durch gesunde Philo- 
sophie verbürgte Lehre zu adoptieren, dürfte im Gegenteil 
dazu dienen sie zu überzeugen, daß sie, indem sie unwahr- 
scheinliche und unbegründete Hypothesen aufstellen, weit 
davon entfernt die Grenzen menschlichen Wissens zu er- 
weitern, dieselben enger ziehen, weit entfernt den Fort- 
schritt des Menschengeistes zu fördern, ihn aufhalten, daß sie 
uns fast wieder in die Kindheit der Erkenntnis zurück- 
schleudern und die Fundamente jener Methode zu philoso- 
phieren schwächen, unter deren Auspizien die Wissenschaft 
in letzter Zeit so rasche Fortschritte gemacht hat. Der 
jüngsterwachte Eifer für weitgreifende und schrankenlose 
Spekulationen, scheint eine Art geistiger Truukenheit gewesen 
zu sein, die sich vielleicht infolge der großen und un- 
erwarteten Entdeckungen einstellte, die in verschiedenen 
Zweigen der Wissenschaft gemacht worden sind. Männer, 
von solchen Erfolgen gehoben und schwindlig gemacht, 
betrachteten alles als im Bereiche menschlichen Könnens ge- 
legen, und in dieser Ulusion vermengten sie Dinge, bei denen 
kein wirklicher Fortschritt erwiesen werden konnte, mit 
solchen, wo der Fortschritt merklich, zweifellos und anerkannt 
gewesen ist. Könnten sie sich dazu überreden lassen, sich 
durch ein etwas strenges und geschärftes Denken zu ernüch- 
tern, so würden sie sehen, daß die Sache der Wahrheit und 
gesunden Philosophie nur leiden kann, wenn an Stelle be- 
harrlicher Untersuchung und wohl gestützter Beweise, phan- 
tastische Schwärmerei und haltlose Behauptungen treten. 


2 A De 


2. Kapitel. 
Über Gleichheitssysteme. Godwin. 


Man kann Godwins geistreiches Werk über politische 
Gerechtigkeit nicht lesen, ohne ergriffen zu werden von dem 
Feuer und der Energie seines Stiles, der Kraft und Präzision 
mancher seiner Schlußfolgerungen, der glühenden Färbung 
seiner Gedanken, und besonders dem eindrucksvollen Ernst 
der Ausdrucksweise, der dem Ganzen eine Gepräge von 
Wahrheit gibt. Trotzdem muß man einräumen, daß er bei 
seinen Untersuchungen nicht mit der Vorsicht verfahren ist, 
die gesunde Philosophie erfordert. Seine Prämissen recht- 
fertigen oft nicht seine Schlußfolgerungen. Es mißlingt ihm 
öfters Einwendungen zu beseitigen, die er selbst vorbringt; 
er stützt sich zu sehr auf allgemeine und theoretische Be- 
hauptungen, die keine Anwendung vertragen, und seine Mut- 
maßungen gehen sicherlich weit über die bescheidene Grenze 
der Natur hinaus. Das Gleichheitssystem, das Godwin vor- 
schlägt, ist auf den ersten Blick das schönste und fesselndste, 
das bis jetzt zum Vorschein gekommen ist. Eine einzig und 
allein durch vernünftige Überzeugung hervorzurufende Reform 
des Gesellschaftszustandes verspricht eher anzudauern als 
irgend ein durch Gewalt erreichter und aufrecht erhaltener 
Wechsel. Die unbegrenzte Freiheit in der Betätigung des 
eigenen Urteils ist eine große und bezaubernde Lehre und 
besitzt ein ungeheures Übergewicht über jene Systeme, wo 
jeder einzelne gleichsam der Sklave der Gesamtheit ist. 
Der Ersatz der Eigenliebe durch Gemeinsinn als Haupt- 
triebfeder und bewegendes Prinzip der Gesellschaft scheint 
auf den ersten Blick ein inbrünstig zu ersehnendes Ziel. 
Kurz, man kann dieses ganze liebliche Bild nicht ohne 
Entzücken und Bewunderung, und ein glühendes Ver- 
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langen nach dem Zeitpunkte seiner Verwirklichung be- 
trachten. Aber ach, jener Augenblick kann niemals kommen. 
Das Ganze ist wenig besser als ein Traum. — ein Trugbild 
der Phantasie. Diese „schimmernden Paläste“ von Glück 
und Unsterblichkeit, diese „ernsten Tempel“ der Wahrheit 
und Tugend werden in nichts zerfließen, „wie eines Trug- 
gebildes lockerer Bau“. wenn wir zum wirklichen Leben er- 
wachen und die wahre Lage des Menschen auf Erden ins 
Auge fassen. 

Am Schlusse des dritten Kapitels seines achten Buches 
spricht Godwin über die Bevölkerung und sagt: „Es gibt 
ein Prinzip in der menschlichen Gesellschaft, durch das die 
Bevölkerung beständig auf dem Niveau des Nahrungsmittel- 
spielraums festgehalten wird. So finden wir, daß bei den 
Wanderstämmen Amerikas und Asiens während des Ver- 
laufes von Jahrhunderten die Bevölkerung nie in einem 
solchen Maße zugenommen hat, daß die Bebauung der Erde 
notwendig wurde.“!) Dieses Prinzip, dessen Godwin solcher- 
weise als einer geheimnisvollen und verborgenen Ursache 
Erwähnung tut, und die zu ergründen er nicht versucht, hat 
sich als das Gesetz der Notwendigkeit herausgestellt, — 
Elend und die Furcht vor Elend. 

Der große Irrtum, unter dem Godwins ganzes Werk 
leidet, besteht darin, daß er fast alle Übel und alle Not, 
die in der bürgerlichen Gesellschaft herrschen, menschlichen 
Einrichtungen zuschreibt. Politische Maßregeln und die be- 
stehende Eigentumsordnung sind ihm die fruchtbaren Quellen 
alles Übels, die Pflanzstätte aller Verbrechen, die die 
Menschheit erniedrigen. Läge der Fall tatsächlich so, dann 
würde es nicht ganz hoffnungslos erscheinen, das Übel voll- 
kommen aus der Welt zu verbannen, und die Vernunft scheint 
das geeignete und entsprechende Werkzeug zur Erreichung 
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eines so großen Zweckes zu sein. Die Wahrheit aber ist, 
daß, obschon menschliche Einrichtungen die sichtbaren und 
sich aufdrängenden Ursachen vieles Ungemachs für die Ge- 
sellschaft zu sein scheinen und tatsächlich oft sind, sie im 
Vergleich mit jenen tiefer sitzenden Ursachen des Übels, die 
von den Naturgesetzen und den Leidenschaften der Menschen 
herrühren, in Wirklichkeit unbedeutend und oberflächlich sind. 

In einem Kapitel über die mit einem Gleichheitssysteme 
verbundenen Vorteile sagt Godwin: „Der Geist der Unter- 
drückung, der Knechtschaft, des Betruges, das sind die un- 
mittelbaren Erzeugnisse der bestehenden Eigentumsord- 
nung. Sie sind dem geistigen Fortschritt gleich feindlich. 
Die anderen Laster des Neides, der Bosheit und der Rach- 
sucht sind ihr unzertrennliches Gefolge. Bei einem Ge- 
sellschaftszustande, wo die Menschen mitten im Überfluß 
lebten, und alle gleichen Anteil an den Gaben der Natur 
hätten, würden diese Gefühle unvermeidlich absterben. Das 
engherzige Prinzip der Selbstsucht würde verschwinden. Da 
niemand genötigt wäre, seinen kleinen Vorrat zu be- 
wachen, oder mit Angst und Pein für seine rastlosen 
Bedürfnisse zu sorgen, würde jeder seine persönliche Existenz 
in dem Gedanken an das allgemeine Wohl verlieren. Nie- 
mand würde der Feind seines Nachbars sein, denn sie 
würden keinen Anlaß zum Streit haben, und infolgedessen 
würde die Menschenliebe das Reich wieder gewinnen, das 
die Vernunft ihr zuweist. Der (Geist würde von seiner be- 
ständigen Sorge um das leibliche Wohl erlöst werden und 
ungehemmt in dem Reiche des Gedankens umherschweifen 
können, welches ihm gemäß ist. Jeder würde die Forsch- 
ungen aller unterstützen.“!) 

Dies würde in der Tat ein glücklicher Zustand sein. 
Ich fürchte aber, der Leser ist bereits zu sehr davon über- 
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zeugt, daß er ein bloßes Phantasiegebilde ist, mit kaum einem 
annähernden Zuge von Wahrheit. 

Der Mensch kann nicht mitten im Überfluß leben, es 
können nicht alle gleichen Anteil an den Gaben der Natur 
haben. Gäbe es keine feststehende Eigentumsordnung, s0 
müßte jedermann seinen kleinen Vorrat mit Gewalt be- 
wachen. Selbstsucht würde triumphteren. Die Anlässe zum 
Streite nähmen kein Ende. Jeder einzelne würde in be- 
ständiger Sorge um sein leibliches Wohl leben, und nicht 
ein einziger Intellekt könnte ungehemmt im Reiche des Ge- 
dankens umherschweifen. 

Wie wenig Godwin seine Aufmerksamkeit dem wirk- 
lichen Zustande der menschlichen Gesellschaft zugewendet 
hat, geht zur Genüge aus der Art und Weise hervor, wie 
er die Schwierigkeit einer übermäßigen Bevölkerung zu be- 
seitigen trachtet. Er sagt: „Die einleuchtende Antwort auf 
diesen Einwurf ist, daß, so zu urteilen, Schwierigkeiten in 
weitester Ferne voraussehen heißt. Drei Viertel der bewohn- 
baren Erde sind jetzt unbebaut. Die bereits bebauten Teile 
sind unermeßlicher Verbesserungen fähig, Myriaden von 
Jahrhunderten mit einer stets wachsenden Bevölkerung 
können hingehen, und noch immer wird die Erde tauglich 
befunden werden zum Unterhalt ihrer Bewohner.“ !) 

Ich habe bereits gezeigt, wie irrig es ist anzunehmen, 
daß einer übermäßigen Bevölkerung keinerlei Not oder 
Schwierigkeit entspringen würde, bevor die Erde einen 
größeren Ertrag endgültig verweigerte. Wir wollen aber 
für einen Augenblick Godwins Gleichheitssystem als ver- 
wirklicht annehmen und sehen, wie bald unter einer so 
vollkommenen Gesellschaftsform der Druck dieser Schwierig- 
keit erwartet werden könnte. Eine Theorie, die sich nicht 
anwenden läßt, kann unmöglich richtig sein. 
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Nehmen wir alle Ursachen von Laster und Elend auf 
dieser Insel als beseitigt an. Krieg und Streit hören auf. 
Ungesunde Gewerbe und Fabriken existieren nicht. Es 
drängen sich nicht länger dichte Scharen in großen und ver- 
pesteten Städten zusammen zum Zwecke von Hofintriguen, 
Handelsbetrieb und lasterhaften Genüssen. Einfache, gesunde 
und verständige Unterhaltungen treten an Stelle von Trinken, 
Spielen und Ausschweifungen. Es gibt keine Städte, die 
groß genug wären, um schädliche Folgen für die menschliche 
Konstitution zu haben. Der größere Teil der Bewohner 
dieses irdischen Paradieses lebt in Dörfchen und Farmhäusern, 
die über das Land verstreut sind. Alle Menschen sind 
gleich. Luxusarbeiten haben ein Ende und die notwendigen 
landwirtschaftlichen Arbeiten werden gütlich unter alle ver- 
teil. Wir nehmen an, die Personenzahl und der Ertrag der 
Insel seien die gleichen wie gegenwärtig. Der Geist der 
Mildtätigkeit, von unparteilicher Gerechtigkeit geleitet, wird 
diesen Ertrag an alle Glieder der Gesellschaft ihren Bedürf- 
nissen entsprechend verteilen. Obwohl es unmöglich wäre, 
daß alle jeden Tag tierische Nahrung bekämen, würde 
doch Pflanzenkost, gelegentlich mit Fleisch verbunden, die 
Wünsche eines genügsamen Volkes befriedigen und hinreichen, 
es gesund, stark und munter zu erhalten. 

Godwin betrachtet die Ehe als einen Betrug und ein 
Monopol!) Nehmen wir an, der Geschlechtsverkehr sei 
nach Grundsätzen der vollkommenen Freiheit eingerichtet, 
Godwin glaubt nicht, daß diese Freiheit zu einem regellosen 
Verkehr führen würde, und ich stimme hierin völlig mit 
ihm überein. Die Neigung zur Abwechslung ist ein laster- 
hafter, verderbter und unnatürlicher Geschmack, und könnte 
bei einem einfachen und tugendhaften Gesellschaftszustande 
nicht erheblich herrschen. Jeder Mann würde sich wahr- 
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scheinlich eine Gefährtin wählen, der er anhängen würde, 
solange dies Festhalten der Wunsch beider Parteien bliebe. 
Es würde nach Godwin wenig ausmachen, wieviele Kinder 
eine Frau hätte, oder wem sie zugehörten. Lebensmittel 
und Unterstützung würden von selbst von dort, wo sie im 
Überfluß vorhanden sind, dahin strömen, wo sie nicht zu- 
reichen.!) Und jedermann würde seiner Fähigkeit ent- 
sprechend bereit sein, der heranwachsenden Generation Unter- 
richt zu erteilen. 

Ich kann mir keine Gesellschaftsform vorstellen, die 
der Bevölkerung alles in allem so förderlich wäre. Die Un- 
auflöslichkeit der Ehe, wie sie jetzt besteht, schreckt ohne 
Zweifel viele davon ab, in diesen Stand zu treten. Ein 
von jeder Fessel befreiter Verkehr würde umgekehrt ein 
mächtiger Antrieb zu frühzeitiger Verbindung sein, und da 
wir keine Besorgnis hinsichtlich des künftigen Unterhaltes 
späterer Kinder voraussetzen, kann ich mir nicht denken, 
daß unter hundert Frauen im Alter von 23 Jahren eine ohne 
Familie wäre. 

Bei diesem außerordentlichen Anreiz zur Bevölkerungs- 
vermehrung und, wie wir angenommen haben, dem Fehlen 
jeder Ursache zur Entvölkerung würde die Zahl unvermeid- 
lich schneller wachsen als in irgend einer bis jetzt be- 
kannten Gesellschaft. Ich habe früher erwähnt, daß die 
Bewohner der Niederlassungen im amerikanischen Hinterlande, 
ihre Zahl in 15 Jahren zu verdoppeln schienen. England 
ist sicher ein gesünderes Land als die Niederlassungen im 
amerikanischen Hinterlande, und da nach unserer Annahme 
jedes Haus auf der Insel luftig und gesund ist, und die Er- 
munterung zur Familiengründung größer ist als selbst in 
Amerika, so kann es keinen wahrscheinlichen Grund geben, 
warum die Bevölkerung sich, wenn möglich, nicht in weniger als 
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15 Jahren verdoppeln sollte. Aber um ganz sicher zu sein, 
daß wir nicht über die Wahrheit hinausgehen, wollen wir 
nur einen Zeitraum der Verdopplung von 25 Jahren an- 
nehmen, eine Vermehrungsrate, die geringer ist als die be- 
kanntermaßen für das gesamte Gebiet der Vereinigten Staaten 
von Amerika geltende. 

Es kann nur geringem Zweifel unterliegen, daß die 
Ausgleichung des Eigentums, die wir angenommen haben, 
zusammen mit dem Umstande, daß die Arbeit des ganzen 
Gemeinwesens hauptsächlich der Landwirtschaft zuge- 
wendet wird, außerordentlich dazu dienen würde, den 
Ertrag des Landes zu erhöhen. Um jedoch dem Bedarf 
einer so rasch wachsenden Bevölkerung nachzukommen, würde 
Godwins Normalsatz von 1/2 Arbeitsstunde täglich sicherlich 
nicht hinreichen. Wahrscheinlich ist, daß die Hälfte der 
Zeit eines jeden zu diesem Zwecke verwendet werden 
müßte. Dennoch wird jemand, der mit der Natur des 
Erdreichs in diesem Lande bekannt ist und die Frucht- 
barkeit der bereits bebauten Grundstücke und die Unfrucht- 
barkeit der unbebauten in Betracht zieht, sehr geneigt sein 
zu bezweifeln, ob selbst vermittelst solcher und noch größerer 
Anstrengungen der ganze Durchschnittsertrag in 25 Jahren, 
von der gegenwärtigen Zeit ab gerechnet, möglicherweise ver- 
. doppelt werden könnte. Die einzige Aussichtauf Erfolg böte das 
Umpflügen des meisten Weidelandes und der nahezu völlige 
Verzicht auf tierische Nahrung. Doch würde dieser Plan 
sich vermutlich selbst vereiteln.. Das Erdreich Englands 
wird ohne Düngung nicht viel hervorbringen, und das Vieh 
scheint zur Erzeugung jenes Düngers, der für den Boden 
am besten paßt, notwendig zu sein. 

So schwierig die Verdopplung des Durchschnitts- 
ertrages der Insel in 25 Jahren sein mag, wollen wir sie 
doch als bewerkstelligt ansehen. Nach Ablauf der ersten 
Periode würde also die Nahrung, obschon fast gänzlich aus 
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Pflanzenkost bestehend, hinreichen, die von 11 auf 22 Millionen 
angewachsene Bevölkerung zu erhalten. !) 

Wo wird man während der nächsten Periode die Nahrung 
zur Befriedigung der ungestümen Bedürfnisse der zu- 
nehmenden Scharen finden? Wo ist neuer Boden umzu- 
brechen? Wo der notwendige Dünger zur Verbesserung 
des bereits bebauten? Es gibt niemand mit den geringsten 
Bodenkenntnissen, der nicht sagen würde, es sei unmöglich, 
daß der Durchschnittsertrag des Landes während der 
zweiten 25 Jahre um ebensoviel vermehrt werden könnte, 
als es jetzt hervorbringt. Wir wollen diese Vermehrung 
trotzdem annehmen, so unwahrscheinlich sie ist. Die über- 
schwängliche Stärke des Argumentes gestattet fast jedes 
Zugeständnris. Selbst mit diesem Zugeständnisse würden 
jedoch bei Ablauf des zweiten Zeitabschnittes 11 Millionen 
unversorgt sein. Eine dem spärlichen Unterhalte von 33 Mil- 
lionen angemessene Quantität würde unter 44 Millionen zu 
verteilen sein. 

Ach! Was wird aus dem Bilde, wo die Menschen mitten 
_ im Überfluß lebten, wo niemand genötigt war, mit Angst 
und Pein für seine rastlosen Bedürfnisse zu sorgen, wo 
das engherzige Prinzip der Selbstsucht nicht existierte, 
wo die Seele, von der beständigen Besorgnis um das leib- 
liche Wohl erlöst, ungehemmt im Reiche des Gedankens 
umherschweifen konnte, welches ihr gemäß ist? Dieses 
schöne Phantasiegebilde zerfließt unter der rauhen Berührung 
der Wahrheit. Der Geist der Mildtätigkeit, durch den Über- 
fluß genährt und gekräftigt, wird durch den kalten Hauch 
der Not zurückgedrängt. Die hassenswerten Leidenschaften, 
die verschwunden waren, erscheinen wieder. Das mächtige 
Gesetz der Selbsterhaltung vertreibt alle weicheren und er- 
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habeneren Seelenregungen. Die Versuchungen zum Bösen 
sind zu stark, als daß die menschliche Natur widerstehen 
könnte. Das Korn wird ausgerissen, ehe es reif ist, oder 
in ungleichen Anteilen heimlich beiseite geschafft, und 
das ganze dunkle Gefolge von Lastern, die der Lüge an- 
gehören, wird unverzüglich ins Leben gerufen. Es fließen 
nicht länger Lebensmittel herbei zum Unterhalt einer Mutter 
mit großer Familie; die Kinder werden kränklich infolge 
ungenügender Nahrung, der rosige Schimmer der Gesundheit 
weicht vor den blassen Wangen und hohlen Augen der Not. 
Barmherzigkeit, die noch in manchen Herzen unschlüssig zögert, 
macht einige letzte Anstrengungen, bis schließlich die Eigen- 
liebe ihr gewohntes Reich wieder einnimmt, und trium- 
phierend überall in der Welt den Herrn spielt. 

Es gab hier keine menschlichen Einrichtungen, deren 
Verkehrtheit Godwin die Erbsünde der schlechtesten Menschen 
zuschreibt.!) Sie hatten keinen Gegensatz zwischen öffent- 
lichem und privatem Wohle geschaffen. Nicht waren jene 
Vorteile, die die Vernunft zum gemeinsamen Nutzen be- 
stimmt, zum Monopol erhoben worden. Niemand wurde 
durch ungerechte Gesetze zur Übertretung der Ordnung 
gereizt. Die Barmherzigkeit hatte in allen Herzen ihren Thron 
aufgeschlagen. Und dennoch scheinen in so kurzer Zeit 
wie 50 Jahre Gewalttätigkeit, Unterdrückung, Falschheit, 
Elend, jedes hassenswerte Laster und jede Form des Un- 
gemachs, die den gegenwärtigen Gesellschaftszustand er- 
niedrigen und verdunkeln, durch gebieterische Umstände, 
durch Gesetze, die von der Menschennatur unzertrennlich 
und von allen menschlichen Maßregeln durchaus unabhängig 
sind, ins Leben gerufen worden zu sein. 

Sollten wir noch nicht allzu gut von der Wahrheit 
dieses traurigen Bildes überzeugt sein, so wollen wir nur 
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einen Augenblick auf den nächsten Abschnitt von 25 Jahren 
schauen, und wir werden sehen, daß entsprechend dem 
natürlichen Wachstum der Bevölkerung 44 Millionen mensch- 
licher Wesen ohne Subsistenzmittel sein würden, und zu 
Ende des ersten Jahrhunderts würde sich die Bevölkerung 
auf 176 Millionen vermehrt haben können, während die 
Lebensmittel nur für 55 Millionen ausreichten und 121 Mil- 
lionen unversorgt blieben. Und gleichwohl setzen wir voraus, 
daß in all dieser Zeit der Ertrag der Erde schlechterdings 
unbegrenzt, und der jährliche Zuwachs größer ist, als der 
kühnste Theoretiker sich auszudenken vermöchte. 

Dies ist unzweifelhaft eine ganz andere Ansicht über 
die dem Bevölkerungsgesetz entspringende Schwierigkeit, 
als sie Godwin äußert, wenn er sagt: „Myriaden von Jahr- 
hunderten mit einer stets wachsenden Bevölkerung können 
hingehen, und noch immer wird die Erde tauglich befunden 
werden zum Unterhalt ihrer Bewohner.“ 

Ich bin mir hinlänglich bewußt, daß die überschüssigen 
Millionen, die ich angeführt habe, nie existiert haben Könnten. 
Es ist eine vollkommen richtige Bemerkung Godwins, „daß 
es in der menschlichen Gesellschaft ein Prinzip gibt, durch 
das die Bevölkerung beständig auf dem Niveau des Nahrungs- 
mittelspielraums festgehalten wird.“ Die alleinige Frage ist, 
was ıst dieses Prinzip? Besteht es in einer verborgenen 
und unbekannten Ursache? Ist es ein geheimnisvolles Ein- 
greifen des Himmels, der zu einer gewissen Zeit die Männer 
mit Impotenz und die Frauen mit Unfruchtbarkeit schlägt? 
Oder ist es eine Ursache, die unseren Untersuchungen zu- 
gänglich ist, innerhalb unserer Sehweite liegt; eine Ursache, 
deren fortwährendes, wenn auch verschieden starkes Wirken 
in jeder Lage, in die der Mensch versetzt worden, be- 
obachtet worden ist? Ist es nicht das Elend und die Furcht 
vor Elend, die notwendigen und unvermeidlichen Folgen 
der Naturgesetze auf der gegenwärtigen Stufe des Menschen- 
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daseins, welche menschliche Einrichtungen, weit entfernt 
sie zu verschärfen, bedeutend zu mildern gestrebt haben, 
obschon sie sie niemals beseitigen können? 

Es mag merkwürdig sein zu beobachten, wie in dem 
von uns angenommenen Falle manche der Hauptgesetze, die 
gegenwärtig die zivilisierte Gesellschaft regieren, nach und 
nach durch die zwingendste Notwendigkeit diktiert werden 
würden. Da der Mensch nach Godwin das Werk der Ein- 
drücke ist, denen er ausgesetzt ist, so könnte der Stachel der 
Not nicht lange bestehen, bis notwendig einzelne Verletzungen 
des öffentlichen oder privaten Vermögens stattfinden würden. 
Sowie diese Fälle an Zahl und Ausdehnung zunähmen, 
würden die tätigeren und einsichtigeren Kreise der Gesell- 
schaft bald merken, daß, während die Bevölkerung rasch 
wüchse, der jährliche Ertrag des Landes binnen kurzem 
abzunehmen begänne. Die Dringlichkeit des Falles würde 
auf die Notwendigkeit hinweisen, unverzüglich Maßnahmen 
für die allgemeine Sicherheit zu treffen. Es würde dann 
eine Art Versammlung einberufen und die gefahrvolle Lage 
des Landes in den stärksten Ausdrücken festgestellt werden. 
Man würde sagen, daß. es, solange man im Überfluß lebte, 
wenig auf sich hatte, wer am wenigsten arbeitete, oder am 
wenigsten besaß, da jeder völlig willens und bereit war, für 
die Bedürfnisse seines Nachbars zu sorgen; daß es sich 
jedoch nicht länger darum handelte, ob ein Mensch dem 
anderen das geben sollte, was er selbst nicht gebrauchte, 
sondern ob er seinem Nachbar die Lebensmittel geben sollte, 
die für seine eigene Existenz unbedingt notwendig wären. 
Man würde vorstellen, daß die Zahl derer, die in Not sind, 
Zahl und Mittel jener, die für sie sorgen sollten, weit über- 
träfe; daß diese drängenden Bedürfnisse, die nach dem 
Stande des Ertrages des Landes nicht alle befriedigt werden 
könnten, offenkundige Rechtsverletzungen veranlaßt hätten; 
daß diese Verletzungen bereits die Vermehrung der Lebens- 
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mittel aufgehalten hätten, und daß sie, wenn sie sich nicht 
durch das eine oder andere Mittel verhüten ließen, die 
ganze (Gesellschaft in Verwirrung stürzen würden; daß ge- 
bieterische Not zu fordern schiene, daß auf alle Fälle wo 
möglich eine jährliche Zunahme des Ertrages erzielt würde; 
daß es zur Erreichung dieses ersten wichtigen und unerläß- 
lichen Zweckes ratsam wäre, eine vollständigere Verteilung des 
Bodens vorzunehmen und den Besitz jedes einzelnen durch die 
nachdrücklichsten Gesetze gegen Verletzung zu schützen. 

'ielleicht würden einige Gegner vorbringen, daß, sowie 
die Fruchtbarkeit des Bodens zunähme, und mannigfache 
Ereignisse einträten, der Anteil mancher Menschen mehr 
als hinreichend für ihren Unterhalt sein dürfte, und daß 
sie, sobald Eigenliebe einmal ihren Thron aufgeschlagen 
hätte, ihren überschüssigen Ertrag nicht ohne irgend welche 
Entschädigung verteilen würden. Man würde erwidern, 
daß dies ein sehr beklagenswerter Nachteil wäre, aber ein 
Übel, das in keinem Vergleich stünde zu dem düsteren 
Zuge von Leiden, die unvermeidlich durch die Unsicherheit 
des Eigentums hervorgerufen würden; daß die Quantität der 
Nahrungsmittel, die ein Mensch verbrauchen könnte, not- 
wendig durch das geringe Aufnahmevermögen des mensch- 
lichen Magens beschränkt würde; daß es sicher nicht wahr- 
scheinlich wäre, daß er das übrige wegwerfen würde; und 
wenn er seinen überschüssigen Ertrag gegen die Arbeit 
anderer umtauschte, das besser sein würde, als wenn diese 
anderen schlechtweg hungern müßten. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach würde also eine von der 
gegenwärtig in zivilisierten Staaten herrschenden nicht sehr 
verschiedene Eigentumsordnung als das beste (obschon un- 
zulängliche) Heilmittel der Übel eingeführt werden, die die 
Gesellschaft bedrückten. 

Der nächste, mit dem vorgehenden im engen Zusammen- 
hang stehende Gegenstand, der zur Verhandlung käme, ist 
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der Verkehr der Geschlechter. Jene, die ihr Augenmerk 
auf die wahre Ursache der Schwierigkeiten gelenkt hätten, 
unter denen die Gesellschaft leidet, würden geltend machen, 
daß, solange jedermann sicher wäre, daß alle seine Kinder 
durch die allgemeine Mildtätigkeit wohl versorgt würden, 
die Kräfte der Erde schlechterdings unzulänglich wären, um 
für die sich ergebende Bevölkerung Nahrung hervorzubringen ; 
daß, selbst wenn die gesamte Aufmerksamkeit und Arbeit 
der Gesellschaft auf diesen einen Punkt gerichtet wären, 
und durch die vollkommenste Sicherheit des Eigentums und 
jede andere denkbare Ermunterung jährlich die größtmög- 
liche Vermehrung des Ertrages erlangt würde, der Zuwachs 
an Nahrungsmitteln dennoch keineswegs mit dem viel schnelle- 
ren Wachstum der Bevölkerung Schritt halten würde; daß 
deshalb ein Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung gebiete- 
risch erheischt würde; daß das natürlichste und einleuch- 
tendste Hemmnis zu sein schiene, jedermann selbst für seine 
Kinder sorgen zu lassen; daß dies gewissermaßen wie ein 
Maßstab und Führer in der Bevölkerungsvermehrung wirken 
würde, da zu erwarten sein dürfte, daß niemand Wesen in 
die Welt setzen würde, für die er keine Subsistenzmittel 
finden könnte; daß es, wo dies trotzdem der Fall wäre, als 
Beispiel für audere notwendig erschiene, daß die mit einem 
solchen Betragen verbundene Schande und Unannehnmlich- 
keit den Menschen träfen, der auf diese Weise sich selbst 
und seine unschuldigen Kinder in Not und Elend gestürzt hätte. 

Die Einsetzung der Ehe oder wenigstens einer ausdrück- 
lichen oder stillschweigenden Verpflichtung für jeden Mann, 
seine Kinder zu erhalten, scheint das natürliche Resultat 
dieser Erwägungen in einer Gesellschaft zu sein, die unter 
den von uns angenommenen Schwierigkeiten leidet. 

Die Betrachtung dieser Schwierigkeiten macht uns mit 
einem sehr natürlichen Grunde bekannt, warum die Schande, die 
eine Verletzung der Keuschheit begleitet, bei einer Frau größer 
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sein mußte als bei einem Manne. Es ließ sich nicht er- 
warten, daß die Frauen genügende Mittel zum Unterhalt ihrer 
Kinder haben würden. Wenn daher eine Frau mit einem 
Manne lebte, der sich nicht verpflichtet hatte, ihre Kinder 
zu erhalten, und er, die Unbequemlichkeiten gewahrend, 
die ihm daraus erwachsen könnten, sie verlassen hatte, so 
mußten diese Kinder notwendig von der Gesellschaft erhalten 
werden, oder verhungern. Und um die häufige Wiederkehr 
einer derarligen Ungelegenheit zu verhüten, werden die 
Männer übereingekommen sein, da es höchst ungerecht wäre, 
einen so natürlichen Fehltritt durch Gefangenschaft oder Auf- 
erlegung einer Strafe zu ahnden, ihn mit Schande zu be- 
strafen. Außerdem ist das Vergehen bei der Frau sicht- 
barer, deutlicher und weniger einem Irrtum unterworfen. 
Der Vater eines Kindes mag nicht immer bekannt sein, aber 
mit Rücksicht auf die Mutter kann nicht leicht die gleiche 
Unsicherheit bestehen. Man wurde sich einig, daß der 
größte Teil der Schande dorthin fallen sollte, wo der Beweis 
der Schuld am vollkommensten, und gleichzeitig die Un- 
gelegenheit für die Gesellschaft am größten wäre. Die Ver- 
pflichtung eines jeden Mannes, seine Kinder zu erhalten, 
konnte die Gesellschaft durch positive Gesetze erzwingen, 
und die größere Unbequemlichkeit oder Arbeit, die ihm eine 
Familie unvermeidlich auferlegen würde, verbunden mit einem 
Teile der Schande, die jedes menschliche Wesen auf sich 
laden muß, das ein anderes ins Unglück stürzt, mochte als 
genügende Strafe für den Mann betrachtet werden. 

Daß gegenwärtig eine Frau beinahe aus der Gesellschaft 
ausgestoßen wird für ein Vergehen, dessen sich die Männer 
fast ungestraft schuldig machen, scheint ohne Zweifel 
eine Verletzung der natürlichen Gerechtigkeit zu sein. Der 
Ursprung des Brauches aber, als der einleuchtendsten und 
wirksamsten Methode, die häufige Wiederkehr einer bedenk- 
lichen Ungelegenheit für die Gesellschaft zu verhüten, scheint 
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natürlich, wenn auch nicht völlig zu rechtfertigen zu sein. 
Dieser Ursprung hat sich jetzt in dem neuen Gedankengange 
verloren, den die Sitte seitdem erzeugt hat. Was zuerst 
durch Staatsrücksichten vorgeschrieben werden mochte, wird 
jetzt durch weibliches Zartgefühl aufrecht erhalten, und 
wirkt mit der größten Kraft auf den Teil der Gesellschaft 
ein, wo, falls der ursprüngliche Zweck der Sitte gewahrt 
geblieben wäre, die geringste tatsächliche Veranlassung dazu 
vorhanden ist. 

Als diese zwei grundlegenden Gesetze der Gesellschaft, 
die Sicherheit des Eigentums und die Institution der Ehe, 
einmal festgestellt waren, mußte die Ungleichheit der Lebens- 
lage unvermeidlich folgen. Diejenigen, die nach der Ver- 
teilung des Eigentums geboren wurden, kamen in eine bereits 
in Besitz genommene Welt. Wenn ihre Eltern infolge einer 
zu großen Familie nicht imstande waren, ihnen genügende 
Mittel für ihren Unterhalt zu geben, was konnten sie dann 
in einer Welt beginnen, wo alles in festen Händen war? 
Wir haben die unheilvollen Folgen gesehen, die für die Ge- 
sellschaft erwachsen würden, wenn jeder einen rechtsgültigen 
Anspruch auf einen gleichen Anteil der Bodenprodukte hätte. 
Die Glieder einer Familie, die für den ihr bewilligten, ur- 
sprünglichen Anteil am Lande zu groß geworden war, 
konnten also keinen Teil des Überschußproduktes anderer von 
Rechts wegen verlangen. Es hat sich gezeigt, daß infolge 
der unvermeidlichen Gesetze der Menschennatur manche 
menschliche Wesen der Not ausgesetzt sein werden. Diese 
sind die unglücklichen Personen, die in der großen Lebens- 
lotterie eine Niete gezogen haben. Die Zahl dieser Personen 
würde bald das Vermögen des Überschußproduktes zur Ab- 
hilfe überschreiten. Sittliches Verdieust ist, ausgenommen 
in ganz besonderen Fällen, ein schwieriger Prüfstein. Die 
Eigentümer des Mehrertrages mochten meist nach deut- 
licheren Kennzeichen des Vorzuges suchen, und es scheint 
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natürlich wie gerecht, daß ihre Wahl, von besonderen Veran- 
lassungen abgesehen, auf jene fallen mußte, die imstande 
waren und sich bereit erklärten, ihre Kraft zur Be- 
schaffung eines weiteren Mehrertrages anzustrengen, was zu 
gleicher Zeit die Gesellschaft fördern und die Eigentümer 
in den Stand setzen mußte, einer größeren Menge Unter- 
stützung zukommen zu lassen. Alle, denen es an Nahrung 
mangelte, mußten durch die Not angetrieben werden, ihre 
Arbeit im Eintausch gegen diesen zum Leben so notwendigen 
Artikel anzubieten. Der zum Unterhalt der Arbeit ver- 
wendete Fonds mußte in der Gesamtmenge der Nahrungs- 
mittel bestehen, die die Bodeneigentümer über ihren eigenen 
Verbrauch hinaus besaßen. Wenn die Nachfrage nach diesem 
Fonds groß und zahlreich war, mußte er selbstverständlich 
in sehr kleine Teile zerlegt werden. Die Arbeit wurde dann 
schlecht bezahlt. Die Menschen mußten ihre Arbeit gegen 
den nackten Lebensunterhalt anbieten, und Krankheit und 
Not das Aufziehen von Familien hemmen. Wenn umgekehrt 
dieser Fonds schnell zunahm, wenn er groß war im Ver- 
gleich zur Zahl der Bewerber, so wurde er in viel größere 
Teile zerlegt. Niemand mochte seine Arbeit austauschen, ohne 
eine reichliche Menge Nahrungsmittel dafür zu erhalten. 
Die Arbeiter konnten ein leichtes und behagliches Leben 
führen und demzufolge eine zahlreiche und kräftige Nach- 
kommenschaft groß ziehen. 

Von dem Stande dieses Fonds hängen das Glück oder 
der Grad der Not, die gegenwärtig bei den niederen 
Volksklassen aller bekannten Staaten herrschen, hauptsächlich 
ab, und von diesem Glück oder diesem Grade der Not hängen 
wieder vornehmlich das Wachsen, der Stillstand oder die 
Abnahme der Bevölkerung ab. 

Und so stellt sich heraus, daß eine Gesellschaft, die auf 
der vortrefflichsten Verfassung ruht, die sich die Phantasie 
vorstellen kann, in der Gemeinsinn anstatt Eigenliebe das 
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bewegende Prinzip ist, und die schlechten Anlagen aller 
Glieder durch Vernunft und nicht durch Gewalt gebessert 
werden, infolge der unvermeidlichen Gesetze der Natur, und 
nicht infolge irgend eines Gebrechens menschlicher Institu- 
tionen in sehr kurzer Zeit zu einer Gesellschaft entarten 
würde, die nach einem Plane eingerichtet ist, der von dem 
gegenwärtig in allen bekannten Staaten herrschenden, nicht 
wesentlich verschieden ist; eine Gesellschaft, die in eine 
Eigentümerklasse und eine Arbeiterklasse geteilt ist, und in 
der Eigenliebe die Haupttriebfeder der großen Maschine ist. 

In der von mir gemachten Annahme habe ich zweifels- 
ohne das Wachstum der Bevölkerung kleiner, und die Ver- 
mehrung des Ertrages größer angesetzt, als sie wirklich 
sein würden. Es gibt keinen Grund, warum unter den ge- 
gebenen Umständen die Bevölkerung nicht rascher zunehmen 
sollte, als in irgend einem bekannten Falle. Wenn wir also 
15 Jahre anstatt 25 Jahre als Verdoppelungsperiode an- 
nähmen, und die Arbeit erwägen, die zur Verdoppelung 
des Ertrages in so kurzer Zeit, selbst wenn wir sie als 
möglich zugäben, erforderlich wäre, so können wir ruhig die 
Behauptung wagen, daß, falls Godwins Gesellschaftssystem 
eingeführt wäre, anstatt Myriaden von Jahrhunderten nicht 
30 Jahre vor seiner vollständigen Vernichtung durch das 
einfache Bevölkerungsgesetz vergehen könnten. 

Ich habe an dieser Stelle aus einleuchtenden Gründen 
die Auswanderung nicht in Betracht gezogen. Wenn solche 
Gesellschaften in anderen Teilen Europas gegründet würden, 
so würden diese Länder hinsichtlich der Bevölkerung in der 
gleichen mißlichen Lage sein und könnten keine neuen 
Glieder in ihren Schoß aufnehmen. Wäre diese herr- 
liche Gesellschaft auf unsere Insel beschränkt, so müßte sie 
in ihrer ursprünglichen Reinheit auffallend entartet sein 
und nur einen sehr kleinen Teil des vorgeblichen Glückes 
gewähren, ehe eines ihrer Glieder sich freiwillig bereit er- 
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klären würde. = zu veriassen und unter salchen Regierungen 
zu leben. wie sie gegenwärtiz in Europa existieren, oder 
sich den großen Beschwerden erster Ansiedler in bisher un- 
bekannten Regi-nen zu unterziehen. 


3. Kapitel. 
Über Gleichheitssysteme (Fortsetzung). 


Vor einigen Jahren ist mir von Personen, deren Urteil 
ich hochstelle. nahe gelegt worden. es sei ratsam, aus einer 
neuen Auflage das auf die Gleichheitssrsteme, auf Wallace, 
Condorcet und Godwin bezügliche Material auszuscheiden, 
da es sehr an Interesse verloren habe und mit dem Haupt- 
gegenstande der Abhandlung, der eine Erklärung und Er- 
läuterung des Bevölkerungsgesetzes ist, streng genommen 
nicht zusammenhänge. Aber abgesehen davon, daß ich na- 
türlich eine gewisse Vorliebe für jenen Teil des Werkes 
habe, der zu den Untersuchungen führte, auf denen der 
Hauptgegenstand ruht. glaube ich wirklich, es sollte irgend- 
wo schwarz auf weiß eine auf das Bevölkerungsgesetz ge- 
gründete Widerlegung der Gleichheitssysteme geben; und 
vielleicht ist eine solche Widerlegung ebenso passend. unter 
den Erläuterungen und Anwendungen des Bevölkerungs- 
gesetzes angebracht, und hat dort Aussicht, ebensoviel 
Eindruck zu machen als an irgend einer anderen Stelle, für 
die sie bestimmt werden könnte. 

Die äußeren Erscheinungen werden in allen mensch- 
lichen Gesellschaften, und besonders in allen jenen, die in 
Zivilisation und Vollkommenheit am weitesten vorgeschritten 
sind, immer derartig sein, daß sie oberflächlichen Beob- 
achtern den Glauben einflößen, es könne durch Einführung 
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eines Gleichheitssystems und der Gütergemeinschaft eine 
bedeutende Wendung zum Besseren bewirkt werden. Sie 
sehen auf manchen Seiten Überfluß und auf anderen Mangel, 
und das natürliche und einleuchtende Heilmittel scheint 
eine gleichmäßige Verteilung des Ertrages zu sein. Sie sehen 
ungeheuer viel menschliche Anstrengung auf geringfügige, 
nutzlose und manchmal nachteilige Zwecke verschwendet, die 
entweder ganz erspart oder wirksamer angewandt werden 
könnte. Sie sehen, wie auf dem Gebiete des Maschinen- 
wesens Erfindung auf Erfindung gemacht wird, was dem 
Anscheine nach auf das deutlichste darauf berechnet ist, die 
Summe schwerer Arbeit durch Menschenhand zu verringern. 
Trotz dieser offenbaren Mittel, allen Überfluß, Muße und Glück 
zu verschaffen, sehen sie die Arbeit der großen Masse der 
Gesellschaft unvermindert und ihre Lage, wenn nicht ver- 
schlechtert, doch nicht auffallend und fühlbar verbessert. 

Unter diesen Umständen kann es nicht wundernehmen, 
daß Vorschläge zu Gleichheitssystemen immer aufs neue auf- 
tauchen. Nach Zeiten, wo der Gegenstand einer gründ- 
lichen Diskussion unterworfen worden ist, oder wenn ein 
großer Reformversuch fehlgeschlagen ist, dürfte die Frage 
wohl für eine Weile ruhen, und die Meinungen der Gleich- 
heitsverfechter jenen Irrtümern beigezählt werden, die auf 
Nimmerwiederkehr verklungen sind. Wenn aber die Welt 
auch viele tausend Jahre bestehen sollte, würden Gleichheits- 
systeme vermutlich unter den Irrtümern sein, die gleich 
Drehorgelstücken, um das Bild Dugald Stewarts!) zu be- 
nutzen, in bestimmten Pausen immer wiederkehren. 

Eine augenblickliche Tendenz zu einem Wiederaufleben 
dieser Art veranlaßt mich, diese Bemerkungen zu machen 
und dem, was ich über Gleichheitssysteme bereits gesagt 


!) Preliminary Dissertation to Supplement to the Encyeclo- 
paedia Britannica, p. 121. 
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habe. noch einiges hinzuzufügen. anstatt die ganze Diskussion 
wegzulassen.!) 

Ein Mann. den ich aufrichtig schätze. Herr Owen von 
Lanark. hat kürzlich unter dem Titel „A New View of 
Society” ein Werk veröffentlicht. welches bestimmt ist, die 
Öffentlichkeit für die Einführung eines Systems der Arbeits- 
und Gütergemeinschaft vorzubereiten. Auch ist allgemein 
bekannt. daß in letzter Zeit bei manchen der niederen 
Gesellschaftsklassen die Anschauung herrschte, Grund und 
Boden sei des Volkes Gut. dessen Rente gleichmäßig unter 
sie verteilt werden müßte. und daß sie des Gewinnes, 
der ihnen von diesen ihrem natürlichen Erbe zukomme, 
durch die Ungerechtigkeit und Härte ihrer Verwalter, der 
Grundherrn. beraubt worden seien. 

Owen ist, glaube ich, ein wirklich wohlwollender Mensch, 
der viel Gutes getan hat, und jeder Menschenfreund muß 
ihm Erfolg wünschen in seinen Bemühungen, einen Parlaments- 
beschluß zur Einschränkung der Arbeitszeit der Kinder in 
den Baumwollfabriken und zur Verhütung ihrer Verwendung 
in zu frühem Alter durchzusetzen. Er darf ferner unsere volle 
Aufmerksamkeit beanspruchen in allen die Erziehung be- 
treffenden Fragen auf Grund der Erfahrung und Kenntnis, 
die er sich in vieljährigem Verkehr mit 2000 Fabrikarbeitern 
angeeignet haben muß, und des Erfolges, der angeblich 
seine Behandlungsmethoden begleitet hat. Eine offenkundig 
auf solche Erfahrung begründete Theorie ist ohne Zweifel 
größerer Beachtung wert, als eine im Studierzimmer aus- 
gebildete. 

Allerdings hat der Urheber der neuen Lehren in bezug 
auf den Grund und Boden nur sehr wenig Anspruch auf 
Beachtung, und die Lehren selbst deuten auf einen hohen 
Grad von Unwissenheit hin; aber die Irrtümer der Arbeiter- 
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klassen der Gesellschaft haben immer Anspruch auf große 
Nachsicht und Berücksichtigung. Sie kommen natürlicher- und 
verzeihlicherweise daher, daß jene Klassen, dank ihrer Stellung 
und der spärlichen Kenntnisse, die im allgemeinen auf sie 
entfallen, durch den ersten Anschein und die Kniffe hinter- 
listiger Menschen leicht irregeleitet werden. Und, besondere 
Fälle ausgenommen, muß es stets der Wunsch der besser 
Informierten sein, ihnen ein Verständnis der Wahrheit mehr 
durch Geduld und die allmähliche Verbreitung von Bildung 
und Wissen zu übermitteln, als durch irgend welche härtere 
Lehrweisen. 


Nach dem, was ich in den vorhergehenden Kapiteln be- 
reits über Gleichheitssysteme gesagt habe, halte ich eine 
lange und gründliche Widerlegung dieser Lehren für un- 
nötig. Ich will nur einen weiteren Grund für die Auf- 
zeichnung einer auf das Bevölkerungsgesetz gegründeten 
Kritik von Gleichheitssystemen angeben, nebst einer kurzen 
Wiederholung dieser Kritik für praktische Zwecke. 


Eines der beiden entscheidenden Argumente gegen 
solche Systeme ist die Untauglichkeit eines Gleichheitszu- 
standes, sowohl der Erfahrung wie der Theorie nach, zur 
Erzeugung jener Reizmittel zur Anstrengung, die allein die 
angeborene Trägheit des Menschen überwinden können und 
ihn zur angemessenen Bebauung der Erde und zur Her- 
stellung jener Genußmittel und behaglichen Einrichtungen 
antreiben, die zu seinem Glücke nötig sind. 


Das andere ist die unvermeidliche und notwendige 
Armut und das Elend, auf die jedes Gleichheitssystem in 
‚kurzem hinauslaufen muß, infolge der anerkannten Neigung 
des Menschengeschlechtes, sich rascher zu vermehren als 
die Subsistenzmittel, es sei denn, eine solche Vermehrung 
werde durch Mittel verhindert, die unendlich grausamer 
sind als jene, die der Einführung des Privateigentums ent- 
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springen und der von Gott und der Natur jedem Manne 
auferlegten sittlichen Verpflichtung. für seine Kinder zu sorgen. 

Ich gestehe. daß das erste dieser Argumente meinem 
eigenen Verstande immer hinreichend beweiskräftig vorge- 
kommen ist. Ein Zustand, in welchem die Ungleichheit der 
Lebenslage den natürlichen Lohn für ein gutes Betragen 
darstellt und weit und breit die Hoffnung, in der Gesellschaft 
zu steigen, die Furcht, in ihr zu sinken, einflößt, ist ohne 
Frage am besten geeignet, die Energie und die Fähigkeiten 
des Menschen zu entwickeln. und die Übung und den Fort- 
schritt menschlicher Tugend zu fördern:!) und die Ge- 
schichte hat noch in jedem Falle, wo Gleichheit herrschte, 
ohne Ausnahme die niederdrückenden und abstumpfenden 
Folgen bezeugt. die dem Mangel dieses Reizmittels entspringen. 
Indessen sind vielleicht wirklich weder die Erfahrung noch 
die Theorie über diesen Gegenstand so völlig entscheidend, 
um alle plausiblen Argumente auf der anderen Seite auszu- 
schließen. Es könnte vorgebracht werden, die in der Ge- 
schichte verzeichneten Fälle, wo Gleichheitssysteme wirklich 
durchgeführt wurden, seien so selten und kämen dann in 
Gesellschaften vor, die sich vom Zustande der Barbarei 
noch so wenig entfernt hätten, daß sie keinen gerechten 
Schluß bezüglich der Zeiten zuließen, wo Zivilisation und 
Fortschritt zu voller Entwicklung gelangt. Daß in anderen 
Fällen, in alter Zeit, wo man sich einer leidlichen Gleich- 
heit der Lebensverhältnisse zu nähern suchte, Beispiele von 
großer Energie und Charakterstärke auf einigen Schaffens- 


1) Dieser Gegenstand ist sehr geschickt behandelt in einem. 
vor nicht langer Zeit veröffentlichten Werke über die Schöpfungs- 
geschichte und die moralischen Attribute des Schöpfers von 
dein Itev. John Bird Sumner, Eine sehr verdienstvolle Arbeit, 
der ich bald eine so große Verbreitung wünsche, wie sie 
verdient. 
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gebieten nicht selten sind, und daß in der neueren Zeit manche 
Gesellschaften, besonders die mährischen Brüder, bekanntlich 
einen großen Teil ihres Eigentums gemeinschaftlich besitzen, 
ohne dadurch ihre Betriebsamkeit lahmzulegen. Man könnte 
ferner sagen, daß, zugegeben, der Stimulus der Ungleichheit 
der äußeren Verhältnisse sei notwendig gewesen, um den 
Menschen aus der Trägheit und Gleichgültigkeit des Wilden- 
daseins zur Aktivität und Intelligenz des zivilisierten Lebens 
emporzuziehen, daraus nicht folge, daß die Erhaltung des 
gleichen Stimulus notwendig sei, wenn einmal diese geistige 
Regsamkeit und Tatkraft erreicht ist. Es dürfte dann zu- 
lässig sein, in Ruhe den Segen eines Regimes zu genießen, 
das man wie viele andre Reizmittel, nachdem sie ihre eigent- 
liche Wirkung bis zu einem gewissen Punkte erzeugt, weg- 
lassen muß, wenn nicht Erschöpfung, Krankheit und Tod er- 
folgen sollen. 

Diese Bemerkungen sind gewiß nicht derart, daß sie 
jene, die den menschlichen Charakter studiert haben, 
überzeugen, aber sie sind bis zu einem gewissen Grade 
plausibel und lassen keine so bestimmte und entschiedene 
Widerlegung zu, um den Vorschlag eines Versuches in der 
neueren Zeit völlig vernunftwidrig erscheinen zu lassen. 

Der besondere Vorzug des anderen Argumentes gegen 
Gleichheitssysteme, dem das Bevölkerungsgesetz zugrunde 
liegt, besteht darin, daß es nicht nur in jedem Zeitalter und 
jedem Erdteil immerallgemeiner und übereinstimmender durch 
die Erfahrung bestätigt wird, sondern auch in der Theorie so 
hervorragend klar ist, daß es keine halbwegs einleuchtende 
Widerlegung gibt; und es kann demzufolge kein schicklicher 
Vorwand für ein Experiment vorgebracht werden. Es handelt 
sich um die Anwendung der einfachsten Berechnung auf die 
bekannten Grundbesitzverhältnisse und das Verhältnis der Ge- 
burten zu den Todesfällen, wie es fast in jedem Dorfe statt- 
findet. Es gibt in England viele Kirchspiele, wo trotz der 
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aktuellen Schwierigkeiten, die mit der Erhaltung einer Familie 
verbunden sind und in jedem dicht bevölkerten Lande un- 
vermeidlich eintreten müssen, und ohne Rücksicht auf 
Lücken in den Geburtsregistern die Geburten zu den Todes- 
fällen im Verhältnis von 2 zu 1 stehen. Dieses Verhältnis 
müßte bei der gewöhnlichen Sterblichkeitsrate in Landorten 
von 1 zu 50 die Bevölkerung in 35 Jahren verdoppeln, wenn 
niemand aus dem Kirchspiel fortzöge. Aber bei einem Gleich- 
heitssysteme, sei es nun ein solches, wie es Owen vor- 
schlug, oder eine Teilhaberschaft an den Gemeindeländereien, 
würde es nicht nur keine Möglichkeit der Auswanderung in 
andere Kirchspiele mit irgend welcher Aussicht auf Abhilfe 
geben, sondern die anfängliche Vermehrungsrate würde 
selbstverständlich auch viel größer sein, als bei deın gegen- 
wärtigen Gesellschaftszustande. Was, frage ich, soll dann 
verhindern, daß der Anteil jedes einzelnen am Bodener- 
trage von Jahr zu Jahr kleiner und kleiner wird, bis die 
ganze Gesellschaft und jedes einzelne ihrer Glieder von Not 
und Elend darniedergedrückt ist?!) 


!) In dem Spenceschen System, wie es der Sekretär der 
Society of Spencean Philanthropists veröffentlicht, ereignet es 
sich unglücklicherweise, daß, nach Abzug der vorgeschla- 
genen Summen für Auslagen der Regierung und anderer Körper- 
schaften im Staate, deren Unterhaltung geplant ist, schlechter- 
dings nichts übrig bliebe, und das Volk keinen Groschen aus 
seinem Besitztum zöge, nicht einmal zu Anfang und unter der 
Voraussetzung, daß die Staatsschuld ohne die geringste Ent- 
schädigung der Staatsgläubiger völlig abgeschafft werde. 

Die jährliche Rente der Ländereien, Häuser, Bergwerke und 
Fischereien ist auf 150 Millionen geschätzt, etwa das dreifache 
ihres wirklichen Ertrages, aber selbst nach dieser übertriebenen 
Schätzung ist ausgerechnet, daß bei der Teilung etwa nur 
4 Pfund auf die Person kommen würden; nicht mehr, als den 
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‘Diese Frage ist sehr einfach und verständlich, und es 
sollte sicher niemand ein Gleichheitssystem vorschlagen 
oder unterstützen, der nicht imstande ist, sie wenigstens 
theoretisch rationell zu beantworten. Aber selbst in der 
Theorie habe ich noch keine annähernd rationelle Antwort 
darauf gehört. 

Es ist eine sehr oberflächliche Bemerkung, die hin und 
wieder gemacht worden ist, daß es ein Widerspruch sei, 
auf die Wirksamkeit der sittlichen Enthaltsamkeit bei einem 
vervollkommneten und gemäß seiner gegenwärtigen Struktur 
sich immer mehr vervollkommnenden Gesellschaftszustande 
großes Gewicht zu legen und gleichwohl anzunehmen, sie 
werde unter einem Gleichheitssysteme, welches beinahe 
immer eine weitverbreitete Bildung und eine hohe Verede- 
lung der Menschenseele voraussetzt, nicht hinlänglich stark 
wirken. Jene, die diese Bemerkung gemacht haben, be- 
greifen nicht, daß die Ermunterung und der Beweggrund 
zu sittlicher Beschränkung in einem Gleichheitssysteme und 
einer Gütergemeinschaft sofort zerstört werden. 

Nehmen wir an, in einem Gleichheitssysteme dränge 
die Bevölkerung, trotz der größten Anstrengungen mehr 
Lebensmittel zu beschaffen, stark wider die Grenzen des 
Nahrungsmittelspielraums, und alle gerieten in große Armut. 
Um unter diesen Umständen die Gesellschaft vor dem Ver- 
hungern zu bewahren, ist augenscheinlich eine Verminde- 
rung der Vermehrungsrate der Bevölkerung unvermeidlich. 
Wer aber soll die so verlangte Beschränkung üben, und 
entweder spät oder gar nicht heiraten? Es scheint keine 
notwendige Folge eines Gleichheitssystems zu sein, daß alle 
menschlichen Leidenschaften mit einem Male dadurch aus- 
Leuten manchmal aus den Armensteuern gegeben wird. Eine 


elende Versorgung, und noch dazu eine fortwährend ab- 
nehmende! . 
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gerottet würden. Wenn aber nicht, dann müßten die, welche 
zu heiraten wünschten, es schmerzlich empfinden, sollten sie 
zur Zahl jener gehören, die zur Unterdrückung ihrer Nei- 
gungen gezwungen werden. Da alle gleich wären und in 
den gleichen äußeren Verhältnissen lebten, gäbe es keinen 
Grund, warum ein Mensch sich für verpflichtet halten sollte, 
größere Zurückhaltung zu üben als ein anderer. Die Sache muß 
aber gemacht werden, will man irgendwie hoffen, allgemeines 
Elend zu verhüten, und in einem Gleichheitsstaate könnte 
die notwendige Beschränkung nur durch ein allgemeines 
Gesetz erreicht werden. Aber wie ist dieses Gesetz durch- 
zuführen, und wie dessen Übertretungen zu bestrafen? Soll 
man auf den Mann, der sich früh verheiratet, mit Fingern 
deuten? Soll er gestäupt, oder auf Jahre ins Gefängnis ge- 
steckt, sollen seine Kinder ausgesetzt werden? Sind nicht 
alle direkten Strafen für ein derartiges Vergehen im höchsten 
Grade anstößig und unnatürlich? Dennoch aber, wenn es 
zur Abwendung des drohendsten Elendes schlechterdings 
notwendig ist, daß der Neigung zu frühen Heiraten eine 
Schranke gesetzt werde, sobald die Hilfsmittel des Landes 
nur zur Aufrechterhaltung einer niederen Vermehrungs- 
rate ausreichen, kann da die reichste Phantasie eine aus- 
‚denken, die zugleich so natürlich, so gerecht, so überein- 
stimmend wäre mit den Gesetzen Gottes und den besten Ge- 
setzen, die von den erleuchtetsten Männern ersonnen wurden, 
als daß jeder einzelne für die Erhaltung seiner Kinder ver- 
antwortlich sein, d. h. daß er die natürlichen Unbequem- 
lichkeiten und Lasten auf sich nehmen sollte, die von der 
Befriedigung seiner Triebe herrühren, und nichts anderes? 

Es kann nicht dem leisesten Zweifel unterliegen, daß 
dieses natürliche Hemmnis früher Heiraten, welches der 
Einsicht in die Schwierigkeiten entspringt, die mit dem 
Unterhalt einer großen Familie verknüpft sind, in allen 
Gesellschaftsklassen eines jeden zivilisierten. Staates in 
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weitestem Umfange wirkt, und daß eine Vergrößerung seiner 
Wirksamkeit erwartet werden darf, da die unteren Volks- 
klassen an Wissen und Vorsicht fortwährend zunehmen. 
Aber das Wirken dieses natürlichen Hemmnisses hängt aus- 
schließlich von der Existenz des Eigentums- und Erbrechtes 
ab, und könnte bei einem Zustande der Gleichheit und Güter- 
gemeinschaft nur durch künstliche Vorschriften von ganz 
anderem Schlage und viel unnatürlicherem Charakter ersetzt 
werden. Dessen ist sich Owen völlig bewußt und hat in- 
folgedessen seinen Scharfsinn aufs äußerste angestrengt, um 
ausfindig zu machen, auf welche Weise man sich in dem 
Gesellschaftszustande, dem er entgegensieht, von den Schwie- 
rigkeiten losmachen könnte, die der Bevölkerungszunahme 
entspringen. Seine absolute Unfähigkeit, ein Mittel zur Er- 
reichung dieses Zweckes vorzuschlagen, das nicht im hohen 
Grade unnatürlich, unsittlich und grausam ist, und der 
gleiche Mißerfolg eines jeden anderen in alter und neuerer 
Zeit,!) der einen ähnlichen Versuch gemacht hat, scheinen 
zu zeigen, daß das auf das Bevölkerungsgesetz gegründete 
Argument gegen Gleichheitssysteme selbst theoretisch keinen 
plausiblen Einwand zuläßt. Die tatsächliche Tendenz der 
Bevölkerung, sich über die Grenzen des Nahrungsmittel- 
spielraums hinaus zu vermehren, ist fast aus jedem Register 
einer Landgemeinde im Königreich zu ersehen. Ebenso 
sichtbar ist die unvermeidliche Folge dieser Tendenz, das 
gesamte Volk in Not und Elend zu versenken, es sei denn, 
die Zunahme der Bevölkerung werde irgendwie gehemmt; 
und die Unmöglichkeit, in einem Gleichheitsstaate die Ver- 
mehrungsrate zu vermindern, ohne seine Zuflucht zu Vor- 


!) Der Leser hat bereits im 13. Kap. des I. Buches die ver- 
abscheuungswürdigen Mittel zur Hemmung der Bevölkerungs- 
zunahme kennen gelernt, die einige Gesetzgeber in alter Zeit 
vorschlugen, um ihre Gleichheitssysteme zu stützen. 
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schriften zu nehmen, die unnatürlich, unsittlich und grausam 
sind, bildet ein sogleich überzeugendes Argument gegen jedes 
derartige System. 


IV. Kapitel. 
Über Auswanderung. 


Obgleich das Hilfsmittel der Auswanderung bei so voll- 
kommenen Gesellschaften, wie sie die Vertreter der Gleich- 
heit gewöhnlich im Auge haben, ausgeschlossen zu sein 
scheint, können wir sie doch bei dem unvollkommenen 
Stande des Fortschritts, der vernünftigerweise allein zu er- 
warten ist, billig in Betracht ziehen. Und da es nicht wahr- 
scheinlich ist, daß die menschliche Arbeit in das Stadium ihrer 
besten Organisation bei allen Nationen der Erde zur selben Zeit 
eintreten sollte, so kann man sagen, im Falle einer über- 
schüssigen Bevölkerung in den kultivierteren Teilen der Welt 
sei das natürliche und nächstliegende Heilmittel, das sich 
darbiete, eine Auswanderung nach jenen Gegenden, die un- 
bebaut sind. Da diese Gegenden von großer Ausdehnung 
und sehr dünn bevölkert sind, dürfte diese Hilfe beim ersten 
Blick auf den Gegenstand als ausreichendes Heilmittel er- 
scheinen, oder wenigstens als eines, das geeignet wäre, 
das Übel in eine ferne Zeit zu rücken. Wenn wir aber auf 
die Erfahrung und den wirklichen Zustand der unzivili- 
sierten Erdteile achten, wird es sich anstatt als ein irgend- 
wie ausreichendes Heilmittel, nur als schwaches Palliativ 
erweisen. 

In den Berichten, die wir über die Besiedelung neuer 
Länder erhalten haben, scheinen die Gefahren, Schwierigkeiten 
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und Beschwerden, gegen die die ersten Ansiedler zu kämpfen 
hatten, jene noch zu übersteigen, denen sie unserer Vor- 
stellung nach in ihrem Heimatlande ausgesetzt sein konnten. 
Das Bestreben, jenem Grade des Unglücks zu entgehen, der 
der Schwierigkeit, eine Familie zu unterhalten, entspringt, 
dürfte die Besiedelung der neuen Welt durch Europäer noch 
lange verzögert haben, hätten nicht jene mächtigeren Leiden- 
schaften, Gewinnsucht, Wagemut und religiöse Begeisterung, 
das Unternehmen geleitet und beseelt. Diese Leidenschaften 
ließen die ersten Bahnbrecher über jedes Hindernis trium- 
phieren, jedoch in vielen Fällen in einer Weise, die die 
Menschheit schaudern macht und den wahren Zweck der 
Auswanderung vereitelte..e. Wie immer der Charakter der 
spanischen Einwohner von Mexiko und Peru im gegen- 
wärtigen Moment geartet sei, wir können die Schilderung 
der ersten Eroberung dieser Länder nicht lesen, ohne 
lebhaft zu fühlen, daß das vernichtete Geschlecht demjenigen 
seiner Zerstörer sowohl an sittlichem Werte wie an Zahl 
überlegen war. 

Die von den Engländern besiedelten Teile Amerikas 
waren, weil schwach bevölkert, der Gründung neuer Kolonien 
besser angepaßt. Aber selbst hier boten sich die schreck- 
lichsten Hindernisse. Bei der von Sir Walter Raleigh be- 
gonnenen und von Lord Delaware zu Ende geführten Be- 
siedelung Virginias mißglückten drei Versuche vollständig. 
Fast die Hälfte der ersten Kolonie wurde von den Wilden 
vernichtet, und die übrigen, durch Anstrengung und Hunger 
erschöpft, verließen das Land und kehrten hoffnungslos nach 
Hause zurück. Die zweite Kolonie wurde bis auf den letzten 
Mann auf unbekannte Weise vertilgt, doch glaubt man, daß 
sie von den Indianern getötet wurden. Die dritte erfuhr 
das gleiche düstere Schicksal, und die Überlebenden der 
vierten waren, nachdem sie im Laufe von 6 Monaten durch 
Hungersnot und Krankheit von 500. Personen auf 60 zu- 
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sammengeschmolzen waren,in verhungertem und verzweifeltem 
Zustande auf dem Rückwege nach England, als sie am 
Eingang zur Chesapeakbucht Lord Delaware begegneten, 
mit einem Geschwader, das Lebensmittel und alles zu 
ihrer Unterstützung und Verteidigung Nötige mitführte.!) 

Die ersten puritanischen Ansiedler in Neu-England 
waren gering an Zahl. Sie landeten während einer schlechten 
Jahreszeit und hatten zu ihrem Unterhalt nichts außer ihren 
Privatvorräten. Es gab einen frühzeitigen und entsetzlich 
kalten Winter. Das Land war mit Wäldern bedeckt und 
bot sehr wenig zur Erquickung von Leuten, die von einer 
solchen Seereise geschwächt waren, oder zum Unterhalt 
eines Volkes im Kindheitsstadium. Fast die Hälfte ging an 
Skorbut, an Mangel und infolge der Rauheit des Klimas 
zugrunde. Aber die Überlebenden wurden durch ihre Be- 
schwerden nicht entmutigt, sondern brachten, aufrecht erhalten 
durch ihre Charakterstärke und die Befriedigung darüber, sich 
außerhalb des Bereiches der Kirche zu finden, dieses wilde 
Land nach und nach dazu, ihnen eine behagliche Existenz 
zu gewähren?) 

Selbst die Kolonie von Barbados, die sich später so 
außerordentlich schnell vergrößerte, hatte anfangs mit einem 
ganz trostlosen Lande zu kämpfen, mit dem größten Nahrungs- 
mangel, einer infolge der seltenen Größe und Härte der 
Bäume ungewöhnlich schwierigen Abholzung, einer äußerst 
entmutigenden Knappheit und Dürftigkeit ihrer ersten 
Ernte und einer langsamen, unsicheren Versorgung von 
England aus.?) 

Der Versuch der Franzosen, im Jahre 1663 in Guinea 


!) Burke’s America, Vol. II p. 219. Robertson, b. 1X 
p. 83, 86. 

?) Burke’s America, Vol. II p. 144. 

3) Id., Vol. II p. 85, 
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mit einem Male eine mächtige Kolonie zu gründen, war von 
den aller schrecklichsten Folgen begleitet. 12000 Menschen 
landeten während der Regenzeit und wurden in Zelten und 
elenden Hütten untergebracht. In dieser Lage, untätig, 
lebensüberdrüssig und von aller Notdurft entblößt, ansteckenden 
Krankheiten, die stets eine Folge schlechter Nahrungsmittel 
sind, und allen Ausschreitungen unterworfen, die der Müßig- 
gang bei den unteren Gesellschaftsklassen erzeugt, endeten 
fast alle ihr Dasein unter allen Schrecken der Verzweiflung. 
Der Versuch war gänzlich mißlungen. 2000 Mann, deren 
robuste Konstitution ihnen den Widerstand gegen die Un- 
gunst des Klimas und das Elend, dem sie ausgesetzt waren, 
ermöglicht hatte, wurden nach Frankreich zurückgebracht, 
und die 26000000 Pfd., die für die Expedition verwendet 
worden, waren vollständig verloren.!) 

Was die jüngsten Niederlassungen in Port Jackson auf 
Neu-Holland anbelangt, so entwirft Collins ein trauriges und 
rührendes Bild von den Beschwerden, mit denen die junge 
Kolonie jahrelang zu kämpfen hatte, ehe der Ertrag ihren 
Bedürfnissen entsprach. Diese Bedrängnisse wurden ohne 
Zweifel durch den Charakter der Ansiedler verschärft; aber 
die von der Ungesundheit eines frisch gerodeten Landes her- 
rührenden, das Fehlschlagen der ersten Ernten und die Un- 
sicherheit einer Zufuhr von einem so entfernt gelegenen Mutter- 
lande waren an sich hinreichend entmutigend, um sowohl 
die Notwendigkeit großer Hilfsmittel wie einer unüber- 
windlichen Ausdauer bei der Kolonisation wilder Länder in 
ein helles Licht zu stellen. 

Die Gründung von Kolonien in den schwächer bevölkerten 
Gegenden Europas und Asiens würde augenscheinlich noch 
größere Hilfsmittel erfordern. Wegen der Macht und des 





') Raynal, Hist. des Indes, tom. VILliv. XIII p. 43. 10 Vols. 
8 vo. 1795. 
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kriegerischen Charakters der Bewohner jener Gegenden wäre 
eine bedeutende Heeresmacht erforderlich, um ihre völlige und 
sofortige Vernichtung zu verhüten. Sogar die Grenzprovinzen 
der mächtigsten Staaten werden nur mit großer Mühe gegen so 
ruhelose Nachbarn verteidigt, und die friedliche Arbeit des 
Landmanns wird fortwährend durch ihre räuberischen Ein- 
fälle unterbrochen. Die verstorbene Kaiserin Katharina von 
Rußland fand es notwendig, die Kolonien durch regelrechte 
Festungen zu schützen, die sie in den Distrikten nahe der 
Wolga erbaute, und die Unbilden, die ihre Untertanen durch 
die Einfälle der Krimtataren erduldeten, boten einen viel- 
leicht gerechten Vorwand, von der ganzen Krim Besitz zu 
ergreifen, den größten Teil dieser aufrührerischen Nachbarn 
zu vertreiben und die übrigen zu einer ruhigeren Lebens- 
weise zu zwingen. 

Die mit einer ersten Ansiedlung verbundenen, durch 
den Boden, das Klima und den Mangel an geeigneten Ein- 
richtungen hervorgerufenen Schwierigkeiten sind selbst- 
verständlich in diesen Gegenden fast die gleichen wie in 
Amerika. Eton sagt in seiner Beschreibung des türkischen 
Reiches, daß 75000 Christen von Rußland gezwungen wurden, 
aus der Krim auszuwandern und das von den Nogaitataren 
verlassene Land zu bewohnen. Da aber der Winter ins 
Land zog, ehe die für sie gebauten Häuser fertig waren, so 
hatten viele von ihnen keinen anderen Schutz vor der Kälte 
als den, welchen ihnen Erdlöcher gewährten, die sie mit 
allem bedeckten, was sie sich verschaffen konnten, und die 
meisten von ihnen gingen zugrunde. Nur 7000 waren einige 
Jahre später noch am Leben. Eine andere Kolonie, sagt er, 
die von Italien nach den Ufern des Borysthenes entsandt 
ward, hatte kein besseres Schicksal, dank der schlechten 
Geschäftsführung jener, die beauftragt waren, für sie zu sorgen. 

Es ist unnötig, diesen Beispielen noch weitere hinzu- 
zufügen, da die Schilderungen der bei neuen Ansiedlungen 
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beobachteten Schwierigkeiten alle nahezu gleich sind. Von 
einem Korrespondenten Dr. Franklins ist sehr richtig be- 
merkt worden, einer der Gründe, warum wir von ver- 
schiedenen europäischen Mächten so viele fruchtlose Versuche 
der Kolonisation mit ungeheuren Staats- und Privatunkosten 
erlebt haben, sei, daß die dem Mutterlande angepaßten 
geistigen und leiblichen Gewohnheiten dem neubesiedelten 
Lande und äußeren Begebenheiten gegenüber, von denen 
viele unvorhergesehen sind, häufig versagen, und es sei 
zu bemerken, daß keine der englischen Kolonien irgend 
welche Bedeutung erlangte, ehe die für das neue Land not- 
wendigen Sitten erzeugt und eingebürgert waren. Pallas 
erwähnt besonders das Fehlen angemessener Lebens- 
gewohnheiten in den von Rußland gegründeten Kolonien als 
eine der Ursachen, warum sie nicht so rasch gediehen, als 
man hätte erwarten können. 

Außerdem wäre zu sagen, daß die Gründung einer 
neuen Kolonie meistens der Beleg dafür ist, daß ein Land 
erheblich über seinen wirklichen Ertrag hinaus bevölkert ist, 
und die natürliche Folge scheint zu sein, daß diese Be- 
völkerung, wofern sie nicht reichlich vom Vaterlande ver- 
sorgt wird, zu Anfang auf das Niveau der ersten spär- 
lichen Bodenprodukte herabgedrückt werden muß und 
nicht beginnt sich dauernd zu vermehren, bis die Übrig- 
gebliebenen den Boden so weit angebaut haben, daß er mehr 
Nahrungsmittel hervorbringt, als zu ihrem eigenen Unter- 
halt hinreicht, die sie folglich mit einer Familie teilen 
können. Der wiederholte Mißerfolg bei Gründung neuer 
Kolonien dient gar sehr dazu, die Rangfolge zwischen 
Nahrung und Bevölkerung zu zeigen. 

Alsdann muß anerkannt werden, daß die Volksklasse, 
die von dem einer zu raschen Bevölkerungsvermehrung ent- 
springenden Unglücke hauptsächlich befallen würde, unmög- 
lich eine neue Kolonie in einem fernen Lande zu gründen 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 4 
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vermöchte. Infolge der Natur ihrer Lage muß es ihr not 
wendig an den Hilfsmitteln fehlen, die allein den Erfolg 
verbürgen könnten. Und welchen Grad des Elendes sie in 
ihrem eigenen Vaterlande durch den Mangel an Lebens- 
mitteln auch zu leiden hätte, sie würde absolut unfähig sein, 
von einem jener unangebauten Distrikte Besitz zu ergreifen, 
die in so ausgedehntem Maße auf der Erde vorhanden sind, 
es sei denn, sie könute unter den höheren Klassen von 
Unternehmungslust oder Habsucht, oder religiöser oder poli- 
tischer Unzufriedenheit beseelte Führer finden, oder würde 
von der Regierung mit Hilfsmitteln ausgerüstet. 

Sobald neue Kolonien einınal fest begründet sind, ver- 
ringert sich die Schwierigkeit der Auswanderung allerdings 
bedeutend, aber selbst dann sind einige Geldmittel not- 
wendig zur Beschaffung von Schiffen für die Reise und zur 
Unterstützung und Aushilfe, bis die Auswanderer sich an- 
sässig machen können und in ihrem Adoptivlande Be- 
schäftigung finden. Es mag fraglich sein, inwieweit die 
Lieferung dieser Geldmittel einer Regierung obliegt; 
aber was auch hierbei ihre Pflicht im einzelnen sei, viel- 
leicht heißt es zuviel, zu erwarten, daß, ausgenommen in 
Fällen, wo man besondere koloniale Vorteile im Auge hat, 
die- Auswanderung tätig unterstützt werden solle. 

Die notwendigen Geldmittel für Transport und Unter- 
halt werden jedoch häufig von Individuen oder Privat- 
gesellschaften beschafft. Während vieler Jahre vor dem 
amerikanischen Kriege und während einiger nach demselben 
war die Auswanderung nach dieser neuen Welt sehr er- 
leichtert, und die in Aussicht stehenden möglichen Vorteile 
ungewöhnlich groß, und es muß unbestritten für jedes Land 
als ein sehr glücklicher Umstand betrachtet werden, einen 
so bequemen Zufluchtsort für seine überschüssige Be- 
völkerung zu haben. Aber ich möchte fragen, ob selbst 
während dieser Perioden das gewöhnliche Volk in diesem 


‚ande wenig oder keine Not litt, und ob jeder Mann, ehe 
r sich zu verheiraten wagte, sicher war, keine Schwierigkeit 
larin zu finden, seine Familie, wie zahlreich sie auch werden 
nöge, ohne Gemeindeunterstützung zu ernähren? Ich fürchte, 
lie Frage könnte nicht mit ja beantwortet werden. 

Man wird sagen, es sei die Schuld der Leute, wenn 
ie, sobald eine Gelegenheit zu vorteilhafter Auswanderung 
ich biete, anstatt sie zu erfassen, ein eheloses Leben oder 
lie größte Armut in ihrem eigenen Lande vorziehen. 
"ut ein Mann also Unrecht, an der heimatlichen Scholle 
u hängen, die Eltern, die ihn erzogen haben, seine Ver- 
vandten, seine Freunde, die Gefährten seiner Jugend zu 
ieben? Oder ist es kein Übel, das er erleidet, weil er es 
ieber auf sich nimmt, als diese Bande, mit denen die Natur 
as Menschenherz so fest umwunden hat, zu zerschneiden ? 
‚s scheint freilich im großen Plane der Vorsehung zu liegen, 
aß diese Bande manchmal zerrissen werden, aber die 
‘rennung verursacht deshalb nicht weniger Schmerz, und 
bgleich das Gemeinwohl dadurch gefördert werden mag, 
‚öört sie nicht auf für den einzelnen ein Unglück zu sein. 
\ußerdem muß jede Auswanderung nach einem fernen 
‚ande immer Zweifel und Unsicherheit im Gefolge haben, 
wesonders in der Vorstellung der unteren Volksklassen. Sie 
önnen sich nicht darauf verlassen, daß die ihnen ent- 
vorfenen Schilderungen von dem hohen Arbeitslohn und 
ler Wohlfeilheit des Bodens genau zutreffen. Sie geben 
ich in die Gewalt von Personen, die sie mit den Mitteln für 
[ransport und Unterhalt zu versorgen haben, und in deren 
nteresse es vielleicht liegt, sie zu betrügen. Und das Meer, 
las sie kreuzen müssen, erscheint ihnen wie die Todes- 
rennung von all ihren früheren Verbindungen, und von 
iner Art, die die Möglichkeit einer Rückkehr im Falle 
es Mißlingens ausschließt, da sie nicht erwarten können, 
ıan werde die gleichen Mittel opfern, um sie zurückzu- 
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bringen. Wir können folglich nicht erstaunt sein, daß, 
außer in Fällen, wo sich den Beschwerden der Armut ein 
gewisser Unternehmungsgeist zugesellt, die Erwägung jener 
Umstände sie 

„Eher Unglück läßt ertragen, das sie leiden, 

Als anderm trotzen, dessen Art noch fremd.“ 

Würde dieser Insel unvermutet ein ausgedehnter Strich 
fruchtbaren Bodens von gleicher Größe angefügt und in 
kleinen Stücken verkauft, oder in kleinen Gütern verpachtet, 
dann wäre der Fall ein ganz anderer, und die Besserung 
der Lage des gewöhnlichen Volkes würde plötzlich und 
augenfällig sein, obgleich die Vermögenden sich fortwährend 
über den hohen Arbeitslohn, die Anmaßung der unteren 
Klassen und die Schwierigkeit, Arbeit getan zu bekommen, 
beklagen würden. Ich höre, es seien diese Klagen in 
Amerika bei den Besitzenden weit verbreitet. 

Doch muß jede Hilfe durch Auswanderung, wenn sie 
ernstlich benutzt wird, wie das der Fall wäre, von kurzer 
Dauer sein. Es gibt in Europa kaum einen Staat, Rußland 
vielleicht ausgenommen, dessen Einwohner ihre Lage nicht 
oft zu verbessern suchten, indem sie in andere Länder 
ziehen. Da diese Staaten folglich im Verhältnis zu ihrem 
Ertrage eher zu stark als zu schwach bevölkert sind, ist nicht 
anzunehmen, daß sie sich gegenseitig durch Auswanderung 
von dem einen in den anderen helfen könnten. Nehmen 
wir für einen Augenblick an, in diesem aufgeklärteren Welt- 
teile sei die innere Verwaltung eines jeden Staates so be- 
wunderungswürdig geregelt, daß keine Hemmnisse der Be- 
völkerungsvermehrung existierten, und die verschiedenen 
Regierungen alles zur Erleichterung der Auswanderung 
Nötige bereit hielten. Setzt man die Bevölkerung Europas 
ausschließlich Rußlands auf 100 Millionen an und rechnet 
man in den Stammländern mit einer größeren Vermehrung 
des Ertrages als wahrscheinlich oder selbst möglich ist, so 
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würde der Überschuß der Stammbevölkerung in einem ein- 
zigen Jahrhundert 1100 Millionen betragen, die, zur natür- 
lichen Vermehrung in den Kolonien während derselben Zeit 
hinzugerechnet, die Gesamtbevölkerung der Erde nach gegen- 
wärtiger Schätzung mehr als verdoppeln würden. 

Können wir uns vorstellen, daß in den besiedelten Teilen 
Asiens, Afrikas oder Amerikas die größten Anstrengungen 
und die bestorganisierten Versuche in so kurzer Zeit eine 
für den Unterhalt einer solchen Bevölkerung ausreichende 
Menge Landes vorbereiten könnten? Wenn irgend ein 
Sanguiniker über den Gegenstand im Zweifel sein sollte, 
nun so möge er nur 25 oder 50 Jahre mehr hinzufügen, und 
jeder Zweifel muß in erdrückender Überzeugung erstickt 
werden. 

Es ist darum klar, daß das Hilfsmittel der Aus- 
wanderung so lange als Abhilfe für eine überschüssige Be- 
völkerung hochgehalten wurde, weil es infolge der natür- 
lichen Abneigung der Menschen dagegen, ihr Heimatland 
zu verlassen, und der Schwierigkeit, neues Land urbar zu 
machen und anzubauen, niemals erschöpfend benutzt worden 
ist. Wäre dieses Heilmittel tatsächlich wirksam, und hätte 
es die Kraft, in alten Staaten die Krankheiten des Lasters 
und der Not so weit zu heilen, um sie in die Lage der 
gedeihlichsten jungen Kolonien zu versetzen, dann würden 
wir die Phiole bald geleert sehen, und wenn die Krank- 
heiten mit verdoppelter Bösartigkeit wiederkehrten, würde 
jede Hoffnung von dieser Seite für immer ausgeschlossen sein. 

Daher unterliegt es keinem Zweifel, daß die Auswan- 
derung, wofern man Raum für eine unbeschränkte Be- 
völkerungsvermehrung schaffen will, völlig unzulänglich ist; 
aber als teilweises und zeitweiliges Hilfsmittel und im Hinblick 
auf eine allgemeinere Bebauung der Erde und die weitere 
Verbreitung der Zivilisation scheint sie sowohl nützlich als 
angemessen zu Sein; und wenn auch eine Verpflichtung der 
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Regierungen, sie tälig zu fördern, nicht dargetan werden 
kann, so ist es doch nicht allein auffallend ungerecht, 
sondern auch im höchsten Grade unpolitisch von ihnen, sie 
zu verhindern. Es gibt keine Furcht, die unbegründeter 
wäre, als die vor Entvölkerung infolge von Auswanderung. 
Die vis inertiae der großen Masse des Volkes und ihre An- 
hänglichkeit an die Heimat sind so starke und allgemeine 
Eigenschaften, daß wir versichert sein können, sie werde 
nicht auswandern, es sei denn, sie befinde sich infolge poli- 
tischer Unzufriedenheit oder äußerster Armut in einem solchen 
Zustande, daß es ebenso zu ihren eigenen Vorteil wie zu 
dem ihres Landes gereicht, wenn sie es verläßt. Die Klagen 
über hohe Löhne infolge von Auswanderung sind am un- 
billigsten und sollten am wenigsten beachtet werden. Wenn 
in einem Lande die Arbeitslöhne derart sind, daß sie den 
unteren Volksklassen ein halbwegs behagliches Leben er- 
möglichen, so dürfen wir sicher sein, daß sie nicht aus- 
wandern werden, und sind sie nicht derart, dann ist es 
Härte und Ungerechtigkeit, sie zu hindern. 

Die Zunahme des Wohlstandes muß in allen Ländern 
vornehmlich von dem Fleiße, der Geschicklichkeit und dem 
Erfolge der Individuen und von Lage und Bedarf anderer 
Länder abhängen. Daher werden in allen Ländern zu ver- 
schiedenen Zeiten in der Zunahme des Wohlstandes und 
der Arbeitsnachfrage große Schwankungen stattfinden. Aber 
obschon die Bevölkerungsvermehrung hauptsächlich durch 
die effektive Arbeitsnachfrage geregelt wird, so ist doch klar, 
daß sich die Volkszahl dieser Nachfrage nicht augenblicklich 
aupassen kann. Es braucht einige Zeit, um mehr Arbeit 
auf den Markt zu bringen, wenn sie vonnöten ist, und 
einige Zeit, um das Angebot zu hemmen, wenn es zu 
reichlich zuströmt. Wenn diese Veränderungen nicht über 
die in einem früheren Teile dieser Arbeit erwähnte natür- 
liche Art von Schwingungen hinausgehen, welche die Ver- 
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mehrung der Bevölkerung und der Nahrungsmittel fast 
immer zu begleiten scheinen, sollte man sie als Teil des 
natürlichen Verlaufes der Dinge hinnehmen. Doch können 
sie gelegentlich durch gewisse Umstände bedeutend verstärkt 
werden, und dann sind die Arbeiterklassen während der 
Zeit, wo das Arbeitsangebot schneller zunimmt als die Nach- 
frage, der bittersten Not ausgesetzt. Wenn z. B. durch 
eine Verbindung äußerer und innerer Ursachen der Bevöl- 
kerungsvermehrung eines Landes zehn oder zwölf Jahre 
hindurch ein starker Ansporn gegeben werden sollte, und 
dieser ließe dann verhältnismäßig nach, so wird die Arbeit 
zweifelsohne mit fast unverminderter Schnelligkeit auf den 
Markt strömen, während die Mittel, sie zu verwenden und 
zu bezahlen, wesentlich verringert worden sind. Genau 
unter diesen Verhältnissen ist dann die Auswanderung als 
vorübergehende Abhilfe höchst nützlich, und Großbritannien 
sieht sich gegenwärtig in dieser Lage.!) Auch wenn keine 
Auswanderung stattfinden sollte, wird die Bevölkerung sich 
allmählich dem Stande der Arbeitsnachfrage anpassen, aber 
die Zwischenzeit muß sich durch die bitterste Not aus- 
zeichnen, deren Maß kaum durch irgend welche menschlichen 
Anstrengungen verringert werden kann, weil sie sich, ob- 
schon sie zu besonderen Zeiten gemildert werden mag 
und besondere Klassen berührt, verhältnismäßig auf einen 
größeren Zeitraum und auf mehr Menschen erstrecken wird. 
Die einzige wirkliche Abhilfe in einem solchen Falle ist 
die Auswanderung, und der Gegenstand verdient im gegen- 
wärtigen Augenblicke recht wohl die Aufmerksamkeit der 
Regierung, sowohl vom Standpunkte der Menschlichkeit wie 
= der Staatskunst. 
) 
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5. Kapitel. 
Über Armengesetze. 


Um der häufig wiederkehrenden Bedrängnis der Armen 
abzuhelfen, sind Gesetze erlassen worden, um ihre Ünter- 
stützung zu erzwingen, und in der Einführung eines all- 
gemeinen Systems dieser Art hat sich England besonders 
ausgezeichnet. Es ist aber zu befürchten, daß es, obgleich 
es die Größe des Mißgeschickes der einzelnen etwas ge 
mildert haben mag, das Übel viel weiter verbreitet hat. 

Es wird oft besprochen und stets als etwas höchst Er- 
staunliches angeführt, daß es trotz der ungeheuren Summe, 
die in diesem Lande alljährlich für die Armen eingehoben 
wird, soviel Not unter ihnen gibt. Manche glauben, sie 
müsse zu Privatzwecken unterschlagen werden, andere, die 
Kirchenvorsteher und Armenpfleger verbrauchten den größten 
Teil zu Gastereien. Alle stimmen darin überein, sie müsse 
so oder so sehr schlecht verwaltet werden. Kurz, die 
Tatsache, daß gerade vor den letzten Mißjahren jährlich 
3 Millionen für die Armen eingezogen, und ihre Not den- 
noch nicht gehoben wurde, ist Gegenstand fortgesetzter 
Verwunderung. Aber jemand, der den Dingen ein wenig 
auf den Grund sieht, würde vielmehr erstaunt sein, wenn 
dder Tatbestand anders wäre, als er, wie man sieht, ist, oder 
wenn ihn selbst eine Abgabe von durchgehends 18 Schillingen 
vom Pfund anstatt von 4 wesentlich ändern sollte. 

Angenommen, durch eine Subskription der Wohlhabenden 
stiegen die 18 Pence oder 2 Schillinge, die die Leute jetzt 
verdienen, auf 5 Schillinge. Man könnte vielleicht glauben, 
daß sie dann berjuem leben und täglich ein Stück Fleisch 
zu Mittag essen könnten. Aber dies würde ein ganz falscher 
Schluß sein. Die Überweisung von täglich 3 Schillingen 
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mehr an jeden Arbeiter würde die Fleischquantität im Lande 
nicht vergrößern. Es gibt jetzt nicht genug zu einer mäßigen 
Portion für alle. Was würde also die Folge sein? Die 
Konkurrenz der Käufer auf dem Fleischmarkte würde den 
Preis rasch von 8 oder 9 Pence pro Pfund auf 2 oder 
3 Schillinge hinauftreiben, und die Ware würde nicht unter 
viel mehr verteilt werden, als gegenwärtig. Wenn ein Artikel 
rar ist und nicht an alle verteilt werden kann, wird jener 
sein Besitzer, der das stärkste Anrecht nachweisen kanu, d.h. 
der das meiste Geld bietet. Wäre anzunehmen, die Kon- 
kurrenz der Fleischkäufer daure noch lange genug, um die jähr- 
liche Züchtung einer größeren Anzahl Vieh herbeizuführen, so 
könnte das nur auf Kosten des Getreides geschehen, was ein 
sehr unvorteilhafter Tausch sein würde, denn man weiß genau, 
daß das Land dann nicht die gleiche Bevölkerung ernähren 
könnte; und sobald die Subsistenzmittel im Verhältnis zur 
Volkszahl knapp sind, bedeutet es wenig, ob die untersten 
Glieder der Gesellschaft 2 oder 5 Schillinge haben. Sie 
müssen auf alle Fälle mit der schlechtesten Kost und der 
geringsten Menge vorlieb nehmen. 

Vielleicht könnte man sagen, die Vermehrung der Ab- 
nehmerzahl in jedem Artikel würde die Produktivität an- 
spornen, und der gesamte Ertrag des Landes zunehmen. 
Aber der Ansporn, den dieser eingebildete Überfluß der 
Bevölkerungsvermehrung geben würde, würde ihn mehr als 
aufwiegen, und der größer gewordene Ertrag wäre unter 
eine unverhältnismäßig größere Volkszahl zu verteilen. 

Eine Kollekte bei den Reichen von 18 Schillingen 
vom Pfund würde, selbst auf die verständigste Weise ver- 
teilt, eine Wirkung ähnlich der aus der von mir soeben 
gemachten Voraussetzung sich ergebenden haben, und 
kein mögliches Opfer der Reichen, besonders an Geld, 
könnte während irgend einer Zeit die Wiederkehr von Not 
und Elend bei den unteren Gesellschaftsschichten, wer 
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immer sie seien, verhindern. Zwar könnten große Verände- 
rungen vor sich gehen; die Reichen könnten arm, und manche 
der Armen reich werden; solange aber das gegenwärtige 
Verhältnis zwischen Bevölkerung und Nahrungsmitteln be- 
steht, muß es einem Teile der Gesellschaft unvermeidlich 
schwer werden, eine Familie zu ernähren, und diese 
Schwierigkeit wird selbstverständlich die vom Geschick am 
wenigsten begünstigten Glieder treffen. 

Es mag zunächst befremdlich erscheinen, aber ich glaube, 
es ist wahr, daß ich mit Geldmitteln die Lage eines armen 
Mannes nicht heben und es ihm nicht ermöglichen kann, 
viel besser als früher zu leben, ohne andere aus derselben 
Klasse verhältnismäßig zu schädigen. Wenn ich die in 
meinem Hause verbrauchte Nahrungsquantität einschränke 
und ihm gebe, was ich erübrigt habe, so nütze ich ihm, 
ohne jemand anderem als mir selbst und meinen Angehörigen 
etwas zu entziehen, die es möglicherweise leicht aushalten 
können. Wenn ich ein Stück Brachland beackere und ihm 
den Ertrag gebe, dann nütze ich ihm und allen Gesellschafts- 
gliedern, weil das, was er früher verbrauchte, dem allge- 
meinen Vorrat zuwächst, und etwas von dem neuen Ertrag 
vermutlich mit dazu. Wenn ich ihm aber nur Geld gebe, 
während der Ertrag des Landes, nehmen wir an, derselbe bleibt, 
so gebe ich ilım einen Rechtsanspruch auf einen größeren Teil 
dieses Ertrages als früher, welchen er nicht erhalten kann ohne 
Verkleinerung der Anteile anderer. Es ist klar, dieser Effekt 
muß in den einzelnen Fällen verschwindend klein sein, aber 
er muß doch vorhanden sein wie viele andere, die sich wie 
manche der Insekten, die die Luft bevölkern, unserer gröberen 
Wahrnehmung entziehen. 

Angenommen, die Nahrungsmittelquantität bleibe sich 
in irgend einem Lande viele Jahre lıintereinander gleich, so 
ist es einleuchtend, daß diese Nahrungsmittel je nach der 
Größe des Anrechtes eines jeden oder der Geldsumme, die 
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er für diese so allgemein verlangten Waren ausgeben kann, 
verteilt werden müssen. Es ist also eine überzeugende Wahr- 
heit, daß die Anrechte einer bestimmten Gruppe von 
Menschen nicht größer werden könnten, ohne die einer 
anderen Gruppe zu verringern. Wenn die Reichen für 
500 000 Menschen täglich 5 Schillinge subskribierten und 
hingäben, ohne ihren eigenen Tisch zu schmälern, so kann 
kein Zweifel bestehen, daß, da diese Menschen besser leben 
und eine größere (Quantität Nahrungsmittel verbrauchen 
würden, weniger Nahrung zur Verteilung unter den übrigen 
bliebe, und folglich würde das Anrecht jedes einzelnen an 
Wert verlieren, oder für die gleichen Silberstücke würde 
eine minder gute Subsistenz zu erwerben sein, und der 
Nahrungsmittelpreis würde allgemein steigen. | 

Diese allgemeinen Schlußfolgerungen sind während der 
kttzten Teuerungen auffallend bestätigt worden.!) Meine 
Annahme einer Erhebung von 18 Schillingen auf das Pfund 
von den Reichen traf beinahe ein, und der Effekt entsprach 
der Erwartung, die man hegen konnte. Wenn dieselbe Ver- 
teilung stattgefunden hätte, als kein Mangel herrschte, würde 
eine bedeutende Preiserhöhung der Lebensmittel die un- 


. vermeidliche Folge gewesen sein; aber im Gefolge eines 


Mangels, wie es der Fall war, muß ihre Wirkung doppelt 
stark gewesen sein. Ich glaube, niemand wird zu bezweifeln 
wagen, daß, wenn wir, wie ich vorhin annahm, jedem Ar- 
beiter im Königreiche täglich 3 Schillinge mehr geben 
sollten, damit er zu Mittag Fleisch essen könne, der Fleisch- 
preis in der raschesten und unerhörtesten Weise steigen 
würde. Ohne Zweifel aber muß während eines Kornmangels, 
der es für jedermann unmöglich macht, seinen üb- 
lichen Anteil zu erhalten, die Wirkung in jeder Hinsicht 


ı) Die teuren Zeiten, auf die in diesem Kapitel verwiesen 
wird, waren jene von 1800 und 1801. 
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dieselbe sein, wenn wir fortfahren, jede Person mit den 
Mitteln zur Anschaffung der gleichen Menge wie früher zu 
versehen. 

Es scheint der Beobachtung größtenteils entgangen zu 
sein, daß der Kaufpreis während einer Teuerung viel mehr 
von der Hartnäckigkeit abhängt, mit der man auf der gleichen 
Konsumtion besteht, als von dem Grade des effektiven Mangels. 
Der Ausfall der Hälfte einer Ernte würde, wenn die Leute 
sich soforf dazu verstehen könnten, nur die Hälfte von dem 
zu verbrauchen, was sie vorher verbrauchten, keinen oder 
nur einen geringen Einfluß auf den Kornpreis ausüben. Der 
Ausfall eines Zwölftels könnte, wenn 10 oder 11 Monate 
hindurch genau der gleiche Verbrauch stattfände, den 
Kornpreis fast beliebig hoch treiben. Je mehr Unterstützung 
von der Gemeinde gewährt wird, um so mehr verstärkt sich 
die Tendenz, bei demselben Verbrauch zu bleiben, und um 
so mehr wird selbstverständlich der Kornpreis steigen, ehe 
die notwendige Verminderung des Verbrauches bewirkt wird. 

Es ist von gewissen Leuten behauptet worden, daß hohe 
Preise den Konsum nicht verringern. Wäre dies wirklich 
der Fall, so würden wir erleben, daß bei jedem Mangel, 
dem durch Einfuhr nicht völlig abzuhelfen wäre, der Preis 
eines Scheffels Korn 100 Pfund oder mehr betrüge In 
Wirklichkeit aber vermindern hohe Preise zuletzt den Konsum. 
Aber wegen des Reichtums des Landes, der Abneigung des 
Volkes, zu Ersatzmitteln zu greifen, und der ungeheuren 
Summen, welche die Gemeinden verteilen, kann dieses Ziel 
erst erreicht werden, wenn die Preise übertriebene werden 
und selbst die mittleren Gesellschaftsklassen, oder doch 
jene, die sich direkt an die Armen anschließen, zwingen, 
am Brote zu sparen wegen der effektiven Unmöglichkeit, es 
in der üblichen Menge zu kaufen. Die Armen, die von 
ihren Gemeinden unterstützt wurden, hatten keinerlei Grund, 
über den hohen Kornpreis zu klagen, denn es war die außer- 
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ordentliche Höhe dieses Preises, und diese allein, die, indem 
sie eine solche Ersparnis erzwang, mehr Korn für den Ver- 
brauch der untersten Klassen übrig ließ, welches Korn sie 
sich dank der Zuschüsse der Gemeinde verschaffen konnten. 
Am meisten litten ohne Zweifel durch den Mangel die direkt 
den Armen übergeordneten Klassen, und diese wurden in 
der auffallendsten Weise durch die übermäßigen Gaben, die 
den unter ihnen Stehenden gewährt wurden, geschädigt. Fast 
alle Armut ist relativ, und ich zweifle sehr, ob diese Leute, 
wenn man ihnen eine der Hälfte jener Gaben gleichkommende 
Summe direkt abgenommen hätte, so arm gemacht worden 
wären, wie sie es durch die neue Verteilung des Geldes der 
Gesellschaft, die tatsächlich stattfand, wurden.!) Indem diese 
Verteilung den ärmeren Klassen soviel mehr Nahrungsmittel 
zugänglich machte, als worauf sie unter den bestehenden 
Verhältnissen des Landes nach dem Grade ihrer Geschick- 
lichkeit und ihres Fleißes ein Recht haben, verminderte sie genau 
in selben Verhältnis die Verfügungsgewalt über die Lebens- 


!) Angenommen, die unteren Klassen verdienten im Durch- 
schnitt 10 Schillinge pro Woche, und die nächsthöheren Klassen 20, 
so kann nicht bezweifelt werden, daß während eines Mangels 
diese letzteren in ihrer Verfügungsgewalt über die Lebensnot- 
durft mehr beschränkt sein würden, wenn man den ihnen unter- 
geordneten wöchentlich 10 Schillinge schenkte, als wenn von 
ihrem eigenen Verdienst wöchentlich 5 Schillinge abgezogen 
würden. In dem einen Falle würden alle auf das gleiche Niveau 
gebracht werden, der Lebensmittelpreis würde infolge der starken 
Konkurrenz außerordentlich steigen, und alle würden ein schweres 
Auskommen haben. Im anderen Falle würden die den Armen über- 
geordneten Klassen bei alledem ein gut Teil ihres relativen Vor- 
ranges behalten, der Lebensmittelpreis würde keineswegs im selben 
Grade steigen, und mit den ihnen bleibenden 15 Schillingen 
könnten sie vielmehr kaufen, als mit den 20 Schillingen im 
anderen Falle, 
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notdurft, welche die Klassen über ihnen vermöge ihrer über- 
legenen Geschicklichkeit und ihres größeren Fleißes natur- 
gemäß besitzen würden, und es dürfte fraglich sein, ob der 
Grad der Unterstützung, der den Armen zuteil wurde und 
sie hinderte, von jenen Ersatzmitteln Gebrauch zu machen, 
die in jedem anderen Lande bei solchen Gelegenheiten ein 
starkes Gesetz der Notwendigkeit lehrt, nicht mehr als über- 
wogen wurde durch die Heftigkeit des Druckes auf eine so 
große Masse des Volkes infolge der äußerst hohen Preise, 
und den beständigen Schaden, der daraus hervorgehen muß, 
daß so viele Personen der Gemeinde aufgedrungen werden, 
die sich vorher fast außerhalb des Bereiches der Not glaubten. 

Wenn wir das Vermögen aller, die über 100 Pfund 
jährliches Einkommen haben, verdoppelten, würde der Einfluß 
auf den Kornpreis langsam und unbedeutend sein; wenn 
wir aber im ganzen Reiche den Arbeitspreis verdoppelu 
sollten, so würde der Einfluß auf die Steigerung des Korn- 
preises schnell und empfindlich sein. Die allgemeinen Prin- 
zipien über diesen Gegenstand sind unbestreitbar, und daß 
in dem besonderen Falle, den wir in Betracht gezogen haben, 
die Gaben an die Armen von einer Größe waren, daß sie 
eine äußerst starke Wirkung in dieser Richtung hervorrufen 
mußten, wird hinreichend erhellen, wenn wir uns erinnern, 
daß vor den letzten Zeiten der Teuerung die für die Armen 
eingezogene Summe auf drei Millionen berechnet wurde, und 
daß sie im Jahre 1801 zehn Millionen betragen haben soll. 
Zusätzliche sieben Millionen auf dem Boden der Wagschale, !) 


I) Siehe eine kleine im November 1800 veröffentlichte 
Flugschrift mit dem Titel An Investigation of the Cause of 
the present high Price of Provisions. Diese Flugschrift wurde 
irrtümlich von manchen für eine Untersuchung der Ursache des 
Mangels gehalten, und als solche mußte sie natürlich unvoll- 
ständig erscheinen, da sie hauptsächlich nur auf eine Ursache 
hinweist. Aber der alleinige Zweck der Flugschrift war, die 
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lie schließlich zum Ankaufe von Lebensmitteln verwendet 
wurden, müssen in Gemeinschaft mit einer bedeutenden 
Lohnerhöhung in vielen Gegenden des Königreiches und ver- 
stärkt durch eine ungeheure Summe, die in Gestalt frei- 
williger Almosen verausgabt wurde, einen äußerst starken 
Einfluß auf die Preiserhöhung der Lebensbedürfnisse gehabt 
haben, wofern man sich auf die klarsten allgemeinen Prin- 
zipien, die durch die Erfahrung tunlichst bestätigt wurden, 
irgendwie verlassen kann. Ein Familienvater bat meines 
Wissens wöchentlich 14 Schillinge von der Gemeinde be- 
kommen. Sein gewöhnliches Verdienst betrug 10 Schillinge 
pro Woche, und es belief sich demnach sein wöchentliches 
Einkommen auf 24 Schillinge. Vor der Teuerung war er 
gewohnt, wöchentlich einen Scheffel Mehl für etwa 8 Schil- 
linge zu kaufen,. und es blieben ihm folglich von seinen 
10 Schillingen 2 übrig zur Deckung anderer Bedürfnisse. 
Während der Teuerung ward er befähigt, dieselbe Menge fast 
zum dreifachen Preise zu kaufen. Er bezahlte 22 Schillinge für 
seinen Scheffel Mehl, und hatte wie früher 2 Schillinge übrig 
fir andere Bedürfnisse. Solche Fälle hätten unmöglich all- 
gemein sein können, ohne den Weizenpreis sehr viel höher 
zu treiben, als er tatsächlich jemals während der Teuerung 
stand. Aber ähnliche Fälle waren keineswegs selten, und 
die Methode selbst, die Unterstützung nach dem Kornpreise 
ıı bemessen, war allgemein. 
Wenn die Umlaufsmittel des Landes einzig in barem 
Gelde bestanden hätten, welches nicht sofort hätte vermehrt 
werden können, so würde es unmöglich gewesen sein, eine 


Hauptursache des ungemein hohen Preises der Lebensmittel an- 
zugeben, und zwar im Verhältnis zum Grade des Mangels, wo- 
bei der Ausfall eines Viertels zugestanden wird, wie dies im 
Briefe des Herzogs von Portland geschieht; was, wie ich glauben 
möchte, der Wahrheit ziemlich nahe kommt. 
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Extrasumme von 7 Millionen unter die Armen zu verteilen, 
ohne die Handelsoperationen erheblich zu stören. Es 
mußte also zu Beginn dieser ausgedehnten Armenunter- 
stützung. die notwendig eine entsprechende Veränderung 
der Ausgaben für Lebensmittel bei allen Gesellschaftsklassen 
hervorrufen mußte. ein starkes Bedürfnis nach einer Ver- 
mehrung der Umlaufsmittel fühlbar werden. Das damals 
hauptsächlich in Gebrauch stehende Mittel war derartig, daß 
es nach Bedarf sofort vermehrt werden konnte. Aus den 
dem Parlamente vorgelegten Rechenschaftsberichten der Bank 
von England erhellte, daß von dieser Seite keine erheblich 
stärkere Banknotenausgabe stattfand. Die zu ihrer früheren 
Durchschnittsemission hinzugekommenen 3! » Millionen waren 
vermutlich nicht viel mehr als hinreichend, um die der Zirku- 
lation entzogene Menge baren Geldes zu ersetzen. Wenn 
diese Voraussetzung richtig sein sollte, (und die geringe 
Menge Goldes,. die zu jener Zeit zum Vorschein kam, gibt 
allen Grund zu glauben, daß fast ebensoviel zurückgezogen 
worden sein mußte), so würde sich ergeben, daß der von 
der Bank von England ausgehende Teil der Umlaufsmittel, 
obwohl in seiner Art verändert, an Menge nicht sehr zu- 
genommen hatte; und hinsichtlich der Wirkung des Um- 
laufsmittels auf alle Warenpreise ist kein Zweifel, daß sie 
genau dieselbe sein würde, ob dieses Mittel nun hauptsäch- 
lich aus Guineen bestände, oder aus Pfundnoten und Schil- 
lingen, die vollgültig für Guineen angenommen würden. 

Es war also hauptsächlich den Provinzialbanken über- 
lassen, dem Bedürfnis nach einer Vermehrung des Umlaufs- 
mittels abzuhelfen, von denen nicht zu erwarten war, daß 
sie zügern würden, eine so vorteilhafte Gelegenheit aus- 
zunützen. Die Banknotenausgabe einer Provinzialbank richtet 
sich, soweit ich sehe, nach der Menge ihrer Noten, die 
im Umlauf bleiben, und diese Menge wiederum richtet sich, 
vorausgesetzt, daß volles Vertrauen besteht, nach der zur . 
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Weiterführung aller Geldgeschäfte in der Nachbarschaft 
notwendigen Summe. Infolge des hohen Lebensmittelpreises 
erforderten alle diese Geschäfte größere Summen. Schon 
allein an der wöchentlichen Auszahlung der Arbeitslöhne ein- 
schließlich der Gemeindezuschüsse zeigt sich deutlich, daß 
man eine starke Vermehrung der Umlaufsmittel in der 
ganzen Umgegend benötigen mußte. Hätten die Provinzial- 
banken versucht, die gleiche Menge Banknoten auszugeben 
ohne eine solche besondere Nachfrage danach, so würden 
sie durch das rasche und drängende Wiedereinlaufen der- 
selben schnell an ihren Fehler gemahnt worden sein. Aber 
zu jener Zeit waren sie zum unmittelbaren und täglichen 
Gebrauche notwendig und wurden deshalb begierig von 
der Zirkulation absorbiert. 

Es dürfte sogar fraglich sein, ob die Provinzialbanken 
unter den gleichen Verhältnissen nicht fast dieselbe Menge 
Banknoten ausgegeben haben würden, wenn die Zahlungen 
der Bank von England in barem Gelde nicht eingeschränkt 
worden wären. Vor diesem Ereignis wurde die Banknoten- 
ausgabe der Provinzialbanken durch die Masse geregelt, die 
die Zirkulation aufnehmen mochte, und nach wie vor waren 
sie genötigt, die Noten, die zu ihnen zurückströmten, mit 
Noten der Bank von England einzulösen. Der Unterschied 
in beiden Fällen mochte sich vorwiegend aus der seit der 
Bankrestriktion angenommenen verderblichen Praxis ergeben, 
Ein- und Zweipfundnoten zu emittieren, und aus der gewissen 
Vorliebe, die manche Leute, wenn sie kein Gold erhalten 
konnten, für Provinzialbanknoten gegenüber den Noten der 
Bank von England hegen mochten. 

Diese in den Jahren 1800 und 1801 sehr zahlreich kur- 
sierenden Provinzialbanknoten waren also augenscheinlich 
zuerst mehr eine Folge als eine Ursache der Teuerung der 
Lebensmittel, aber nachdem sie erst in Zirkulation ge- 
treten waren, mußten sie unvermeidlich Einfluß auf den 
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Preis aller Waren haben und dem Sinken desselben große 
Hindernisse in den Weg legen. Darin besteht der große 
Nachteil des Systems. Während der Dauer des Kornmangels 
setzte die Vermehrung der Umlaufsmittel, indem sie den 
sonst zu erwartenden Wirren in Handel und Spekulation 
vorbeugte, das Land ohne Zweifel in den Stand, alle Gewerbs- 
zweige mit geringerer Unterbrechung weiterzubetreiben oder 
mehr Getreide einzuführen, als es sonst gekonnt hätte. Aber . 
dieser zeitweilige Vorteil dürfte durch ein dauerndes Übel 
überwogen werden, das der Gesellschaft auferlegt wurde, 
und die aus der Zeit eines Mangels stammenden Preise 
dürften infolge der Schwierigkeit, jene vermehrten Umlaufs- 
mittel wiederaufzusaugen, permanente werden. 

Mit Rücksicht darauf ist es jedoch bei weitem besser, 
daß die starke Notenausgabe von den Provinzialbanken 
herrührte, als von der Bank von England. Solange diese 
ihre Zahlungen in barem Gelde einstellt, gibt es keine 
Möglichkeit, sie zu zwingen, ihre überflüssigen Banknoten 
wieder einzuziehen. Den Provinzialbanken aber werden 
ihre Noten, sobald dieselben im Verkehr nicht mehr ge- 
braucht werden, wieder zufließen, und falls die Noten der 
Bank von England nicht vermehrt werden, wird die ganze 
Masse der Umlaufsmittel auf diese Weise vermindert 
werden. 

Wir dürfen uns besonders glücklich schätzen, daß auf 
die beiden Mißjahre zwei Ereignisse folgten, die am besten 
geeignet waren, Fülle und Wohlfeilheit wieder herzustellen, 
nämlich eine reichliche Ernte und Friede, die zusammen in 
der Seele von Käufern wie Verkäufern die Überzeugung vor- 
handenen Überflusses wachriefen, und indem sie die einen 
bedächtig im Einkauf, die anderen willig zum Verkauf machten, 
eine Überfüllung des Marktes und dem zufolge ein schnelles 
Sinken des Preises veranlaßten, wodurch es den Gemeinden 
möglich wurde, ihre Armenunterstützungen zu verringern 
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und so eine Rückkehr hoher Preise zu verhindern, nachdem 
sich die Besorgnis der Verkäufer verloren hatte. 

Ich bin sehr geneigt zu glauben, daß, falls auf die 
beiden Mißjahre nur mittelmäßige Ernten gefolgt wären, 
der Getreidepreis, weil keine Überfüllung des Marktes hätte 
stattfinden können, vergleichsweise nur wenig gesunken 
wäre, die Gemeindealmosen nicht hätten vermindert werden 
können, dieselbe große Menge Papiergeld weiter nötig ge- 
wesen wäre, und der Preis aller Waren sich allmählich 
dauernd nach der Menge der zirkulierenden Umlaufsmittel 
gerichtet hätte. 

Hätte man anstatt der zeitweiligen Unterstützung durch 
Gemeindealmosen, die beim ersten Sinken des Preises zurück- 
gezogen werden konnte, den Arbeitslohn durchgängig erhöht, 
so würden die Hindernisse für eine Verminderung der 
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noch mehr gewachsen sein, und der hohe Arbeitslohn wäre 
zu einem dauernden geworden ohne irgendwelchen Vorteil 
für die Arbeiter. 

Niemand kann eine wirkliche Erhöhung des Arbeits- 
lohnes eifriger wünschen als ich, aber den Versuch, dieses 
Ziel durch gewaltsame Erhöhung des Nominalpreises zu 
erreichen, den man bis zu einem gewissen Grade während 
der letzten Mißjahre machte und fast allgemein empfahl, 
muß jeder denkende Mensch als kindisch und fruchtlos 
verwerfen. 

Der Arbeitspreis ist, wenn man ihn seinen natürlichen 
Stand finden läßt, ein höchst wichtiges politisches Baro- 
meter, indem er das Verhältnis zwischen dem Lebens- 
mittelvorrat und der Nachfrage danach, zwischen der ver- 
fügbaren Quantität und der Zahl der Konsumenten im 
Durchschnitt zum Ausdruck bringt, und von zufälligen Um- 
ständen abgesehen, zeigt er ferner deutlich das Bedürfnis 
der Gesellschaft hinsichtlich der Bevölkerungsvermehrung 
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an; d.h. wieviele Kinder auf jede Ehe auch notwendig 
sind, um die gegenwärtige Volkszahl genau zu erhalten, 
der Arbeitslohn wird zur Erhaltung dieser Zahl eben hin- 
reichen, oder darüber, oder darunter stehen, je nach dem 
Stande der tatsächlichen Fonds zum Unterhalt der Arbeit, d.h. 
je nach dem diese stationär sind, wachsen, oder zurückgehen. 
Aber anstatt ihn in diesem Lichte zu betrachten, sehen wir ihn 
alsetwasan, das wir nach Belieben hinauf- oder hinunterdrücken 
können, als etwas, das vornehmlich von Sr. Majestät Friedens- 
richtern abhängt. Wenn ein Steigen der Lebensmittelpreise 
bereits anzeigt, daß die Nachfrage für den Vorrat zu groß 
ist, erhöhen wir, um die Arbeiter in die frühere Lage zu 
versetzen, den Arbeitslohn, d.h. wir erhöhen die Nachfrage, 
und sind dann sehr erstaunt, wenn die Lebensmittelpreise 
fortfahren zu steigen. Wir handeln in diesem Falle beiläufig 
so, wie wenn wir, wenn das (Quecksilber im Barometer auf 
Regen steht, es durch irgend einen’ mechanischen Druck 
auf beständig schön höben, und uns dann höchlich ver- 
wunderten, daß es weiterregnet. 

Dr. Smith hat klar bewiesen, daß die natürliche 
Tendenz eines Mißjahres entweder ist, eine Menge Ar- 
beiter beschäftigungslos zu machen, oder sie zu zwingen, 
für weniger zu arbeiten als früher, weil die Meister nicht 
imstande sind, dieselbe Zahl zum selben Lohn zu be- 
schäftigen. Die Erhöhung des Arbeitslohnes trägt notwendig 
dazu bei, noch mehr arbeitslos zu machen und die guten 
Wirkungen zu verhindern, die sich, wie er sagt, bisweilen 
aus einem Jahre von mäßiger Teuerung ergeben und darin 
bestehen, daß die unteren Klassen mehr arbeiten und sparsamer 
und fleißiger werden. Die vielen stellenlosen Dienstboten 
und unbeschäftigten gewerblichen Arbeiter in den letzten 
Mißjahren waren eine traurige Bestätigung dieser Sätze. 
Wenn eine den Lebensmittelpreisen entsprechende allgemeine 
Erhöhung des Arbeitslohnes eingetreten wäre, dann hätten 


— 69 — 


s sich nur Gutsbesitzer und einige wenige Herren leisten 
tönnen, dieselbe Anzahl Arbeiter anzustellen. Es würden noch 
riel mehr Dienstboten und gewerbliche Arbeiter entlassen 
worden sein, und die auf solche Weise beschäftigungslos gewor- 
lenen hätten keine andere Zuflucht als die Gemeinde gehabt. 
[m natürlichen Laufe der Dinge muß ein Mißjahr mehr dahin 
tendieren, den Arbeitslohn herabzusetzen, als ihn zu erhöhen. 

Ich gestehe, es befremdet mich, daß nach der Heraus- 
gabe und allgemeinen Verbreitung eines Werkes, wie das- 
jenige Dr. Smith’s, so viele, die doch beanspruchen als 
Volkswirte betrachtet zu werden, der Meinung sind, es liege 
in der Macht der Friedensrichter oder gar der Allgewalt 
des Parlaments, durch ein „fiat“ die Gesamtheit der Ver- 
hältnisse eines Landes zu ändern, und wenn die Nachfrage 
nach Lebensmitteln größer ist als deren Vorrat, durch ein 
besonderes Edikt den Vorrat mit einem Male ebenso groß wie 
die Nachfrage oder größer zu machen. Viele, die vor der 
Normierung eines Preismaximums zurückschrecken würden, 
möchten ihrerseits beantragen, daß der Arbeitslohn nach dem 
Lebensmittelpreis bemessen werden sollte, und scheinen sich 
nicht bewußt zu sein, daß die beiden Vorschläge einander sehr 
ähnlich sind, und daß beide geradezu auf eine Hungersnot 
abzielen. Es ist belanglos, ob wir es dem Arbeiter möglich 
machen, dasselbe Quantum Lebensmittel zu kaufen wie 
früher, indem wir diesen einen festen Preis geben, oder den 
Arbeitslohn verhältnismäßig erhöhen. Der einzige Vorteil auf 
Seite der Lohnerhöhung besteht darin, daß das Steigen der 
Lebensmittelpreise, das notwendig darauf folgt, die Einfuhr be- 
fördert. Sieht man aber von der Einfuhr ab, die möglicherweise 
auch durch Krieg oder andere Umstände verhindert werden 
könnte, so würde eine allgemeine Lohnerhöhung im Verhält- 
nis zu den Lebensmittelpreisen, verbunden mit einer ent- 
sprechenden Gemeindeunterstützung der Arbeitslosen, indem 
sie gerade so wie ein Preismaximum jede Art Ersparnis hinderte, 
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bewirken, daß die ganze Ernte, die für zwölf Monate 
reichen sollte, in neun aufgezehrt würde, und so eine 
Hungersnot hervorrufen. 

Gleichzeitig dürfen wir nicht vergessen, daß Mensch- 
lichkeit wie echte Staatskunst gebieterisch von uns ver- 
langen, den Armen bei solchen Gelegenheiten jede Unter- 
stützung angedeihen zu lassen, welche die Natur der Sache 
gestattet. Sollten die Lebensmittel dauernd auf dem Teuerungs- 
preise stehen bleiben, so müßte der Arbeitslohn notwendig 
steigen, oder Krankheit und Hunger würden die Zahl der 
Arbeiter rasch vermindern, und da das Arbeitsangebot der 
Arbeitsnachfrage nicht gleichkäme, würde der Lohn bald 
in noch höherem Maße steigen als der Preis der Lebens- 
mittel. Aber selbst ein oder zwei Mißjahre könnten, wenn 
die Armen gänzlich auf sich selbst angewiesen wären, 
eine ähnliche Wirkung hervorbringen: und mithin erfordert 
es unser Interesse wie unsere Pflicht, ihnen in solchen Not- 
zeiten vorübergehend Hilfe zu leisten. Gerade bei solchen 
Gelegenheiten sollte man zu jedem billigen Ersatzmittel für 
Brot greifen und auf jede Weise Nahrungsmittel zu er- 
sparen suchen. Auch sollten wir nicht zu schnell über den 
hohen Kornpreis klagen, der, indem er die Einfuhr fördert, 
die Zufuhr vermehrt. 

Da sich die Unzulänglichkeit der Armengesetze und der 
Versuche, den Arbeitslohn gewaltsam zu steigern, zur Zeit 
eines Mangels am deutlichsten zeigt, hielt ich es für richtig, 
sie unter diesem Gesichtspunkte zu betrachten, und da dies® 
Ursachen der Preiserhöhung während des letzten Mißjahres 
durch die Vermehrung der Umlaufsmittel sehr verstärkt 
wurden, hoffe ich, daß man die wenigen Bemerkungen, 
die ich über diesen Gegenstand gemacht habe, als erlaubt® 
Abschweifungen ansehen wird. 


6. Kapitel. 
Über Armengesetze. (Fortsetzung.) 


Abgesehen von allen Betrachtungen bezüglich eines 
Mißjahres muß offenbar jede Volksvermehrung ohne ent- 
sprechende Zunahme der Nahrungsmittel den Wert von 
jedermanns Verdienst herabsetzen. Die Nahrung muß not- 
wendig in kleineren Mengen verteilt werden, und folglich 
wird eine Tagesarbeit ein kleineres Quantum Nahrungsmittel 
erstehen. Eine Verteuerung der Lebensmittel pflegt ent- 
weder einzutreten, wenn die Bevölkerung sich schneller ver- 
mehrt als die Subsistenzmittel, oder infolge einer abweichenden 
Verteilung des Geldes der Gesellschaft. Die Nahrungsmittel 
eines seit langem bewohnten Landes vermehren sich, soweit 
sie es tun, langsam und regelmäßig und können unmöglich 
plötzlichen Anforderungen angepaßt werden. Aber Ver- 
änderungen in der Verteilung des Geldes der Gesellschaft 
kommen nicht selten vor und gehören ohne Zweifel zu den 
Ursachen, die das beständige Schwanken der l,ebensmittel- 
preise veranlassen. 

Die Armengesetze Englands neigen dazu, die allge- 
meine Lage der Armen auf diese zwei Arten zu ver- 
schlechtern. Ihre erste deutliche Tendenz ist, die Bevöl- 
kerung zu vermehren ohne eine gleichzeitige Vermehrung 
der zu ihrem Unterhalte notwendigen Lebensmittel. Ein 
armer Mann mag heiraten mit geringer oder gar keiner Aus- 
sicht darauf, eine Familie ohne Gemeindeunterstützung er- 
halten zu können. Man kann also sagen, sie schaffen die 
Armen, die sie unterhalten, und da die IJebensmittel des 
Iandes wegen der Bevölkerungsvermehrung jedermann in 
kleineren Portionen zugeteilt werden müssen, so muß offenbar 
die Arbeit jener, die nicht durch Gemeindealmosen unter- 
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stützt werden, ein kleineres Quantum Lebensmittel erstehen 
als früher, und folglich werden ihrer mehr gezwungen sein, 
um Hilfe zu bitten. 

Zweitens schmälert die Menge der Lebenmittel, die 
in Arbeitshäusern von einem Teile der Gesellschaft verzehrt 
werden, der im allgemeinen nicht als der wertvollste be- 
trachtet werden kann, die Portionen, die sonst fleißigen und 
würdigen Gliedern zukommen würden, und zwingt so noch 
andere in die Abhängigkeit. Wenn die Armen in den Arbeits- 
häusern besser zu leben hätten als jetzt, so würde diese neue 
Geldverteilung der Gesellschaft die Lage der außerhalb des 
Arbeitshauses befindlichen noch offensichtlicher verschlech- 
tern, weil sie eine Erhöhung der Lebensmittelpreise verur- 
sachen würde. 

Zum Glück für England herrscht unter dem Landvolke 
noch immer das Verlangen nach wirtschaftlicher Unabhängig- 
keit. Die Armengesetze sind aber ganz darauf berechnet, es 
auszurotten. Es ist ihnen zum Teil gelungen; wäre es ihnen 
jedoch so ganz gelungen, als wohl zu erwarten gewesen 
wäre, dann würde ihre verderbliche Tendenz nicht solange 
verborgen geblieben sein. 

Wie grausam es auch in einzelnen Fällen erscheinen 
mag, abhängige Armut sollte für entehrend gelten. Ein 
solcher Stachel scheint schlechterdings notwendig zur Förde- 
rung der Wohlfahrt der großen Masse der Menschen, 
und jeder allgemeine Versuch, diesen Stachel abzustumpfen, 
muß der besten Absicht zum Trotz seinen Zweck stets 
verfehlen. Wenn die Leute durch die bloße Aussicht auf 
eine Gemeindeversorgung zum Heiraten veranlaßt werden, 
so werden sie nicht nur in unverantwortlicher Weise dazu 
. verführt, Elend und Abhängigkeit über sich und ihre Kinder 
zu bringen, sondern sie werden auch, ohne es zu wissen, 
dazu verführt, alle ihresgleichen zu schädigen. 

Die Armengesetze Englands haben augenscheinlich zur 
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Erhöhung der Lebensmittelpreise und zur Herabsetzung des 
Arbeitslohnes beigetragen. Sie haben demnach zur Ver- 
armung derjenigen Volksklasse beigetragen, deren alleiniger 
Besitz in ihrer Arbeit besteht. Man kann sich auch 
schwer der Vermutung enthalten, daß sie mächtig zur Er- 
zeugung jener bei den Armen zu beobachtenden Sorglosig- 
keit und jenes Mangels an Sparsamkeit beigetragen haben, 
die dem bei kleinen Geschäftsleuten und kleinen Pächtern all- 
gemein auffallenden Hange so entgegengesetzt sind. Die 
armen Arbeiter scheinen, um einen landläufigen Ausdruck 
zu gebrauchen, immer von der Hand in den Mund zu leben. 
Ihre momentanen Bedürfnisse nehmen ihre ‚ganze Aufmerk- 
samkeit in Anspruch, und sie denken selten an die Zukunft. 
Selbst wenn sie Gelegenheit zum Sparen haben, benutzen sie 
sie selten, sondern aller Verdienst, der über ihren augen- 
blicklichen Bedarf hinausgeht, wandert im Grunde ge- 
nommen in die Bierschenke. Man kann also sagen, die 
Armengesetze vermindern bei dem gewöhnlichen Volke so- 
wohl das Vermögen wie den Willen zu sparen, und schwächen 
solcherweise einen der stärksten Antriebe zur Nüchternheit 
und zum Fleiße und mithin zur Wohlfahrt. 

Es ist eine allgemeine Klage der Fabrikanten, daß hohe 
Arbeitslöhne alle ihre Arbeiter ruinieren. Aber man kann 
sich schwer denken, daß diese Leute nicht einen Teil ihres 
hohen Lohnes für den künftigen Unterhalt ihrer Familien 
beiseite legen würden, statt ihn durch Trunk und Aus- 
schweifung zu vergeuden, wenn sie sich nicht darauf ver- 
ließen, daß die Gemeinde in unvorhergesehenen Fällen für 
ihren Unterhalt mitaufkommen werde. Und daß für die 
in Fabriken beschäftigten Armen diese Hilfe der Grund ist, 
warum sie glauben, ihren ganzen Verdienst verbrauchen 
und sich so lange vergnügen zu dürfen, als sie können, geht 
deutlich aus der Menge der Familien hervor, die, sobald eine 
große Fabrik die Arbeit einstellt sofort der Gemeinde zur 
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Last fallen, während vielleicht der Lohn, der in dieser Fabrik, 
solange sie florierte, verdient wurde, den Tagelohn für ge- 
wöhnliche Landarbeit genügend überstieg, um ihnen hin- 
reichende Ersparnisse zu ermöglichen, daß sie davon hätten 
leben können, bis sie eine andere Beschäftigung gefunden. 

Ein Mann, den die Erwägung, daß im Falle seines 
Todes oder wenn er erkranken sollte, sein Weib und seine 
Kinder auf die Gemeinde angewiesen wären, nicht abhalten 
könnte, in die Bierschenke zu gehen, dürfte am Ende doch 
zaudern, seinen Verdienst so zu vergeuden, wenn er sicher 
wüßte, daß in einem der beiden Fälle seine Familie hungern 
oder von zufälligen Almosen leben müßte. 

Die Summe der Wohlfahrt des gemeinen Volkes kann 
nur abnehmen, wenn eines der stärksten Hemmnisse des 
Müssigganges und der Verschwendung auf diese Weise be- 
seitigt wird, und positive Einrichtungen, durch welche die 
abhängige Armut so allgemein wird, entkräften jene Schmach, 
die ihr aus den besten und humansten Gründen an- 
haften muß. 

Die Armengesetze Englands wurden ohne Zweifel in 
der wohlwollendsten Absicht erlassen, doch ist es klar er- 
sichtlich, daß sie dieselbe nicht erreicht haben. Sie mildern 
freilich einige Fälle dringendster Not, die sonst eintreten 
dürften, obwohl die Lage der von den Gemeinden unter- 
haltenen Armen, von allen Seiten betrachtet, eine höchst er- 
bärmliche ist. Einer der stärksten Einwürfe aber gegen das 
System ist der, daß wegen der einigen Armen erteilten 
Unterstützung, die an und für sich ein recht zweifelhafter 
Segen ist, der breiten Masse des englischen Volkes eine Menge 
lästiger, störender und tyrannischer Gesetze aufgebürdet 
werden, die mit dem wahren Geiste der Landesverfassung 
völlig unvereinbar sind. Die ganze Lösung der Nieder- 
lassungsfrage ist selbst in ihrer gegenwärtigen verbesserten 
Form allen freiheitlichen Ideen zuwider. Die Art, wie 
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die Gemeindebeamten Personen verfolgen, von denen sie 
fürchten, daß ihre Familien der Gemeinde zur Last fallen 
werden, und mittellose Frauen, die dicht vor ihrer Nieder- 
kunft stehen, ist eine schimpfliche und abscheuliche Tyrannei. 
Und die durch diese Gesetze fortwährend hervorgerufenen 
Störungen auf dem Arbeitsmarkte haben die beständige 
Tendenz, es jenen noch schwerer zu machen, die danach 
streben, sich ohne Unterstützung durchzuschlagen. 


Diese den Armengesetzen anhaftenden Übel scheinen 
unheilbar. Wenn einer gewissen Volksklasse Unterstützung 
zukommen soll, muß es Bevollmächtigte geben, welche die 
würdigen Personen heraussuchen und die Interessen der er- 
forderlichen Institute wahrnehmen. Aber jede ernstliche 
Einmischung in die Angelegenheiten anderer ist eine Art 
Tyrannei; und im gewohnten Lauf der Dinge steht zu er- 
warten, daß die Ausübung dieser Vollmacht denen lästig 
werden wird, die um Unterstützung nachsuchen müssen, 
Die Tyrannei der Kirchenvorsteher und Armenpfleger bildet 
eine ständige Klage der Armen, aber der Fehler liegt nicht 
so sehr an diesen Personen, die, ehe sie zur Macht ge- 
langten, vermutlich nicht schlechter waren als andere Leute, 
sondern in der Natur aller solchen Institute. 


Ich bin überzeugt, daß, falls es in diesem Lande nie- 
mals Armengesetze gegeben hätte, wenn auch vielleicht 
einige Fälle dringendster Not mehr vorgekommen wären, die 
Totalsumme der Wohlfahrt der Masse des Volkes doch größer 
gewesen sein würde, als sie jetzt ist. 


Das Grundübel aller derartigen Systeme liegt in der 
Tendenz, die Sache derer zu verschlimmern, die nicht von 
der Gemeinde unterstützt werden, und noch mehr Arme zu 
schaffen. In der Tat, wenn wir einige unserer Gesetze mit 
Bezug auf das Bevölkerungsprinzip genau prüfen, werden 
wir finden, daß sie etwas schlechtweg Unmögliches anstreben, 
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und wir können uns deshalb nicht wundern, wenn sie ihren 
Zweck stets verfehlen. 

Das berühmte 43. Gesetz der Königin Elisabeth, das so 
oft herangezogen und bewundert worden ist, befiehlt, daß 
die Armenpfleger „von Zeit zu Zeit mit Zustimmung zweier oder 
mehrerer Richter Maßregeln ergreifen sollen, um alle Kinder, 
deren Eltern nach der Meinung besagter Personen außer 
Stande sind, ihre Kinder zu ernähren, sowie jene Personen, 
sie seien ledig oder verheiratet, die keine Mittel zu ihrem 
Unterhalt haben und keinem regelmäßigen und täglichen 
Erwerbe nachgehen, zur Arbeit anzuhalten; ferner, daß sie 
wöchentlich oder anderweitig auf Grund einer Schatzung 
eines jeden Einwohners ihres Kirchspiels und eines jeden 
Grundbesitzers innerhalb desselben (in ihnen angemessen 
scheinenden Mengen) einen hinlänglichen Vorrat an Flachs, 
Hanf, Wolle, Garn, Eisen und anderen notwendigen Waren 
‚und Stoffen beschaffen sollen, um die Armen damit zu be- 
schäftigen.“ 

Was heißt diesanders, als daß die Mittel zum Unterhalt der 
Arbeit in diesem Lande nach Belieben und ohne Ende durch 
ein „fiat“ der Regierung oder eine Einschätzung durch die 
Armenpfleger vermehrt werden können? Ehrlich gesagt, - 
diese Klausel ist nicht weniger anmaßend und ungereimt, 
als wenn sie befohlen hätte, daß überall da, wo bisher eine 
Weizenähre wuchs, von nun an zwei zu wachsen hätten. 
Als Knut den Wellen gebot, seine königlichen Füße nicht 
zu benetzen, maßte er sich tatsächlich keine größere Macht 
über die Naturgesetze an. Den Armenpflegern sind keine 
Weisungen gegeben, wie sie die Mittel zum Unterhalt der 
Arbeit vermehren sollen; es wird nicht betont, daß zu diesem 
Zwecke bei der Verwaltung des landwirtschaftlichen und kauf- 
männischen Kapitales Fleiß, Sparsamkeit und erleuchtete An- 
strengung vonnöten sind; sondern man erwartet, daß auf eine 
von einigen unwissenden Gemeindebeamten durchgeführte Ver- 
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ordnung der Regierung hin unverzüglich eine wundersame 
Vermehrung jener Mittel erfolgen müßte. 

Würde diese Klausel wirklich und bona fide durchge- 
führt, und wäre die Schande, die dem Empfang von Ge- 
meindealmosen anklebt, abgeschüttelt, so. könnte jeder Ar- 
beitsmann mit der sicheren Aussicht auf ordentliche Ver- 
sorgung aller seiner Kinder so früh heiraten, als ihm beliebt, 
und da vorauszusetzen ist, daß die Furcht vor Armut nach 
der Heirat kein Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung mehr 
sein würde, so würde diese mit einer in alten Staaten bei- 
spiellosen Schnelligkeit vor sich gehen. Nach dem, was in 
den vorhergehenden Kapiteln dieses Werkes gesagt worden 
ist, bleibt es dem Leser überlassen zu entscheiden, ob in 
diesem Falle die äußersten Anstrengungen der aufgeklärtesten 
Regierung die Vermehrung der Nahrungsmittel so steigern 
könnten, daß sie mit der Bevölkerungsvermehrung Schritt 
halten würde. Um so weniger kann dies eine willkürliche 
Verordnung, deren Tendenz gewiß mehr ist, die Mittel zum 
Unterhalt produktiver Arbeit zu schmälern, als sie zu ver- 
mehren. 

In dem Zustande, in dem sich gegenwärtig alle Länder 
befinden, scheint die Produktivkraft der Natur immer bereit, 
fast ihre ganze Stärke zu entfalten, aber von allen im Be- 
reiche der Möglichkeit liegenden Dingen ist vielleicht nichts 
unwahrscheinlicher oder jeder Regierung unerreichbarer, als 
die Betriebsamkeit ihrer Untertanen so anzuleiten, daß die 
größte Menge menschlicher Nahrungsmittel erzeugt würde, 
welche die Erde zu tragen imstande wäre. Offenbar könnte 
das nicht geschehen ohne die größte Verletzung des Eigen- 
tumsrechtes, woraus bisher alles, was dem Menschen wertvoll, 
hervorgegangen ist. So stark ist der Trieb zur Ehe, be- 
sonders bei ganz jungen Leuten, daß, wenn die Schwierig- 
keiten, eine Familie zu unterhalten, völlig beseitigt wären, 
gar wenige mit 22 Jahren noch ledig sein würden. Aber 
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welcher Staatsmann oder welche vernünftige Regierung 
könnte beantragen, daß alle tierische Nahrung verboten, 
daß keine Pferde zur Arbeit oder zum Vergnügen gebraucht 
werden sollten, daß alle Leute nur von Kartoffeln leben, und 
die ganze Arbeit der Nation außer auf die Herstellung der 
notwendigsten Kleidung und: Behausungen nur auf den 
Kartoffelbau verwendet werden sollte? Wäre ein solcher 
Umschwung, wenn möglich, etwa wünschenswert? Be- 
sonders, da in einigen wenigen Jahren, trotz aller An- 
strengungen, abermals Mangel mit geringerer Zuflucht als 
je unvermeidlich eintreten würde. 

Nachdem ein Land einmal den besonderen Umständen 
einer jungen Kolonie entwachsen ist, werden wir stets 
finden, daß bei dem wirklichen Stande seiner Kultur oder 
demjenigen, der vernünftigerweise unter der erleuchtetsten 
Regierung zu erwarten ist, der Zuwachs seiner Nahrungs- 
mittel niemals auf längere Zeit eine uneingeschränkte Be- 
völkerungsvermehrung verstatten kann, und deshalb ist die 
genaue Durchführung der Klausel in dem 43. Gesetze der 
Königin Elisabeth als stehendes Recht eine physische Un- 
möglichkeit. 

Man wird vielleicht einwerfen, daß die Erfahrung der 
Theorie widerspreche, und daß die in Frage stehende Klausel 
in Kraft blieb und während der letzten zwei Jahrhunderte 
befolgt worden ist. Hierauf würde ich ohne Bedenken ant- 
worten, daß sie nicht wirklich befolgt worden, und daß es nur 
ihrer unvollkommenen Durchführung zuzuschreiben ist, wenn 
sie sich gegenwärtig noch in unserm Gesetzbuche befindet. 

Die den Bedürftigen gewährte kümmerliche Unter- 
stützung. die launische und verletzende Art, mit der sie oft 
von den Armenpflegern verteilt wird, und der natürliche 
und geziemende Stolz, der unter dem Landvolk Englands 
noch nicht ganz erloschen ist, haben den bedächtigeren und 
besseren Teil desselben von dem Wagnis einer Heirat ab- 
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geschreckt, wenn sie für den Unterhalt ihrer Familien keine 
bessere Aussicht hatten als die bloße Gemeindeunterstützung. 
Der Wunsch, unsere Lage zu verbessern, und die Furcht, sie 
zu verschlechtern, ist die vis medicatrix reipublicae, die, 
wie die vis medicatrix naturae in der Medizin, in der Politik 
wnaufhörlich den Krankheiten entgegenwirkt, die von kurz- 
sichtigen menschlichen Einrichtungen herrühren. Trotz der 
Vorurteile zugunsten der Bevölkerungsvermehrung und der 
direkten Ermunterung zur Heirat durch die Armengesetze 
wirkt sie als vorbeugendes Hemmnis der Vermehrung ent- 
gegen, und es ist ein Glück für dieses Land, daß sie es 
tut. Aber außer diesem Geiste der Unabhängigkeit und 
klugen Vorsicht, der, ungeachtet der Ermunterung durch 
die Armengesetze, der Häufigkeit der Heiraten steuert, führen 
diese Gesetze selbst ein nicht unbedeutendes Hemmnis mit 
sich und verhindern so mit der einen Hand, was sie mit 
der anderen fördern. Da jedes Kirchspiel verpflichtet ist, 
seine eigenen Armen zu unterhalten, fürchtet es natürlich, 
deren Zahl zu vermehren, und jeder Grundbesitzer ist 
folglich eher geneigt, Hütten niederzureißen, als aufzubauen, 
ausgenommen, wenn die Nachfrage nach Arbeitern wirklich 
dringend ist. Dieser Mangel an Arbeiterwohnungen wirkt 
notwendig als starkes Heiratshemmnis, und dieses Hemmnis 
ist wahrscheinlich der Hauptgrund, warum wir imstande ge- 
wesen sind, das System der Armengesetze solange fortzuführen. 

Diejenigen, welche sich durch diese Gründe nicht eine 
Zeitlang abhalten lassen zu heiraten, erhalten entweder eine 
sehr kärgliche Unterstützung in ihren eigenen Wohnungen, 
wo sie alle Folgen schmutziger Armut erdulden, oder sie 
werden mit vielen anderen in enge und ungesunde Arbeits- 
häuser zusammengepfercht, wo fast ohne Ausnahme und 
besonders unter den kleinen Kindern eine große Sterblich- 
keit Platz greift. Jonas Hanway’s schrecklicher Bericht über 
lie Behandlung der Londoner Gemeindekinder ist wohl be- 
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kannt. und aus Howlett und anderen Schriftstellern geht her- 
vor, daß die Lage der Kinder auf dem Lande in manchen 
Gegenden nicht viel besser ist. So wird ein großer Teil der 
überschüssigen Bevölkerung. welche die Armengesetze hervor- 
brachten, durch ihre eigene Wirkung oder wenigstens durch 
ihre schlechte Handhabung wieder aufgerieben. Der übrige 
Teil, der fortlebt, verschlechtert die Lage aller derer, die sich 
nicht im Arbeitshause befinden. insofern ihretwegen die 
Mittel zum Unterhalt der Arbeit unter mehr verteilt werden 
müssen, als durch sie ordentlich ernährt werden können, 
und so ein bedeutender Teil des Unterhaltes des emsigen 
und sparsamen Arbeiters für den Unterhalt des faulen und 
nachlässigen verwendet wird; er treibt mit jedem Jahre mehr 
ins Arbeitshaus und hat schließlich das ungeheure Übel erzeugt, 
das wir alle mit Recht beklagen, d. h. die große und un- 
natürliche Menge von Leuten, die jetzt von fremder Mild- 
tätigkeit abhängig geworden sind. 

Wenn diese Darstellung der Art und Weise, wie die in 
Frage stehende Klausel durchgeführt worden ist, und der 
Folgen, die sie gehabt hat, richtig sein solite, so muß man 
zugeben, daß wir die Armen in unverzeihlicher Weise ab- 
sichtlich getäuscht und etwas versprochen haben, was wir 
durchaus nicht gehalten. 

Die Versuche, die Armen irgendwie in großem Maßstabe 
in Fabriken zu beschäftigen, sind fast ausnahmslos ge- 
scheitert, und das Kapital wie die Materialien vergeudet 
worden. In den wenigen Kirchspielen, die infolge besserer 
Verwaltung oder reicherer Mittel das System beibehalten 
konnten, muß die Wirkung dieser neuen Fabriken auf dem 
Markte darin bestanden haben, viele selbständige Arbeiter, 
die vorher ein Gewerbe ähnlicher Art betrieben, be- 
schäftigungslos zu machen. Diese Wirkung ist von 
Daniel de Foe in einer Giving Alms no Charity betitelten 
Adresse an das Parlament hell beleuchtet worden. 
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Indem er über die Beschäftigung von Gemeindekindern in 
Fabriken spricht, sagt er: „Für jedes Bund Garn, das 
diese armen Kinder spinnen, muß von einer armen Familie, 
die es vorher spann, eines weniger gesponnen werden, und 
für jedes Stück Fries, das auf diese Weise in London fabri- 
ziert wird, muß in Colchester oder sonstwo eines weniger 
fabriziert werden.“!1) Sir F. M. Eden bemerkt über denselben 
Gegenstand, daß, „ob nun Scheuerwische und Besen von 
Kindern im Arbeitshause, oder von privaten Arbeitern her- 
gestellt werden, doch nicht mehr verkauft werden können, 
as das Publikum braucht.“ 2) 


Vielleicht wird man sagen, das gleiche Urteil treffe 
jedes neue Kapital, das in einem bestimmten Gewerbe oder 
einer Industrie mitwerbend auftritt, was selten geschehen 
kann, ohne in gewissem Grade die früher Beschäftigten 
zu schädigen. Doch besteht ein wesentlicher Unterschied 


!) Siehe in F. M. Eden’s trefflichem Werke über die Armen 
8. I p. 261, Auszüge aus Daniel de Foe. 


?) F. M. Eden bemerkt ganz richtig, indem er von dem 
angeblichen Recht auf Arbeit jedes Armen, solange er dazu 
fähig ist, und auf Unterstützung im Falle der Invalidität spricht: 
„Jedoch läßt sich bezweifeln, ob irgend ein Recht, das zu ver- 
wirklichen undurchführbar scheint, als wirklich bestehend be- 
trachtet werden kann.“ Vol. I p. 447. Niemand hat so viel 
Material zur Beurteilung der Folgen der Armengesetze gesammelt 
ıls F,M. Eden, und er drückt das Resultat also aus: „Im ganzen 
scheint man demnach mit Recht schließen zu können, daß die 
Jamme des Guten, das von einer obligatorischen Armenunter- 
tützung zu erwarten steht, weit überwogen werden wird 
lurch die Summe deg ÜÜbels, das sie unvermeidlich erzeugen 
wird.“ Vol. I p. 467. — Ich schätze mich glücklich, meine An- 
icht über die Armengesetze durch einen so praktischen Forscher 
yestätigt zu sehen. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. I]. Bd. 6 


zwischen diesen beiden Fällen. In dem letzteren ist die 
Konkurrenz vollkommen gerecht, und etwas, womit jeder 
rechnen muß, wenn er sein Geschäft beginnt. Er darf 
sicher sein, nicht verdrängt zu werden, es wäre denn sein 
Konkurrent geschickter und fleißiger. Im anderen Falle 
wird die Konkurrenz durch eine große Prämie unterstützt, 
mit deren Hilfe der selbständige Arbeiter möglicherweise 
unterboten wird trotz der weit geringeren Geschicklichkeit 
und Betriebsamkeit auf seiten seiner Konkurrenten. Er 
selbst muß vielleicht zu dieser Konkurrenz zum Schaden 
seines eigenen Verdienstes beitragen, und die Mittel 
zum Unterhalt der Arbeit werden so von einem Gewerbe, 
das einen angemessenen Profit gewährt, auf eines ge- 
lenkt, das sich nicht ohne Almosen halten kann. Man 
sollte allgemein beachten, daß, wenn ein Fonds für den 
Unterhalt der Arbeit durch Steuern aufgebracht wird, der 
größte Teil desselben kein neues Kapital ist, das investiert 
wird, sondern ein altes vorher viel profitabler angelegtes, 
das nur in ein neues Bett geleitet wird. Der Landwirt 
zahlt an Armensteuern zur Förderung einer schlechten und 
uneinträglichen Industrie, was er mit unendlich größerem 
Nutzen für sein Land auf sein Grundstück verwendet haben 
würde. In dem einen Falle vermindern sich die Mittel 
zum Unterhalt der Arbeit täglich, in dem anderen nehmen 
sie täglich zu. Und diese offenbare Tendenz der Besteuerung 
zur Beschäftigung der Armen, die tatsächlichen Mittel zum 
Unterhalt der Arbeit eines Landes zu vermindern, erhöht die 
Absurdität der Annahme, es liege in der Macht einer Regie- 
rung, für alle Untertanen Beschäftigung zu finden, wie schnell 
sich dieselben auch vermehren mögen. 

Diese Sätze sollen sich nicht gegen jede Weise richten, 
die Armen zu beschäftigen, wenn es in beschränktem 
Maße und so geschieht, daß nicht gleichzeitig deren Ver- 
mehrung gefördert wird. Ich möchte allgemeine Grundsätze 
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nie zu weit getrieben sehen, wenngleich ich der Ansicht bin, 
daß sie allzeit im Auge zu behalten sind. In besonderen 
Fällen kann das zu erreichende individuelle Gute so groß 
sein, und das allgemeine Übel so klein, daß das erstere 
das letztere offenbar überwiegt. 

Meine Absicht ist nur zu zeigen, daß die Armengesetze, 
systematisch durchgeführt, auf einem groben Irrtum beruhen, 
und daß die gewöhnlichen Redensarten, die man so un- 
zählige Male liest und hört, nämlich, daß der Marktpreis 
der Arbeit hinreichend sein müsse, um eine Familie ordent- 
lich zu ernähren, und daß für alle Arbeitswilligen Be- 
schäftigung gefunden werden müsse, eigentlich so viel heißt, 
als daß die Mittel zum Unterhalt der Arbeit in diesem Lande 
nicht allein unerschöpflich, sondern auch keiner Veränderung 
unterworfen seien, und daß, ob die Hilfsmittel eines Landes 
sich nun schnell oder langsam vermehren, ob sie sich gleich 
bleiben oder abnehmen, das Vermögen, die arbeitenden 
Klassen vollauf zu beschäftigen und gut zu bezahlen, immer 
genau dasselbe bleiben müsse, — eine Folgerung, dieim Wider- 
spruch steht mit den einfachsten und offenkundigsten Grund- 
sätzen von Angebot und Nachfrage, und die sinnlose Behauptung 
in sich schließt, ein begrenztes Gebiet könne eine unbegrenzte 
Bevölkerung ernähren. 


7. Kapitel. 
Über Armengesetze. (Fortsetzung.) 


Die im vorigen Kapitel gemachten Bemerkungen über 
die Natur und die Folgen der Armengesetze sind in schlagend- 
ster Weise durch die Erfahrungen der Jahre 1815, 1816 und 
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1817 bestätigt worden.!) Im Laufe dieser Jahre sind zwei 
Punkte von der allerhöchsten Bedeutung derart festgestellt 
worden, daß kein vernünftiger Mensch mehr daran zweifeln 
kann. 

Erstens, daß das Land tatsächlich das Versprechen nicht 
erfüllt, das es den Unbemittelten in den Armengesetzen gibt, 
nämlich diejenigen, welche sich oder ihre Familien entweder 
infolge von Arbeitsmangel oder aus anderen Ursachen nicht 
ernähren können, mit Hilfe von Gemeindesteuern zu unter- 
halten und mit Arbeit zu versehen. 

Zweitens, daß das Land trotz einer bedeutenden Er- 
höhung der gesetzlichen Gemeindesteuern, wozu noch reich- 
liche und lobenswerte Beiträge freiwilliger Mildtätigkeit kom- 
men, völlig außerstande war, hinreichende Beschäftigung für 
die zahlreichen ländlichen und gewerblichen Arbeiter zu 
finden, die arbeiten konnten und wollten. 


Man kann wahrlich nicht länger sagen, daß die Armen- 
gesetze wirklich erfüllen, was sie versprechen, wenn man weiß, 
daß in London und anderen großen Städten viele Familien fast 
dem Verhungern nahe aufgefunden worden sind, die davor 
zurückschreckten, sich an die Gemeinde zu wenden, weil die 
Arbeitshäuser, in die sie aufgenommen werden würden, 
wenn das überhaupt möglich sein sollte, überfüllt und in 
ungesundem und fürchterlichem Zustande sind; wenn man 
ferner weiß, daß viele Kirchspiele absolut außerstande waren, 
die erforderlichen Steuern einzutreiben, deren Erhöhung nach 
den bestehenden Gesetzen nur dazu gedient hat, mehr und 
mehr Personen der Gemeinde zur Last fallen zu lassen und 
die Wirkung des Gesammelten immer mehr abzuschwächen ; 
und wenn man endlich weiß, daß von einem Ende des 
Königreichs bis zum anderen ein fast allgemeiner Ruf nach 


‘) Dieses Kapitel wurde 1817 geschrieben, 
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freiwilligen Almosen ergangen ist, um den (Gemeinde- 
abgaben zu Hilfe zu kommen. 

Diese sicheren Anzeichen der Erfolglosigkeit der Armen- 
gesetze sind nicht allein als unbestreitbare Beweise dafür 
anzusehen, daß jene nicht erfüllen, was sie versprechen, 
sondern sie legen auch aufs deutlichste die Mutmaßung nahe, 
daß sie das gar nicht tun können. Der beste aller Gründe 
für den Bruch eines Versprechens ist die absolute Unmög- 
lichkeit, es zu halten; ja, sie ist in der Tat die einzig gültige 
Entschuldigung. Aber wenn es auch verzeihlich sein mag, 
etwas Unmögliches nicht zu halten, so ist es doch unver- 
zeihlich, wissentlich etwas derartiges zu versprechen. Und 
wenn man es noch immer für ratsam hält, sich nach diesen 
Gesetzen soweit als tunlich zu richten, so würde es doch 
sicher klug sein, deren Wortlaut und allgemeine Auslegung 
soweit zu ändern, daß den Armen kein falscher Begriff von 
dem wirklich Ausführbaren beigebracht werde. 

Ferner hat es sich als Tatsache herausgestellt, daß un- 
gemein große freiwillige Beiträge, in Verbindung mit be- 
deutend erhöhten Gemeindeabgaben und unterstützt von den 
geschicktesten und unablässigen Anstrengungen einzelner, 
nicht imstande waren, denjenigen die notwendige Beschäf- 
tigung zu verschaffen, die infolge der plötzlichen Abnahme 
der Nachfrage während der letzten zwei oder drei Jahre 
arbeitslos geworden sind. 

Man hätte vielleicht voraussehen können, daß, da wahr- 
scheinlich die großen Bewegungen der Gesellschaft, jene 
Hauptursachen, die eine Nation für längere oder kürzere 
Perioden fortschreiten, stehen bleiben, oder sinken lassen, 
nicht sehr von Gemeindesteuern oder mildtätigen Gaben ab- 
hängen können, es nicht zu erwarten war, daß irgend welche 
Bemühungen dieser Art die Macht haben sollten, bei einer 
stationären oder sinkenden Konjunktur jene effektive Arbeits- 
nachfrage zu schaffen, die nur einer Periode des Aufschwungs 
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eigen ist. Jenen aber, welche diese Wahrheit nicht schon 
“ früher eingesehen haben, muß sie durch die traurige Er- 
fahrung der beiden letzten Jahre!) unwiderstehlich zum Be- 
wußtsein gebracht worden sein. 

Es folgt jedoch keineswegs hieraus, daß die Anstrengungen, 
die zur Linderung des gegenwärtigen Notstandes gemacht 
worden sind, verfehlt waren. Im Gegenteil, sie sind 
nicht nur den lobenswertesten Motiven entsprungen, sie 
haben nicht allein die große sittliche Pflicht erfüllt, unseren 
Mitmenschen in der Not beizuspringen, sondern sie haben 
tatsächlich viel Gutes geschaffen oder wenigstens viel Schlimmes 
verhütet. Ihr teilweises Mißlingen bezeugt nicht notwendig 
einen Mangel an Energie oder Geschicklichkeit bei jenen, 
die sich an die Spitze dieser Bestrebungen gestellt haben, 
sondern nur, daß bloß ein Teil dessen, was versucht wurde, 
ausführbar ist. 

Ausführbar ist es, die Heftigkeit der gegenwärtigen Not 
zu mildern und ihren harten Druck abzuschwächen, so daß 
man die Leidenden durch diese Zeit hindurch in eine bessere 
hinüberträgt, obgleich selbst dies nur mit Hilfe gewisser Opfer 
nicht allein der Wohlhabenden, sondern auch anderer Klassen 
der Unbemittelten getan werden kann. Unausführbar aber 
ist es, irgendwie durch private oder nationale Anstrengungen 
mit einem Male jene energische Arbeitsnachfrage wieder her- 
zustellen, die durch Ereignisse verloren gegangen ist, die, 
welches auch immer ihr Ursprung sei, jetzt nicht mehr zu 
beherrschen sind. 

Die ganze Angelegenheit ist allerseits von den aller- 
größten Schwierigkeiten umgeben, und in keinem anderen 
Falle ist es so notwendig, sich der im vorigen Kapitel an- 
geführten Worte Daniel de Foe’s zu erinnern. Die Industrie- 
arbeiter im ganzen Lande und besonders die Weber in Spital- 


!) Die Jahre 1816 und 1817. 
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field befinden sich im tiefsten Elend, welches unmittelbar und 
direkt von der mangelnden Nachfrage nach den Erzeugnissen 
ihres Gewerbes herrührt, und der daraus sich ergebenden 
Zwangslage der Meister, viele ihrer Arbeiter zu entlassen, 
um den Warenvorrat in das richtige Verhältnis zu der ver- 
minderten Nachfrage zu bringen. Nichtsdestoweniger haben 
einige wohlmeinende Leute den Vorschlag gemacht, durch 
Subskription ein Kapital aufzutreiben zu dem ausdrücklichen 
Zwecke, diejenigen wieder mit Arbeit zu versehen, welche 
von ihren Meistern entlassen worden sind, was einzig und 
allein eine Überfüllung des Marktes zur Folge haben könnte, 
der so wie so schon überreichlich versehen ist. Dagegen müssen 
die Meister natürlicher- und billigerweise Einspruch erheben, 
weil es sie verhindert, das Angebot einzuschränken und den 
einzigen Weg einzuschlagen, der dem totalen Verlust ihres 
Kapitals und der Notwendigkeit, alle ihre Arbeiter zu ent- 
lassen, anstatt eines Teiles derselben, vorbeugen könnte. 

Andrerseits schreien einige Klassen von Kaufleuten und 
Gewerbetreibenden laut nach dem Verbot aller ausländischen 
Waren, die mit den einheimischen Erzeugnissen konkurrieren 
und, wie sie zu verstehen geben, auf die Beschäftigung briti- 
schen Gewerbefleißes störend einwirken können. Dagegen 
sprechen aber wiederum selbstverständlich und mit Recht 
sehr eindringlich andere Klassen der britischen Untertanen, 
welche mit der Zurichtung und Herstellung jener Waren 
beschäftigt sind, womit wir unsere Einfulırartikel aus fremden 
Ländern erstehen. Und man muß unbedingt zugeben, dab 
ein Hofball, bei dem nur englische Stoffe gestattet sind, der 
Anlaß sein kann, daß in dem einen Teil des Landes ebenso 
viele Menschen brotlos werden, als in einem anderen dadurch 
Arbeit erhalten: 

Trotz alledem wäre es wünschenswert, wenn möglich, 
alle Arbeitslosen zu beschäftigen, wäre es auch nur, um die 
üblen sittlichen Folgen der Untätigkeit und der schlechten 
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Gewohnheiten zu vermeiden, die entstehen können, wenn sie |— 
eine beträchtliche Zeit von bloßen Almosen leben. Allein die 
eben festgestellten Schwierigkeiten werden zeigen, daß wir 
bei diesem Teile des Versuches mit großer Vorsicht vorgehen, 
und daß solche Beschäftigungsarten gewählt werden sollten, 
deren Ergebnisse nicht etwa die vorhandenen Kapitalien be- 
nachteiligen würden. Dazu gehören öffentliche Arbeiten aller 
Art, der Bau und die Ausbesserung von Landstraßen, Brücken, 
Eisenbahnen, Kanälen usw., und gegenwärtig, seit dem großen 
Verluste landwirtschaftlichen Kapitals, vielleicht jede Art Feld- 
arbeit, die durch öffentliche Subskription fortgeführt werden 
könnte. 

Aber selbst bei dieser Art von Arbeitsverwendung muß 
der Vorteil der einen den anderen Nachteil bringen. Jener 
Teil des Einkommens eines jeden, der etwa auf derartige 
Subskriptionen verwendet werden sollte, muß selbstverständ- 
lich den mannigfachen Geschäftszweigen verloren gehen, die 
unterhalten worden wären, wäre er in der üblichen Richtung 
verausgabt worden, und der so dort verursachte Mangel an 
Nachfrage muß bewirken, daß sich drückende Not auf Ge- 
bieten fühlbar macht, die sonst vielleicht davon verschont 
geblieben wären. Dies aber ist eine Wirkung, die in der- 
artigen Fällen nicht zu vermeiden ist, und als eine zeit- 
weilige Maßnahme ist es nicht nur barmherzig, sondern 
auch gerecht, das Ubel über eine größere Fläche zu ver- 
teilen, auf daß seine Heftigkeit an einzelnen Stellen so ge- 
mildert werde, daß alle es ertragen können. 

Die Hauptsache, die im Auge behalten werden muß, 
ist, die Leute in der, wie ich zuverlässig glaube, berechtigten 
‚ Hoffnung auf bessere Zeiten während ihrer gegenwärtigen 
Notlage zu unterstützen. Die Schwierigkeit wird ohne Zweifel 
dadurch sehr verschlimmert, daß der Bevölkerungsvermehrung 
des Landes in den letzten Jahren so erstaunlich Vorschub 
geleistet worden ist, und die Folgen davon nicht mit einem 
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Male aufhören können. Doch wird sich bei den nächsten 
statistischen Erhebungen über die Bevölkerungsvermehrung 
wahrscheinlich zeigen, daß die Eheschließungen und Geburten 
abgenommen, und die Todesfälle noch mehr zugenommen 
haben als in den Jahren 1800 und 1801; und sollte diese Er- 
scheinung während einiger Jahre bis zu einem gewissen Grade 
andauern, so wird sie die Bevölkerungsvermehrung verlang- 
samen und im Verein mit den infolge ihres wachsenden 
Reichtums zunehmenden Bedürfnissen Europas und Amerikas, 
sowie der Anpassung des Warenangebotes im eigenen 
Lande an die durch den Wechsel des Zirkulationsmittels 
veranlaßte neue Verteilung von Geld und Gut, allen unseren 
kaufmännischen und landwirtschaftlichen Unternehmungen 
wieder Kraft und Leben einflößen, und den arbeitenden 
Klassen ausgiebige Beschäftigung und guten Lohn zurück- 
bringen.!) 

Über das Elend der armen Leute und besonders die 
Zunahme des Pauperismus in den letzten Jahren sind die 
irrigsten Meinungen in Umlauf gekommen. Während des 
Krieges schrieb man die verhältnismäßige Zunahme derer, 
welche Gemeindeunterstützung forderten, hauptsächlich 
der Teuerung der Lebensmittel zu. Wir haben ge- 
sehen, daß zur selben Zeit, wo der Preis dieser Lebens- 


ı) 1825. Dies ist im hohen Maße der Fall gewesen, aber 
mehr infolge der zuletzt erwähnten Ursachen als der ersten. 
Aus den statistischen Erbebungen von 1821 geht hervor, daß 
die Mißjahre 1817 und 1818 nur wenig zur Abnahme der Heirats- 
u. Geburtsziffer beigetragen hatten, im Vergleich zu dem Steigen 
derselbeninfolge der verhältnismäßig großen Zahl guter Erntejahre, 
so daß sich die Bevölkerung in den 10 Jahren vor 1821 mit großer 
Schnelligkeit vermehrte. Aber infolge dieser starken Bevölkerungs- 
zunahme konnten die arbeitenden Klassen nicht so ausgiebig be- 
schäftigt werden, als nach dem Gedeihen von Handel und Ackerbau 
während der letzten 2 oder 8 Jahre zu erwarten gewesen wäre 
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mittel plötzlich und bedeutend herunterging, ein noch 
größerer Prozentsatz der Bevölkerung von der Gemeinde 
unterstützt werden mußte. 

Jetzt heißt es, die Steuer sei die alleinige Ursache ihrer 
Not und der außergewöhnlichen Stagnation der Arbeitsnach- 
frage, und doch bin ich fest überzeugt, daß, wenn morgen 
alle Steuern aufgehoben würden, diese Stagnation nicht auf- 
hören, sondern erheblich zunehmen würde. Ein derartiges 
Ereignis würde eine neuerliche und allgemeine Wert- 
erhöhung des Umlaufsmittels veranlassen und jene Erlahmung 
der Betriebsamkeit mit sich führen, mit der eine solche 
Umwälzung in der Gesellschaft stets verknüpft sein muß. 
Wenn auch, wie man es dargestellt hat, die arbeitenden 
Klassen jetzt mehr als die Hälfte ihres Einkommens an 
Steuern bezahlen, so muß doch derjenige wenig von den 
Grundsätzen wissen, nach denen sich die Arbeitslöhne regeln, 
der auch nur für einen Augenblick annehmen kann, daß, 
wenn die Waren, für die sie ausgegeben werden, durch 
die Aufhebung der Steuern um die Hälfte billiger geworden 
sind, diese Löhne selbst den gleichen Nominalwert beibe- 
halten würden. Sollten sie sich auch nur für kurze Zeit 
gleich bleiben, während alle Warenpreise gesunken, und 
der Wert des Umlaufsmittels im Verhältnis reduziert worden 
wäre, so dürfte man bald sehen, daß die Arbeiter mit einem 
Male scharenweise entlassen werden würden. 

Die Besteuerung hat ohne Zweifel in vielen Fällen 
äußerst nachteilige Folgen; dennoch kann man als Regel, 
die nur wenige Ausnahmen erleidet, diese aufstellen, daß 
die durch Aufhebung einer Steuer gewährte Erleichterung 
in keiner Beziehung dem durch Auferlegung einer solchen 
zugefügten Schaden gleichkommt; und im allgemeinen kann 
man sagen, daß der spezifische Nachteil der Besteuerung 
mehr in der dadurch verursachten Hemmung der Produktion 
besteht, als in der dadurch bewirkten Abnahme der Nach- 
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frage. Was allerdings die Inlandproduktion und den Inland- 
bedarf von Waren anbetrifft, so ist ganz sicher, daß die 
Umwandlung von Kapital in Einkommen, die Folge der 
Aufnahme von Anleihen, die Nachfrage im Verhältnis zum 
Angebot notwendig erhöhen muß, und die Umwandlung des 
Einkommens der Individuen in Staatseinkommen, die Folge 
richtig auferlegter Steuern, kann, sei diese Steuer für den 
Einzelnen noch so drückend, nicht die Tendenz haben, den 
Gesamtbetrag der Nachfrage zu verringern. Sie wird natür- 
lich die Nachfrage von seiten der besteuerten Personen ver- 
ringern, weil sie deren Kaufkraft schwächt; aber um genau 
soviel, als die Kaufkraft jener Personen vermindert ist, wird 
die der Regierung und ihrer Angestellten zunehmen. Wenn 
auf einem Gute, das jährlich 5000 £ abwirft, 2000 £ als Hy- 
pothek stehen, so können zwei Familien sehr behaglich von 
seinen Renten leben, und beide eine lebhafte Nachfrage 
nach Häusern, Möbeln, Wagen, feinen Tuch-, Seiden- und 
Baumwollstoffen usw. entwickeln. Der Besitzer des Gutes 
ist sicher viel schlechter daran, als wenn der Pfandbrief 
verbrannt wäre, aber den Fabrikanten und Arbeitern würde 
das so wenig zum Vorteil gereichen, daß es eine beträcht- 
liche Zeit dauern würde, ehe die neuen Bedürfnisse und 
der Geschmack des reicher gewordenen Besitzers die frühere 
Nachfrage wieder hergestellt hätten; und wenn es ihm ein- 
fallen sollte, sein vergrößertes Einkommen für Pferde, Hunde 
oder Dienerschaft auszugeben, was wahrscheinlich ist, so 
würden nicht allein die Fabrikanten und Arbeiter, die früher 
ihre Seiden- Tuch- und Baumwollstoffe geliefert hatten, außer 
Erwerb gesetzt werden, sondern die an deren Stelle tretende 
Nachfrage würde dem Wachstum des Kapitals und der all- 
gemeinen Hilfsquellen des Landes viel weniger günstig sein. 

Die vorstehende Erläuterung schildert besser, als man 
im allgemeinen denken mag, die Folgen einer Staats- 
schuld für die arbeitenden Klassen und den außerordent- 
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lich großen Irrtum, der in der Annahme liegt, daß, weil die 
Nachfrage eines bedeutenden Teiles der Gesellschaft durch 
die Tilgung der Schuld erhöht werden würde, diese Steigerung 
nicht durch den Verlust der Nachfrage seitens der Kapitalisten 
und der Regierung aufgewogen und oft mehr als aufgewogen 
werden würde. 

Durch diese Bemerkungen soll keineswegs angedeutet 
werden, daß eine Staatsschuld nicht so schwer sein könne, 
um einem Staate zum äußersten Nachteil zu gereichen. Die 
Teilung und Verteilung des Eigentums, die so zuträglich ist, 
wenn sie nur bis zu einem gewissen Punkte geht, wird der 
Produktion verhängnisvoll, wenn sie zum äußersten getrieben 
wird. Die Teilung eines Gutes, das jährlich 5000 £ ab- 
wirft, wird meistens darauf hinwirken, die Nachfrage zu 
steigern, die Produktion anzuspornen und die Struktur der 
Gesellschaft zu verbessern. Aber die Teilung eines Gutes 
mit 80 £ jährlichem Reinertrag wird in der Regel die ent- 
gegengesetzten Folgen haben. 

Abgesehen aber von der Wahrscheinlichkeit, daß die durch 
eine Staatsschuld herbeigeführte Teilung des Eigentums 
in vielen Fällen zu weit gehen kann, so wird der Teilungs- 
prozeß durch Mittel bewirkt, welche die Produktion manch- 
mal stark behindern. Diese Behinderung muß bis zu einem 
gewissen Grade fast bei jeder Art von Besteuerung not- 
wendig eintreten, wird aber unter günstigen Umständen 
durch den Ansporn überwunden, welcher der Nachfrage im 
Vergleich zum Angebot erteilt wird. Aus der wunderbaren 
Zunahme der Produktion und der Bevölkerung während des 
letzten Krieges kann man billig schließen, daß die Produk- 
tivkraft trotz der enormen Steuern nicht wesentlich gehemmt 
wurde; aber unter den Umständen, die seit dem Frieden 
eintraten, und bei dem außerordentlichen Sinken des Tausch- 
wertes der Rohprodukte des Landes und der davon her- 
rührenden erheblichen Verminderung der Umlaufsmittel, 
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mußte die ganz überraschende Erhöhung der Steuerlast die 
anderen Ursachen, welche die Produktion beeinträchtigen, 
bedeutend verschärfen. Diese Wirkung ward auf dem Lande 
in außerordentlichem Umfange verspürt; doch ist die Not dort 
schon viel gelinder geworden,!) und im Handel und in der In- 
dustrie, wo die Zahl der Beschäftigungslosen am größten ist, 
entspringt das Übel offenbar nicht so sehr dem Mangel an 
Kapitalien und Produktionsmitteln, als dem Mangel eines 
Marktes für die produzierten Waren, — ein Mangel, für den 
die Aufhebung der Steuern, wie richtig und absolut not- 
wendig sie als dauernde Maßregel sein mag, sicherlich 
nicht das sofortige und spezifische Heilmittel ist. 

Die Hauptursachen der zunehmenden Verarmung sind, 
von der gegenwärtigen Krise abgesehen, erstens die allge- 
meine Ausbreitung des Industriesystems und die unver- 
meidlichen Schwankungen der industriellen Arbeit, und 
zweitens namentlich die in einigen Grafschaften aufge- 
kommene und jetzt fast über das ganze Reich verbreitete 
Sitte, einen bedeutenden Teil dessen, was Arbeitslohn sein 
sollte, aus den Gemeindesteuern zu bezahlen. Als während 
des Krieges die Nachfrage nach Arbeit groß und im 
Steigen begriffen war, konnte sicherlich nichts als eine der- 
artige Sitte die Arbeitslöhne irgendwelche Zeit verhindern, 
sich völlig den Lebensmittelpreisen anzupassen, mochten 
diese Lebensmittel infolge der Besteuerung noch so sehr 
gestiegen sein. Man sah demgemäß, daß in jenen Teilen 
Großbritanniens, wo diese Sitte am wenigsten herrschte, 
die Arbeitslöhne am meisten stiegen. Dies war in Schott- 
land und einigen anderen Gegenden Nord-Englands der Fall, 
wo die Verbesserung der Lage der arbeitenden Klassen und 
ihre zunehmende Kaufkraft besonders stark hervortraten. 


ı) Im Jahre 1817 geschrieben. — Später stieg sie wieder 
infolge eines weiteren starken Sinkens des Kornpreises nach 1818, 
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Und wenn in anderen Teilen des Landes, wo die Sitte nicht 
so sehr herrschte, und vor allem in den Städten, die Löhne 
nicht ebenso stiegen, so war dies dem Zustrom und der 
Konkurrenz der billig auferzogenen Bevölkerung der um- 
liegenden Grafschaften zuzuschreiben. 

Adam Smith hat richtig bemerkt, daß die Versuche 
der Gesetzgebung, den Gehalt der Pfarrer zu steigern, stets 
unwirksam geblieben wären, weil die Stipendien, welche 
angehende Kirchendiener auf den Universitäten empfingen, 
ein wohlfeiles und reichliches Angebot an solchen herbei- 
führten. Und ebenso wahr ist, daß keine menschlichen An- 
strengungen den Taglohn derart steigern können, daß ein 
Mann eine kleine Familie durch seinen Verdienst ernähren 
kann, solange man dafür hält, daß diejenigen, die mehr als 
zwei Kinder haben, gerechten Anspruch auf Gemeindeunter- 
stützung besitzen. 

Sollte dieses System allgemein werden, und ich gestehe, 
daß mir die Armengesetze dahin zu führen scheinen, so 
gibt es keinen Grund, warum die Gemeindeunterstützung nicht 
allmählich früher und früher einsetzen sollte, und ich nehme 
keinen Anstand zu behaupten, daß, wenn die Regierung und 
Verfassung des Landes in allen anderen Punkten so voll- 
kommen wären, wie sie der wildeste Schwärmer gestalten 
zu können glaubte, wenn die Parlamentswahlen jährliche, das 
Stimmrecht allgemein, Kriege, Steuern und Pensionen un- 
bekannt wären, und die Zivilliste 1500 £ jährlich betrüge, die 
große Masse des Volkes dennoch ein Haufen von Bettlern 
sein würde. 

Man hat mich angeklagt, ein Gesetz vorgeschlagen zu 
haben, das den Armen das Heiraten verbiete. Das ist nicht 
wahr. Weit entfernt ein solches Gesetz vorzuschlagen, habe 
ich ganz entschieden gesagt, daß, wenn jemand ohne die 
Aussicht, eine Familie ernähren zu können, heiraten will, er 
die vollkommenste Freiheit dazu behalten müsse, und wenn 
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mir von Personen, die aus meinen Äußerungen falsche 
Schlüsse gezogen haben, Verbote als rätlich geschildert 
worden sind, so habe ich sie standhaft und ausnahmslos 
zurückgewiesen. Ich bin in der Tat entschieden der Meinung, 
daß jedes positive Gesetz behufs Begrenzung des Heirats- 
alters sowohl ungerecht wie unmoralisch wäre, und mein 
Haupteinwand gegen ein Gleichheitssystem und das System 
der Armengesetze (zwei Systeme, die, so verschieden sie 
in ihren Ausgangspunkten, dennoch von Natur darauf be- 
rechnet sind, die gleichen Resultate hervorzubringen) besteht 
darin, daß die Gesellschaft, in der sie wirklich zur Ausfüh- 
rung gebracht werden, schließlich vor die elende Alternative 
gestellt wird, zwischen allgemeiner Not und dem Erlaß 
direkter Eheverbote zu wählen. 

Was ich wirklich vorgeschlagen habe, ist eine ganz andere 
Maßregel, nämlich die allmähliche, und zwar sehr all- 
mähliche Abschaffung der Armengesetze.!) Und der 
‘Grund, warum ich einen derartigen Vorschlag der Er- 
wägung zu unterbreiten wagte, ist meine feste Überzeugung, 
daß sie die Löhne der arbeitenden Klassen entschieden ge- 
drückt und ihre Lage im allgemeinen wesentlich schlechter 
gestaltet haben, als sie sein würde, wenn diese (resetze 
niemals existiert hätten. Ihre Wirksamkeit ist überall nieder- 
drückend, aber besonders hart schädigen sie die arbeitenden 
Klassen in großen Städten. In ländlichen Kirchspielen er- 
halten die Armen tatsächlich einen gewissen Ersatz für ihre 
niedrigen Löhne, ihre Kinder werden, wenn sie eine ge- 
wisse Zahl überschreiten, durch die Gemeinde erhalten, und 
obgleich es für einen Arbeiter ein quälender Gedanke sein 
muß, kaum heiraten zu können, ohne der Vater von Bettlern 


1) So allmählich, daß niemand von den gegenwärtig Lebenden, 
oder denjenigen, die in den nächsten zwei Jahren geboren werden, 
dadurch betroffen wird, 


zu werden, so wird ihm, :wenn er sich mit dem Gedanken 
aussöhnen kann, ohne Zweifel die Entschädigung, so wie sie 
nun einmal beschaffen ist, tatsächlich zu teil. Aber in 
London und allen großen Städten des Reiches muß das 
Übel ohne Entschädigung ertragen werden. Die mit Hilfe 
von mildtätigen Gaben auf dem Lande auferzogene Be- 
völkerung strömt selbstverständlich und notwendig in die 
Städte und arbeitet ebenso selbstverständlich und notwendig 
auf das Sinken der Löhne in denselben hin; während tat- 
sächlich diejenigen, die in den Städten heiraten und zahl- 
reiche Familien haben, von ihren Gemeinden keine Unter- 
stützung empfangen, wenn sie nicht effektiv Hungers sterben; 
und im ganzen ist der Beistand, den die Fabrikarbeiter als 
Zulage zu ihren reduzierten Löhnen für den Unterhalt 
ihrer Familien erhalten, ganz und gar bedeutungslos. 

Um die Folgen dieses Mitbewerbes der Landbevölkerung 
auszugleichen, waren die Handwerker und Fabrikarbeiter ent- 
schlossen, sich zusammenzuschließen, um den Arbeitspreis auf 
seiner Höhe zu erhalten und zu verhindern, daß unter einem 
bestimmten Satze gearbeitet werde. Solche Koalitionen sind 
nicht allein ungesetzlich,!) sondern auch unvernünftig und 
unwirksam; und wenn das Angebot von Arbeitern in irgend 
einem Erwerbszweig ein derartiges sein sollte, daß es den 
Lohn naturgemäß drückt, so muß dessen gewaltsame Auf- 
rechterhaltung die Entlassung so vieler zur Folge haben, 
daß die Kosten ihres Unterhaltes dem durch den höheren 


t) Das ist seitdem anders geworden, aber der folgende Teil 
des Satzes läßt sich vortrefflich auf die gegenwärtige Zeit — 
Ende 1825 — anwenden. Die Arbeiter sehen allmählich ein, daß, 
wenn sie ihre Jiöhne höher treiben könnten, als der Stand der 
Nachfrage und die Warenpreise es erlauben, die Beschäftigung 
aller oder doch der meisten schlechtweg unmöglich wäre. Die 
Meister könnten nicht ebenso viele wie früher beschäftigen, ohne 
damit ihren Ruin zu besiegeln, | 
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Lohn erreichten Gewinn völlig gleichkommen, und so dieser 
höhere Lohn in bezug auf die Gesamtmasse vollkommen 
illusorisch wird. 

Es kann als eine absolute Unmöglichkeit be- 
zeichnet werden, daß alle verschiedenen Gesellschaftsklassen 
sowohl gut bezahlt, wie voll beschäftigt sein sollen, wenn 
das Angebot von Arbeitskräften im ganzen die Nachfrage 
überschreitet. Und da die Armengesetze die augenfälligste 
Tendenz haben, das Arbeitsangebot gegenüber der Nachfrage 
zu steigern, so muß ihre Wirkung entweder das allgemeine 
Sinken aller Löhne sein, oder wenn einige künstlich auf ihrer 
Höhe erhalten werden, die Entlassung einer großen Menge 
von Arbeitern, wodurch die Armut und das Elend der 
arbeitenden Klassen stetig vermehrt wird. 

Liegen die Dinge so (und ich bin fest überzeugt, daß 
sie es tun), so können jene, welche um das Wohl der Massen 
besorgt sind, nur aufs tiefste bedauern, daß die Schriftsteller, 
die jetzt am meisten von den niederen Ständen gelesen werden, 
gerade die Verhaltungsregel zum Gegenstand ihrer Mißbilli- 
gung erwählt haben, welche allein die Lage der Arbeiter ver- 
bessern kann, und zum Gegenstande ihrer Billigung dasjenige 
System, dassie unvermeidlich in Armut und Elend stürzen muß. 

Man lehrt sie, es gebe keinerlei Veranlassung, ihren 
Neigungen irgend welchen Zwang aufzuerlegen oder in Sachen 
der Eheschließung irgendwie kluge Vorsicht zu üben, da 
die Gemeinde verpflichtet sei, für alle zu sorgen, die ge- 
boren werden. Man lehrt sie, es sei ebensowenig Veran- 
lassung, sich sparsamer Lebensführung zu befleißigen und 
sich der Sparkassen zu bedienen, um ihren überschüssigen 
Verdienst, während sie ledig sind, zurückzulegen, und sich, 
wenn sie heiraten, ein Häuschen einrichten und ihr Leben 
anständig und behaglich beginnen zu können, weil, so ver- 
mute ich, die Gemeinde verpflichtet ist, ihre Blöße zu decken, 
und ihnen ein Bett und einen Stuhl zu liefern. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 2 
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Man lehrt sie, daß jede Bemühung seitens der höheren 
Klassen, ihnen die Verpflichtung zu Vorsicht und Sparsam- 
keit einzuschärfen, nur dem Wunsche entspringen könne, 
das Geld, das sie für die Armensteuer zahlen, zu sparen, 
obschon es durchaus sicher ist, daß die mit den Gesetzen 
der Sittlichkeit und Religion allein verträgliche Methode, 
den Armen den größten Teil von dem Eigentume der Reichen 
zuzuwenden, ohne daß die ganze Gesellschaft in Not ver- 
sinkt, darin besteht, daß die Armen Vorsicht in der Ehe- 
schließung üben und vor wie nach der Verheiratung spar- 
sam sind. 

Man lehrt sie, daß das Gebot des Schöpfers, zu wachsen 
und sich zu vermehren, dazu bestimmt ist, denjenigen Ge- 
setzen zu widersprechen, die er selbst für die Zunahme des 
Menschengeschlechtes gegeben hat, und daß es die Pflicht 
eines jeden sei, ebenso früh zu heiraten, wenn wegen der 
Unmöglichkeit, die Nahrungsmittel des Landes, in dem er 
lebt, zu vermehren, der größere Teil seiner Kinder früh- 
zeitig sterben muß, und folglich keine Vermehrung durch sie 
stattfinden kann, wie wenn die Kinder aus solchen Ehen 
alle gut unterhalten werden können, und Raum wie Nahrung 
für eine große und schnelle Bevölkerungsvermehrung vor- 
handen sind. : 

Man lehrt sie, daß hinsichtlich der Lage der arbeitenden 
Klassen zwischen einem Lande wie England, das seit langem 
dicht bevölkert, und wo der noch nicht in Anbau genommene 
Boden verhältnismäßig unfruchtbar ist, und einem Lande 
wie Amerika, wo noch Millionen Morgen vortrefflichen Bodens 
für einen Spottpreis zu haben sind, kein anderer Unterschied 
bestelie, als der von der Besteuerung herrührende. 

Und endlich lehrt man sie, — 0 ungeheure Widersinnig- 
keit! — daß der alleinige Grund, warum der amerikanische 
Arbeiter pro Tag einen Dollar verdient, der englische da- 
gegen zwei Schillinge, darin liege, daß der englische Arbeiter 
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einen großen Teil von diesen zwei Schillingen für Steuern 
bezahlt. | 

Mänche dieser Lehren sind so haarsträubend absurd, 

daß ich nicht bezweifle, sie werden von dem gesunden 
Menschenverstande vieler Arbeiter sofort zurückgewiesen. 
Es muß ihnen auffallen, daß, wenn sie sich bezüglich des 
Unterhaltes ihrer Kinder hauptsächlich auf die Gemeinde 
verlassen müssen, sie nur Gemeindekost, Gemeindekleidung 
und Gemeindemöbel, ein Gemeindehaus und eine Gemeinde- 
verwaltung erwarten dürfen, und sie müssen einsehen, daß 
Personen, die auf diese Weise leben, weder Glück noch 
Gedeihen finden können. 

Es kann der Beobachtung des gewöhnlichen Hand- 
werkers kaum entgehen, daß die Arbeiter bei jeder Ge- 
legenheit einen um so größeren Teil von dem Werte dessen, 
was sie für ihre Meister produzieren, zurückbehalten, je ge- 
ringer ihre Zahl ist, und es ist ein höchst natürlicher Schluß, 
daß Vorsicht in der Eheschließung, die das einzige sittliche 
Mittel ist, um einen Überschuß der Arbeiter über die Nach- 
frage zu verhüten, auch der einzige Weg sein kann, um den 
Armen dauernd einen großen Anteil an allem, was das 
land hervorbringt, zu verschaffen. 

Ein gewöhnlicher Mann, der seine Bibel gelesen hat, 
muß überzeugt sein, daß ein von einem gütigen Gotte einem 
vernunftbegabten Wesen erteiltes Gebot nicht so ausgelegt 
sein will, daß es nur Krankheit und Tod anstatt Verviel- 
fältigung hervorruft, und ein schlichter, gesunder Verstand 
muß ihn einsehen lassen, daß, wenn in einem Lande, in 
dem die Nahrungsmittel wenig oder gar nicht vermehrt 
werden können, jedermann mit 18 oder 20 Jahren heiraten 
wollte, wo er im allgemeinen am meisten dazu geneigt ist, 
mehr Armut, mehr Krankheiten und mehr Todesfälle, und 
nicht mehr Menschen die Folge sein müssen, wenigstens so- 
lange es wahr bleibt (was er schwerlich wird bezweifeln 
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wollen), daß mehr Menschen nicht ohne mehr Nahrungs- 
mittel leben können. 

Ein einigermaßen gewiegtes Urteil muß jedem Arbeiter, 
der mit der Natur des Bodens vertraut ist, den Argwohn 
einflößen, daß, ganz abgesehen von der Besteuerung, zwischen 
einem Lande wie Amerika, das leicht fünfzigmal so viele 
Einwohner ernähren könnte als jetzt, und einem Lande wie 
England, das nicht ohne außerordentliche Anstrengungen zwei- 
oder dreimal soviel ernähren könnte, ein großer Unterschied 
bestehen muß. Mindestens würde er sehen, daß zwischen 
einem kleinen, schon reichlich mit Vieh versehenem Land- 
gute und einem sehr großen, das noch nicht den fünfzigsten 
‘ Teil des Viehes aufweist, das es ernähren könnte, ein 
himmelweiter Unterschied in der Fähigkeit, eine weitere 
Viehmenge zu ernähren, bestehen muß; und da er wissen 
würde, daß Reiche wie Arme ebenso wie alle anderen 
Geschöpfe von den Erzeugnissen der Erde leben müssen, 
wird er wohl zu dem Schlusse kommen, daß, was in dem 
einen Fall so klar ist, in dem anderen nicht falsch sein 
kann. Diese Erwägungen dürften es ihm natürlich und 
wahrscheinlich erscheinen lassen, daß in den Ländern, wo 
ein großer Bedarf an Menschen vorhanden ist, die Arbeits- 
löhne derartige sein müssen, um frühe Ehen und große 
Familien zu begünstigen, und zwar aus dem besten aller 
möglichen Gründe, nämlich weil alle, die geboren werden, 
sehr leicht und bequem erhalten werden können; daß da- 
gegen in jenen Ländern, die bereits fast vollständig bevölkert 
waren, die Arbeitslöhne nicht derartige sein können, um 
frühe Ehen in gleichem Maße zu fördern, nämlich aus dem 
sicherlich nicht viel schlechteren Grunde, weil die so in 
die Welt gesetzten Geschöpfe nicht gehörig ernährt werden 
können. 

Nur wenige unter unseren Handwerkern und Landarbei- 
tern haben nichts von den hohen Preisen des Brotes, Fleisches 
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und der Arbeit in diesem Lande im Vergleich mit dem 
Kontinent gehört, und gleichzeitig haben sie in der Regel 
erfahren, daß diese hohen Preise hauptsächlich durch die 
Besteuerung veranlaßt wurden, die, obschon sie unter 
anderen Dingen den Geldlohn der Arbeit gesteigert, dem 
Arbeiter eher Böses als Gutes zugefügt hat, weil sie vor 
allem Brot und Bier und andere Artikel, für die er seinen 
Verdienst verausgabt, verleuerte. Auf Grund all dieser Er- 
fahrungen würde sich auch der mittelmäßigste Verstand gegen 
den Gedanken sträuben, daß genau dieselbe Ursache, welche 
den Geldpreis der Arbeit bei allen europäischen Völkern 
viel tiefer hielt als in England, nämlich das Fehlen von 
Steuern, das Mittel gewesen, um ihn in Amerika auf mehr 
als das Doppelte in die Höhe zu treiben. Er würde völlig 
überzeugt sein, daß, welche auch die Ursache des hohen 
Geldiohnes der Arbeit in Amerika sei, was er vielleicht 
nicht gleich verstehen dürfte, sie doch ganz wo anders 
liegen muß als in dem bloßen Fehlen von Steuern, das 
nur eine ganz entgegengesetzte Wirkung haben könnte. 
Was die seit der Revolution eingetretene Hebung der 
Lage der unteren Volksklassen in Frankreich betrifft, die 
auch vielfach betont worden ist, so würde sie, wenn die be- 
gleitenden Umstände gleichzeitig geschildert würden, den 
stärksten Anhalt gegen die Lehren liefern, die in letzter 
Zeit verbreitet worden sind. Die Verbesserung der Lage 
der arbeitenden Klassen in Frankreich seit der Revolution 
steht in Verbindung mit einer bedeutenden Herabsetzung 
des Geburtsverhältnisses, was die natürliche und notwendige 
Folge gehabt hat, daß diesen Klassen ein größerer Anteil 
au dem Ertrage des Landes zuteil wurde, und daß der aus 
dem Verkauf der Kirchenländereien und anderer National- 
domänen entspringende Gewinn, der sonst in kurzer Zeit ver- 
loren gegangen sein würde, sich erhielt. Die Wirkung der 
Revolution in Frankreich war, jedermann mehr von sich 
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und weniger von anderen abhängig zu machen. Die arbei- 
tenden Klassen sind also fleißiger, sparsamer und bezüglich 
ihrer Verheiratung vorsichtiger geworden als früher, und es 
ist ganz sicher, daß ohne diese Wirkungen die Revolution 
ihnen nichts genützt haben würde. Eine Reform des Regie- 
rungssystems hat ohne Zweifel die natürliche Tendenz, diese 
Wirkungen hervorzubringen und so die Lage der Armen 
zu verbessern. Wenn aber ein ausgebreitetes System kom- 
munaler Armenpflege, und Lehren, wie sie jüngst einge- 
schärft worden sind, ihnen entgegenwirken und die arbei- 
tenden Klassen verhindern, sich auf ihre eigene Vorsicht 
und Arbeitsamkeit zu verlassen, dann wird jede Anderung 
zum Bessern in anderer Beziehung von verhältnismäßig 
geringer Bedeutung sein, und unter der denkbar besten 
Regierungsform können Tausende und Abertausende brotlos 
werden und halb verhungern. 

Wenn gelehrt wird, daß alle, die geboren werden, ein 
Recht auf Unterhalt gegenüber dem Lande haben, gleich- 
viel wie groß ihre Zahl, und daß kein Grund vorhanden 
sei, in der Heiratsfrage irgend welche Vorsicht zu üben, 
um jene Zahl einzuschränken, so wird nach allen bekannten 
Gesetzen der menschlichen Natur diese den Versuchungen 
unterliegen, und es werden allmählich immer mehr Leute 
auf Gemeindeunterstützung angewiesen sein. Es kann daher 
keine größere Inkonsequenz und keinen größeren -Wider- 
spruch geben, als wenn jene, welche diese Lehren .betreffs 
der Armen vertreten, sich dennoch über die Zahl der Bettler 
beklagen. Solche Lehren und eine Schar von Bettlern sind 
unvermeidlich miteinander verknüpft, und es geht absolut 
über die Macht einer Revolution oder eines Regierungs- 
wechsels hinaus, sie zu trennen. 


— 13 — 


8. Kapitel. 
Über das Agrikultursystem, 


Da es das Wesen der Landwirtschaft mit sich bringt, 
für eine größere Anzahl von Familien, als im Geschäfte 
des Landbaues Verwendung finden können, Nahrungsmittel 
hervorzubringen, so könnte man vielleicht annehmen, daß 
eine Nation, welche strikte das Agrikultursystem verfolgte, 
stets mehr Nahrung haben müßte, als für ihre Angehörigen 
nötig wäre, und daß ihre Bevölkerungsvermehrung niemals 
durch einen Mangel an Subsistenzmitteln gehemmt werden 
könnte. 

Es ist allerdings unverkennkar wahr, daß die Bevölke- 
rungsvermehrung eines solchen Landes weder durch den 
Mangel an Produktivkraft noch auch durch das Zurück- 
bleiben des wirklichen Bodenertrages hinter der Be- 
völkerung unmittelbar gehemmt wird. Wenn wir jedoch die 
Lage seiner arbeitenden Klassen prüfen, werden wir finden, 
daß ihr realer Arbeitslohn derart ist, daß er ibre Zunahme 
wesentlich hemmt und reguliert, indem er ihre Verfügungs- 
kraft über die Subsistenzmittel hemmt und reguliert. 

Ein Land von gewisser Bodengüte und geographischer 
Lage und mit ungenügendem Kapital kann es vorteilhaft 
finden, mit seinen Rohprodukten lieber Waren vom Aus- 
lande zu kaufen, als sie im Lande zu fabrizieren, und 
in diesem Falle wird es notwendigerweise mehr Rohprodukte 
bauen, als es konsumiert. Aber dieser Stand der Dinge hat 
wenig mit der dauernden Lage der arbeitenden Klassen und 
ihrer Vermehrungsrate zu tun, und in einem Lande, wo das 
Agrikultursystem vorherrscht, und die Betriebsamkeit fast 
aller auf den Ackerbau gerichtet ist, zeigt die Lage des 
Volkes fast jeden Grad der Verschiedenheit. 
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Unter Herrschaft des Agrikultursystems sind vielleicht 
die beiden Extreme in der Lage der Armen zu finden, d. h. 
Fälle, wo sie in der besten, und Fälle, wo sie in der 
schlechtesten Verfassung sind, die wir kennen. 

In einem Lande, wo es Überfluß an gutem Boden gibt, 
wo der Kauf und die Verteilung desselben keinen Schwierig- 
keiten unterliegt, und die Rohprodukte leichten Absatz nach 
dem Auslande finden, wird sowohl der Kapitalgewinn wie 
der Arbeitslohn hoch sein. Diese hohen Gewinne und hohen 
Löhne werden, wenn Sparsamkeit ziemlich allgemein vor- 
herrscht, die Mittel zu einer schnellen Anhäufung von Kapital 
und einer großen und dauernden Nachfrage nach Arbeit 
liefern, während die daraus sich ergebende rasche Bevölke- 
rungsvermehrung die Nachfrage nach Produkten unvermindert 
erhalten und das Abnehmen der Gewinne verhüten wird. 
Ist die Gebietsausdehnung bedeutend, und die Bevölkerung 
verhältnismäßig gering, so kann das Land längere Zeit hin- 
durch trotz einer raschen Vermehrung des Kapitals und der 
Bevölkerung mit beiden gleichwohl nicht hinreichend ver- 
sehen sein, und gerade unter diesen Umständen des Agri- 
kultursystems geschieht es, daß die Arbeit imstande ist, über 
den größten Anteil an Lebensbedarf zu verfügen, und die 
Lage der arbeitenden Klassen der Gesellschaft die beste ist. 

Der einzige Nachteil für den Wohlstand der arbeitenden 
Klassen ist unter diesen Verhältnissen der relativ geringe 
Wert der Rohprodukte. 

Wird in einem solchen Lande ein bedeutender Teil seines 
Bedarfs an Fabrikaten durch den Export seiner Rohprodukte 
erstanden, so ist die notwendige Folge, daß der relative 
Wert seiner Rohprodukte geringer und der seiner Fabrikate 
höher sein wird als in den Ländern, mit denen es einen 
solchen Handel treibt. Wo aber eine gegebene Menge Roh- 
produkte nicht so viele Fabrikate und ausländische Waren 
zu erstehen pflegt, wie in anderen Ländern, da kaun die 
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Lage des Arbeiters nicht genau nach der Menge der Roh- 
produkte, die auf seinen Anteil entfallen, bemessen werden. 
Wenn z. B. in dem einen Lande der Jahresverdienst eines 
Arbeiters in Geldwert sich auf fünfzehn Malter Weizen be- 
läuft und in einem anderen auf neun, so würde der Schluß, 
daß ihre relative Lage und der Komfort, den sie genießen, 
im selben Verhältnis ständen, unrichtig sein, weil nicht der 
ganze Verdienst eines Arbeiters für Nahrungsmittel aus- 
gegeben wird; und wenn derjenige Teil, welcher nicht dafür 
ausgegeben wird, in dem Lande, wo der Wert von fünfzehn 
Maltern verdient wird, nicht annähernd soweit zum Kaufe 
von Kleidern und anderen Genußmitteln reicht, als in den 
Ländern, wo der Wert von neun Maltern verdient wird, so 
ist es klar, daß im ganzen die Lage des Arbeiters in dem 
letzteren Lande derjenigen des Arbeiters in dem ersteren 
näher kommen kann, als man zuerst annehmen möchte. 

Gleichzeitig sollte man sich erinnern, daß die Quantität 
einen Ausfall an Wert stets erheblich aufzuwiegen strebt, 
und der Arbeiter, der die größte Zahl Malter verdient, kann 
noch immer im ganzen über die größte Menge von not- 
wendigen und angenehmen Dingen verfügen, wenn auch 
nicht in dem Umfange, wie es nach den Verhältnissen der 
Rohprodukte den Anschein hat. 

Amerika bietet ein praktisches Beispiel für ein Agrikultur- 
system, wie es der Lage der arbeitenden Klassen am 
günstigsten ist. Die Natur des Landes legt es nahe, einen 
sehr hohen Prozentsatz seines Kapitals im Ackerbau zu ver- 
wenden, und die Folge ist eine sehr rasche Zunahme dieses 
Kapitals gewesen. Diese rasche Zunahme des Kapitals sowohl 
der Menge wie dem Werte nach hat eine stetige und dauernde 
Nachfrage nach Arbeitern aufrecht erhalten. Die arbeitenden 
Klassen waren infolgedessen besonders gut bezahlt. Sie 
konnten sich eine ungewöhnliche Menge Lebensbedarf ver- 
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schaffen, und die Bevölkerung vermehrte sich ungewöhnlich 
schnell. 

Aber selbst hier ist infolge der relativen Billigkeit des Ge- 
treides ein gewisser Nachteil zu spüren gewesen. Da Amerika 
bis zum letzten Kriege den größten Teil seines Bedarfes an 
Waren von England einführte, und England Mehl und Weizen 
von Amerika importierte, so mußte der Wert der Lebens- 
mittel im Vergleich zu den Fabrikaten in Amerika ent- 
schieden geringer sein als in England. Auch mußte dieser 
Effekt nicht bloß bei den in Amerika eingeführten aus- 
ländischen Waren eintreten, sondern auch bei denjenigen 
seiner heimischen Fabrikate, in deren Herstellung es keine 
besonderen Vorteile voraus hat. In der Landwirtschaft 
mochte der Überfluß guten Bodens die hohen Arbeitslöhne 
und die hohen Kapitalgewinne aufwiegen, und den Korn- 
preis trotz der großen Auslagen für Arbeitslohn und 
Kapitalgewinn mäßig erhalten. Aber bei der Produktion von 
Gewerbserzeugnissen mußten sich diese Auslagen notwendig 
geltend machen, ohne daß irgend ein besonderer Vorteil 
sie aufgewogen hätte, und im allgemeinen sowohl die in- 
ländischen wie ausländischen Waren im Vergleich zu den 
Lebensmitteln im Preise steigen lassen. 

Unter diesen Umständen kann die Lage der arbeitenden 
Klassen hinsichtlich der Mittel zu behaglichem Lebensgenusse 
nicht so viel besser sein als die der Arbeiter anderer Länder, 
wie man aus der relativen Menge der Nahrungsmittel, die 
sie verdienen, schließen könnte. Der Franzose Simond, der 
über zwanzig Jahre in Amerika gelebt hat, äußert in seinen in 
den Jahren 1810 und 1811 geschriebenen, sehr verständigen 
Berichten über eine Reise durch einen großen Teil Englands 
sein Erstaunen über die Behaglichkeit und den Komfort in 
den Häusern unserer Landleute, und über die Nettigkeit 
und Sauberkeit ihrer Kleidung. Er sah auf seiner Reise in 
manchen Gegenden so viele hübsche Bauernhäuser, so viel 
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gut gekleidete Leute, und so wenig anscheinende Armut und 
Not, daß er sich staunend frug, wo die Armen Englands und 
ihre Wohnungen versteckt seien. Diese Bemerkungen eines 
fähigen und anscheinend ganz unparteiischen Beobachters, 
der eben aus Amerika gekommen war und England zum 
erstenmal besuchte, sind interessant und belehrend, und die 
Tatsachen, deren er Erwähnung tut, müssen, obschon sie 
zum Teil auf die verschiedenen Sitten und Lebensgewohn- 
heiten zurückzuführen sein mögen, die in den beiden Ländern 
herrschen, hauptsächlich in den oben angeführten Ursachen 
ihren Grund haben. 

Ein sehr auffallendes Beispiel von der nachteiligen 
Wirkung eines relativ niedrigen Lebensmittelpreises für die 
Lage der Armen ist in Irland zu beobachten. Die Nahrungs- 
mittel Irlands haben sich während des letzten Jahrhunderts 
so rasch vermehrt, und die unteren Klassen sind so reichlich 
mit dem versehen gewesen, was ihr Hauptnahrungsmittel 
bildet, daß die Bevölkerungsvermehrung schneller vor sich 
ging, als fast in allen bekannten Ländern, Amerika ausge- 
genommen. Der in Kartoffeln bezahlte irische Arbeiter er- 
warb vielleicht die Unterhaltsmittel für die doppelte Anzahl 
von Personen, die von dem Verdienst eines in Weizen bezahlten 
englischen Arbeiters ernährt werden könnten, und die Zu- 
nahme der Bevölkerung in den beiden Ländern während des 
letzten Jahrhunderts stand fast im Verhältnis zur relativen 
Menge der gewohnten Nahrungsmittel, die den Arbeitern in 
einem jeden derselben zugebilligt wird. Allein ihre allge- 
meine Lage bezüglich der Mittel zu behaglichem Lebens- 
genuß ist gar weit entfernt in einem gleichen Verhältnis zu 
stehen. Die große Menge von Nahrungsmitteln, die ein mit 
Kartoffeln bepflanztes Grundstück zu gewähren pflegt, und die 
daraus folgende Billigkeit der damit unterhaltenen Arbeiter zielt 
eher darauf ab, eine Steigerung als eine Ermäßigung der Grund- 
rente zu bewirken, und so weit die Rente reicht, den Preis 
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der im Gewerbe benötigten Materialien und aller anderen 
Rohprodukte, mit Ausnahme der Kartoffeln, hochzuhalten. 
Die Indolenz und der Mangel an Geschicklichkeit, die ge- 
wöhnlich einen solchen Stand der Dinge begleiten, tendieren 
ferner dazu, alle Gewerbserzeugnisse verhältnismäßig zu ver- 
teuern. Man wird sich also hinsichtlich der heimischen In- 
dustrieprodukte relativ sehr im Nachteil befinden, und noch 
vielmehr hinsichtlich der Rohstoffe und Gewerbserzeugnisse 
fremder Länder. Der Wert der Nahrungsmittel, die der 
irische Arbeiter über seinen eigenen und den Verbrauch 
seiner Familie hinaus verdient, wird nicht weit zum Ankauf 
von Kleidung, Wohnung und anderen Bequemlichkeiten 
reichen, und folglich ist seine Lage in dieser Beziehung 
äußerst elend, obwohl er gleichzeitig über verhältnismäßig 
reichliche Subsistenzmittel, wie sie nun eben sind, verfügen 
kann. 

In Irland ist der Geldpreis der Arbeit kaum mehr als halb 
so hoch wie in England. Die Menge der verdienten Nahrungs- 
mittel entschädigt keineswegs für ihren sehr niederen Preis. 
Ein bestimmter Teil des Lohns des irischen Arbeiters, z. B. 
1/4 oder Y/s, wird daher für den Ankauf von Fabrikaten und 
ausländischen Produkten nicht entfernt ausreichen. In den 
. Vereinigten Staaten hingegen beträgt sogar der Geldlohn der 
Arbeit fast doppelt soviel wie in England. Obwohl daher 
der amerikanische Arbeiter Fabrikate und ausländische 
Waren mit den von ihm verdienten Nahrungsmitteln nicht so 
billig kaufen kann wie der englische Arbeiter, so entschädigt 
ihn doch die größere Menge dieser Nahrungsmittel für 
ihren niedrigen Preis. Seine Lage mag zwar derjenigen der 
arbeitenden Klassen Englands nicht so sehr überlegen sein, 
wie ihre relativen Subsistenzmittel nahelegen könnten, muß 
aber dennoch im ganzen entschieden höher stehen, und 
alles in allem können wohl die Vereinigten Staaten als Bei- 
‚spiel eines Agrikultursystems angeführt werden, in welchem 
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die Lage der arbeitenden Klassen die beste ist, die wir über- 
haupt kennen. 

Die Fälle, wo unter dem Ackerbausystem die Lage der 
unteren Klassen sehr erbärmlich ist, sind häufiger. Wenn 
die Anhäufung von Kapital, aus welchem Grunde immer, 
stockt, so wird die Bevölkerung, ehe sie den Höhepunkt er- 
reicht, stets so dicht an die Grenzen der jeweiligen Sub- 
sistenzmittel gedrängt werden, als die Lebensweise der 
unteren Klassen es verstattet, d. h. der reale Arbeitslohn 
wird sinken, bis er nur mehr hinreicht, eine stationäre Be- 
völkerung zu ernähren. Ereignet sich dies, wie es oft der 
Fall ist, solange der Grund und Boden noch im Überfluß 
vorhanden, und das Kapital selten ist, so wird der Kapital- 
gewinn naturgemäß hoch, das Korn aber dank der Güte 
und dem Überfluß an Land, und der trotz hohen Kapital- 
gewinns stationären Nachfrage danach sehr billig sein, wäh- 
rend diese hohen Gewinne in Verbindung mit dem Mangel 
an Geschicklichkeit und geeigneter Arbeitsteilung, die die ge- 
wöhnlichen Begleiter eines unzureichenden Kapitals sind, alle 
einheimischen Gewerbserzeugnisse verhältnismäßig sehr ver- 
teuern werden. Diese Sachlage wird natürlich die Erzeu- 
gung jener meist einem behaglichen Lebensgenusse ent- 
springenden Gewohnheiten kluger Vorsicht nicht begünstigen, 
und es ist zu erwarten, daß die Bevölkerungszunahme nicht 
eher aufhört, bis der Arbeitslohn, selbst in Nahrungsmitteln 
geschätzt, sehr niedrig ist. In einem Land aber, wo der 
in Nahrungsmitteln geschätzte Arbeitslohn niedrig, und die 
Nahrungsmittel im Vergleich zu den einheimischen wie aus- 
ländischen Gewerbserzeugnissen von sehr geringem Werte 
sind, muß die Lage der arbeitenden Klassen die denkbar 
schlechteste sein. 

Polen und einige Gegenden Rußlands, Sibirien und die 
europäische Türkei liefern Beispiele dieser Art. In Polen 
scheint die Bevölkerung fast völlig still zu stehen oder nur 
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ganz langsam zuzunehmen, und da im Vergleich zu dem 
Gebietsumfange sowohl die Bevölkerung wie die Produktion 
gering ist, so können wir daraus mit Sicherheit schließen, 
daß sein Kapital gering ist und auch nur langsam wächst. 
Daraus folgt, daß die Nachfrage nach Arbeitskräften sehr 
langsam steigt, und daß der effektive Arbeitslohn oder die 
Verfügungskraft der arbeitenden Klassen über die Erfordernisse 
und Genüsse des Lebens derartig sind, daß sie die Bevöl- 
kerung auf dem Niveau des ihr zufallenden, sich nur langsam 
vermehrenden Quantums erhalten. Und da nach der Lage 
des Landes die Bauernschaft an behaglichen Lebensgenuß 
nicht sehr gewöhnt sein kann, so werden die Hemmnisse 
der Bevölkerungsvermehrung wahrscheinlich mehr positiver 
als vorbeugender Natur sein. 

Dennoch ist hier das Getreide im Überfluß vorhanden, 
und es werden jährlich große Mengen davon ausgeführt. 
Daraus geht hervor, daß es weder die Produktivkraft des 
Landes noch gar seine tatsächliche Produktion ist, welche die 
Bevölkerungsvermehrung begrenzt und regelt, sondern die 
Menge und der Wert der Nahrungsmittel, die bei der ge- 
gebenen Lage der Dinge dem Arbeiter zugestanden werden, 
und das Verhältnis, in dem sich diese bewilligten Fonds 
vermehren. 

In dem gegenwärtigen Falle ist die Nachfrage nach 
Arbeitskräften sehr gering, und die Bevölkerung zwar nicht 
groß, aber doch zu groß, als daß das geringe Kapital des 
Landes sie vollauf beschäftigen könnte Die Lage des 
Arbeiters ist daher gedrückt, weil er nur über eine Nahrungs- 
menge verfügen kann, wie sie eine stationäre oder sehr lang- 
sam zunehmende Bevölkerung erhält. Sie ist ferner gedrückt 
durch den niedrigen relativen Wert der Nahrungsmittel, 
die er erwirbt, wodurch der Überschuß, den er besitzen mag, 
eine sehr geringe Kaufkraft für Gewerbserzeugnisse oder 
ausländische Produkte erhält, 
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Unter diesen Umständen ist es nicht zu verwundern, 
daß alle Schilderungen Polens die Lage der unteren Ge- 
sellschaftsklassen als äußerst elend darstellen, und die anderen 
Länder Europas, welche Polen in ihren Boden- und Kapital- 
verhältnissen ähnlich sind, gleichen ihm auch in der Lage 
ihrer Bevölkerung. 

Es muß jedoch zur gerechten Beurteilung des Acker- 
bausystems bemerkt werden, daß die vorzeitige Hemmung 
der Kapitalbildung und der Nachfrage nach Arbeitskräften, 
welche in manchen Ländern Europas vorkommt, während 
Grund und Boden noch in großer Fülle vorhanden ist, nicht 
durch die besondere Richtung ihrer Betriebsamkeit, sondern 
durch die Fehler der Regierung und die Struktur der Gesell- 
schaft verursacht werden, die ihre vollständige und eben- 
mäßige Entwicklung in dieser Richtung verhindern. 

Polen wird unaufhörlich als ein Beispiel für die elenden 
Folgen des Ackerbausystems angeführt. Doch kann sicher- 
lich nichts unbilliger sein. Das Elend Polens rührt nicht 
daher, daß die Arbeit seiner Bewohner hauptsächlich dem 
Ackerbau zugewendet ist, sondern von der infolge der 
Armut und knechtischen Lage des Volkes nur geringen För- 
derung von jeglicher Art Tätigkeit. Solange das Land von 
Leibeigenen bebaut wird, deren Arbeitsertrag lediglich ihren 
Herrn gehört, und solange die ganze Gesellschaft nur 
aus diesen erniedrigten Wesen und den Herrn und Be- 
sitzern großer Landstrecken besteht, wird es offenbar keine 
Klasse von Leuten geben, welche die Mittel besäßen, ent- 
weder im Lande eine entsprechende Nachfrage nach den über- 
schüssigen Bodenproduckten zu entfalten, oder neue Kapi- 
talien anzuhäufen und die Nachfrage nach Arbeitskräften zu 
steigern. Bei dieser elenden Sachlage wäre ohne Frage die 
Einführung von Handel und Gewerbe das beste Heilmittel, 
weil diese allein die Masse des Volkes von der Sklaverei 
befreien und der Arbeit und Kapitalbildung den nötigen 
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Antrieb erteilen könnte. Wäre aber das Volk bereits frei und 
betriebsam, und der Grundbesitz leicht teilbar und über- 
tragbar, so könnte es für ein Land wie Polen dennoch von 
Nutzen sein, seine feineren Fabrikate mit seinen Rohpro- 
dukten vom Auslande zu kaufen und so noch viele Jahre 
hindurch vorwiegend agrarisch zu bleiben. Unter diesen 
veränderten Umständen würde es aber ein ganz anderes Bild 
gewähren als jetzt, und die Lage der Bevölkerung würde 
mehr derjenigen der Einwohner der Vereinigten Staaten 
gleichen, als derjenigen der Einwohner der nicht ackerbau- 
treibenden Länder Europas. Tatsächlich ist Amerika jetzt 
vielleicht das einzige moderne Beispiel einer heilsamen Wir- 
kung des Agrikultursystems. In allen europäischen Ländern 
und in den meisten ihrer Kolonien in anderen Weltteilen 
bestehen für die Kapitalanlagen im Ackerbau noch furcht- 
bare Hindernisse, die von den Resten des Feudalsystems 
herrühren. Allein diese Hindernisse, die den Ackerbau 
sehr wesentlich zurückgehalten, haben andere Erwerbszweige 
darum keineswegs im Verhältnis gefördert. Handel und 
Gewerbe sind für den Ackerbau notwendig, noch mehr aber 
ist es der Ackerbau für Handel und Gewerbe. Es muß 
stets wahr bleiben, daß das Überschußprodukt der Land- 
wirte, im weitesten Sinne genommen, die Zunahme der- 
jenigen Gesellschaftsklassen mißt und begrenzt, die nicht im 
Landbau beschäftigt sind. In der ganzen Welt muß die 
Zahl der Fabrikanten, Kaufleute, Grundbesitzer und der in 
den verschiedenen Staatsstellungen beschäftigten Personen 
genau diesem Überschußprodukt entsprechen und kann der 
Natur der Dinge nach nicht darüber hinausgehen. Wäre 
die Erde mit ihren Produkten so knauserig gewesen, daß 
alle ihre Bewohner darum arbeiten müßten, so hätten niemals 
Gewerbe oder müßige Personen existieren können. Sie aber 
bot dem Menschen zuerst ein freiwilliges Geschenk an, 
zwar kein sehr großes, aber doch hinreichend als Vorrat 
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für seinen Unterhalt, bis er sich einen größeren verschaffen 
konnte. Und die Macht, einen größeren zu beschaffen, ward 
ihm in der Eigenschaft der Erde gegeben, vermöge deren sie 
veranlaßt werden kann, eine weit größere Menge von Nahrungs- 
mitteln und Rohstoffen zu Kleidung und Wohnung zu liefern, 
als nötig: ist, um die mit der Bodenbewirtschaftung be- 
schäftigten Personen zu ernähren, zu kleiden und zu be- 
hausen. Diese Eigenschaft ist die Grundlage jenes Überschuß- 
produktes, welches den auf den Boden verwendeten Fleiß 
besonders auszeichnet. Je nachdem die Arbeit und der 
Scharfsinn des Menschen dieses Überschußprodukt vermehrt 
haben, fanden eine größere Anzahl von Personen Muße, sich 
mit all den Erfindungen zu beschäftigen, welche das zivilisierte 
Leben verschönern, während der Wunsch, von diesen Er- 
findungen zu profitieren, die Landwirte antrieb, ihr Über- 
schußprodukt zu vergrößern. Dieser Wunsch ist in der Tat 
als fast absolut notwendig zu betrachten, um ihm seinen 
gehörigen Wert zu geben und seine fernere Ausdehnung zu 
fördern. Immer aber muß, streng genommen, in der Reihen- 
folge das Überschußprodukt vorangehen, weil dem Gewerbe- 
treibenden die Mittel zu seinem Unterhalte vorgeschossen 
werden müssen, ehe er seine Arbeit vollenden kann; und 
in keinem anderen Erwerbszweig kann ein Schritt getan 
werden, ehe nicht die Landwirte mehr auf dem Boden er- 
zielen, als sie selbst verbrauchen. 

Wenn wir, um die eigentümliche Produktivität der auf 
den Boden verwendeten Arbeit festzustellen, nur auf die 
bloße Geldrente blicken, die eine gewisse Anzahl von Grund- 
besitzern bezieht, so betrachten wir die Sache unzweifelhaft 
von einem sehr engen Gesichtspunkte. In den vorgerückten 
Stadien der Gesellschaft bildet diese Rente allerdings den 
hervorragendsten Teil des hier gedachten Überschußproduktes, 
aber es kann in den früheren Perioden des Ackerbaus ebenso 
die Gestalt hoher Löhne und Gewinne annehmen, während 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. d 
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keine oder nur eine kleine Rente erzielt wird. Der Arbeiter, 
der einen Wert gleich 15 oder 20 Malter Getreide jährlich 
verdient, hat vielleicht nur drei oder vier Kinder, und ver- 
braucht an Naturalien vielleicht nicht über fünf oder sechs 
Malter, und der Besitzer des landwirtschaftlichen Kapitals, 
das hohe Gewinne liefert, verbraucht vielleicht nur einen 
sehr mäßigen Teil davon als Nahrung und Rohmaterial. 
Der gauze Rest, möge er in Löhnen und Gewinnen, oder in 
Renten bestehen, kann als Überschußprodukt des Bodens 
angesehen werden, das’ seiner Größe entsprechend einer 
gewissen Anzahl von Leuten die Mittel zum Unterhalt und 
die Materialien zu Kleidung und Wohnung liefert, von 
denen manche ohne körperliche Arbeit leben können, und 
andere sich mit Umwandlung der der Erde abgewonnenen 
Rohstoffe in diejenigen Formen beschäftigen, die zur Be- 
friedigung des Menschen am geeignetsten sind. 

Ob also ein Land als hauptsächlich ackerbautreibend zu 
betrachten ist, oder nicht, das wird natürlich ganz und gar 
davon abhängen, ob es ihm paßt, einen Teil seines Überschuß- 
produktes gegen ausländische Waren auszutauschen, anstatt 
ihn im Lande zu konsumieren. Und solch ein Austausch 
von Rohprodukten gegen Fabrikate oder ausländische Pro- 
dukte besonderer Art kann für eine gewisse Periode einem 
Staate zusagen, der mit Polen vielleicht nur den einen Zug 
gemein hat, daß er Getreide exportiert. 

Es ergibt sich also, daß Länder, deren Einwohner haupt- 
sächlich mit dem Ackerbau beschäftigt sind, und aus welchen 
fortdauernd Getreide ausgeführt wird, sich großen Überflusses 
erfreuen oder großen Mangel leiden können, je nach den 
besonderen Umständen, in denen sie sich befinden. Sie 
werden in der Regel den zeitweiligen Übeln eines aus den 
Schwankungen der Ernte hervorgehenden Mangels nicht 
sehr ausgesetzt sein; aber die dem Arbeiter dauernd zu- 
gestandene Nahrungsmenge kann eine derartige sein, daß 
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sie eine Zunahme der Bevölkerung nicht gestattet; und ob 
diese Länder fortschreiten, stillstehen oder niedergehen, wird 
von anderen Ursachen als davon abhängen, daß sie ihre 
Aufmerksamkeit hauptsächlich der Landwirtschaft zuwenden. 


9. Kapitel. 
Über das Handelssystem. 


Ein Land, das in Handel und Gewerbe hervorragt, 
kann Getreide von vielen anderen Ländern kaufen, und man 
darf vielleicht annehmen, daß es bei der Fortdauer dieses 
Systems eine immer größere Menge kaufen und eine rasch 
zunehmende Bevölkerung ernähren kann, bis bei allen Na- 
tionen, mit denen es Handel treibt, der Grund und Boden 
vollständig kultiviert ist. Da dieses Ereignis notwendig erst 
in sehr ferner Zeit eintreten kann, so dürfte anscheinend die 
Bevölkerung eines solchen Landes durch die Schwierigkeit 
der Nahrungsmittelbeschaffung vor Ablauf vieler Menschen- 
alter nicht gehemmt werden. 

Indessen sind fortwährend Ursachen in Wirksamkeit, 
die diese Schwierigkeit herbeiführen, lange ehe das hier in 
Betracht gezogene Ereignis eintritt, und während die Mög- 
lichkeit der Nahrungsmittelerzeugung in den benachbarten 
Ländern noch eine verhältnismäßig große ist. 

Erstens können Vorteile, welche ausschließlich von 
Kapital und Geschick und dem derzeitigen Besitz gewisser 
Handelswege abhängen, ihrer Natur nach nicht dauernde 
sein. Wir wissen, wie schwer es ist, Verbesserungen im 
Maschinenwesen auf eine einzige Stelle zu beschränken, 
wir wissen, daß es das beständige Ziel einzelner wie ganzer 

i g* 


— 116 — 


Länder ist, ihr Kapital zu vermehren, und wir wissen aus 
der früheren Geschichte der Handelsstaaten, daß die Handels- 
wege nicht selten eine andere Richtung nehmen. Es ist 
daher unvernünftig zu erwarten, daß irgend ein Land nur 
kraft seiner Geschicklichkeit und seines Kapitals, ungestört 
durch ausländische Konkurrenz, im Besitze seiner Märkte 
bleiben sollte. Wenn aber eine mächtige ausländische Kon- 
kurrenz einsetzt, müssen die Exportwaren des fraglichen 
Landes bald auf Preise herabsinken, welche den Gewinn 
‘bedeutend schmälern, und das Sinken der Gewinne wird 
sowohl die Möglichkeit wie den Willen zum Sparen ver- 
mindern. Unter diesen Umständen wird die Kapitalanhäufung 
und dementsprechend die Nachfrage nach Arbeitskräften 
erlahmen, bis sie fast zum Stillstand kommt, während viel- 
leicht die neuen Konkurrenten entweder durch die Selbst- 
erzeugung ihrer Rohmaterialien oder durch andere Vorteile 
ihre Kapitalien wie ihre Volkszahl noch immer ziemlich 
schnell vermehren. 

Zweitens aber, selbst wenn es möglich wäre, eine lange 
Zeit hindurch jede gefährliche ausländische Konkurrenz aus- 
zuschließen, so bringt doch, wie sich gezeigt hat, die innere 
Konkurrenz fast unvermeidlich dieselben Wirkungen hervor. 
Wenn in einem bestimmten Lande eine Maschine erfunden 
wird, mittels deren ein Mensch die Arbeit von zehn Menschen 
verrichten kann, werden ihre Besitzer zuerst ungewöhnlich 
hohe Gewinne erzielen; sobald aber die Erfindung allgemein 
bekannt ist, wird soviel Kapital und Arbeit auf diese neue 
gewinnreiche Anlage verwandt werden, daß die Produktion 
die ausländische wie die inländische Nachfrage zu den alten 
Preisen weit übersteigt. Diese Preise werden daher fort- 
während sinken, bis Kapital und Arbeit, die in dieser Rich- 
tung angewendet werden, aufhören, ungewöhnliche Gewinne 
einzubringen. In diesem Falle ist es klar, daß, wenn auch 
in der Frühperiode eines solchen Gewerbes das tägliche 
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Produkt der Tätigkeit eines Mannes gegen eine solche 
Menge Nahrung hätte umgetauscht werden können, daß 40 oder 
50 Personen davon zu ernähren wären, doch in einer späteren 
Periode das Produkt der gleichen Arbeit vielleicht nicht 
den Unterhalt von 10 Personen zu erstehen vermöchte. 

Die Baumwollindustrie dieses Landes, die sich während 
der letzten 25 Jahre so wunderbar entwickelt hat, ist bisher 
durch ausländische Konkurrenz noch sehr wenig beein- 
trächtigt worden.!) Der sehr bedeutende Preisfall in Baum- 
wollwaren, der eingetreten ist, ist fast ausschließlich der 
inneren Konkurrenz zuzuschreiben, und diese Konkurrenz 
hat sowohl die einheimischen wie die ausländischen Märkte 
derart überfüllt, daß die in diesem Gewerbe angelegten 
Kapitalien trotz der ausnehmenden Vorteile, die sie infolge 
von Arbeitsersparnis besitzen, aufgehört haben, irgend einen 
besonderen Vorzug in der allgemeinen Rate ihrer Profite zu 
genießen. Obwohl jetzt mit Hilfe der in der Baumwoll- 
spinnerei benützten wunderbaren Maschinerie ein Knabe 
oder ein Mädchen soviel herstellen kann wie früher viele 
erwachsene Personen, so ist dennoch weder der Lohn des 
Arbeiters noch der Gewinn seines Arbeitgebers höher als in 
jenen Geschäften, wo keine Maschinen benutzt werden, und 
keine Arbeitsersparnis erreicht wird. 

Mittlerweile hat das Land jedoch großen Gewinn davon ge- 
habt. Nicht allein können alle seine Einwohner bessere Kleider- 
stoffe für weniger Arbeit und Geld hergestellt erhalten, was 
als großer und dauernder Vorteil zu betrachten ist, sondern 
die hohen zeitweiligen Gewinne des Gewerbes haben auch 
eine bedeutende Kapitalanhäufung und demzufolge eine starke 
Nachfrage nach Arbeitskräften verursacht, während die Er- 
weiterung des Absatzes im Ausland und die auf die heimi- 
schen Märkte gelangten neuen Werte eine solche Nachfrage 
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nach den Produkten von aller Art Gewerben, der land wirtschaft- 
lichen und kolonialen, wie der kommerziellen und gewerblichen, 
geschaffen hat, daß ein Sinken der Gewinne verhütet wurde. 
Unser Land hat wegen der Ausdehnung seines Gebietes 
und seines reichen Kolonialbesitzes eine weite Arena für 
die Anlage seines wachsenden Kapitals, und die allgemeine 
Rate seiner Profite ist, wie es scheint, durch die Kapital- 
anhäufung nicht leicht und schnell zu reduzieren. Ein Land 
aber, wie wir esim Auge haben, das hauptsächlich industriell 
beschäftigt und unfähig ist, seiner Produktion. dieselbe 
große Mannigfaltigkeit zu geben, würde seine Gewinnrate 
durch eine Zunahme des Kapitals schneller vermindert sehen, 
und nur eine beständig fortschreitende maschinelle Technik 
könnte es naclı einer gewissen Periode vor niedrigen Ge- 
winnen und niedrigen Löhnen und deren natürlichen Folgen, 
einer Hemmung der Bevölkerungsvermehrung, bewahren. 
Drittens. Ein Land, welches genötigt ist, sowohl die 
Rohmaterialien seiner Industrie wie die Nahrungsmittel für 
seine Bevölkerung vom Auslande zu kaufen, ist hinsichtlich 
der Zunahme seines Wohlstandes und seiner Bevölkerung 
fast gänzlich von der Zunahme des Wohlstandes und der 
Nachfrage der Länder abhängig, mit denen es Handel treibt. 
Man hat manchmal gesagt, ein Industrieland sei von 
dem Lande, das es mit Nahrung und Rohstoffen versieht, 
nicht abhängiger als das Agrikulturland von demjenigen, 
welches für letzteres Gewerbserzeugnisse liefert. Allein dies 
ist tatsächlich ein Spiel mit Worten. Ein Land mit 
großen Bodenschätzen kann es entschieden vorteilhaft 
finden, den größten Teil seines Kapitals in der Landwirt- 
schaft anzulegen und seinen Bedarf an gewerblichen Er- 
zeugnissen einzuführen. Indem es dies tut, wird es oft 
seine gesamte Arbeit höchst produktiv anwenden und sein 
Kapital außerordentlich schnell vermehren. Wenn aber die 
industrielle Trägheit seiner Nachbarn, oder eine andere Ur- 
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iche den Import von Gewerbserzeugnissen bedeutend hemmen 
der ganz und gar verhindern sollte, so kann ein Land, das 
ich selbst mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen versieht, 
\och nicht lange in Verlegenheit sein. Eine Zeitlang würde 
8 allerdings nicht so gut versorgt sein, allein es würden 
ich bald Fabrikanten und Handwerker finden und leidliches 
geschick erwerben;!) und obwohl das Kapital und die Be- 
völkerung des Landes unter den neuen Verhältnissen. in die 
& versetzt würde, nicht so schnell wie früher zunehmen 
dürften, so würde es doch noch immer fähig sein, beide in 
hohem Umfange zu vermehren. 

Wenn andrerseits einem reinen Industrievolke Nahrungs- 
mittel und Rohstoffe versagt würden, so könnte es offenbar 
nicht länger existieren. Aber die Existenz eines solchen 
Volkes hängt im äußersten Falle nicht allein von seinem 
Außenhandel ab, sondern sein Fortschritt im Wohlstande 
muß sich auch fast gänzlich nach dem Fortschritt und dem 
Bedarf jener Länder richten, mit denen es Geschäfte macht. 
Wie fleißig, geschickt und sparsam ein solches Volk auch 
sein mag, wenn seine Kunden aus Trägheit und Mangel an 
Ersparnissen nicht einen jährlich zunehmenden Betrag seiner 
Waren entnehmen wollten oder könnten, so würden die 
Wirkungen seiner Geschicklichkeit und seiner Maschinerie 
nur von kurzer Dauer sein. 

Daß die in einem Lande durch Geschicklichkeit und 
Maschinerie herbeigeführte Verbilligung der Fabrikate eine 
Zunahme der Rohprodukte in anderen Ländern fördern muß, 
kann niemand bezweifeln. Allein wir wissen zugleich, daß 
in einem indolenten und schlecht regierten Staate lange Zeit 
hohe Gewinne fortdauern können, ohne eine Zunahme des 
Wohlstandes hervorzubringen. Wenn jedoch eine solche Zu- 
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nahme des Wohlstandes und der Nachfrage in den benach- 
barten Ländern nicht stattfindet, so würden die zunehmende 
Findigkeit und wachsenden Anstrengungen des Handels- und 
Industriestaates in ständig sinkenden Preisen verloren gehen. 
Er würde nicht allein, je nachdem seine Geschicklichkeit 
und sein Kapital steigen, eine größere Menge von Fabri- 
katen für die Rohprodukte, die er dagegen empfängt, hin- 
geben müssen, sondern dürfte unfähig sein, selbst durch die 
Versuchung herabgesetzter Preise seine Kunden zu Käufen 
anzureizen, groß genug, eine Zunahme der Einfuhr von 
Nahrungsmitteln und Rohstoffen zu gestatten; und es ist klar, 
daß ohne eine solche zunehmende Einfuhr die Bevölkerung 
stationär werden muß. 

Dies würde eintreten, ob nun die Unfähigkeit, eine 
größere Menge Nahrungsmittel zu erhalten, durch den steigen- 
den Geldpreis des Getreides, oder den sinkenden Geldpreis 
der Industrieerzeugnisse verursacht würde. In beiden Fällen 
würde die Wirkung die gleiche sein, und es ist sicher, daß 
dieselbe auf beiderlei Weise, infolge wachsender Konkurrenz 
und Kapitalanhäufung bei dem Industrievolke, und des Mangels 
daran bei dem Ackerbauvolke, eintreten könnte, lange bevor 
in der Getreideproduktion eine wesentliche Zunahme der 
Produktionsschwierigkeiten eingetreten wäre. 

Viertens ist ein Volk, das von anderen Völkern fast alle 
seine Rohstoffe und Nahrungsmittel kaufen muß, nicht allein 
gänzlich von der verschiedentlich durch Trägheit, Fleiß oder 
Laune beeinflußten Nachfrage seiner Kunden abhängig, sondern 
auch einer notwendigen und unvermeidlichen Verminderung 
der Nachfrage infolge des natürlichen Fortschreitens dieser 
Länder zu demjenigen Maße von Geschicklichkeit und Kapital- 
kraft unterworfen, das sie, wie man wohl erwarten darf, nach 
einer bestimmten Zeit besitzen mögen. Es ist in der Regel eine 
zufällige und zeitweilige, nicht eine natürliche und dauernde 
Arbeitsteilung, welche den einen Staat zum Fabrikanten und 
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Frachtführer für andere macht. Solange bei diesen Acker- 
bauvölkern die landwirtschaftlichen Gewinne sehr hoch bleiben, 
mag es ilınen passen, andere für sich fabrizieren und spedieren 
zu lassen. Wenn aber die landwirtschaftlichen Gewinne 
sinken, oder die Pachtbedingungen nicht derartige sind, daß 
sie zur Anlage eines wachsenden Kapitals ermutigen, werden 
die Besitzer des Kapitals natürlich daran denken, Handel 
und Industrie zu treiben, und da sie, wie Adam Smith und 
die Ökonomisten richtig ausführen, im eigenen Lande sowohl 
die Rohstoffe der Industrie wie die Nahrungsmittel und dazu die 
Fähigkeit vorfinden, mit anderen Ländern selber Handel zu 
treiben, so werden sie vermutlich imstande sein, selbst 
billiger zu fabrizieren und zu spedieren, als wenn sie es dauernd 
andern überließen. Solange die Ackerbauvölker ihr wachsen- 
des Kapital hauptsächlich dem Boden zuwendeten, mußte 
diese Zunahme des Kapitals für das Industrie- und Handels- 
volk von größtmöglichem Vorteil, ja die Hauptursache und 
der Hauptregulator seines Fortschrittes an Wohlstand und 
Bevölkerung sein. Nachdem sie aber ihre Aufmerksamkeit 
auf Handel und Industrie gelenkt, würde die weitere Kapital- 
zunahme bei ihnen das Signal des Verfalls und der Ver- 
nichtung für die Industrie und den Handel sein, die sie 
früher gestützt hatten. Und so muß im natürlichen Verlaufe 
des nationalen Fortschritts und ohne die Konkurrenz überlegener 
Geschicklichkeit und größeren Kapitals ein bloßer Handels- 
staat unterboten und durch diejenigen, welche den Vorteil 
des Bodens besitzen, von den Märkten vertrieben werden. 
Hinsichtlich der Verteilung des Reichtums während fort- 
schreitender Kultur sind die Interessen eines unabhängigen 
Staates anderen gegenüber wesentlich verschieden von denen 
einer einzelnen Provinz gegenüber dem Reiche, zu dem sie 
gehört, ein Punkt, der nicht hinlänglich beachtet worden 
ist. Wenn das landwirtschaftliche Kapital zunimmt, und in 
Sussex die landwirtschaftlichen Gewinne sinken, so .wird das 
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überflüssige Kapital nach London, Manchester, Liverpool oder 
einem anderen Platze wandern, wo es in der Industrie oder 
im Handel wahrscheinlich vorteilhafter anzulegen ist als 
daheim. Wäre Sussex aber ein unabhängiges Reich, so 
könnte das nicht stattfinden, und das Getreide, welches jetzt 
nach London geschickt wird, müßte zurückbehalten werden, 
um in seinem Gebiete lebende Fabrikanten und Händler 
zu ernähren. Wenn daher England in die sieben König- 
reiche der Heptarchie geteilt geblieben wäre, könnte London 
unmöglich geworden sein, was es ist, und die Ver- 
teilung des Wohlstandes und der Bevölkerung, welche jetzt 
stattfindet, und die wir füglich als die größte Wohltat für 
das ganze Reich betrachten dürfen, würde eine wesentlich 
andere geworden sein, wenn das Ziel gewesen wäre, die 
größte Menge von Reichtum und Bevölkerung in einzelnen 
Distrikten, anstatt auf der ganzen Insel anzuhäufen. Zu allen 
Zeiten aber liegt es im Interesse jedes unabhängigen Staates, 
in seinen Grenzen die größtmögliche Menge von Reichtum an- 
zusammeln. Folglich kann das Interesse eines unabhängigen 
Staates mit Rücksicht auf die Länder, mit denen er Handel 
treibt, kaum dasselbe sein, wie das Interesse einer Provinz 
mit Rücksicht auf das Reich, zu dem sie gehört, und die 
Kapitalanhäufung, welche in dem einen Falle die Einstellung 
des Getreideexports verursachen müßte, würde ihn in dem 
anderen vollkommen ungestört: lassen. 

Wenn durch die Wirksamkeit einer oder mehrerer der 
angeführten Ursachen die Getreideeinfuhr in einem Industrie- 
und Handelsstaate wesentlich gehemmt werden, und entweder 
tatsächlich abnehmen, oder an der Zunahme gehindert werden 
sollte, so ist es ganz klar, daß seine Bevölkerungsvermehrung 
fast im selben Maße gehemmt werden muß. 

Venedig liefert ein augenfälliges Beispiel eines Handels- 
staates, der in seinem Fortschritt zu Wohlstand und Be- 
völkerung mit einem Schlage durch auswärtige Konkurrenz 
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aufgehalten wurde. Die durch die Portugiesen gemachte 
Entdeckung eines Seewegs nach Indien um das Kap der 
guten Hoffuung verlegte die Bahn des indischen Handels 
vollständig. Die hohen Gewinne der Venetianer, welche den 
Grund zu ihrem rasch wachsenden Reichtum und ihrem 
außerordentlichen Übergewicht als See- und Handelsmacht . 
gelegt hatten, wurden plötzlich nicht allein reduziert, sondern 
der Handel selbst, der diese hohen Gewinne eingebracht 
hatte, wurde beinahe vernichtet, und ihre Macht und ihr 
Reichtum waren bald auf jene engen Grenzen zusammen- 
geschrumpft, welche ihren natürlichen Hilfsquellen ent- 
sprachen. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts war Brügge in 
Flandern das große entrepöt des Handels zwischen dem 
Norden und dem Süden Europas. Zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts fing sein Handel unter der Konkurrenz von Ant- 
werpen zu sinken an. Viele englische und fremde Kaufleute 
verließen daher die niedergehende Stadt, um sich in der- 
jenigen anzusiedeln, die an Handel und Wohlstand rasch empor- 
stieg. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts stand Antwerpen 
im Zenith seiner Macht. Es hatte über 100000 Einwohner 
und galt allgemein als die berühmteste Handelsstadt, als 
diejenige, die den größten und gewinnreichsten Handel im 
ganzen nördlichen Europa trieb. 

Die steigende Größe von Amsterdam ward durch die 
unselige Belagerung und Eroberung Antwerpens durch den 
Herzog von Parma befördert, und die Konkurrenz der außer- 
ordentlichen Betriebsamkeit und der zähen Anstrengungen 
der Holländer hinderte Antwerpen nicht allein, seinen 
Handel wieder herzustellen, sondern versetzte auch dem 
Außenhandel fast aller übrigen Hansestädte einen empfind- 
lichen Stoß. 

Der spätere Verfall des Handels von Amsterdam selbst 
ward teils durch das aus einheimischer Konkurrenz und 
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Kapitalüberfluß sich ergebende Sinken der Gewinne, teils 
durch eine übermäßige Besteuerung, welche den Preis der 
notwendigen Lebensbedürfnisse verteuerte, herbeigeführt; 
aber mehr noch als dadurch vielleicht durch den Fortschritt 
anderer, größere natürliche Vorteile besitzenden Völker, die 
imstande waren, selbst bei geringerer Geschicklichkeit, Be- 
triebsamkeit und Kapitalkraft einen großen Teil des Handels 
vorteilhaft zu betreiben, der vorher fast ausschließlich den 
Holländern zugefallen war. 

Schon 1669 und 1670, als Sir William Temple in 
Holland war, waren die Wirkungen des Kapitalüberflusses 
und der heimischen Konkurrenz derartige, daß der aus- 
wärtige Handel, außer dem indischen, meist verlustbringend 
war, und daß keiner mehr als zwei oder drei Prozent ab- 
warf.!) Bei einer solchen Sachlage mußte sowohl die Kraft 
wie der Wille zu sparen bedeutend nachlassen; das Kapital 
mußte entweder stationär bleiben, oder sinken, oder im 
besten Falle nur sehr langsam zunehmen. In der Tat 
spricht sich Sir William Temple dahin aus, daß der 
holländische Handel seit einigen Jahren seinen Höhe- 
punkt überschritten und langsam zu sinken begonnen hätte.?) 
Später, als der Fortschritt anderer Nationen sich noch mehr 
geltend machte, ging aus unbestrittenen Dokumenten hervor, 
daß die meisten Gewerbe Hollands, wie auch seine Fischerei 
entschieden nachgelassen hatten, und das kein Zweig seines 
Handels die frühere Kraft bewahrt, außer dem Handel mit 
Amerika und Afrika und dem auf dem Rhein und der 
Maas, die von auswärtiger Macht und Konkurrenz unab- 
hängig sind. 

Im Jahre 1669 wurde die Gesamtbevölkerung von Holland 
und Westfriesland von Johann de Witt auf 2400000 ge- 


1) Temples Works, Vol. I p. 69, fol. 
?) Id., Vol. I p. 67. 
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schätzt,1) 1778 die Bevölkerung der sieben Provinzen auf 
nur 2000 000,2) und demnach hatte sich die Bevölkerung im 
Laufe von etwa 100 Jahren nicht wie gewöhnlich vermehrt, 
sondern bedeutend vermindert. 

In all diesen Fällen von Handelsstaaten scheint die 
Zunahme des Wohlstandes und der Bevölkerung durch eine 
oder mehrere der oben erwähnten Ursachen gehemmt worden 
zu sein, was natürlich die Verfügungskraft über die Sub- 
sistenzmittel mehr oder weniger beeinträchtigen mußte. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß, wenn aus irgend 
einer oder irgend welchen Ursachen die Mittel für den Unter- 
halt der Arbeit in einem Lande nicht mehr zunehmen, die wirk- 
same Nachfrage nach Arbeitskräften ebenfalls abnehmen, und 
der Arbeitslohn auf den Betrag reduziert werden wird, der bei 
den bestehenden Lebensmittelpreisen und den bestehenden 
Lebensgewohnheiten des Volkes gerade hinreicht, um die Be- 
völkerung auf ihrem dermaligen Stande zu erhalten. Ein 
Staat in solcher Lage befindet sich in der moralischen Un- 
möglichkeit, zuzunehmen, wie groß auch der Getreidereichtum 
oder die Kapitalgewinne anderer Länder sein mögen.) Später 
und unter neuen Verhältnissen kann er freilich allmählich 
wieder zunehmen. Wenn durch eine glückliche technische 
Erfindung, durch Entdeckung eines neuen Handelsweges, 
oder durch eine außergewöhnliche Zunahme des landwirt- 


ı) Interest of Holland, Vol. Ip. 9. 

2) Richesse de la Hollande, Vol. II p. 349. 

9) Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß Sir William 
Temple zu den Ursachen des Niedergangs des holländischen 
Handels die Billigkeit des Getreides rechnet, die, wie er sagt, 
„ın diesen 12 Jahren oder noch länger überall in diesen Teilen 
Europas geherrscht hat“. (Vol. I p. 69.) Er sagt, diese Billig- 
keit hemmte den Absatz von Gewürzen und anderen indischen 
Waren bei den baltischen Nationen, weil sie deren Kaufkraft 
verminderte, 
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schaftlichen Wohlstandes und der Bevölkerung in den 
Nachbarländern die Nachfrage nach seinen Exporten, welcher 
Art sie immer seien, ungewöhnlich steigen sollte, kann er wie- 
derum eine zunehmende Menge Getreide einführen und eine 
Bevölkerungszunahme erfahren. Aber solange er unfähig ist, 
seine jährliche Lebensmitteleinfuhr zu steigern, ist er offen- 
bar auch unfähig, einer zunehmenden Bevölkerung die Sub- 
: sistenzmittel zu liefern, und diese Unfähigkeit wird not- 
wendig eintreten, wenn nach dem Stande seiner Handels- 
geschäfte die Mittel für den Unterhalt der Arbeit stationär 
werden, oder abzunehmen beginnen. 


10. Kapitel. 


Über die Verbindung des Agrikultur- und Handels- 
systems. 


Auch in einem ganz ausschließlich auf den Ackerbau 
beschränkten Lande werden manche seiner Rohstoffe für den 
einheimischen Bedarf verarbeitet werden. In einem Staate, 
der ganz überwiegend Handel treibt, wird, wenn er nicht 
geradezu auf die Mauern einer Stadt beschränkt ist, ein 
Teil der Lebensmittel seiner Einwohner oder seines Viehs 
von dem kleinen Gebiete in der Nachbarschaft bezogen 
werden. Wenn man aber von einer Kombination des Agri- 
kultur- und Handelssystems spricht, so meint man mehr, als 
dieser Ausdruck besagen will; man will auf Länder ver- 
weisen, in denen sowohl die Vorräte an Boden wie die in 
Handel und Gewerbe angelegten Kapitalien bedeutend sind 
und einander nicht erheblich überwiegen. - 

Ein Land in dieser Lage besitzt die Vorteile beider 
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Systeme, während es gleichzeitig frei ist von den be- 
sonderen Übeln, die einem jeden, für sich genommen, 
eigen sind. 

Das Gedeihen von Industrie und Handel in einem Staate 
schließt zugleich dessen Befreiung von den schlimmsten Seiten 
des Feudalsystems in sich. Es beweist, daß die große Masse des 
Volkes sich nicht im Zustande der Knechtschaft befindet, daß 
sie sowohl die Kraft wie den Willen zu sparen hat, daß 
sie, wenn das Kapital sich häuft, die Mittel zu einer sicheren 
Anlage findet, und daß folglich die Regierung von der Art ist, 
um dem Eigentum den nötigen Schutz gewähren zu können. 
Unter diesen Umständen ist es kaum möglich, daß ein Land 
jemals jene vorzeitige Stagnation in der Nachfrage nach 
Arbeitskräften und Bodenprodukten erfahren sollte, welche 
zeitweise die Geschichte der meisten europäischen Nationen 
gekennzeichnet hat. In einem Lande, in welchem Industrie 
und Handel blühen, werden die Bodenprodukte stets einen 
guten Markt daheim finden, und ein solcher Markt ist der 
allmählichen Kapitalszunahme besonders günstig. Aber die 
fortschreitende Zunahme des Kapitals, und besonders der 
Menge und des Wertes der Mittel zum Unterhalt der 
Arbeit, ist die Hauptursache der Nachfrage nach Arbeits- 
kräften und eines hohen Getreidelohns, während der durch 
die Verbesserung der Maschinerie und die ausgedehnte Inve- 
stierung von Kapital in der Industrie verursachte verhältnis- 
mäßig hohe Preis des Getreides, zusammen mit dem Gedeihen 
des Außenhandels, den Arbeiter befähigt, jeden gegebenen 
Teil seines Verdienstes in Korn gegen eine verhältnismäßig 
große Menge einheimischer und ausländischer Genußmittel 
und Luxusgegenstände umzutauschen. Selbst wenn die 
wirksame Nachfrage nach Arbeitskräften nachzulassen be- 
ginnt, und der Getreidelohn reduziert wird, erhält dennoch 
der hohe relative Wert des Getreides die Lage der arbei- 
tenden Klassen verhältnismäßig aufrecht, und obwohl ihre 
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Vermehrung gehemmt ist, so kann doch eine große Menge 
von ihnen gut wohnen, sich gut kleiden und ist imstande, 
sich an ausländischen Genußmitteln und Luxusgegenständen 
zu erfreuen. Auch können sie niemals in die elende Lage 
der Leute jener Länder herabgedrückt werden, wo zu derselben 
Zeit, da die Nachfrage nach Arbeitskräften stationär ist, 
der Wert des Getreides im Vergleich zu den Gewerbs- 
erzeugnissen und ausländischen Waren ganz außerordentlich 
niedrig ist. 

Alle die eigentümlichen Nachteile eines reinen Acker- 
baulandes werden also vermieden durch Wachstum und Ge- 
deihen von Industrie und Hardel. 

Ebenso wird man finden, daß die eigentümlichen 
Nachteile, die bloße Industrie- und Handelsstaaten aus- 
zeichnen, durch den Besitz von Bodenvorräten vermieden 
werden. 

Ein Land, das seine eigenen Nahrungsmittel zieht, kann 
nicht durch irgendwelche auswärtige Konkurrenz mit einem 
Male dahin gebracht werden, daß seine Bevölkerung not- 
wendig zusammenschrumpfen muß. Wenn die Ausfuhren eines 
bloßen Handelsstaates durch auswärtige Konkurrenz stark 
vermindert werden, so kann er in sehr kurzer Zeit seine 
Fähigkeit verlieren, die gleiche Menge Menschen zu ernähren. 
Wenn aber die Ausfuhren eines Landes, das Vorräte an Boden 
besitzt, vermindert werden, so wird es nur einige seiner 
ausländischen Genußmittel und Luxusgegenstände einbüßen, 
und der größte und wichtigste Handel, der daheim 
zwischen Stadt und Land betriebene, wird verhältnis- 
mäßig ungestört bleiben. Er kann wohl eine Zeitlang durch 
das Fehlen des nämlichen Ansporns in der Schnelligkeit 
seines Fortschrittes gehemmt werden, aber es ist kein Grund 
vorhanden, warum er rückschreiten sollte, und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß das durch den Verlust des Außen- 
handels frei gewordene Kapital nicht müßig liegen bleiben 
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wird. Es wird einen Kanal finden, in dem es mit Vorteil, 
wenn auch nicht mit dem gleichen wie zuvor, angelegt 
werden kann, und wird eine zunehmende Bevölkerung er- 
halten können, wenn sie auch nicht in dem Maße zunehmen 
kann, wie unter dem Ansporn eines blühenden Außen- 
handels. 

Die Wirkungen der einheimischen Konkurrenz werden 
in den beiden verglichenen Staaten ebenfalls sehr ver- 
schiedene sein. 

In einem bloßen Industrie- und Handelsstaat können 
die heimische Konkurrenz und der Überfluß an Kapital den 
Preis der Fabrikate im Vergleich zu den Rohprodukten der- 
maßen reduzieren, daß die Vergrößerung des in der Industrie 
angelegten Kapitals im Austausch keine größere Menge von 
Nahrungsmitteln zu beschaffen vermag. In einem Lande, 
wo es Vorräte an Boden gibt, kann dies nicht eintreten, und 
wenn auch infolge maschineller Verbesserungen und der ab- 
nehmenden Fruchtbarkeit des neu in Kultur genommenen 
Landes für die Rohprodukte eine größere Menge von Fabri- 
katen gegeben wird, so kann doch die Masse der Fabrikate 
niemals infolge einer Konkurrenz des Kapitals in diesem 
Erwerbszweige, die nicht von einer entsprechenden Kon- 
kurrenz des landwirtschaftlichen Kapitals begleitet wäre, im 
Werte sinken. 

Außerdem ist zu bemerken, daß in einem Staate, dessen 
Einkünfte einzig in Gewinn und Lohn bestehen, die Ver- 
minderung von Gewinn und Lohn sein disponibles Ein- 
kommen stark beeinträchtigen kann. Die Zunahme des 
Kapitalbetrages und der Arbeiterzahl vermag in vielen Fällen 
nicht hinreichend für die verminderte Rate der Gewinne 
und der Löhne zu entschädigen. Wo aber die Einkünfte 
des Landes ebensowohl aus Renten, wie aus Gewinnen und 
Löhnen bestehen, wird ein großer Teil dessen, was an 
Gewinn und Lohn verloren wird, in Renten gewonnen, und 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 
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das disponible Einkommen bleibt verhältnismäßig " unge- 
schmälert. 

Ein anderer hervorragender Vorteil eines Volkes, das 
reich an Boden wie an Handel und Gewerbe ist, besteht 
darin, daß die Zunahme seines Wohlstandes und seiner Be- 
völkerung verhältnismäßig wenig von dem Zustande und 
dem Fortschritt anderer Länder abhängig ist. Eine Nation, 
deren Wohlstand ausschließlich von der Industrie und dem 
Handel abhängt, kann nicht zunehmen, ohne daß die Roh- 
produkte der Länder zunehmen, mit denen sie Handel treibt, 
oder ohne daß sie ihnen einen Teil dessen raubt, was sie für 
gewöhnlich verbraucht haben, wovon sie sich jedoch selten 
trennen werden; und so kann die Unwissenheit und Trägheit 
anderer ihrem Fortschritt nicht allein nachteilig, sondern 
sogar verhängnisvoll werden. 

Ein Land mit Bodenvorräten kann diesen Unannehmlich- 
keiten niemals ausgesetzt sein, und wenn sein Fleiß, seine 
Findigkeit und seine Sparsamkeit zunehmen, so wird auch 
sein Wohlstand und seine Bevölkerung zunehmen, welches 
auch die Lage und das Verhalten der Völker sei, mit denen 
es Handel treibt. Wenn sein industrielles Kapital zu groß, 
und seine Fabrikate zu billig werden, braucht es nicht auf 
die Zunahme der Rohprodukte seiner Nachbarn zu warten. 
Die Übertragung seines eigenen überschüssigen Kapitals auf 
seinen eigenen Grund und Boden wird neue Produkte er- 
zielen, gegen die seine Gewerbserzeugnisse umgetauscht 
werden können, und durch die doppelte Wirksamkeit einer 
verhältnismäßigen Verminderung des Angebots und ent- 
sprechenden Vermehrung der Nachfrage ihren Preis erhöhen. 
Wenn die Rohprodukte zu reichlich vorhanden sind, wird 
eine ähnliche Operation das Niveau zwischen den landwirt- 
schaftlichen und industriellen Gewinnen wieder herstellen, 
Und nach demselben Grundsatze wird sich das Kapital des 
Landes in seinen verschiedenen und entlegenen Provinzen 
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je nach den Vorzügen verteilen, die sich nach ihrer be- 
sonderen Lage für die Investierung lJandwirtschaftlichen oder 
industriellen Kapitals darbieten. 

Ein Land, in welchem auf diese Weise Landwirtschaft, 
Industrie und Handel, sowie alle verschiedenen Teile eines 
weiten Gebietes wechselseitig aufeinander einwirken, könnte 
offenbar an Reichtum und Macht wachsen, selbst wenn es von 
Bischof Berkely’s ehernem Wall umgeben wäre. Ein solches 
Land würde natürlich von seinem Außenhandel, welcher 
auch sein jeweiliger Stand, den besten Gebrauch machen, und 
dessen Zu- oder Abnahme würde seiner eigenen Produktion 
einen mächtigen Ansporn geben oder nehmen. Dennoch 
aber würde die Zunahme dieser Produktion in sehr erheb- 
lichem Umfange vom Auslande unabhängig sein, und ob- 
wohl sie durch den Niedergang des ausländischen Handels 
verlangsamt werden dürfte, könnte sie doch weder auf- 
gehalten noch rückgängig gemacht werden. 

Ein vierter Vorteil der Vereinigung von Ackerbau und 
Industrie, besonders wenn sie einander ziemlich die Wage 
halten, besteht darin, daß das Kapital und die Bevölkerung 
eines solchen Landes nie genötigt werden können, eine rück- 
läufige Bewegung zu machen einzig wegen des natürlichen 
Fortschreitens anderer Länder zu dem Stande der Entwicklung, 
dem sie alle ununterbrochen zustreben. 

Nach allen allgemeinen Grundsätzen wird es schließlich 
den meisten Nationen, die reich an Grund und Boden sind, 
zum Vorteil gereichen, sowohl ihre eigenen Fabrikate her- 
zustellen, wie ihren eigenen Handel zu betreiben. Daß die 
Rohbaumwolle in Amerika verschifft, einige tausend Meilen 
weit in ein anderes Land gebracht, dort ausgeladen, ver- 
arbeitet und wieder nach dem amerikanischen Markt ver- 
schifft wird, ist ein Zustand, der nicht von Dauer sein kann. 
Daß er eine Zeitlang dauern kann, unterliegt keinem Zweifel, 
und ich bin weit entfernt andeuten zu wollen, daß ein 
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Vorteil, solange er dauert, nicht benutzt werden sollte, weil 
er nicht immer dauern kann. Wenn aber der Vorteil seiner 
Natur nach temporär ist, so ist es sicherlich klug, dies im 
Auge zu behalten und sich seiner auf eine solche Weise zu 
bedienen, daß, wenn er aufhört, er im ganzen nicht mehr 
Übel als Gutes geschaffen haben möge. 

Wenn ein Land, dank derartigen temporären Vorteilen, 
seinem Handel und seiner Industrie ein solches Übergewicht 
verliehen hat, daß ein großer Teil seines Volks von aus- 
ländischem Getreide ernährt werden muß, so ist es sicher, 
daß der wachsende Fortschritt fremder Länder in Industrie 
und Handel nach einer gewissen Zeit jenes Land einer 
Periode der Armut und des Rückganges in Kapital und Be- 
völkerung unterwerfen könnte, welche die vorher genossenen 
zeitweiligen Vorteile mehr als aufwiegen dürfte, während 
eine Nation, bei der die handeltreibende und industrielle 
Bevölkerung durch ihren Ackerbau erhalten wird, für beide 
von solchen zeitweiligen Vorteilen einen starken Ansporn 
erhalten kann, ohne bei ihrem Aufhören irgend welchem 
wesentlichen Schaden ausgesetzt zu sein. 

Die Länder, welche solcherweise große ländliche Hilfs- 
quellen mit einem blühenden Stande des Handels und der In- 
dustrie verbinden, und in denen der handeltreibende Teil der 
Bevölkerung den landwirtschaftlichen niemals bedeutend über- 
schreitet, sind vor plötzlichen Umschlägen hervorragend sicher. 
Ihr zunehmender Wohlstand scheint außerhalb des Bereiches 
aller gewöhnlichen Zufälle zu liegen, und es läßt sich kein 
Grund angeben, warum sie an Reichtum und Bevölkerung 
nicht für Hunderte, ja für Tausende von Jahren zunehmen 
könnten. 

Wir dürfen jedoch nicht glauben, daß dieser Fortschritt 
keine Grenze habe, obgleich sie entfernt und sicherlich noch 
von keiner Nation erreicht worden, die reich an Grund und 
Boden ist. 
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Wir haben bereits gesehen, daß die Grenze der Be- 
völkerungszunahme handeltreibender Völker die Periode ist, wo 
sie nach dem dermaligen Stande der auswärtigen Märkte un- 
fähig werden, regelmäßig eine steigende Menge von Nahrungs- 
mitteln einzuführen. Und die Grenze der Bevölkerungszunahme 
eines Volkes, das alle seine Nahrung auf seinem eigenen Ge- 
biete baut, beginnt, wenn das Land so vollständig besiedelt 
und bewirtschaftet ist, daß die Beschäftigung eines neuen 
Arbeiters darauf im Durchschnitt kein weiteres Quantum Nah- 
rungsmitte]l erzeugt, das hinreichte, eine Familie von solcher 
Größe zu ernähren, daß eine Bevölkerungsvermehrung mög- 
lich ist. 

Dies ist offenbar die äußerste praktische Grenze für die 
Bevölkerungsvermehrung, welche bis jetzt noch kein Volk 
erreicht hat, noch jemals erreichen wird, da hier noch kein 
Anschlag für anderen Lebensbedarf als Nahrung, noch für 
den Kapitalgewinn gemacht worden ist, die beide, seien sie 
noch so gering, immer nicht unbedeutend sein Können. 

Aber selbst diese Grenze bleibt weit hinter dem zurück, 
was die Erde hervorbringen könnte, wenn alle, die nicht 
mit der Produktion anderer Bedarfsartikel beschäftigt sind, 
d. h. Soldaten, Matrosen, Dienstboten und alle Handwerker, 
die Luxusgegenstände verfertigen, sich der Bodenbewirt- 
schaftung widmen müßten. Sie würden freilich nicht den 
Unterhalt für eine Familie, und zuguterletzt nicht einmal 
für sich selbst produzieren, aber solange die Erde nicht 
schlechterdings jeden Ertrag’ verweigerte, würden sie etwas 
zum allgemeinen Vorrat hinzufügen, und durch die Ver- 
mehrung der Subsistenzmittel die Mittel zum Unterhalt einer 
zunehmenden Bevölkerung herbeischaffen. Die Gesamtbe- 
völkerung eines Landes könnte auf diese Weise während 
ihrer ganzen Lebenszeit zur Produktion der bloßen Lebens- 
notdurft verwendet werden, und für andere Geschäfte 
irgend welcher Art bliebe keine Muße. Allein diese Sach- 
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lage könnte nur herbeigeführt werden, wenn die Arbeit der 
Nation durch die Staatsgewalt zwangsweise auf eine einzige 
Bahn gedrängt würde. Nach dem Grundsatze des Privateigen- 
tums, der, wie man billig annehmen kann, stets in der Gesell- 
schaft vorherrschen wird, kann dies niemals eintreten. In 
Rücksicht auf das Privatinteresse, sei es des Grundherrn 
oder Pächters, kann kein Arbeiter jemals im Ackerbau be- 
schäftigt werden, der nicht mehr als den Betrag seines 
Lohnes produziert, und wenn dieser Lohn im Durchschnitt 
nicht hinreichte, um ein Weib zu erhalten und zwei Kinder 
bis zum Heiratsalter zu ernähren, so müssen offenbar beide, 
die Bevölkerung wie die Produktion, zum Stillstand kommen. 
Mithin muß an der äußersten praktischen Grenze der Be- 
völkerungsvermehrung der Zustand des Landes ein solcher 
sein, daß es die zuletzt angestellten Arbeiter in den Stand 
setzt, den Unterhalt von etwa vier Personen zu produzieren. 

Und es ist ein Glück für die Menschheit, daß die Natur- 
gesetze derartig sind. Wenn der Wettkampf um den not- 
wendigsten Lebensbedarf bei fortschreitender Bevölkerung 
das ganze Menschengeschlecht in die Notwendigkeit ununter- 
brochener Arbeit dafür versetzen könnte, würde der Mensch 
immer tieferer Erniedrigung zustreben, und alle Fortschritte, 
welche die mittleren Stufen seiner Laufbahn kennzeichneten, 
würden am Ende derselben vollständig verloren sein. In 
Wirklichkeit aber und gemäß dem allgemeinen Prinzipe des 
Privateigentums wird zu der Zeit, wo es nicht mehr lohnt, 
mehr Arbeit auf den Boden zu verwenden, der von den 
Landwirten nicht konsumierte Überschuß der Rohprodukte 
in Gestalt von Renten, Gewinnen und Arbeitslöhnen, vor- 
nehmlich in der ersteren Gestalt, nahezu einen ebensc 
großen Betrag des Ganzen ausmachen wie zu irgend einer 
früheren Zeit, und auf alle Fälle hinreichen, einen großen 
Teil der Gesellschaft zu ernähren, der entweder überhaupt 
ohne Handarbeit lebt, oder sich mit der Umwandlung der 
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Rohstoffe des Landes in diejenigen Formen beschäftigt, die 
am besten zur Befriedigung des Menschen geeignet sind. 

Wenn wir daher auf die praktischen Grenzen der Be- 
völkerungsvermehrung verweisen, so ist es von großer 
Wichtigkeit, sich daran zu erinnern, daß sie hinter der 
äußersten Fähigkeit der Erde, Nahrungsmittel zu produzieren, 
zurückbleiben müssen. 

Ebenso ist es von großer Wichtigkeit sich zu erinnern, 
daß lange bevor diese praktische Grenze in einem Lande 
erreicht ist, die Vermehrungsrate der Bevölkerung allmählich 
abnehmen wird. Wenn infolge schlechter Regierung, Träg- 
heit, Verschwendung oder einer plötzlichen Stockung des 
Handels das Kapital eines Landes stationär wird, so ist es 
wohl möglich, daß die Hemmung der Bevölkerungsvermeh- 
rung ziemlich plötzlich eintritt, obschon sie in diesem Falle 
nicht ohne eine bedeutende Erschütterung stattfinden kann. 
Wenn aber die Kapitalbildung eines Landes infolge seiner fort- 
gesetzten Ansammlung und der Erschöpfung des bestellbaren 
Bodens zum Stillstand kommt, so müssen sowohl die Kapital- 
gewinne wie die Arbeitslöhne lange Zeit allmählich gesunken 
sein, bis sie so tief stehen, daß sie der Kapitalvermehrung 
keinen weiteren Antrieb geben und keine Mittel für den Unter- 
halt einer zunehmenden Bevölkerung ınehr liefern. Ließe sich 
annehmen, daß das auf den Boden verwendete Kapital zu 
allen Zeiten so groß wäre, als irgendwie mit dem gleichen 
Gewinne angelegt werden könnte, und daß es keine land- 
wirtschaftlichen Verbesserungen zum Zwecke der Arbeits- 
ersparnis gäbe, so müßten offensichtlich in dem Maße, als 
die Kapitalanhäufung fortschritte, Gewinne und Arbeitslöhne 
regelmäßig sinken, und die Abnahme der Vermehrungsrate 
der Bevölkerung ganz regelmäßig sein. In Wirklichkeit aber 
kann dies niemals geschehen, und verschiedene natür- 
liche und künstliche Ursachen werden zusammenwirken, um 
diese Regelmäßigkeit zu verhindern und zu verschiedenen 
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Zeiten große Schwankungen in dem Tempo herbeiführen, in 
welchem die Bevölkerungsvermehrung ihrer schließlichen 
Grenze zuschreitet. 

Erstens ist der Grund und Boden fast niemals hin- 
reichend mit Kapital befruchtet. Dies rührt teils von der. 
gewöhnlichen Bedingungen her, unter denen Landgüter ver- 
pachtet sind, die wegen der Erschwerung der Kapitalüber- 
tragung von Handel und Industrie es hauptsächlich auf dem 
Lande erzeugt werden lassen ; und teils von der besonderen 
Natur eines großen Teiles des Bodens in fast allen großen 
Ländern, die eine solche ist, daß die Anlage eines kleinen 
Kapitals nur wenig einbringt, während die Investierung eines 
großen Kapitals zur Drainage oder Umgestaltung des Boden- 
charakters durch eine hinreichende Menge natürlichen und 
künstlichen Düngers im hohen Grade produktiv sein kann; 
und zum Teil auch von dem Umstande, daß nach jedem 
Sinken der Gewinne und Löhne oft für die Anlage eines 
viel größeren Kapitals in der Landwirtschaft Raum sein 
wird, als diejenigen zur Verfügung haben, die, weil sie im 
tatsächlichen Besitz der Güter sind, es allein in dieser Weise 
anwenden Können. 

Zweitens, Fortschritte des Ackerbaues. Wenn neue 
und bessere Bewirtschaftungsmethoden erfunden werden, 
durch welche nicht allein der Grund und Boden besser be- 
handelt, sondern auch mit weniger Arbeit bestellt wird, so 
ist es klar, das geringerer Boden mit einem höheren Gewinn 
angebaut werden kann, als zuvor von fruchtbarem Boden 
zu erzielen war, und ein verbessertes Bewirtschaftungs- 
system kann beim Gebrauch besserer Geräte eine lange Zeit 
hindurch die Tendenz einer ausgedehnten Kultur und einer 
großen Kapitalzunahme, geringere verhältnismäßige Erträge 
zu liefern, mehr als aufwiegen. 

Drittens, industrielle Fortschritte. Wenn infolge größerer 
Geschicklichkeit und der Erfindung verbesserter Maschinerie 
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in der Industrie ein Mann fähig wird, soviel zu leisten als 
vorher acht oder zehn, so sinken bekanntermaßen nach dem 
Grundsatze der einheimischen Konkurrenz und der daraus 
folgenden großen Zunahme ihrer Menge die Preise solcher 
Fabrikate bedeutend ; und soweit sie die notwendigen Bedarfs- 
artikel und gebräuchlichen Genußmittel der Landarbeiter und 
Pächter sind, müssen sie darauf hinwirken, den Teil vom 
Werte des Gesamtproduktes, der notwendig auf dem Lande 
konsumiert wird, zu verringern, und einen größeren Rest 
übrig lassen. Von diesem größeren Reste kann eine höhere 
Gewinnrate bezogen werden, trotz der Zunahme des Kapitals 
und der Ausdehnung der Kultur. 

Viertens, das Gedeihen des Außenhandels. Wenn in- 
folge eines blühenden Außenhandels unsere Arbeit und ein- 
heimischen Waren bedeutend im Preise steigen, während, 
wie es sehr oft geschieht, die ausländischen Waren nur sehr 
wenig steigen, so ist es klar, daß der Pächter oder Land- 
arbeiter imstande sein wird, den Tee, Zucker, die Baumwoll-, 
Leinen- und Lederwaren, den Talg, das Bauholz usw., die 
er braucht, für eine geringere Menge Getreide oder Arbeit 
zu erhalten als zuvor, und diese gesteigerte Kaufkraft für 
ausländische Waren wird genau denselben Effekt haben wie 
die eben erwähnten industriellen Fortschritte, nämlich den, 
daß sie die Mittel zu einer ausgedehuten Kultur ohne Sinken 
des Gewinns gewähren. 

Fünftens, ein zeitweiliges Steigen des verhältnismäßigen 
Preises der Rohprodukte infolge gesteigerter Nachfrage. Setzt 
man den gewiß nicht richtigen Fall, daß eine Verteuerung 
der Rohprodukte nach einer bestimmten Reihe von Jahren 
eine verhältnismäßige Verteuerung der Arbeit!) und anderer 


!) Eine Verteuerung, ausschließlich veranlaßt durch die ge- 
steigerte Arbeitsmenge, die bei dem Fortschreiten der Gesell- 
schaft zur Erzeugung einer gegebenen Menge Getreide auf dem 


Waren veranlasse, so kann doch offenbar während der Zeit, 
wo der Preis der Rohprodukte die Führung übernimmt, der 
Gewipn im Ackerbau bei einer ausgedehnten Landwirtschaft 
und einer fortgesetzten Kapitalansammlung steigen. Und 
diese Zwischenzeiten müssen, wie zu beachten ist, von un- 
begrenzter Wichtigkeit im Fortschritt des Wohlstandes eines 
Ackerbauvolkes sein, besonders mit Rücksicht auf die vorher 
erwähnten Ursachen mangelnder Kapitalverwendung auf den 
Boden. Wenn größtenteils der Boden das neue Kapital erzeugt, 
das zur Erweiterung seiner Kultur verwendet wird, und wenn 
die Anlage eines bedeutenden Kapitals für eine gewisse Zeit 
den Boden oft in einen solchen Zustand versetzt, daß er 
später mit verhältnismäßig geringen Kosten kultiviert werden 
kann, so kann eine auch nur acht oder zehn Jahre dauernde 
Periode hoher landwirtschaftlicher Gewinne oft das Mittel 
sein, einem Lande etwas zu geben, das gleichwertig ist mit 
einer neuen Bodenmenge. 

Obwohl es daher fraglos und unumstößlich wahr ist, daß 
die Tendenz einer beständigen Zunahme des Kapitals und 
Ausdehnung der Bodenkultur dahin geht, ein allmähliches 
Sinken sowohl der Gewinne wie der Löhne zu veranlassen, 
so sind dennoch die oben aufgezählten Ursachen offenbar 
hinreichend, um große und langwährende Unregelmäßigkeiten 
in diesem Fortschreiten zu erklären. 

Wir sehen infolgedessen in allen europäischen Staaten 
zu verschiedenen Zeiten große Schwankungen in der Zu- 
nahme ihres Kapitals und ihrer Bevölkerung. Manche Länder 
haben, nachdem sie jahrelang in einem fast stationären Zu- 
stand geschlummert, einen plötzlichen Aufschwung ge- 


zuletzt in Kultur genommenen Boden erforderlich ist, muß sich 
natürlich auf die Rohprodukte beschränken, und wird sich nicht 
auf jene Waren erstrecken, bei deren Produktion keine Zunahme 
der Arbeitsmenge stattfindet. 
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nommen und sind in einem Tempo gewachsen, das fast an neue 
Kolonien erinnert. Rußland und manche Gegenden Preußens 
haben Beispiele dieser Art geliefert und sind in diesem Teınpo 
des Fortschrittes fortgefahren, nachdem die Kapitalansamm- 
lung und die Ausdehnung der Bodenkultur schon viele Jahre 
mit großer Schnelligkeit vor sich gegangen war. 

Infolge des Wirkens derselben Ursachen haben wir in 
unserem eigenen Lande die gleichen Schwankungen erlebt. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war der Zinsfuß 
3 Prozent, und wir können daraus schließen, daß der Kapi- 
talgewinn ungefähr ein ähnlicher war. Zu dieser Zeit vermehrte 
sich die Bevölkerung, soweit das aus der Zahl der Geburten 
und Eheschließungen zu folgern ist, nur langsam. Vom Jahre 
1720 bis 1750, einer Periode von dreißig Jahren, wird die 
Zunahme bei einer Bevölkerung von 5 565 000 nur auf 900 000 
geschätzt.) Seit dieser Zeit hat sich das Kapital des Landes 
unzweifelhaft ungeheuer vermehrt, und seine Bodenkultur hat 
sich bedeutend ausgedehnt. Doch während der letzten zwanzig 
Jahre haben wir den Geldzins auf über 5 Prozent stehen 
sehen, bei entsprechenden Gewinnen, und von 1800 bis 1811 
eine Vermehrung der Bevölkerung um 1200 000 auf 9 287 000 
erlebt, eine Vermehrungsrate, die ungefähr 21/2 mal so groß 
ist wie die der früheren Periode. 

Aber ungeachtet dieser Ursachen der Unregelmäßigkeit 
in der Zunalıme des Kapitals und der Bevölkerung ist es 
ganz sicher, daß sie ihre notwendige praktische Grenze nur 
sehr allmählich erreichen können. Bevor die Kapitalan- 
sammlung notwendig zu einem Stillstande kommt, müssen 
die Kapitalgewinne lange Zeit so niedrig gewesen sein, daß 
sie kaum einen Antrieb zum Sparen gewährten, und ehe die 
Bevölkerungszunahme endgültig aufhört, muß der reale 


1) Population Abstracts, Preliminary Observations, table, 


p. XXV. 
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Arbeitslohn sich allmählich vermindert haben, bis er nach 
den bestehenden Lebensgewohnheiten des Volkes nur noch 
so kleine Familien ernähren kann, daß sie die dermalige Be- 
völkerung eben nur auf ihrer Höhe erhalten. 

Es ergibt sich demnach, daß die Kombination des Agri- 
kultur- und Handelssystems, und nicht eines derselben allein, 
geeignet ist, die größte Nationalwohlfahrt zu erzeugen; daß 
ein Land mit einem ausgedehnten und reichen Gebiete, dessen 
Kultur durch Fortschritte in der Landwirtschaft, in der In- 
dustrie und im Außenhandel angespornt wird, so mannig- 
fache und reiche Hilfsquellen hat, daß es äußerst schwer 
zu sagen ist, wann sie ihre Grenzen erreichen werden; daß 
es jedoch eine Grenze gibt, die das Kapital und die Be- 
völkerung eines Landes, wenn sie fortdauernd zunehmen, 
schließlich erreichen und nicht überschreiten können, und daß 
diese Grenze unter der Herrschaft des Privateigentums weit 
hinter der äußersten Kraft der Erde, Nahrungsmittel zu pro- 
duzieren, zurückbleiben muß. 


11. Kapitel. 
Über Korngesetze. Ausfuhrprämien. 


Man hat beobachtet, daß manche Länder mit großen 
Bodenvorräten und einer offenbaren Befähigung, eine stark 
gewachsene Bevölkerung durch ihre eigenen Bodenprodukte zu 
ernähren, dennoch große Mengen ausländischen Getreides ein- 
zuführen pflegten und von anderen Staaten für einen großen 
Teil ihrer Zufuhren abhängig geworden sind. 

Die Ursachen, welche zu einer solchen Sachlage führen 
scheinen hauptsächlich die folgenden zu sein. 
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Erstens, Hindernisse, welche die Gesetze, die Ver- 
fassung und die Gewohnheiten eines Landes der Kapital- 
anlage im Ackerbau bereiten, die aber nicht mit gleicher 
Kraft auf die zunehmende Kapitalanlage im Handel und in 
der Industrie wirken. 

In jedem Staate, wo das Feudalsystem geherrscht hat, 
gibt es Gesetze und Gewohnheiten dieser Art, welche die 
freie Teilung und Veräußerung des Grund und Bodens nach 
Art anderen Eigentums verhindern und die Vorbereitungen 
für eine Ausdehnung der Kultur oft ebenso schwer wie 
kostspielig machen. In solchen Ländern wird die Melioration 
hauptsächlich von Pächtern betrieben, die großenteils keinen 
oder wenigstens .keinen langen Pachtvertrag haben, und ob- 
gleich ihr Wohlstand und Ansehen in den letzten Jahren 
sehr gestiegen ist, ist es doch nicht möglich, sie auf gleichen 
Fuß mit unternehmenden Besitzern zu stellen, und ihnen 
dieselbe Unabhängigkeit und denselben Unternehmungsgeist in 
der Verwendung ihres Kapitals beizulegen wie Kaufleuten und 
Fabrikanten. 

Zweitens, ein System direkter oder indirekter Besteue- 
rung von solcher Art, daß es die Landwirtschaft eines 
Landes entweder unbillig belastet, oder doch aus besonderen 
Gründen von Handel und Industrie besser getragen werden 
kann. 

Es ist allgemein anerkannt, daß eine direkte Steuer auf ein- 
heimisches Getreide, soweit sie nicht durch eine entsprechende 
Besteuerung der Einfuhr aufgewogen wird, den Getreidebau 
plötzlich vernichten und ein Land in die Lage versetzen 
kann, seinen ganzen Bedarf einzuführen; und eine teilweise 
Wirkung derselben Art würde eintreten, wenn durch ein 
System indirekter Besteuerung der allgemeine Preis der 
Arbeit gesteigert würde, und dennoch vermittelst von Rück- 
zöllen auf einheimische und ausländische Waren, durch einen 
großen Überfluß an Kolonialprodukten und durch jene be- 
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sonderen Artikel,!) deren Nachfrage im Auslande durch die 
Preissteigerung nicht sehr geschädigt werden würde, der 
Wertbetrag des gesamten Exports, wenn auch nicht seine 
Menge, eine Steigerung zuließe. 

Drittens, verbesserte Maschinerie, in Verbindung mit 
ausgedehnter Kapitalverwendung und einer sehr vorteil- 
haften Arbeitsteilung. 

Wenn in einem Lande vermittelst von Kapital und 
Maschinerie ein Mann imstande ist, die Arbeit von zehn zu 
leisten, so ist es ganz klar, daß, ehe sich die gleichen Vor- 
teile auf andere Länder ausdehnen, eine Preissteigerung der 
Arbeit die Fähigkeit zum Verkauf solcher Waren, in deren 
Produktion das Kapital und die Maschinerie so wirksam an- 
gewendet sind, nur sehr wenig beeinflussen wird. Es ist ganz 
richtig, daß eine die Kosten des Getreidebaues erhöhende Stei- 
gerung des notwendigen Arbeitslohnes dieselbe Wirkung für 
viele Waren neben dem Getreide haben kann; und wenn es 
keine anderen gäbe, so würde die Einfuhr ausländischen Ge- 
treides nicht gefördert werden, da es keine Mittel geben 
dürfte, es billiger im Auslande zu kaufen. Aber eine große 
Gruppe der ausführbaren Waren eines Handelsstaates sind von 
anderer Art. Es sind entweder Artikel, die dem Lande und 
seinen Dependenzen im hohen Grade eigentümlich sind, oder 
solche, die vermittelst größeren Kapitals und besserer Ma- 
schinen erzeugt, und deren Preise mehr durch die ein 
heimische als die auswärtige Konkurrenz bestimmt werden. 
Alle derartigen Waren werden ohne Zweifel imstande sein, 
ohne wesentlichen Schaden eine Preissteigerung der Arbeit 
zu ertragen, manche dauernd, andere eine lange Zeit hin- 
durch. Die so veranlaßte Preissteigerung der Ware oder 
vielmehr die Verhinderung jenes Sinkens im Preise, das 


1) Ein Steigen des Arbeitspreises in China würde sicherlich 
die Einnahmen, die es aus seinem Teehandel zieht, vergrößern. 
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sonst eingetreten wäre, mag freilich immer die Wirkung 
haben, die Menge der exportierten Waren einigermaßen zu 
vermindern, aber es folgt keineswegs, daß sich im ganzen 
ihr Barrenwert im Auslande vermindern wird, und gerade 
dies ist es, was den Barrenwert und in der Regel auch die 
Menge der Retouren bestimmt. Wenn die Baumwollwaren 
Großbritanniens jetzt auf die Hälfte ihres augenblicklichen 
Preises fielen, so müßten wir ohne Zweifel eine größere 
Menge exportieren als jetzt; aber ich zweifle sehr, ob wir, 
wenigstens viele Jahre lang, doppelt soviel exportieren würden, 
und doch müßten wir es, um soviel ausländische Produkte 
kaufen zu können wie früher. In diesem Falle wie in vielen 
ähnlichen gehen Menge und Wert zwar bis zu einem ge- 
wissen Punkte miteinander Hand in Hand, wenn auch nicht 
im gleichen Schritt; über diesen Punkt hinaus aber ver- 
mindert eine fernere Zunahme der Menge nur den hervor- 
gebrachten Gesamtwert und den Betrag der Retouren, die 
man dafür erhalten kann. 

Es ist daher einleuchtend, daß ein Land trotz eines 
verhältnismäßig hohen Preises der Arbeit und Rohmaterialien, 
leicht die Konkurrenz mit dem Auslande in solchen Waren 
aushalten kann, auf die es ein überlegenes Kapital und 
überlegene Maschinerie mit großem Erfolge verwenden kann, 
obwohl ein solcher Preis der Arbeit und Rohmaterialien 
den Ausländern im Ackerbau und manchen anderen Pro- 
duktionsarten, wo die gleiche Arbeitsersparnis nicht eintreten 
kann, einen unbestreitbaren Vorteil gewähren mag. Mithin 
kann es ein solches Land wohlfeiler finden, einen bedeutenden 
Teil seines Getreidebedarfs mit seinen Gewerbserzeugnissen 
und den ihm eigentümlichen Produkten vom Auslande zu 
kaufen, als den ganzen Bedarf im Inlande zu ziehen. 

Wenn ein Volk aus einer oder allen diesen Ursachen 
für die Ernährung eines großen Teils seiner Angehörigen 
vom Auslande abhängig wird, so muß es, solange eine 
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solche Abhängigkeit dauert, offenbar manchen jener Übel- 
stände unterworfen sein, mit denen ein bloßes Industrie- und 
Handelsvolk behaftet ist. In einer Hinsicht wird es aller- 
dings noch immer eine große Überlegenheit haben; es wird 
Bodenvorräte besitzen, auf die es zurückgreifen kann, so- 
bald seine Industrie und sein Handel, sei es infolge aus- 
wärtiger Konkurrenz oder anderer Ursachen, zu sinken be- 
ginnen. Aber um diesen Vorteil auszugleichen, wird es 
während der Zeit, wo große Einfuhren notwendig sind, viel 
größeren Schwankungen in seinen Getreidezufuhren unter- 
worfen sein, als Länder, die lediglich Industrie und Handel 
treiben. Der Bedarf Hollands und Hamburgs dürfte den 
Kaufleuten, welche sie versorgen, sehr genau bekannt sein. 
Steigt er, so steigt er allmählich, und da er keinen großen 
und plötzlichen Schwankungen von Jahr zu Jahr unterworfen 
ist, so mag es sicher und ausführbar sein, über die durch- 
schnittliche Bedarfsmenge regelmäßige Kontrakte abzu- 
schließen. Anders aber ist es mit Ländern wie England 
und Spanien. Ihr Bedarf ist wegen der Schwankungen der 
Ernte notwendig ebenfalls sehr schwankend, und wenn die 
Kaufleute mit Exportländern über die in Durchschnittsjahren 
erforderliche Menge abschließen wollten, so könnten zwei 
oder drei reiche Jahre sie ruinieren. Sie müssen notwendig 
den Stand der Ernte in jedem Jahr abwarten, um ihr Vor- 
gehen in Sicherheit danach einzurichten ; und’obwohl es gewiß 
nur das Defizit der Durchschnittsernte, und nicht das ganze 
Defizit ist, das alles in allem in Europa im Lichte einer 
neuen Nachfrage betrachtet werden kann, so muß doch 
die Größe und die vorherige Ungewißheit dieses gesamten 
Defizits, die Gefahr, Jahreskontrakte über eine bestimmte 
Menge abzuschließen, sowie die größere Möglichkeit feind- 
licher Kombinationen gegen große und kriegerische Staaten, 
die Schwierigkeit, eine ständige Zufuhr herbeizuschaffen, 
bedeutend verschärfen. Und wenn es wahr ist, daß un- 
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günstige Ernten nicht selten allgemein eintreten, so kann 
man sich doch unmöglich der Einsicht verschließen, daß 
sie gelegentlich großen Preisschwankungen unterworfen 
sein werden. 


Man hat manchmal behauptet, daß Mißernten nur par- 
tell, nicht allgemein seien, und daß ein Defizit in einem 
Iande stets durch eine reiche Zufuhr in anderen ausge- 
glichen werde. Aber dies scheint eine ganz unbegründete 
Annahme zu sein. Bei der von der Kommission des Unter- 
hauses im Jahre 1814 über die Korngesetze veranstalteten 
Engu&te antwortete einer der Kornhändler auf die Frage, ob 
es häufig vorkomme, daß in den Ostseeländern die Ernten 
mißraten, wenn sie hier mißraten: „Wenn die Ernten in 
einem Teile Europas ungünstig sind, so sind sie es in der 
Regel mehr oder weniger in den anderen auch.“!) Wer 
sich die Mühe geben will, die gleichzeitigen Getreidepreise 
in den verschiedenen Ländern Europas für eine längere 
Zeit zu prüfen, wird sich überzeugen, daß die hier gegebene 
Antwort vollkommen richtig ist. Unter den letzten 150 Jahren 
finden sich mehr als 20, wo die Preissteigerung für Frank- 
reich und England gemeinsam ist, obgleich im Getreide- 
handel zwischen ihnen selten viel Verkehr war; und Spanien 
und die Ostseeländer scheinen, so weit ihre Preise gesammelt 
sind, häufig an der gleichen allgemeinen Mißernte teilge- 
nommen zu haben. Sogar in den letzten fünf Jahren sind 
zwei vorgekommen, nämlich die Jahre 1811/12 und 1816/17, 
in denen bei außerordentlich hohen Preisen in Großbritannien 
die Einfuhren verhältnismäßig unbeträchtlich waren, was 
nur daher gekommen sein kann, daß jene Mißernten über 
den größten Teil Europas allgemein verbreitet gewesen sind. 


Nehmen wir an, unser Land bedürfe unter diesen Um- 


1) Report, p. 93. 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 10 
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ständen jährlich im Durchschnitt einer Getreideeinfuhr von 
zwei Millionen Malter, und weiter, daß eine Million Malter 
infolge einer schlechten Ernte mangele. Der ganze Ausfall, 
für den aufzukommen wäre, würde dann drei Millionen be- 
tragen. 

Wäre die Knappheit in Europa allgemein, so könnte 
man mit Recht schließen, daß einige Staaten die Ausfuhr 
ihres Getreides gänzlich verbieten, und andere sie sehr hoch 
besteuern würden, und wenn wir eine Million oder andert- 
halb Million Malter erhalten könnten, so ist dies wohl das 
höchste, was vernünftigerweise erwartet werden dürfte. Dann 
würden uns aber zwei Millionen oder anderthalb Millionen 
Malter fehlen. Wenn wir andrerseits unsern Bedarf gewöhn- 
lich selbst gebaut und infolge einer schlechten Ernte eine 
Million Quarter Ausfall hätten, so ist es kaum wahrschein- 
lich, daß wir nicht trotz einer allgemeinen Knappheit in- 
folge unserer gesteigerten Preise imstande sein sollten, drei 
oder vierhunderttausend Malter zu erhalten, besonders wenn 
die üblichen Preise unseres Getreides und unserer Arbeit 
höher wären als in dem übrigen Europa. Und in diesem 
Falle wäre der Betrag unseres gesamten Defizits nur 6 oder 
700000 Malter, anstatt 14/2 oder 2 Millionen. Hätte uns 
das laufende Jahr (1816/17) in einer Lage gefunden, wo 
unsere Getreideproduktion gewohnheitsmäßig weit hinter 
unserer Konsumtion zurückgeblieben wäre, so würde der 
Notstand des Landes furchtbar verschärft worden sein. 


Um sich gegen derartige Zufälle zu schützen und sich 
einen reichlicheren und mit der Zeit stetigeren Getreide- 
vorrat zu sichern, hat man ein System von Korngesetzen 
empfohlen, deren Zweck es ist, durch Zölle oder Verbote 
die Einfuhr fremden Getreides zu hindern und die Ausfuhr 
heimischen Getreides durch Prämien zu fördern. 


Ein solches System ist in unserem Lande im Jahre 
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16881) zur Durchführung gelangt,. und Adam Smith hat 
dasselbe ziemlich weitläufig erörtert. 

Wie auch die allgemeine Frage endgültig entschieden 
werden mag, es muß von allen, welche die Wirksamkeit 
des großen Prinzipes von Angebot und Nachfrage anerkennen, 
zugestanden werden, daß die von dem Verfasser des Wealth 
of Nations gegen das System vorgebrachten Argumente im 
wesentlichen irrig sind. 

Er behauptet erstlich, daß, welche Ausdehnung auch 
der ausländische Markt durch die Prämie erfahren könne, 
dieselbe in jedem bestimmten Jahre nur auf Kosten des 
heimischen Marktes zu gewinnen sei, da jeder Scheffel Ge- 
treide, der mit Hilfe der Prämie ausgeführt wird, und ohne 
dieselbe nicht ausgeführt worden wäre, auf dem heimischen 
Markte geblieben wäre, um den Verbrauch zu steigern und 
den Preis jener Ware zu ermäßigen.?) 

Hier wendet er offenbar den Ausdruck Markt falsch an. 
Weil man durch den billigeren Verkauf einer Ware leicht 
eine größere Menge davon auf einem bestimmten Markte 
los wird, als sonst der Fall gewesen wäre, kann man nicht 
mit Recht sagen, daß durch diesen Prozeß solch ein Markt 
verhältnismäßig ausgedehnt werde. Wenn auch die Ab- 
schaffung der beiden Steuern, die, wie Adam Smith be- 
hauptet, in der Prämie bezahlt werden, sicherlich die Kauf- 
kraft der unteren Klassen vermehren würde, so muß doch der 
Verbrauch in jedem einzelnen Jahre schließlich durch die Be- 
völkerung begrenzt sein, und die durch die Abschaffung 

dieser Steuern veranlaßte Zunahme des Verbrauchs würde 


!) Wenn auch der hier festgestellte Zweck nicht der eigent- 
liche des Gesetzes vom Jahre 1688 gewesen sein mag, so ist es 
doch sicherlich der Zweck, zu welchem das System später emp- 
fohlen worden ist. 

2) Vol. IIb, IV c.5, 

10* 
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keineswegs hinreichen, um dem Ackerbau denselben Ansporn 
zu geben, wie das Hinzutreten der ausländischen Nachfrage. 
Wenn der Preis englischen Getreides auf dem heimischen 
Markte infolge der Prämie steigen sollte, ehe der Produk- 
tionspreis gestiegen ist (und von Adam Smith wird eine un- 
mittelbare Steigerung ausdrücklich anerkannt), so ist das 
ein unwiderleglicher Beweis dafür, daß die wirksame Nach- 
frage nach englischem Getreide dadurch erweitert, und die 
Verminderung der heimischen Nachfrage, wie groß sie immer 
sein möge, durch die Ausdehnung der ausländischen mehr 
als aufgewogen wird. | 

Adam Smith sagt ferner, daß die beiden auf Rechnung 
der Prämie vom Volke gezahlten Steuern, nämlich die eine 
an die Regierung, um diese Prämie zu bezahlen, und die 
andere, die in dem erhöhten Preise der Ware erlegt wird, 
entweder die Subsistenzmittel der arbeitenden Klassen ver- 
ringero, oder eine der Steigerung des Geldpreises ihres 
Lebensunterhaltes entsprechende Erhöhung ihrer Geldlöhne 
verursachen müßten. So weit sie auf die eine Weise wirkt, 
muß sie die arbeitenden Klassen unfähiger machen, ihre 
Kinder groß zu ziehen und auszubilden, und insofern auf die 
Hemmung der Bevölkerungsvermehrung des Landes abzielen. 
Soweit sie auf die andere Weise wirkt, muß sie die Fähig- 
keit der Arbeitgeber der Armen vermindern, so viele zu be- 
schäftigen, als sie sonst könnten, und insofern zur Einschrän- 
kung der Industrie des Landes tendieren. 

Man wird bereitwillig zugeben, daß die durch die Prämie 
veranlaßte Steuer die eine oder andere der hier betrachteten 
Wirkungen haben wird, aber man kann nicht gelten lassen, - 
daß sie beide haben wird. Dennoch hat man bemerkt, daß, 
obwohl die Steuer, welche jene Einrichtung dem ganzen Volke 
auferlegt, für diejenigen, welche sie bezahlen, eine große 
Last ist, sie denen, die sie empfangen, doch nur geringen Vor- 
teil bringt. Dies ist sicher ein Widerspruch. Wenn, wie 
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später behauptet wird, der Arbeitspreis im Verhältnis zum 
Weizenpreise steigt, wie kommt es, daß die Fähigkeit der 
Arbeiter, eine Familie zu erhalten, geringer wird? Und steigt 
der Arbeitspreis nicht im Verhältnis zum Weizenpreise, wie 
ist die Ansicht zu verfechten, die Grundherren und Pächter 
könnten auf ihrem Lande nicht mehr Arbeiter beschäftigen ? 
Dennoch hat der Verfasser des Wealth of Nations gerade 
in diesem Widerspruch angesehene Anhänger, und manche 
derjenigen, die seiner Meinung, der Getreidepreis bestimme 
den Preis der Arbeit und aller übrigen Waren, beipflichten, 
betonen bei alledem den Schaden, der den arbeitenden 
Klassen durch eine Erhöhung des Getreidepreises zugefügt 
werde, und den Gewinn, den sie aus einem Sinken des- 
selben herleiten würden. 

Das Hauptargument aber, das Adam Smith gegen die 
Prämie vorbringt, besteht darin, daß, da der Geldpreis 
des Getreides denjenigen aller übrigen einheimischen Waren 
bestimmt, der Vorteil des Grundbesitzers von der Erhöhung 
des Geldpreises kein wirklicher, sondern nur ein scheinbarer 
ist, weil er das, was er beim Verkaufe gewinnt, bei seinen 
Einkäufen verlieren muß. 

Bis zu einem gewissen Umfange stimmt diese Behaup- 
tung, keineswegs aber insoweit, daß die Bewegung des 
Kapitals zu und von dem Lande verhindert würde, was 
doch der eigentliche Streitpunkt ist. Der Geldpreis des Ge- 
treides in einem einzelnen Lande ist ohne allen Zweifel das 
bei weitem einflußreichste Moment bei der Regulierung des 
Preises der Arbeit und aller übrigen Güter. Aber es genügt 
zum Beweise von Adam Smiths Behauptung nicht, daß der 
Getreidepreis das einflußreichste Moment sei; es muß nach- 
gewiesen werden, daß, wenn andere Ursachen sich gleich 
bleiben, der Preis jeder Ware genau im Verhältnis zum 
Kornpreis steigt und fällt, und das ist durchaus nicht der 
Fal. Adam Smith selbst nimmt alle ausländischen Waren 
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aus, aber wenn wir die ungeheure Menge unseres Importes, 
und die vielen ausländischen Artikel, die in unserer In- 
dustrie gebraucht werden, in Betracht ziehen, dann ist allein 
diese Ausnahme von der größten Bedeutung. Wolle und 
Rohhäute, zwei äußerst wichtige einheimische Stoffe, hängen 
nach Adam Smiths eigenen Ansichten (1. Buch, 11. Kapitel 
S. 363 ff.) nicht besonders vom Getreidepreis und der Grund- 
rente ab, und die Preise von Flachs, Talg und Leder werden 
selbstverständlich gar sehr durch die Quantität unseres Im- 
ports beeinflußt. Aber Wollstoffe, Baumwoll- und Leinen- 
waren, Leder, Seife, Kerzen, Tee, Zucker usw., die in den 
oben genannten Artikeln inbegriffen sind, bilden fast alles, 
was die arbeitenden Gesellschaftsklassen für ihre Kleidung 
und Luxusbedürfnisse brauchen. 

Ferner ist zu bemerken, daß in allen Ländern, deren 
Industrie erheblich durch fixes Kapital unterstützt wird, der 
Teil vom Preise des Fabrikates, der den Profit solchen 
Kapitals bezahlt, nicht notwendig steigen wird, wenn der 
Getreidepreis steigt, ausgenommen, insoweit es allmähliche 
Erneuerung erfordert, und der Vorteil, der sich aus einer 
Maschinerie ergibt, die vor der Erhöhung des Arbeitspreises 
hergestellt worden ist, hält natürlich einige Jahre an. 

Auch im Falle großer und zahlreicher Verzehrungs- 
steuern würde ein Steigen oder Sinken des Getreidepreises, 
obschon dadurch jener Teil des Arbeitslohnes, der in Nah- 
rung umgesetzt wird, größer oder kleiner würde, doch offen- 
bar den Teil weder vergrößern noch verkleinern, der zur 
Zahlung von Steuern bestimmt ist. 

Es kann daher nicht als allgemeiner Grundsatz aner- 
kannt werden, daß der Geldpreis des Getreides in irgend 
einem Lande ein sicherer Maßstab des wirklichen Silber- 
wertes in jenem Lande sei. Aber alle diese Erwägungen, 
obgleich von großer Wichtigkeit für die Grundbesitzer, können 
die Lage der Pächter nicht über die laufenden Pachten 
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hinaus beeinflussen. Bei Ablauf einer Pacht würde dem Pächter 
jeder besondere Vorzug, den er durch ein günstiges Ver- 
hältnis zwischen dem Preise des Getreides und der Arbeit 
genossen hätte, genommen, und jeder Schaden infolge 
eines ungünstigen Verhältnisses ausgeglichen werden. Der 
einzige Grund, der das Verhältnis des in der Landwirt- 
schaft angelegten Kapitals bestimmen würde, wäre die Größe 
der effektiven Nachfrage nach Getreide, und wenn die 
Prämie diese Nachfrage tatsächlich erhöht hätte, was sicher 
geschehen wäre, so kann man unmöglich annehmen, daß nicht 
mehr Kapital auf den Boden verwendet worden wäre. 

Wenn Adam Smith sagt, daß die Natur der Dinge dem 
Getreide einen realen Wert aufgedrückt hat, der nicht ge- 
ändert werden kann, indem man einfach den Geldwert ändert, 
und daß weder eine Ausfuhrprämie. noch ein Monopol auf 
den Binnenhandel jenen Wert erhöhen, und keine noch so 
freie Konkurrenz ihn herabdrücken kann, so ist klar, daß 
er die Frage nach dem Gewinne der Getreidebauer 
oder der Grundbesitzer in die nach dem natürlichen Werte 
des Getreides selbst umwandelt.e. Ich will gewiß nicht 
sagen, daß die Prämie den natürlichen Getreidewert ändert, 
so daß etwa ein Scheffel ebensogut eine größere Anzahl 
Arbeiter als früher ernährt. Wohl aber möchte ich be- 
haupten, daß die Prämie für den britischen Landwirt bei 
dem gegenwärtigen Stand der Dinge die Nachfrage nach 
britischem Getreide tatsächlich erhöht, ihn so ermutigt, mehr 
zu säen, als er sonst getan haben würde, und mithin in den 
Stand setzt, mehr Scheffel Korn zum Unterhalt einer größeren 
Arbeitermenge zu verwenden. 

Wäre Adam Smiths Theorie richtig, und das, was er 
den realen Getreidepreis nennt, unveränderlich oder unfähig, 
eine relative Wertsteigerung oder Verminderung im Ver- 
gleich zu dem der Arbeit und anderer Waren zu erfahren, 
dann würde sich die Landwirtschaft tatsächlich in übler 
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Lage befinden. Sie wäre mit einem Male ausgeschlossen von 
der Wirksamkeit jenes im Wealth of Nations so ausgezeichnet 
erklärten Prinzipes, durch welches das Kapital von einem 
Geschäftszweige in den andern strömt, je nach den mannigfachen 
und notwendig schwankenden Bedürfnissen der Gesellschaft. 
Sicher aber können wir nicht daran zweifeln, daß der reale 
Getreidepreis wechselt, wenn auch vielleicht nicht so sehr 
wie der reale Preis anderer Güter, und daß es Perioden 
gibt, wo alle Fabrikate im Verhältnis zum Getreidepreis 
billiger, und Perioden, wo sie teurer sind; und in dem einen 
Falle fließt das Kapital aus der Industrie in die Landwirt- 
schaft, und im anderen aus der Landwirtschaft in die In- 
dustrie. Diese Perioden zu übersehen oder zu glauben, sie 
seien von geringer Bedeutung, ist unzulässig, weil sie in 
jedem Geschäftszweig den wichtigsten Ansporn zu einer 
Vermehrung des Angebots bilden. Ohne Zweifel kann der 
Geschäftsgewinn in irgend einem besonderen Industriezweige 
niemals für lange Zeit größer bleiben als in anderen; wie 
aber wird er herabgesetzt, wenn nicht durch den von 
diesem hohen Gewinn herrührenden Zufluß von Kapital? Es 
kann niemals ein Ziel nationaler Politik sein, den Gewinn 
irgend einer besonderen Sorte von Händlern ununterbrochen 
zu vermehren. Das nationale Ziel ist die Vermehrung des 
Angebotes; dieses aber ist nicht anders zu erreichen, als 
indem man vorher den Gewinn dieser Händler erhöht und 
so eine größere Menge von Kapital für dieses besondere 
Unternehmen bestimmt. Die Reeder und Schiffer Groß- 
britanniens erzielen jetzt keine größeren Gewinne als vor 
der Navigationsakte; aber das Ziel der Nation bestand nicht 
darin, die Gewinne der Reeder und Schiffer, sondern die 
Menge der Transporte und die Zahl der Seeleute zu ver- 
größern, und dies konnte nur durch ein Gesetz erreicht 
werden, welches durch Erhöhung der Nachfrage nach ihnen, 
den Gewinn des vorher auf diese Weise angelegten Kapitals 
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erhöhte und eine größere Menge davon vermochte, sich in 
den gleichen Kanal zu ergießen. Durch Einführung einer 
Prämie bezweckt eine Nation nicht die Erhöhung des Ge- 
winnes der Pächter oder der Renten der Grundherrn, sondern 
eine größere Menge des nationalen Kapitals dem Boden zu- 
zuführen und somit das Angebot zu vermehren; und mag 
auch im Falle eines Steigens des Getreidepreises infolge 
einer erhöhten Nachfrage das Steigen der Arbeitslöhne, der 
Renten, und das Sinken des Silbers einigermaßen dazu dienen, 
unsere Ansicht über diesen Gegenstand zu trüben, so dürfen 
wir doch nicht leugnen, daß der reale Getreidepreis während 
hinreichend langer Perioden wechselt, um die Richtung der 
Kapitalanlage zu beeinflussen, oder wir werden in die Ver- 
legenheit geraten zuzugeben, daß kein irgendwie denkbares 
Maß der Nachfrage den Getreidebau befördern kann. 

Man muß also einräumen, daß das eigentümliche, von 
Adam Smith bei dieser Gelegenheit vorgebrachte Argument 
bezüglich der Natur des Getreides nicht aufrecht zu er- 
halten ist, und daß eine Ausfuhrprämie für Getreide die 
Nachfrage danach steigern und dessen Produktion in der- 
selben Weise, wenn nicht im selben Grade befördern muß, 
wie eine Ausfuhrprämie für irgend eine andere Ware. 

Es ist aber ferner behauptet worden, diese erhöhte 
Produktion müsse notwendig dauernde Wohlfeilheit veran- 
lassen, und eine beträchtlich lange Periode während der 
ersten 64 Jahre des vorigen Jahrhunderts, wo hierzulande 
eine Prämie ihre volle Wirkung tat, ist als Beweis dafür ange- 
führt worden. Es liegt jedoch die Vermutung ziemlich nahe, 
daß hierbei eine ihrer Natur nach vorübergehende Wirkung, 
mag sie auch von einiger Dauer sein, irrtümlich für eine 
permanente angesehen wurde. 

Nach der Theorie von Angebot und Nachfrage dürfte 
eine Prämie in folgender Weise wirken: 

Im Wealth of Nations wird wiederholt festgestellt, daß 
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eine starke Nachfrage ein starkes Angebot zur Folge hat, 
auf einen großen Mangel großer Überfluß, auf ungewöhnlich 
hohe Preise ungewöhnlich wohlfeile folgen. Man hat tat- 
sächlich gefunden, daß eine starke und unbegrenzte Nach- 
frage im allgemeinen ein unverhältnismäßig größeres An- 
gebot hervorruft. Dieses Angebot bewirkt ebenso natürlich 
ungewöhnlich billige Preise; aber wenn diese Wohlfeilheit 
eintritt, muß sie ihrerseits die Produktion der Ware hemmen, 
und diese Hemmung ist nach dem gleichen Prinzipe ge- 
neigt, länger als nötig anzudauern, und wieder eine Rück- 
kehr zu hohen Preisen herbeizuführen. 

Allem Anscheine nach ist dies die Wirkung, die von 
einer Ausfuhrprämie auf Korn zu erwarten ist, wenn sie 
unter Umständen gewährt wird, die ihrer Wirksamkeit günstig 
sind, und sie scheint tatsächlich in eben dieser Weise in 
dem einzigen Fall gewirkt zu haben, wo sie ordentlich er- 
probt worden ist. 

Ohne etwa das Mitwirken anderer Ursachen leugnen, 
oder die relative Wirksamkeit der Prämie abschätzen zu 
wollen, muß man unbedingt zugeben, daß, wenn der Kosten- 
preis des Korns nach Adam Smith nur 28 Schillinge pro 
‘Malter betrug, und die Getreidepreise Englands ebenso niedrig 
waren als die des Kontinents, eine Ausfuhrprämie von 
5 Schillingen pro Malter eine Erhöhung des realen Preises 
verursacht und den Getreidebau befördert haben muß. Aber 
der Wechsel in der Bewegung des Kapitals zu oder von 
‘dem Boden wird stets langsam vor sich gehen. Diejenigen, 
welche ihr Kapital in kaufmännischen Unternehmungen an- 
zulegen pflegten, wenden es nicht kurzerhand der Land- 
wirtschaft zu, und eine noch schwierigere und langsamere 
Operation ist es, das Kapital aus der Landwirtschaft zurück- 
zuziehen und es im Handel anzulegen. Während der ersten 
25 Jahre nach Einführung der Prämie in England stieg der 
Kornpreis von 2 auf 3 Schillinge pro Malter; wahrscheinlich 
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ber infolge der Kriege von Wilhelm und Anna, der 
chlechten Ernten und einer Geldknappheit scheint die In- 
'estierung von Kapital in der Landwirtschaft nur langsam 
or sich gegangen zu sein, und es wurde keine große Über- 
chußproduktion erzielt. Erst nach dem Utrechter Frieden 
yegann das Kapital des Landes sich merklich zu vermehren, 
ınd unbedingt muß die Prämie allmählich dem Boden einen 
srößeren Teil davon zugeführt haben, als ihm sonst zuge- 
flossen wäre. Die Folge war während 30 oder 40 Jahren 
eine Überschußproduktion und ein Fallen des Preises. 

Man wird sagen, diese Periode niedriger Preise habe 
zu lauge gedauert, um, selbst nach der eben aufgestellten 
Theorie, durch eine Prämie veranlaßt worden zu sein. Das 
ist vielleicht wahr, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde 
die Periode kürzer gewesen sein, wenn die Prämie allein 
wirksam gewesen wäre; aber in diesem Falle verbanden sich 
damit noch andere Ursachen in einflußreicher Weise. 

Das Sinken des Preises englischen Getreides war von 
einem Sinken der Preise auf dem Kontinent begleitet. Welche 
allgemeinen Ursachen immer dieses Ergebnis im Auslande 
hervorgerufen haben, wahrscheinlich ist, daß sie in England 
nieht ganz ohne Wirkung blieben. Auf jeden Fall konnte 
nichts besser geeignet sein, niedrige Preise zu schaffen 
und eine langsame Rückkehr zu hohen Preisen zu veran- 
lassen, als eine sehr beträchtliche Überproduktion, die von 
anderen Nationen ungern und nur zu niedrigen Preisen ab- 
genommen wurde. Hatte man eine solche Überproduktion 
erzielt, so war notwendigerweise einige Zeit erforderlich, 
um ihr durch wohlfeile Preise Einhalt zu tun, besonders 
da der moralische Antrieb der Prämie wohl zu wirken 
fortfahren mußte, lange noch nachdem das Sinken der Preise 
begonnen hatte. Wenn wir zu diesen Ursachen noch hinzu- 
fügen, daß ein bedeutendes Sinken des Zinsfußes zur 
selben Zeit einen Überfluß an Kapital und die daraus 
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folgende Schwierigkeit einer vorteilhaften Investierung 
bezeugte, und ferner die natürlichen Hindernisse in Be- 
tracht ziehen, die sich entgegenstellen, wenn Kapital aus 
dem Boden zurückgezogen werden soll, dann werden 
wir hinreichend verstehen, warum selbst eine lange Zeit 
vergehen kann, ohne daß in dem verhältnismäßigen Überfluß 
und der Wohlfeilheit des Getreides eine wesentliche Änderung 
eintritt. 

Adam Smith schreibt diese Wohlfeilheit einem Steigen 
des Silberwertes zu. Das Sinken des Getreidepreises, das 
etwa zur selben Zeit in Frankreich und einigen anderen 
Ländern stattfand, dürfte für diese Vermutung sprechen. 
Aber die jüngsten Berichte über den Ertrag der Minen zu 
der in Frage stehenden Zeit unterstützen sie nicht genügend, 
und es ist viel wahrscheinlicher, daß sie von dem verhältnis- 
mäßigen Friedenszustande herrührte, in den Europa nach 
Beendigung der Kriege Ludwig des Vierzehnten versetzt 
wurde, was die Übertragung von Kapital auf den Boden 
erleichterte und zu landwirtschaftlichen Verbesserungen er- 
munterte. 

Mit Rücksicht auf unser Land bemerkt Adam Smith 
allerdings selbst, daß die Arbeit !) und andere Artikel im Preise 
stiegen, eine Tatsache, die der Annahme einer Werterhöhung 
der edlen Metalle nicht günstig ist. Es sank nicht allein 
der Geldpreis des Getreides, sondern es wurde auch sein 
relativer Wert gegenüber anderen Artikeln herabgesetzt, und 





1) Es ist ohne Zweifel eine sehr auffallende Tatsache, daß 
Adam Smith, obgleich er wiederholt in der deutlichsten Weise 
behauptet, daß die Arbeit allein der wahre Maßstab des Silber- 
wertes und desjenigen aller übrigen Waren sei, annehmen mochte, 
daß das Silber zur selben Zeit stieg, wo, wie er sagt, der Geld- 
preis der Arbeit stieg. Es kann keinen entschiedeneren Wider- 
spruch geben. 
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dieses Sinken des relativen Wertes im Verein mit starken Aus- 
fuhren wies deutlich darauf hin, daß eher ein relativer Ge- 
treideüberfluß, mochte er wie immer entstanden sein, die 
Hauptursache der beobachteten Tatsachen war, als ein Mangel 
an Silber. Dieser starke Preissturz auf dem englischen Korn- 
markte, vornehmlich während der zehn Jahre von 1740 bis 
1750, begleitet von einem starken Sinken der Preise auf den 
kontinentalen Märkten, das vielleicht im gewissen Grade von 
den besonders in den Jahren 1748, 1749 und 1750 statt- 
findenden großen Ausfuhren englischen Getreides. herrührte, 
muß dessen Anbau etwas gehemmt haben, während gleich- 
zeitig das Steigen des wirklichen Arbeitspreises ein Antrieb 
zur Bevölkerungsvermehrung gewesen sein muß. Das ver- 
einte Wirken dieser beiden Ursachen ist völlig geeignet, 
einen Getreideüberschuß zuerst zu vermindern und schließlich 
ganz zu vernichten; und da nach 1764 der Wohlstand und 
die gewerbetreibende Bevölkerung Großbritanniens schneller 
zunahmen als die seiner Nachbarn, so war der wiederkehrende 
Ansporn zum Ackerbau, der sich fast ausschließlich aus der 
heimischen Nachfrage ergab, so groß er auch war, nicht 
imstande, eine Überschußproduktion hervorzurufen, und war, 
da er sich dank der Änderung der Korngesetze nicht mehr 
wie früher auf englischen Getreidebau beschränkte, sogar 
ungenügend, um eine unabhängige Bedarfsdeckung zu be- 
wirken. Wären die alten Korngesetze in voller Kraft ge- 
blieben, so würden wir infolge der oben erwähnten Ur- 
sachen, wahrscheinlich auch dann unsere Überschußproduktion 
verloren haben, wennschon wir dank ihrer einschränkenden 
Klauseln unmittelbar vor der Knappheit von 1800 sicherlich 
der unabhängigen Deckung unseres Bedarfes- näher gestanden 
haben würden. 

Man braucht daher, um die Prämie zu bekämpfen, nicht 
mit Adam Smith zu sagen, daß das Sinken des Getreide- 
preises während der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
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trotz der Prämie eingetreten sein müßte, und unmöglich in- 
folge derselben hätte eintreten können. Wir dürfen im Gegen- 
teil einräumen, was wir meiner Meinung nach allen all- 
gemeinen Grundsätzen gemäß einräumen sollten, daß nämlich 
die Prämie, wenn sie unter günstigen Umständen gewährt 
wird, wirklich geeignet ist, nachdem sie eine Zeit der 
Teuerung überdauert, den Überfluß und die billigen Preise 
zu erzeugen, die ihre Verfechter versprechen!); aber nach 
denselben Grundsätzen müssen wir einräumen, daß dieser 
Überfluß und diese billigen Preise nicht sehr lange bestehen 
können, weil sie gleichzeitig die Produktion hemmen und 
die Bevölkerungsrermehrung befördern. 

Der Einwand gegen eine Getreideprämie, abgesehen von 
allen Einwänden gegen Prämien im allgemeinen, besteht 
also darin, daß sie, wenn sie unter den günstigsten Um- 
ständen eingeführt wird, nicht imstande ist, dauernd billige 
Preise zu erzeugen, und daß wenn sie unter ungünstigen Um- 
ständen auferlegt wird, d. h. wenn man eine Ausfuhr durch 
eine entsprechende Prämie zu einer Zeit zu erzwingen ver- 
sucht, wo das Land nicht einmal ganz seinen eigenen Bedarf 
erzielt, nicht allein die für diesen Zweck notwendige Steuer 
offenbar sehr hoch sein muß, sondern daß die Wirkung für 
die Bevölkerung schlechthin nachteilig sein und die Über- 
schußproduktion durch ein Opfer erkauft werden wird, das 
ihren Wert weit übersteigt. 


I) Soweit die Prämie etwa darauf hinwirkt, die Bebauung 
minderwertigen Bodens zu erzwingen, soweit würde sie ohne 
Zweifel die Tendenz haben, den Getreidepreis in die Höhe zu 
treiben. Wir wissen aber aus Erfahrung, daß einer natürlich, 
auf diese Weise veranlaßten Preiserhöhung durch landwirtschaft- 
liche Verbesserungen fortgesetzt entgegengewirkt wird. Es muß 
als Tatsache zugegeben werden, daß während der Periode des 
vorigen Jahrhunderts, wo der Getreidepreis sank, mehr Boden 
in Kultur genommen worden sein muß, 
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Aber ungeachtet der gewichtigen Einwürfe gegen Prämien 
aus allgemeinen Gründen und deren Unanwendbarkeit in 
Fällen, die nicht selten sind, muß anerkannt werden, daß sie 
während ihres Wirkens, d.h. während sie eine Ausfuhr her- 
vorrufen, die sonst nicht stattgefunden haben würde, ohne 
Frage in den Ländern, wo sie eingeführt sind, zur Ver- 
mehrung des Getreidebaues ermuntern oder ihn auf einer 
Höhe erhalten, die er anders nicht erreicht haben würde. 

Unter besonderen und günstigen Umständen könnte viel- 
leicht ein Land während sehr langer Zeit eine erhebliche 
Überschußproduktion bei einem unbedeutenden Steigen des 
Kostenpreises des Getreides und, einschließlich schlechter 
Erntejahre vielleicht einem geringen oder gar keinem Steigen 
des Durchschnittspreises aufrechterhalten.!) Wenn von irgend 
einer Periode während des letzten Jahrhunderts ab, wo dank 
des Anspornes einer Prämie eine durchschnittliche Überschuß- 
produktion für die Ausfuhr erzielt worden war, die aus- 
ländische Nachfrage nach unserem Getreide ebenso gestiegen 
wäre wie die einheimische, dann dürfte unsere Überschuß- 
produktion permanent geworden sein. Auch nachdem die 
Prämie aufgehört hätte, zu neuen Anstrengungen anzuspornen, 
würde ihr Einfluß keineswegs verloren sein. Sie würde auf 
Jahre hinaus dem englischen Getreidebauer einen unbedingten 
Vorzug vor dem ausländischen verliehen haben. Dieser Vor- 
zug würde selbstverständlich nach und nach geringer werden, 
weil es in der Natur jeder effektiven Nachfrage liegt, schließ- 


t) Der Durchschnittspreis ist vom Kostenpreise verschieden. 
Schlechte Erntejahre, die gelegentlich eintreten müssen, beein- 
flussen den Durchschnittspreis wesentlicb. Und wenn eine 
überschüssige Getreidemenge gebaut wird, was auf eine Ver- 
hinderung von Notzeiten abzielt, so tendiert dies wieder zur 
Erniedrigung dieses Durchschnittspreises und bringt ihn dem 
Kostenpreise näher, 
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lich gedeckt zu werden und die Produzenten zu nötigen, zu dem 
billigsten Preise zu verkaufen, der ihnen in Übereinstimmung 
mit der allgemeinen Gewinnrate möglich ist. Aber nachdem 
der englische Getreidebauer eine Periode entschiedener Er- 
munterung durchgemacht hätte, würde er sich daran ge- 
wöhnt haben, einen größeren Markt als seinen eigenen zu den- 
selben Preisen wie seine Konkurrenten zu versorgen. Und 
wenn die ausländischen und englischen Märkte fortführen, 
sich im gleichen Maße auszudehnen, würde er fortfahren, 
seine Lieferungen auf beide im Verhältnis zu verteilen, weil 
er niemals seine Lieferung nach dem Ausland einstellen 
könnte, ohne den Preis seiner ganzen Ernte herabzusetzen, 
es sei denn, die einheimische Nachfrage stiege in ganz be- 
sonderem Maße; und so würde sich die Nation im Besitze 
eines dauernden Vorrates für schlechte Erntejahre befinden. 

Aber selbst angenommen, daß durch eine Prämie im 
Verein mit dem allergünstigsten Preisstande in anderen 
Ländern ein einzelner Staat fortwährend eine durchschnitt- 
liche Überschußproduktion zu Ausfuhrzwecken aufrecht er- 
halten könnte, so darf man sich natürlich nicht einbilden, 
daß seine Bevölkerungsvermehrung nicht doch durch die 
Schwierigkeit der Beschaffung von Subsistenzmitteln gehemmt 
werden würde. Er würde allerdings dem besonderen, von 
schlechten Erntejahren herrührenden Drucke weniger aus- 
gesetzt sein, in anderer Hinsicht aber wäre er denselben 
Hemmnissen unterworfen, wie sie in den vorhergehenden 
Kapiteln bereits geschildert worden sind; und ob man Ge- 
treide auszuführen pflegte, oder nicht, die Bevölkerungs- 
vermehrung würde durch den realen Arbeitslohn reguliert 
werden und zum Stillstand kommen, sobald die Lebens- 
mittel, welche jener Lohn erstehen könnte, bei den be- 
stehenden Gewohnheiten des Volkes nicht ausreichten, eine 
Vermehrung seiner Zahl zu befördern. 
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12. Kapitel. 
Über Korngesetze. Einfuhrbeschränkungen. 


Obgleich die Gesetze, welche die Einfuhr ausländischen 
Gretreides verhindern, durchaus nicht einwandfrei sind, so 
lassen sie doch nicht dieselben Einwände zu wie Prämien, 
und man muß zugeben, daß sie dem Zwecke, den sie im 
Auge haben, d. h. eine unabhängige Bedarfsdeckung zu 
sichern, entsprechen. Ein Land, das Bodenvorräte besitzt und 
entschlossen ist, nur dann Getreide einzuführen, wenn der 
Preis das Herannahen einer Knappheit anzeigt, wird in 
Durchschnittsjahren notwendig seinen eigenen Bedarf decken. 
Wenn wir also auch vernünftigerweise die Beschränkungen 
der Einfuhr ausländischen Getreides verwerfen dürfen, weil 
sie darauf abzielen, die vorteilhafteste Verwendung des Kapitals 
und der Arbeit der Nation zu verhindern, die Bevölkerungs- 
vermehrung zu hemmen und die Ausfuhr unserer Manufaktur- 
waren zu erschweren, so können wir doch nicht leugnen, 
daß sie auf die Beförderung des einheimischen Getreide- 
baues und auf die Beschaffung und Erhaltung einer unab- 
hängigen Zufuhr hinwirken. Es hat sich gezeigt, daß eine 
Prämie, die groß genug ist, um ihren Zweck, die Erzwingung 
einer Überschußproduktion, zu erreichen, in vielen Fällen eine 
so außerordentlich hohe direkte Steuer erfordern und zum 
Gesamtpreis des Getreides in einem so großen Verhältnis 
stehen würde, daß sie in manchen Ländern fast undurch- 
führbar ist. Einfuhrbeschränkungen legen dem Volke keine 
direkte Steuer auf. Sie könnten im Gegenteil, falls man es 
für ratsam hielte, zu Einkommensquellen der Regierung ge- 
macht werden, und sie können stets ohne Schwierigkeit durch- 
geführt und so gehandhabt werden, daß sie ihren ausdrück- 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 11 
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lichen Zweck, in Durchschnittsjahren eine für die tatsäch- 
liche Bevölkerung hinreichende Getreideproduktion zu sichern, 
unfehlbar erfüllen. 


In den vorigen Kapiteln haben wir die Nachteile, die 
mit einem entweder ausschließlichen Agrikultur- oder aus- 
schließlichen Handelssysteme verknüpft sind, und die eigen- 
tümlichen Vorteile eines Systemes, in dem sie vereinigt sind 
und gemeinsam blühen, betrachtet. Es hat sich ferner gezeigt, 
daß in einem Lande mit großen Bodenvorräten die handel- 
treibende Bevölkerung aus besonderen Ursachen so sehr vor- 
herrschen kann, daß es manchen der Übelstände unterliegt, 
die einem bloß handel- und gewerbetreibenden Staate eigen 
sind, und einem größeren Schwanken des Kornpreises, als in 
einem solchen Staate erfahrungsgemäß stattfindet. Es ist offen- 
bar möglich, durch Beschränkung der Einfuhr ausländischen 
Getreides, ein Gleichgewicht zwischen ackerbautreibenden und 
handeltreibenden Klassen aufrecht zu erhalten. Es handelt 
sich bei der Frage nicht um die Wirksamkeit oder Un- 
wirksamkeit der vorgeschlagenen Maßnahmen, sondern um 
ihre Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit. Der Zweck 
kann ohne Zweifel erreicht werden, aber er mag zu teuer 
erkauft sein, und denjenigen, die nicht mit einem Male alle 
Untersuchungen dieser Art verwerfen, weil das ein Prinzip 
in Frage ziehen hieße, das ihnen heilig ist, muß die Frage, 
ob das Gleichgewicht zwischen ackerbautreibenden und handel- 
treibenden Gesellschaftsklassen, das sich nicht auf natürlichem 
Wege einstellen sollte, unter gewissen Umständen künstlich 
zu unterhalten ist, als eine höchst wichtige praktische Frage 
erscheinen. 

Einer der Einwände gegen die Annahme der Lehre, 
Einfuhrbeschränkungen seien vorteilhaft, besteht darin, daß 
es unmöglich als allgemeine Regel aufgestellt werden könne, 
daß jeder Staat sein eigenes Korn zu bauen habe, Es gibt 
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einige Staaten, die sich in einer solchen Lage befinden, daß 
die Regel auf sie klar und deutlich unanwendbar ist. 

Erstens gibt es viele Staaten, die in der Geschichte eine 
Rolle gespielt haben, deren Gebiet im Vergleich zu ihrer 
Hauptstadt oder ihren Hauptstädten völlig unbedeutend ge- 
wesen ist, und ganz unfähig, die jeweilige Bevölkerung mit 
Nahrung zu versehen. In solchen Gemeinwesen muß, was 
man den hauptsächlichen Binnenhandel eines großen Staates 
nennt, der Handel zwischen Stadt und Land, unbedingt 
Außenhandel sein, und die Einfuhr ausländischen Getreides 
ist zu ihrer Existenz schlechtweg notwendig, Man kann 
sagen, daß sie ohne den Vorteil von Grund und Boden 
geboren werden, und welchen Risiken und Nachteilen ein 
ausschließliches Handels- und Gewerbesystem auch ausgesetzt 
sein möge, sie sind nicht imstande ein anderes zu wählen. 
Alles, was sie tun können, ist, das Beste aus ihrer eigenen 
Lage im Vergleich zu derjenigen ihrer Nachbarn zu machen, 
und sich zu bemühen, durch überlegenen Fleiß, Geschick- 
lichkeit und Kapital einen so wichtigen Mangel auszugleichen. 
In diesen Bestrebungen sind manche Staaten, über die wir 
unterrichtet sind, bewundernswert erfolgreich gewesen. Aber 
die Rückschläge, denen sie ausgesetzt gewesen sind, waren 
fast ebenso sichtbar wie ihr Gedeihen im Vergleich zur 
Kärglichkeit ihrer natürlichen Hilfsquellen. 

Zweitens lassen sich Beschränkungen der Einfuhr aus- - 
ländischen Getreides offenbar nicht in einem Lande anwenden, 
das wegen seines Bodens und Klimas sehr großen und 
plötzlichen Schwankungen seiner einheimischen Zufuhr in- 
folge von Witterungsschwankungen unterworfen ist. Ein Land 
in solcher Lage wird ohne Frage seine Aussicht auf eine 
gleichmäßige Getreidezufuhr dadurch vergrößern, daß es so 
viele Handelsplätze als möglich für Einfuhr und Ausfuhr 
eröffnet, und dies wird allem Vermuten nach geschehen, 
selbst wenn andere Länder gelegentlich die Ausfuhr ihres 

11* 
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Getreides verbieten oder besteuern sollten. Der eigentüm- 
liche Nachteil, dem solch ein Land unterworfen ist, kann 
nur gemildert werden durch Förderung des denkbar freiesten 
Außenhandels in Getreide. 

Drittens lassen sich Einfuhrbeschränkungen nicht in 
einem Lande anwenden, dessen Gebiet sehr unfruchtbar ist, 
mag es auch ziemlich ausgedehnt sein. Ein Versuch, solch 
ein Gebiet völlig anzubauen und zu meliorieren, indem man 
ihm gewaltsam Kapital zuführt, würde wahrscheinlich unter 
allen Umständen mißglücken, und der tatsächliche, auf diese 
Weise erlangte Ertrag dürfte durch Opfer erkauft werden, 
die das Kapital und die Arbeit der Nation unmöglich lange 
ertragen könnten. Welcher Vorteile sich jene Länder auch 
erfreuen mögen, die imstande sind, eine zahlreiche Bevöl- 
kerung durch den Ertrag ihres eigenen Bodens zu ernähren, 
jedenfalls liegen sie nicht im Bereiche eines Staates, der sich 
in obiger Lage befindet. Entweder muß er sich damit be- 
scheiden, ein armes und unbedeutendes Gemeinwesen zu 
sein, oder er muß seine Haupthoffnung auf andere Hilfs- 
quellen setzen als auf den Boden. Er gleicht in vieler Hin- 
sicht jenen Staaten, die von geringem Gebietsumfang sind, 
und seine Politik mit Rücksicht auf die Getreideeinfuhr muß 
selbstverständlich fast dieselbe sein. 

In allen diesen Fällen ist kein Zweifel an der Unzweck- 
mäßigkeit des Versuches, zwischen den ackerbau- und handel- 
treibenden Gesellschaftsklassen ein Gleichgewicht aufrecht zu 
erhalten, das auf natürlichem Wege nicht eintreten würde. 

Unter anderen und entgegengesetzten Umständen jedoch 
ist diese Unzweckmäßigkeit durchaus nicht so offenbar. 

Wenn eine Nation ein großes Gebiet besitzt, das aus 
Land von durchschnittlicher Güte besteht, so kann sie ohne 
Schwierigkeit von dem Ertrag ihres eigenen Bodens eine 
Bevölkerung unterhalten, die völlig ausreicht, um ihren Rang 
an Reichtum und Macht unter jenen Ländern zu behaupten, 
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mit denen sie in kaufmännischen oder kriegerischen Be- 
ziehungen steht. Gebiete von einer gewissen Ausdehnung 
müssen zuguterletzt ihre Bevölkerung der Hauptsache nach 
selbst ernähren. Da jedes exportierende Land jenem Höhe- 
punkt von Reichtum und Bevölkerung, nach dem es natur- 
gemäß strebt, näher rückt, wird es nach und nach das 
Getreide zurückziehen, das es eine Zeitlang für seine mehr 
handel- und gewerbetreibenden Nachbarn erspart hatte, und 
es ihnen überlassen, von ihren eigenen Hilfsquellen zu leben. 
Die jedem Boden und Klima eigentümlichen Erzeugnisse 
sind Objekte des Außenhandels, die unter keinen Um- 
ständen versagen können. Aber Nahrung ist kein eigen- 
tümliches Erzeugnis, und das Land, welches sie in größtem 
Überfluß hervorbringt, dürfte gemäß den Gesetzen, welche 
den Fortschritt der Bevölkerung regieren, nichts für andere 
zu sparen haben. Ein ausgedehnter Außenhandel in Ge- 
treide, der das aus der Ungleichheit der Ernten in verschie- 
denen Ländern sich ergebende Maß überschreitet, ist mehr 
ein vorübergehender und gelegentlicher Handel, der hauptsäch- 
lich von den mannigfachen Stadien der Vervollkommnung, die 
verschiedene Länder erreicht haben mögen, und von anderen 
zufälligen Umständen abhängt, als ein Handel, der seiner 
Natur nach permanent ist, und dessen Ansporn im Fort- 
schritt der Gesellschaft ungeschwächt bleiben wird. Im 
Eifer der Spekulation hat man vorgeschlagen (natürlich mehr 
im Scherz als im Ernst), Europa sollte sein Getreide in 
Amerika bauen und sich selbst ausschließlich der Industrie 
und dem Handel widmen, was die beste Arbeitsteilung auf 
dem Erdenrund wäre. Aber selbst unter der überspannten 
Voraussetzung, daß der natürliche Lauf der Dinge für eine 
Zeitlang zu einer solchen Arbeitsteilung führen könnte, und 
daß Europa durch solche Mittel eine zahlreichere Bevöl- 
kerung aufziehen könnte, als seine Ländereien möglicherweise 
zu erhalten vermöchten, so wären die Folgen mit Recht zu 
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fürchten. Es ist eine unzweifelhafte Wahrheit, daß es jedem 
Staate mit bestimmtem Territorium in seinem natürlichen 
Fortschreiten zum Wohlstande zusagen muß, für sich selbst 
zu fabrizieren, es sei denn, die Länder, von denen er seine 
Fabrikate kaufte, besäßen außer Kapital und Geschicklickkeit 
noch andere Vorteile, die nur ihnen allein eigentümlich sind. 
Sobald aber Amerika diesem Prinzipe gemäß Europa sein 
Getreide zu entziehen begänne, und die landwirtschaftlichen 
Anstrengungen Europas nicht ausreichten, um den Ausfall zu 
ersetzen, so würde man ohne Zweifel merken, daß der zeit- 
weilige Vorzug größeren Reichtums und zahlreicherer Be- 
völkerung (gesetzt den Fall, daß beides wirklich erreicht 
wurde) durch eine lange Zeit des Rückschritts und der Not 
sehr teuer erkauft worden wären. 

Wenn daher ein Land von solcher Ausdehnung ist, daß 
man billig erwarten kann, es werde schließlich seine eigene 
Bevölkerung mit Nahrung versehen können; wenn die Be- 
völkerung, die es so mittels seiner eigenen Bodenkräfte 
ernähren kann, groß genug ist, um ihren Rang und ihre 
Macht neben anderen Nationen behaupten zu können; und 
wenn ferner mit Recht zu befürchten steht, daß nicht 
allein das ausländische Getreide, das man eine bestimmte 
Zeitlang verbraucht hat, schließlich entzogen werden wird, 
was ja ein fernliegendes Ereignis sein möchte, sondern daß 
auch die unmittelbaren Folgen eintreten werden, die mit 
dem starken Vorherrschen einer gewerbetreibenden Bevöl- 
kerung verbunden sind, wie größere Kränklichkeit, größere 
Unruhe, größere Schwankungen des Getreidepreises und 
größere Unterschiede im Arbeitslohn; dann dürfte es nicht 
unklug scheinen, auf künstliche Weise ein größeres Gleich- 
gewicht zwischen den ackerbautreibenden und handeltreiben- 
den Klassen herzustellen, indem man die Einfuhr auslän- 
dischen Getreides einschränkt und dafür sorgt, daß die 
Landwirtschaft mit der Industrie besser Schritt hält. 
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Drittens, wenn der Boden und das Klima eines Landes 
so beschaffen sind, daß seine jährliche Getreideproduktion 
weniger schwankt als in den meisten anderen Ländern, so 
kann dies ein Grund mehr sein, die Politik der Beschrän- 
kung der Einfuhr ausländischen Getreides zuzulassen. Der 
Grad der Schwankungen, denen ihre jährlichen Zufuhren 
unterworfen sind, ist in den einzelnen Ländern sehr ver- 
schieden, und wenn es auch ohne Frage wahr ist, daß, wenn 
alle in dieser Hinsicht beinahe gleich, und der Getreide- 
handel wirklich frei wäre, die Stetigkeit des Preises 
in einem einzelnen Staate mit der Zunahme der Zahl der 
Nationen steigen würde, mit denen es durch den Getreide- 
handel in Verbindung steht, so folgt doch keineswegs daraus, 
daß derselbe Schluß sich bestätigen wird, wenn die Vor- 
aussetzungen wesentlich andere sind, d. h. wenn die Ge- 
treideerträge einiger der Länder, welche untereinander in 
Handelsverkehr stehen, sehr großen verhältnismäßigen Schwan- 
kungen unterworfen sind, und wenn dieser Nachteil noch 
verschärft wird durch den anerkannten Mangel wirklicher 
Freiheit im Außenhandel in Getreide. 

Angenommen z. B. die äußersten Schwankungen ober- und 
unterhalb der durchschnittlich erzielten Getreidemenge be- 
trügen in England !/s, in Frankreich 1/3, so würde ein unge- 
hinderter Verkehr zwischen den beiden Ländern wahrschein- 
lich die Wandelbarkeit der englischen Märkte erhöhen. Und 
wenn außer England und Frankreich noch ein Land wie 
Bengalen zugezogen und in den Verkehr aufgenommen werden 
könnte, ein Land, wo nach Sir George Colebrook der Reis 
manchmal in dem einen Jahre viermal so billig verkauft wird 
als im folgenden, ohne daß Hungersnot oder Mangel herrschte!) 


t) Husbandry of Bengal, p. 108 Note. Er bemerkt im Text 
derselben Seite, daß der Getreidepreis viel mehr schwankt als in 
Europa. 
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und wo ungeachtet der Häufigkeit reicher Ernten zeitweise 
Ausfälle in einem Umfange eintreten, daß ein beträchtlicher 
Teil der Bevölkerung notwendig zugrunde gehen muß, 
dann würden ganz sicher die Zufuhren sowohl von England 
wie von Frankreich noch vielmehr schwanken als vor dem 
Hinzutritt von Bengalen. 

Tatsächlich hat man Grund zu glauben, daß die bri- 
tischen Inseln, dank der Natur ihres Bodens und Klimas, 
ganz besonders frei von großen Schwankungen in ihrer jähr- 
lichen Getreideproduktion sind. Wenn wir die Getreide- 
preise Englands und Frankreichs von Beginn der Eton-Tabellen 
bis zu Anfang des Revolutionskrieges vergleichen, so finden 
wir, daß in England der höchste Preis des Malters Weizen 
zu 8 Scheffeln während der ganzen Periode 3 £ 15 s. 6®%4.d. 
betrug (im Jahre 1648), und der niedrigste 1£2s.1d. 
(im Jahre 1743), während in Frankreich der höchste Preis 
des Sesters 62 fres. 78 cts. (im Jahre 1662) und der 
niedrigste 8 fres. 89 cts. (im Jahre 1718) betrug.!) In 
dem einen Falle beträgt der Unterschied etwas mehr als 
das 3l/afache, und im anderen nahezu das 7fache. In den 
englischen Tabellen kommt es in Zeiträumen von 10 oder 
12 Jahren nur zweimal vor, daß der Unterschied das dreifache 
beträgt; in den französischen Tabellen kommt es während 
gleichlanger Perioden einmal vor, daß sich der Unterschied 
auf das vierfache oder noch höher beläuft. Diese Schwan- 
kungen sind vielleicht durch den Mangel an Freiheit im 
inneren Getreidehandel verschärft worden, aber sie werden 
aufs nachdrücklichste durch die Berechnungen Turgots be- 
stätigt, die sich allein auf Schwankungen des Ertrages 
beziehen, ohne Rücksicht auf irgendwelche Schwierig- 


!) Garniers Ausgabe des Wealth of Nations, Bd. Il Tabelle, 
p. 188. 
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keiten oder Behinderungen des freien Transportes von einem 
Teile des Landes zum anderen. 

Auf Boden von mittlerer Güte schätzt er den Ertrag 
auf sieben Sester pro Morgen in sehr reichen Erntejahren, 
und auf drei Sester pro Morgen in Jahren großer Knapp- 
heit, während er den Durchschnittsertrag auf fünf Sester 
pro Morgen berechnet.!) Diese Berechnungen, meint er, 
kommen der Wahrheit ziemlich nahe, und hierauf weiter- 
bauend, bemerkt er, daß in einem besonders reichen Ernte- 
jahre der Ertrag fünf Monate über seinen Durchschnittskonsum 
hinausreichen und in einem sehr schlechten um ebensoviel 
dahinter zurückbleiben werde. Diese Schwankungen sind 
meines Erachtens viel größer als jene, die hierzulande statt- 
finden, wenigstens wenn wir nach den Preisen urteilen dürfen, 
besonders da bei einem gegebenen Grade von Knappheit in 
beiden Ländern es kaum zweifelhaft ist, daß dank dem 
größeren Reichtum Englands und der ausgedehnten Ge- 
meindeunterstützung, die es den ärmeren Klassen in teuren 
Zeiten gewährt, seine Preise höher über den üblichen Durch- 
schnitt hinausgehen würden als die Frankreichs. 

Betrachten wir die Weizenpreise Spaniens während der- 
selben Periode, so werden wir gleichfalls viel größere 
Schwankungen als in England finden. In einer im Anhang 
zum Bullion Report?) veröffentlichten Preistabelle des Fanega 
Weizen auf dem Markte von Sevilla von 1675 bis einschließ- 
lich 1764 beträgt der höchste Preis 48 Reale de vellon (im 
Jahre 1677), und der niedrigste 7 Reale de vellon (im Jahre 
1720), ein Unterschied um fast das siebenfache; und in 
Perioden von 10 oder 12 Jahren beträgt der Unterschied in 
zwei oder drei Fällen das vierfache. In einer anderen Tabelle 
von 1788 bis einschließlich 1792 betreffend die Städte von 


ı) Oeuvres de Turgot, tom. VI p. 143. Edit. 1808. 
?) Appendix p. 182. 
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“ Alt-Kastilien betrug der höchste Preis im Jahre 1790 pro 
Fanega 109 Reale de vellon, und im Jahre 1792 war der nie- 
drigste Preis pro Fanega nur 16 Reale de vellon. Auf dem 
Markte von Medina del Rio Seco, einer Stadt des Königreichs 
Leon, das inmitten eines sehr fruchtbaren Getreidelandes liegt, 
war der Preis einer Ladung Weizen von vier Fanegas im 
Mai 1800 100 Reale de vellon, und im Mai 1804 600 Reale 
de vellon, und beide galten im Vergleich zu den höchsten 
Preisen des Jahres fürniedrige Preise. Der Unterschied 
würde größer sein, wenn die hohen Preise mit den nie- 
drigen verglichen würden. So betrug im Jahre 1799 der 
niedrige Preis der vier Fanegas 88 Reale de vellon, und der 
hohe Preis der vier Fanegas im Jahre 1804 640 Reale de 
vellon, — ein Unterschied um mehr als das siebenfache in 
der kurzen Zeit von sechs Jahren.!) 

In Spanien wird ausländisches Getreide unbehindert zu- 
gelassen; und doch scheint in den Städten Andalusiens, 
einer am Meere gelegenen Provinz, die außerdem von dem 
Guadalquivir durchzogen wird, die Preisschwankung, wenn 
sie auch nicht so groß ist wie die eben erwähnte, Jdarzutun, 
daß die Küsten des Mittelmeers keineswegs sehr gleich- 
mäßige Zufuhren liefern. Es ist in der Tat bekannt, daß 
Spanien der Hauptmitbewerber Englands beim Getreidekauf 
an der Ostsee ist. Und da es keinem Zweifel unterliegt, 
daß der sogenannte Kosten- oder übliche Getreidepreis in 
Spanien viel niedriger ist als in England, so folgt daraus, 
daß der Unterschied zwischen den Preisen in reichen und 
kärglichen Erntejahren ein sehr bedeutender sein muß. 

Ich bin nicht imstande, Schwankungen in den Erträgen 
und Preisen der nördlichen Nationen festzustellen. Sie sind 
aber gelegentlich groß, da es allgemein bekannt ist, daß 
manche dieser Länder zuzeiten drückendem Mangel aus- 








!) Bullion Repport. Appendix, p. 186. 
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gesetzt sind. Die bereits angeführten Beispiele genügen 
jedoch, um zu zeigen, daß ein Land, das sich hinsichtlich 
der Stetigkeit seiner einheimischen Zufuhren in vorteil- 
hafter Lage befindet, diese Stetigkeit eher vermindern als 
erhöhen kann, wenn es seine Interessen mit einem Lande 
verbindet, das sich in dieser Hinsicht in weniger günstiger 
Lage befindet. Und diese Stetigkeit wird unfraglich noch 
mehr verringert, wenn das Land, dessen Zufuhren am 
meisten schwanken, das andere mit seinen Ernten über- 
schwemmen darf, wenn sie sehr groß sind, während es 
sich selbst das Vorrecht bewahrt, sie in Zeiten einer ge- 
wissen Knappheit, wenn seine Handelsfreunde sich gerade in 
größter Not befinden, zurückzuhalten. !) 

Drittens, wenn eine Nation über ein Gebiet verfügt, das 
nicht allein groß genug ist, um bei der bestehenden Bewirt- 
schaftung eine Bevölkerung unterhalten zu können, die einem 
Staate ersten Ranges angemessen ist, sondern dessen Frucht- 
barkeit auch noch so wenig erschöpft ist, daß eine sehr 
starke Bevölkerungsvermehrung vor sich gehen kann, so 
würde eine solche Sachlage natürlich die Maßnahme der 
Einfuhrbeschränkung für ausländisches Getreide anwendbarer 
erscheinen lassen. 

Ein Land, das, obgleich fruchtbar und dicht bevölkert, 
schon beinahe bis zum äußersten angebaut worden ist, würde 
seine Bevölkerung durch kein anderes Mittel vermehren können, 
als durch die Zulassung ausländischen Getreides. Aber auf 
den britischen Inseln sind augenblicklich noch keinerlei 
Anzeichen einer solchen Erschöpfung wahrnehmbar. Die un- 
vermeidlichen Begleiterscheinungen eines bis aufs äußerste 
ausgebeuteten Gebietes sind sehr niedriger Gewinn und Zins, 


1) Diese beiden Umstände ändern wesentlich die Voraus- 
setzungen, von denen es abhängt, ob eine freie Einfuhr in 
einem bestimmten Staate tunlich ist. 
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eine sehr flaue Arbeitsnachfrage, niedrige Löhne und eine 
stationäre Bevölkerung. Manche dieser Symptome können 
allerdings auftreten, ohne daß das Gebiet völlig erschöpft 
wäre; aber ein Gebiet kann nicht erschöpft sein, ohne daß 
alle diese Symptome sich zeigten. Anstatt solcher Sym- 
ptome haben wir aber hierzulande während der zwanzig 
Jahre vor 1814 einen hohen Zinsfuß und hohe Gewinne be- 
obachten können, eine sehr starke Arbeitsnachfrage, hohe 
Löhne und eine raschere Bevölkerungsvermehrung als viel- 
leicht während irgend einer Periode unserer früheren Ge- 
schichte. Die Kapitalien, die ausgelegt wurden, um neues 
Land in Kultur zu bringen oder das alte zu meliorieren, 
müssen notwendig große Gewinne gebracht haben, oder man 
hätte sie bei der derzeitigen Rate der allgemeinen Gewinne 
nicht auf diese Weise angelegt; und wenn es auch unbe- 
dingt wahr ist, daß das Kapital, je mehr davon dem Boden 
zufließt, schließlich immer weniger Gewinn bringen muß, 
so gehen diese beiden Ereignisse dank der Zunahme land- 
wirtschaftlicher Fertigkeiten und anderen in einem früheren 
Kapitel erwähnten Ursachen doch keineswegs stets neben- 
einander her. Obgleich sie schließlich zusammenfallen und 
die Laufbahn ihres Fortschrittes vereint vollenden müssen, 
sind sie im Verlaufe ihrer Entwicklung doch oft eine be- 
trächtliche Zeit und sehr weit voneinander getrennt. In 
manchen Gegenden und bei manchen Bodenarten ist die 
Menge des Kapitals, das absorbiert werden kann, ehe not- 
wendig eine wesentliche Abnahme der Gewinne eintritt, so 
groß, daß seine Grenze nicht leicht zu berechnen ist, und 
führwahr, wenn wir in Betracht ziehen, was ‘in manchen 
Distrikten Englands und Schottlands tatsächlich getan worden 
ist, und es mit dem vergleichen, was in anderen Bezirken 
noch zu tun ist, so müssen wir zugeben, daß man sich dieser 
Grenze noch nicht sehr genähert hat. Wegen des hohen 
Geldpreises der Arbeit und der Bestandteile des landwirt- 
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schaftlichen Kapitals, der zum Teil durch direkte oder in- 
direkte Besteuerung, zum Teil oder vielleicht hauptsächlich 
durch das große Gedeihen unseres auswärtigen Handels!) 
hervorgerufen wird, können nur dann neue Grundstücke in 
Kultur genommen, und die alten wesentlich verbessert werden, 
wenn der Geldpreis des Getreides ein hoher ist. Aber diese 
Grundstücke, sobald sie derartig in Kultur genommen oder 
melioriert worden sind, haben sich durchaus nicht als un- 
produktiv erwiesen. (Quantität und Wert ihres Ertrages 
waren der Menge des Kapitals und der Arbeit, die auf sie 
verwendet wurden, vollkommen angemessen, und sie wurden 
so lange mit großem Nutzen sowohl für den einzelnen wie 
für den Staat bewirtschaftet, als dasselbe oder beinahe das- 
selbe Verhältnis zwischen dem Wert des Ertrages und den 
Produktionskosten, das diese Bewirtschaftung in Gang brachte, 
fortbestand. | 

Bei einem solchen Zustande des Bodens dürfte das 
britische Reich unstreitig imstande sein, nicht allein mittels 
seiner eigenen landwirtschaftlichen Hilfsquellen seine gegen- 
wärtige Bevölkerung zu ernähren, sondern deren Zahl mit 
der Zeit zu verdoppeln, ja vielleicht sogar zu verdreifachen, 
und mithin dürfte eine Einfuhrbeschränkung für auslän- 
disches Getreide, die man in einem Lande, das fast am 


1) Keine Einschränkung der Getreideeinfuhr, mag sie noch 
so sinnlos streng sein, könnte dauernd unsere Getreide- und 
Arbeitspreise viel höher erhalten als anderwärts in Europa, 
wenn derartige Einschränkungen auf das Gedeihen unseres aus- 
wärtigen Handels wesentlich störend einwirkten. Wenn der 
Geldpreis der Arbeit in irgend einem Lande hoch ist, oder was 
dasselbe, der Geldwert niedrig, so kann nichts ihn an dem Be- 
streben hindern, sein Niveau zu finden, als einige verhältnismäßige 
Vorteile, seien sie natürliche oder erworbene, die ein solches 
Land in den Stand setzen, die Größe seines Exports trotz des 
hohen Geldpreises der Arbeit aufrecht zu erhalten. 
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Ende seiner Hilfsquellen angekommen ist, sehr verwerflich 
erachten mag, in einem anderen Lichte erscheinen, wenn & 
sich um ein Land handelt, das imstande ist, mit dem Ertrag 
seines eigenen Bodens eine sehr erheblich wachsende Be- 
völkerung zu ernähren. 

Aber man wird sagen, daß, auch wenn man zugeben 
könne, ein Land sei imstande, mit dem Ertrage seines eigenen 
Bodens nicht allein eine große, sondern eine sich mehrende 
Bevölkerung zu unterhalten, es dennoch, wenn es anerkannter- 
maßen eine größere und schneller zunehmende Bevölkerung 
ernähren könnte, falls es den Import ausländischen Getreides 
anstandslos zuließe, unverantwortlich sei, von unserem Wege 
abzuweichen, um diese Tendenz zu hemmen und jenen Grad 
von Reichtum und Bevölkerung zu verhindern, der sich natur- 
gemäß einstellen würde. 

Dies ist ohne Zweifel ein machtvolles Argument, und wenn 
man die Voraussetzungen im vollen Umfange zugibt, ist eine 
Widerlegung nach den Prinzipien der Volkswirtschaftslehre 
allein nicht möglich. Ich würde jedoch sagen, daß, wenn 
deutlich erwiesen werden könnte, daß ein größerer Reichtum 
und eine zahlreichere Bevölkerung die Gesellschaft einer 
größeren Unsicherheit in ihren Getreidezufuhren, größeren 
Lohnschwankungen, erhöhter Kränklichkeit und Uhnsittlich- 
keit infolge einer verhältnismäßigen Vermehrung des in 
Fabriken beschäftigten Bevölkerungsteiles, und einer erhöhten 
Aussicht auf langandauernde und hemmende Rückschritte 
infolge des natürlichen Fortschrittes jener Länder aussetzen 
würden, von denen Getreide importiert worden wäre, ich 
nicht zögern würde, Reichtum und Volksvermehrung als viel 
zu teuer erkauft zu betrachten. Das Glück der Gesellschaft 
ist schließlich der wahre Endzweck auch ihres Reichtums, 
ihrer Macht und ihrer Bevölkerungsvermehrung. Es ist 
sicherlich wahr, daß mit Rücksicht auf die diesem Glücke 
günstigste Struktur der Gesellschaft und einen entsprechen- 
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den Ansporn zur vollen Ausnutzung der Bodenkräfte ein sehr 
erheblicher Zusatz handel- und gewerbetreibender Bevöl- 
kerung zur ackerbautreibenden absolut notwendig ist. Aber 
kein Argument ist so häufig und so ersichtlich falsch als 
dieses, daß, was bis zu einem gewissen Grade gut ist, 
es in jedem Grade sei; und obgleich man bereitwilligst zu- 
geben wird, daß bei einer großen Nation mit weitem Ge- 
biete die Übelstände, die dem Handels- und Gewerbesystem 
anhaften, durch seine Vorteile mehr als aufgewogen werden, 
solange es durch die Landwirtschaft unterstützt wird, so 
kann doch hinsichtlich der Wirkung des Übermaßes, 
das nicht auf diese Weise unterstützt wird, billig be- 
zweifelt werden, ob die Übelstände nicht entschieden vor- 
herrschen. 

Adam Smith macht die Bemerkung, „das Kapital, welches 
ein Land durch Handel und Gewerbe erwirbt, ist so lange 
ein sehr unsicherer und prekärer Besitz, bis ein Teil des- 
selben im Anbau und in der Melioration seines Bodens sicher- 
gestellt und verwertet ist.‘“!) 

An einer anderen Stelle heißt es, indem das Monopol 
des Kolonialhandels die kaufmännische Gewinnrate erhöhe, 
schrecke es von der Melioration des Bodens ab ‘und ver- 
zögere die natürliche Zunahme jener großen ursprünglichen 
Quelle des Einkommens — der Grundrente.?) 

Nun ist es sicher, daß zu keiner Zeit die Industrie des 
Landes, der Handel und der Verkehr mit den Kolonien soviel 
Kapital absorbiert haben, wie während der zwanzig Jahre 
einschließlich 1814. Man gibt allgemein zu, daß vom Jahre 
1764 bis zum Frieden von Amiens der Handel und die In- 
dustrie des Landes schneller zunahmen als dessen Landwirt- 
schaft, und daß es für seinen Unterhalt mehr und mehr von 


N Vol. 1Ib. DI c. 4 p. 137, 
?\ Vol. IIb. IV c. 8 p. 4%. 
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ausländischem Getreide abhängig wurde. Seit dem Frieden 
von Amiens erforderte der Stand seines kolonialen Monopols 
und seiner Industrie eine ungewöhnliche Kapitalmenge, und 
wenn die eigentümlichen Begleiterscheinungen des nach- 
herigen Krieges, nämlich die hohen Fracht- und Versiche- 
rungsspesen und die Dekrete Bonapartes, die Einfuhr aus- 
ländischen Getreides nicht außerordentlich schwierig und 
kostspielig gestaltet hätten, so würden wir uns allen allge- 
meinen Prinzipien gemäß gegenwärtig daran gewöhnt haben, 
einen viel größeren Teil der Bevölkerung davon zu ernähren, 
als zu irgend einer früheren Zeit unserer Geschichte. Die 
Bodenbewirtschaftung des Landes würde sich in einem ganz 
anderen Zustande befinden als jetzt. Es würden sehr wenige 
oder keine jener großen Verbesserungen stattgefunden haben, 
von denen man sagen kann, daß sie dem Staate neues Land 
erworben haben, das kein Sinken der Preise vernichten kann. 
Und der Frieden oder zufällige Ereignisse verschiedener Art 
hätten sowohl unsere kolonialen wie gewerblichen Errungen- 
schaften verkürzen und unser Kapital vernichten oder zer- 
streuen können, ehe es sich auf den Boden verteilt und 
Nationaleigentum geworden wäre. 

Wie die Dinge liegen, haben die praktischen Hinder- 
nisse, die der Einfuhr ausländischen Getreides während des 
Krieges in den Weg gelegt wurden, unsere Dampfmaschinen 
und unser Kolonialmonopol gezwungen, unseren Boden zu 
kultivieren, und eben jene Ursachen, die nach Adam Smith 
die Tendenz haben, der Landwirtschaft Kapital zu entziehen, 
und es ihr sicherlich entzogen hätten, wenn wir hätten fort- 
fahren können, Getreide zu französischen und holländischen 
Marktpreisen zu kaufen, haben unserer Landwirtschaft einen 
derartigen Ansporn gegeben, daß sie nicht allein mit einer 
sehr raschen Zunahme des Handels und der Gewerbe Schritt 
hielt, sondern den Vorsprung, den diese seit vielen Jahren 


— 117 — 


vor ihr voraus hatten, eingeholt hat und jetzt auf gleichem 
Niveau mit ihnen steht. 

Aber Einfuhrbeschränkungen auf ausländisches Getreide 
in einem Lande, das große Bodenhilfsquellen besitzt, haben 
nicht nur die Tendenz, jeden seiner Vorteile in Handel und 
Industrie dauernder oder vorübergehender Art dem Boden 
zuzuführen und ihn so, nach den Worten Adam Smiths, zu 
sichern und zu verwerten, sondern sie tendieren auch zur 
Verhütung jener Schwankungen im Fortschritt der Land- 
wirtschaft und des Handels, die fast immer von üblen Folgen 
begleitet sind. 

Wir müssen uns daran erinnern, und es ist von großer 
Wichtigkeit, es stets im Auge zu behalten, daß die Not, in 
die fast alle Gesellschaftsklassen infolge des plötzlichen Sinkens 
der Preise gerieten, ausgenommen, insoweit sie durch den Zu- 
stand der Umlaufsmittel verschärft wurde, durch natür- 
liche, nicht durch künstliche Ursachen hervorgerufen 
worden ist. 

Die Fortschrittsrate von Laudwirtschaft und Industrie 
zeigt geradeso eine alternierende Tendenz wie die Vermeh- 
rungsrate von Nahrung und Bevölkerung. In Zeiten des 
Friedens und ungestörten Verkehrs können diese Alter- 
nationen, wenn sie auch dem Glück und der Ruhe der Ge- 
sellschaft nicht günstig sind, doch vor sich gehen, ohne 
wesentliche Schäden hervorzurufen ; aber der Ausbruch eines 
Krieges ist stets geeignet, ihnen eine Kraft und Schnelligkeit 
zu geben, die unvermeidlich eine Erschütterung der Eigen- 
tumsordnung hervorrufen müssen. 

Der auf den Frieden von Amiens folgende Krieg fand 
uns in einer Lage, wo wir einen sehr großen Teil unseres 
Getreidebedarfs aus dem Ausland beziehen mußten, und 
gegenwärtig bauen wir selbst, was wir verbrauchen, trotz- 
dem in der Zwischenzeit eine ungewöhnliche Bevölkerungs- 
vermehrung stattgefunden hat. Dieser große und plötzliche 

Malthus, Bevölkerungsgesetz, II. Bd. \% 
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Umschwung in unserer Landwirtschaft hat nur durch sehr 
hohe Preise hervorgerufen werden können, die wieder die 
Folge eines unzureichenden einheimischen Angebotes und 
der großen Kosten und erheblichen Erschwerung der Ein- 
fuhr ausländischen Getreides waren. Aber die Schnellig- 
keit, mit der dieser Umschwung bewirkt worden ist, mußte 
notwendig eine Überfüllung des Marktes erzeugen, sobald 
im Inland gerade so viel oder ein wenig mehr Getreide ge- 
baut wurde, als man verbrauchte, und, wenn ein auch nur 
geringer ausländischer Import dazukam, unvermeidlich ein 
Sinken der Preise veranlassen. Hätte man den Import aus- 
ländischen Getreides unbehindert weiter zugelassen, so ist 
kaum zu bezweifeln, daß der Kornpreis im Jahre 1815 noch 
viel geringer gewesen wäre. Dieser niedrige Kornpreis 
müßte, selbst wenn man vermittelst einer Verringerung der 
Renten den gegenwärtigen Stand unserer Bodenbewirtschaf- 
tung großenteils erhalten könnte, für einen ferneren Fort- 
schritt ein derartiges Hemmnis sein, daß wir, wenn die 
Häfen offen blieben, sicher im Inlande nicht genügend bauen 
würden, um mit unserer Bevölkerungsvermehrung Schritt zu 
halten, und nach Verlauf von zehn oder zwölf Jahren dürfte 
uns ein neuer Krieg in derselben Lage finden, in der wir 
waren, als der gegenwärtige begann. Wir müßten dann 
dieselbe Zeit hoher Preise durchmachen, denselben maß- 
losen Ansporn zur Landwirtschaft, gefolgt von demselben 
plötzlichen und niederdrückenden Rückschlag, sowie die- 
selben ungeheuren Anleihen, eingegangen bei einem Weizen- 
preise von 90 oder 100 Schilling pro Malter und nahezu 
entsprechendem Geldeinkommen der Grundbesitzer und ge- 
werbetreibenden Klassen der Gesellschaft, zu tilgen, wenn 
der Weizen 50 oder 60 Schilling pro Malter kostet, und das 
Einkommen der Grundherren und gewerbetreibenden Klassen 
sehr reduziert ist, — eine Lage der Dinge, die nicht ein- 
treten kann, ohne eine maßlose Steigerung der Schwierigkeit, 
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Steuern und besonders jenen unveränderlichen Geldbetrag 
zu bezahlen, der die Zinsen der Staatsschuld deckt. 

Andrerseits hat ein Land, das die Einfuhr ausländischen 
Getreides so beschränkt, daß es im Durchschnitt seinen Be- 
darf selbst baut und nur in Zeiten des Mangels importiert, 
nicht allein die Sicherheit, jede Erfindung auf dem Gebiete 
der Industrie und jeden besonderen Vorteil, den es durch 
seine Kolonien oder seinen gewöhnlichen Handel besitzt, 
dem Boden zuzuführen und sie so an die Scholle zu fesseln 
und vor Zufällen zu retten, sondern es bleibt naturgemäß 
von jenen heftigen und schmerzlichen Erschütterungen des 
Eigentums verschont, die fast unvermeidlich aus dem Zu- 
sammentreffen eines allgemeinen Krieges mit einer unge- 
nügenden einheimischen Getreidezufuhr erwachsen. 

Wenn wir, als der letzte Krieg begann, hinsichtlich 
unseres durchschnittlichen Verbrauchs vom Auslande unab- 
hängig gewesen wären, so hätte nicht einmal unser Papier- 
geld die Getreidepreise dem Satze annähern können, den 
man zu einer gewissen Zeit erlebt hat.!) Und wenn wir 
im Verlaufe des Krieges von ausländischen Lieferungen un- 
abhängig geblieben wären, ausgenommen in Fällen gelegent- 
licher Knappheit, so hätte unmöglich die Produktion unseres 
eigenen Bedarfes, oder ein wenig darüber hinaus, zu Ende 
des Krieges ein so allgemein fühlbares Elend herbeiführen 
können. | 


ı) Nach Tooke (High and Low Prices, p. 215) würden wir, 
wenn wir bei Beginn des letzten Krieges mehr gebaut hätten, 
als wir verbrauchten, völlig andere wunderbare Erscheinungen in 
bezug auf die Preise erlebt haben. Man wird, wenn man genau 
zusieht, finden, daß unsere Getreidepreise dem Übermaß und 
der Abnahme unseres Papiergeldes eher den Weg gewiesen haben, 
als daß sie darauf gefolgt wären, wenn auch die Getreidepreise 
niemals so hoch oder so niedrig hätten sein können, wenn jenes 
Übermaß und jene Abnahme nicht stattgefunden hätte. 

1er 
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Der oberste praktische Einwand, dem Beschränkungen 
der Getreideeinfuhr ausgesetzt sind, besteht in einer Über- 
füllung des Marktes infolge einer reichen Ernte, die durch 
keine Ausfuhr gemildert werden kann. Und bei Erwägung 
jenes Teiles der Frage, der sich auf die Preisschwankungen 
bezieht, muß diesem Einwande seine ganze Bedeutung zu- 
gestanden werden. Aber die von jener Ursache herrührende 
Preisschwankung ist manchmal sehr übertrieben worden. 
Eine Überfüllung, die die Landwirte eines armen Landes in 
Not versetzen kann, wird von denen eines reichen vielleicht 
verhältnismäßig wenig empfunden, und man kann sich schwer 
vorstellen, daß es einer Nation mit einem stattlichen Kapital, 
falls sie nicht unter dem Einfluß einer großen Erschütterung 
(des kaufmännischen Kredits steht, wie unser Land im Jahre 
1815, große Schwierigkeiten bereiten sollte, den Überfluß 
des einen Jahres zur Deckung der Bedürfnisse des näch- 
sten oder irgend eines späteren Jahres zurückzubehalten. 
Man kann in der Tat billig bezweifeln, ob in einem Lande, 
wie das unsere, das von dieser Ursache herrührende Sinken 
des Preises so groß wäre wie jenes, welches einträte infolge 
des plötzlichen Einströmens der Zufuhren einer reichen 
Ernte in Europa, besonders aus jenen Staaten, die nicht 
regelmäßig Getreide ausführen. Wenn unsere Häfen stets 
offen wären, so würden die bestehenden Gesetze Frankreichs 
dennoch eine Zufuhr verhindern, die die Preise ausgliche, 
und französisches Getreide würde nur in sehr reichen Ernte- 
jahren bei uns einströmen, wenn wir es vermutlich am 
wenigsten benötigten, und es aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine Überfüllung des Marktes veranlassen würde. !) 


1) Fast alle Getreidehändler, die im Jahre 1814 ihr Zeugnis 
vor der Kommission der beiden Häuser ablegten, schienen sich 
dessen völlig bewußt zu sein, daß durch eine reiche Ernte in 
Europa wahrscheinlich niedrige Preise herbeigeführt werden 
würden, wenn unsere Häfen für die Einfuhr offen wären, 
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Wenn aber das auf diese zweierlei Weise veranlaßte 
Sinken des Preises nicht wesentlich verschieden sein würde, 
da es ganz sicher ist, daß der Preis in Zeiten, wo allgemein 
Mangel herrscht, in jenen Ländern weniger steigen würde, 
die gewohnt sind, ihren Bedarf selbst zu bauen, so muß 
man zugeben, daß der Umfang der Schwankungen unter einem 
solchen Einschränkungssystem am kleinsten sein wird, das, 
ohne den Import zu verhindern, wenn die Preise hoch sind, 
in gewöhnlichen Jahren eine Eigenproduktion sichert, die 
dem Bedarf entspricht.!) 


ı) (1825.) In der 6. Nummer der Westminster Review, in 
der besonders hervorgehoben wird, daß die Korngesetze not- 
wendig große Schwankungen der Kornpreise veranlaßten, be- 
findet sich, wie es heißt von höchster kaufmännischer Autorität 
herrührend, eine Tabelle der durchschnittlichen Weizenpreise in 
Rotterdam für jedes einzelne der zehn Jahre einschließlich 1824. 
Der Zweck der Tabelle ist, den durchschnittlichen Weizenpreis in 
Holland während dieser zehn Jahre zu zeigen; beiläufig zeigt 
sie aber, daß selbst in Holland, wo in vieler Hinsicht alle mög- 
lichen Bedingungen für feste Preise vorhanden sind, ein freier 
Getreidehandel sie keineswegs sichern kann. 

Im Jahre 1817 war der Preis einer Last von 86 Winchester 
Scheffeln 574 holländische Gulden, und im Jahre 1824 betrug 
er nur 147, ein Unterschied, der fast das vierfache ausmacht. 
Während derselben Periode von zehn Jahren war die größte 
Schwankung des Durchschnittspreises jedes einzelnen Jahres in 
England von 94 s. 9 d., dem Preise im Jahre 1817. auf 43 s. 
9 d.,, dem Preise im Jahre 1822; ein Unterschied, geringer als 
das 2%, fache!! (Appendix zu Tooke’s Werk On High and Low 
Prices, Tabelle XII, p. 31). 

Es wird wieder und wieder erklärt, anscheinend ohne die 
geringste Bezugnahme auf Tatsachen, daß uns die Freiheit des 
Kornhandels unfehlbar vor der Möglichkeit eines Mangels sichern 
würde. Der Schreiber des Artikels Corn laws im Nachtrag 
zur Encyclopaedia Britannica geht soweit, zu sagen: „man macht 


— 12 — 


Indessen ein Einwurf gegen Schutzsysteme muß immer 
bestehen. Sie sind grundsätzlich unsozial. Ich glaube sicher, 


fortwährend die Erfahrung, daß, wenn die Ernten in dem einen 
Lande mißraten, in einer anderen Gegend Fülle herrscht...... 
Es gibt immer Nahrung im Überfluß in der Welt. Um fort- 
während reichlich damit versehen zu sein, brauchen wir nur 
unsere Verbote und Beschränkungen beiseite zu legen und auf- 
zuhören, der wohlwollenden Weisheit der Vorsehung entgegen 
zu handeln.“ Dieselbe Art Sprache findet man in der oben an- 
geführten Review. Es heißt da: „Wenn die Ernte in einem 
Lande schlecht ist, ist sie in einem anderen gut, und der über- 
schüssige Ertrag der letzteren deckt den Ausfall der ersteren, usw.“ 
Nun spricht alles für die Annahme, daß diese Behauptungen 
durch die ausgedehnteste Erfahrung widerlegt werden. Erstens, 
wenn sie richtig wären, und wenn der allgemein herrschende 
Überfluß, auf den angespielt wird, nur durch den Mangel eines 
freien Kornhandels verhindert würde, dann würden wir gleich- 
zeitig mit einem großen Steigen der Preise in einem Lande 
ein großes Sinken derselben in anderen beobachten können. 
Aber ein flüchtiger Blick auf die Getreidepreise in den Ländern 
der Handelswelt während der letzten ein oder zwei Jahrhun- 
derte wird genügen, um jeden unparteiischen Menschen zu über- 
zeugen, daß im Gegenteil die Preise zu denselben Zeiten auf- 
fallend sympathisieren, was mit der Wahrheit der obigen Be- 
hauptungen schlechtweg unvereinbar ist. Zweitens, alle Reisen- 
den, die auf die Witterung geachtet haben, stimmen darin 
überein, daß in verschiedenen Ländern zur selben Zeit oft das 
gleiche Wetter herrscht. Die eigentümliche und übermäßige 
Hitze des letzten Sommers herrschte nicht allein im größten 
Teil von Europa, sondern erstreckte sich sogar bis nach Amerika, 
Tooke führt in seinem Werk On High and Low Prices, (p. 247, 
2. Edit.), eine Stelle aus Lowe’s Werk On the present state of 
England an, in der er bemerkt, daß „das Publikum, besonders 
der ungereiste Teil desselben, sich kaum der Gleichheit der Tem- 
peratur bewußt ist, die überall in dem sogenannten Getreidelande 
Europas, d.h. in Großbritannien, Irland, Nordfrankreich, in den 
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daß mit Rücksicht auf die Interessen eines einzelnen Staates 
eine Einfuhrbeschränkung auf ausländisches Getreide manch- 


Niederlanden, Dänemark, im Nordwesten von Deutschland und bis 
zu einem gewissen Grade in Polen und dem Nordosten Deutschlands 
herrscht.“ Er fährt dann fort, Fälle anzuführen, wo in verschie- 
denen Ländern Europas zur selben Zeit Mangel herrschte. Und 
Tooke sagt, er stimme vollkommen diesen zutreffenden Bemer- 
kungen über das Vorherrschen ein und derselben Witterung in 
Europa innerhalb bestimmter Breitengrade bei. Viele der Ge- 
treidehändler, die von den Kommissionen der beiden Häuser 
befragt wurden, sprachen sowohl im Jahre 1814 wie 1821 ähn- 
liche Ansichten aus, und ich erinnere mich nicht eines ein- 
zigen Falles, wo jemand. der Gelegenheit hatte, Tatsachen zu 
prüfen, sich dahin geäußert hätte, daß sich gute und schlechte 
Ernten in verschiedenen Ländern in der Regel ausgleichen. 
Solche Erklärungen müssen daher als bloße Behauptungen be- 
trachtet werden, die nicht den Schatten eines Beweises für sich 
haben. 

Es liegt mir jedoch fern sagen zu wollen, daß der Umstand, 
daß in dem einen Lande Überfluß herrscht, während das andere 
zur selben Zeit einen Ausfall erfährt, obwohl er die Möglichkeit 
fester Preise verhindern muß, ein Sntscheidendar Grund gegen die 
Abschaffung oder Änderung der Korngesetze sei. Das stärkste 
Argument gegen Einfuhrbeschränkungen ist ihre unsoziale Ten- 
denz und der anerkannte Schaden, den sie den Interessen der 
Handelswelt im allgemeinen zufügen. Das Gewicht dieses Argu- 
ments wird eher vergrößert als verkleinert durch die Vielen, die 
zur selben Zeit unter einem Mangel leiden mögen. Und zu einer 
Zeit, wo unsere Minister in der lobenswertesten Weise das Beispiel 
eines freieren Systems der Handelspolitik geben, wäre es höchst 
wünschenswert, daß fremde Nationen uns nicht eine so auf- 
fallende Ausnahme wie unsere Korngesetze vorwerfen könnten. 
Ein nicht zu hoher Einfuhrzoll und eine Prämie von etwa der 
Art, wie Ricardo sie empfohlen hat, würden vermutlich am 
besten für unsere gegenwärtige Lage passen und feste Preise 
am ehesten sichern. Ein Zoll auf ausländisches Getreide würde 
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mal von Nutzen sein kann; noch sicherer aber glaube ich, 
daß mit Rücksicht auf die Interessen Europas im allge- 
meinen die vollkommenste Freiheit des Kornhandels, wie 
desjenigen aller auderen Waren, am vorteilhaftesten sein 
würde. Es könnte aber schwerlich ausbleiben, daß eine 
solche vollkommene Freiheit eine freiere und gleichmäßigere 
Kapitalverteilung zur Folge hätte, was, obgleich es den 
Reichtum und das Glück Europas außerordentlich fördern 
würde, doch unstreitig manche Teile desselben ärmer und 
weniger volkreich machen dürfte, als sie es gegenwärtig sind; 
und man hat wenig Grund zu glauben, daß einzelne Staaten 
sich jemals dazu verstehen werden, den Reichtum innerhalb 
ihrer eigenen Grenzen dem Reichtum der Welt zu opfern. 
Ferner ist zu bemerken, daß, abgesehen von direkteren 
Regelungen, schon die Besteuerung ein System von Hinder- 
nissen und Begünstigungen erzeugt, das in die natürlichen 
Beziehungen der Waren zueinander erheblich eingreift, und 
da eine Aufhebung der Steuern nicht zu erwarten ist, so 
dürften jene natürlichen Beziehungen manchmal nur durch 
ein weiteres Eingreifen wieder hergestellt werden können. 
Eine vollkommene Handelsfreiheit ist also ein Traum, 


den Zöllen gleichen, die andere Länder auf unsere Waren legen, 
und würde die Prinzipien des Freihandels nicht in derselben 
Weise in Frage stellen. 

Aher welches System wir auch adoptieren mögen, es ist für 
einen festen Entschluß wesentlich und zur Verhütung von Enttäu- 
schungen außerordentlich nützlich, daß alle Argumente sowohl 
für, wie gegen die Korngesetze gründlich und unparteiisch er- 
wogen werden; und weil mir bei einer ruhigen und, soweit ich 
urteilen kann, unparteiischen Prüfung der Argumente dieses 
Kapitels, dieselben noch immer triftig genug erscheinen, um 
eine solche Erwägung zu verdienen, und nicht als eine Art Pro- 
test gegen die Abschaffung oder Änderung der Korngesetze, des- 
halb veröffentliche ich sie wiederum in einer neuen Auflage. 
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der, wie zu fürchten steht, wohl niemals verwirklicht werden 
kann. Dennoch aber sollte es unser Ziel sein, uns ihr so 
viel als möglich zu nähern. Sie sollte stets als die allge- 
meine Hauptregel angesehen werden. Und wenn Abwei- 
chungen davon vorgeschlagen werden, so sind jene, die sie 
vorschlagen, verpflichtet, die Ausnahme klar und deutlich zu 
begründen. 


13. Kapitel. 


Über den Einfluß des zunehmenden Reichtums auf 
die Lage der Armen. 


Die erklärte Aufgabe von Adam Smiths Untersuchung ist, 
die Natur und Ursachen des Volkswohlstandes festzustellen. 
Es gibt aber noch eine zweite, interessantere, die er ge- 
legentlich damit vermengt — die Untersuchung der Ursachen, 
welche das Glück und das Behagen der unteren Gesell- 
schaftsklassen berühren, die den zahlreichsten Teil jeder 
Nation ausmachen. Diese beiden Fragen sind ohne allen 
Zweifel nahe verwandt, aber die Natur und Ausdehnung 
dieser Verwandtschaft und die Weise, in der zunehmender 
Reichtum die Lage der Armen beeinflußt, ist nicht hin- 
reichend genau und bestimmt festgestellt worden. 

Adam Smith betrachtet in seinem Kapitel über den Arbeits- 
lohn jede Vermehrung des Vermögens oder Einkommens 
der Gesellschaft als eine Vermehrung der Mittel zum Unter- 
halt der Arbeit, und nachdem er vorher den Satz aufge- 
stellt, die Nachfrage nach jenen, die von Arbeitslohn leben, 
könne nur im Verhältnis zur Vermehrung der Mittel zum 
Bezahlen des Lohnes wachsen, ergibt sich natürlich der 
Schluß, daß jede Zunahme des Reichtums auf die Steigerung 
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der Arbeitsnachfrage und die Verbesserung der Lage der 
unteren Gesellschaftsklassen hinwirkt.!) 

Bei näherer Betrachtung aber wird sich zeigen, daß 
sich die Mittel zum Unterhalt der Arbeit nicht notwendig 
.mit der Zunahme des Reichtums vermehren und es sehr 
selten im Verhältnis dazu tun, und endlich, daß die 
Lage der unteren Gesellschaftsklassen nicht ausschließlich 
von der Vermehrung der Mittel zum Unterhalt der Arbeit, 
oder dem .Vermögen, mehr Arbeiter ernähren zu können, 
abhängt. 

Nach Adam Smith besteht der Reichtum eines Staates 
in dem jährlichen Ertrag seines Landes und seiner Arbeit. 
Diese Definition umschließt offenbar sowohl den Ertrag des 
Gewerbes wie den des Bodens. Nehmen wir nun an, eine 
Nation wäre infolge besonderer Umstände unfähig, mehr 
Nahrungsmittel zu beschaffen, so brauchte offenbar der Er- 
trag ihrer Arbeit nicht notwendig seinen Höhepunkt erreicht 
zu haben, obwohl der Ertrag ihres Landes oder ihr Ver- 
mögen Korn einzuführen einer weiteren Zunahme unfähig 
wären. Wenn die Rohstoffe der Industrie entweder im 
Lande selbst oder von auswärts zu beschaffen wären, so 
könnten dieselben mittels größerer Geschicklichkeit und ver- 
besserter Maschinen von der gleichen Arbeiterzahl zu einem 
viel größeren Ertrage verarbeitet werden, oder es könnte 
sogar die Arbeiterzahl erheblich zunehmen infolge einer 
wachsenden Vorliebe für gewerbliche Arbeiten im Vergleich 
zum Kriegs- und Gesindedienst, und der Beschäftigung eines 
demzufolge größeren Teiles der Gesamtbevölkerung mit Ge- 
werbe und Handel. 

Daß ein solcher Fall nicht häufig vorkommt, wird be- 
reitwilligst zugestanden werden. Indessen ist er nicht nur 
möglich, sondern bildet die spezifische Grenze der Bevöl- 
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kerungsvermehrung im natürlichen Fortschritt der Kultur, 
mit welcher Grenze diejenige der Zunahme des Reichtums 
offenbar nicht zeitlich zusammenfäll. Aber obschon Fälle 
dieser Art nicht oft vorkommen, weil diese Grenzen selten 
erreicht werden, so finden doch fortwährend Annäherungen 
an dieselben statt, und im natürlichen Gange des Fort- 
schrittes wird die Zunahme des Reichtums und Kapitals 
selten von einer verhältnismäßig steigenden Fähigkeit, mehr 
Arbeiter zu ernähren, begleitet. 

Einige alte Völker, die den Nachrichten zufolge, welche 
wir über sie erhalten haben, nur ein unbedeutendes ge- 
werbliches und Handelskapital besaßen, scheinen ihr Land 
mittels einer Verteilung des Grundeigentums hoch entwickelt 
zu haben und waren ohne Frage sehr zahlreich. In solchen 
Ländern gäbe es, obwohl sie vollauf bevölkert sind, augen- 
scheinlich Raum für eine sehr große Vermehrung des Kapi- 
tals und Reichtums.. Aber räumt man auch den ganzen 
irgendwie wahrscheinlichen Einfluß einer Vermehrung des 
Kapitals auf die vermehrte Erzeugung oder Einfuhr von 
Lebensmitteln ein, so gäbe es doch offenbar nicht Raum 
für eine verhältnismäßige Vermehrung der Subsistenz- 
mittel. 

Wenn wir den ursprünglichen Zustand unserer blühend- 
sten europäischen Reiche mit ihrem gegenwärtigen ver- 
gleichen, werden wir jenen Schluß fast ausnahmslos durch 
die Erfahrung bestätigt finden. 

Adam Smith sagt, indem er die verschiedene Zunahme 
des Reichtums bei verschiedenen Nationen behandelt, daß in 
England seit der Zeit der Königin Elisabeth Handel und 
Gewerbe ununterbrochen fortgeschritten seien, und fährt 
dann fort: „Der Anbau und die Melioration des Landes 
sind ohne Zweifel stufenweise fortgeschritten; aber sie 
scheinen langsam und von weitem dem rascheren Fortschritt 
von Handel und Industrie gefolgt zu sein. Der größere 
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Teil des Landes muß wahrscheinlich vor der Regierung der 
Königin Elisabeth angebaut worden sein, sehr viel davon liegt 
noch immer brach, und die Kultur des bei weitem größten Teiles 
bleibt weit hinter dem zurück, was sie sein könnte.“!) Die- 
selbe Bemerkung läßt sich auf die meisten anderen euro- 
päischen Länder anwenden. Das beste Land wurde selbst- 
verständlich zuerst in Besitz genommen. Dieses Land 
konnte selbst bei jener lässigen Bewirtschaftung und großen 
Arbeitsvergeudung, die besonders die Feudalzeit kennzeich- 
nete, eine zahlreiche Bevölkerung ernähren, und sobald das 
Kapital wuchs, mußten die steigende Vorliebe für Genuß- 
mittel und Luxusgegenstände, im Verein mit der sinkenden 
Produktivkraft des in Kultur zu nehmenden neuen Landes, 
natürlich und notwendig den größten Teil des neuen Kapitals 
dem Handel und der Industrie zufließen lassen und eine 
schnellere Vermehrung des Reichtums als der Bevölkerung 
herbeiführen. 

Die Bevölkerung Englands scheint sich also unter der 
Regierung der Königin Elisabeth auf beinahe fünf Millionen 
belaufen zu haben, was nicht viel weniger wäre als die 
Hälfte der gegenwärtigen Bevölkerungszahl (im Jahre 1811); 
aber wenn wir in Betracht ziehen, wie groß heute das Ver- 
hältnis der Produkte von Handel und Gewerbe zur Menge der 
für den menschlichen Verbrauch bereitgestellten Nahrungs- 
mittel ist, so ist es wahrscheinlich zu niedrig veranschlagt, 
wenn man sagt, der Gesamtreichtum oder das Vermögen 
und Einkommen des Landes müßten sich, unabhängig von 
irgendwelcher Veränderung im Werte der Zirkulationsmittel, 
um mehr als das vierfache vergrößert haben. Wenige der 
anderen europäischen Länder haben sich an Wohlstand in 
Handel und Gewerbe in demselben Maße vermehrt wie Eng- 
land ; soweit ihnen das aber gelungen ist, weist alles darauf hin, 


1) Vol. II book IV ce. 4 p. 133, 
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daß die Zunahme ihres Gesamtreichtums größer gewesen ist 
als die ihrer Mittel zum Unterhalt einer steigenden Bevöl- 
kerung. 

Daß nicht jede Zunahme des Vermögens oder Ein- 
kommens einer Nation als eine Vermehrung der tatsächlichen 
Mittel zum Unterhalt der Arbeit angesehen werden kann, 
erhellt in auffallender Weise in dem Falle Chinas. 

Adam Smith macht die Bemerkung, China sei vermut- 
lich längst so reich, als es die Natur seiner Gesetze und 
Einrichtungen zulasse, deutet aber an, daß es mit an- 
deren Gesetzen und Einrichtungen, und wenn der aus- 
wärtige Handel in Ehren gehalten würde, viel reicher sein 
könnte. 

Wenn Handel und Verkehr mit dem Auslande in 
China sehr in Ehren gehalten würden, könnte es offenbar 
mittels seiner zahlreichen Arbeiter und wegen der Wohl- 
feilheit seiner Arbeit für den auswärtigen Absatz Fabrikate 
in großer Menge herstellen. Ebenso einleuchtend ist es, 
daß es wegen der großen Masse seiner Vorräte und der 
endlosen Ausdehnung seines eigenen Gebietes dafür kein 
solches Quantum Subsistenzmittel einführen könnte, daß es 
einen irgendwie fühlbaren Zuschuß ausmachen würde Es 
würde demnach seine Unmasse von Fabrikaten im eigenen 
Lande verbrauchen oder gegen Luxusartikel aus allen Teilen 
der Welt eintauschen. Gegenwärtig scheint das Land über- 
völkert im Verhältnis zu dem vorhandenen Kapital, und es 
wird keine Arbeit gespart, um Nahrungsmittel zu produ- 
zieren. China könnte unmöglich ein ungeheures Kapital auf die 
Herstellung von Fabrikaten für den auswärtigen Handel ver- 
wenden, ohne jene Sachlage zu verändern und dem Ackerbau 
Arbeiter zu entziehen, was auf eine Verminderung der Boden- 
produkte abzielen würde. Zugegeben aber, dies würde durch 
die vorteilhaften Wirkungen einer vollkommeneren Technik 
und Arbeitsersparnis bei der Bewirtschaftung der schlech- 


—- 190 — 


testen Böden aufgewogen, ja, in der Tat mehr als aufgewogen, 
so würde trotzdem, da die Menge der Subsistenzmittel nur 
wenig vermehrt werden könnte, die Nachfrage nach Fabrikaten, 
welche den Arbeitslohn steigern würde, notwendig von einer 
verhältnismäßigen Verteuerung der Lebensmittel begleitet 
werden, und der Arbeiter würde nur über wenig mehr Nah- 
rung verfügen als früher. Gleichwohl würde sich der Reich- 
tum des Landes sichtbar vergrößern, der Tauschwert des 
jährlichen Ertrages des Bodens und der Arbeit würde jähr- 
lich wachsen, aber trotzdem würden die eigentlichen Mittel 
zum Unterhalt der Arbeit fast stationär bleiben. Das Argu- 
ment wird vielleicht einleuchtender, wenn es auf China an- 
gewandt wird, weil allgemein zugegeben wird, daß sein 
Wohlstand seit langem unverändert geblieben, und sein 
Boden fast bis an die Grenzen des Möglichen angebaut 
worden ist. 1) 

In allen diesen Fällen rührt die eben geschilderte Folge 
nicht davon her, daß Handel und Gewerbe dem Ackerbau 
unverhältnismäßig vorgezogen werden, sondern einfach daher, 
daß die Kraft der Erde zur Produktion von Lebensmitteln 
engere Grenzen hat als die Geschicklichkeit und die Nei- 
‚gung der Menschen, Rohstoffe zu veredeln, und daher gibt 
es bei Annäherung an die Grenzen des Lebensunterhaltes 
natürlich mehr Raum und folglich mehr Anreiz zur Vermeh- 
rung der einen Art Reichtum als der anderen. 

Man muß demnach zugeben, daß die Mittel zum Unter- 


!) Es ist schwer zu sagen, wie weit man sich auf diese letztere 
Ansicht verlassen kann. Größere Fertigkeit und Arbeitsersparnis 
würden es den Chinesen sicher möglich machen, Grundstücke, 
welche sie jetzt nicht anbauen können, mit Erfolg zu bewirt- 
schaften, aber der allgemeinere Gebrauch von Pferden an Stelle 
von Menschen dürfte verhindern, daß diese ausgedehnte Be- 
wirtschaftung ein Ansporn zur Volksvermehrung werde, 


— 11 — 


balt der Arbeit nicht notwendig mit der Zunahme des Reich- 
tums wachsen und es sehr selten im Verhältnis dazu tun. 

Aber die Lage der unteren Gesellschaftsklassen hängt 
gewiß nicht ausschließlich von der Zunahme der Mittel zum 
Unterhalt der Arbeit oder den Mitteln zum Unterhalt von 
mehr Arbeitern ab. Daß diese Mittel immer ein sehr ein- 
flußreiches Moment in der Lage der Arbeiterklassen bilden, 
und das wichtigste bei der Bevölkerungsvermehrung, unter- 
liegt keinem Zweifel. Aber erstens hängt das Wohlsein 
der unteren Gesellschaftsklassen nicht einzig und allein von 
der Nahrung ab, noch auch von der baren Lebensnotdurft, 
und man kann ihre Lage keine gute nennen, wenn sie nicht 
über einige Genußmittel und selbst einigen Luxus verfügen 
können. Zweitens muß die Tendenz der Bevölkerungsvermeh- 
rung, genau mit den Subsistenzmitteln Schritt zu halten, im 
allgemeinen verhindern, daß die Vermehrung dieser Mittel 
einen großen und ununterbrochenen Einfluß auf die Ver- 
besserung der Lage der Armen ausübe. Und drittens beruht 
diejenige Ursache, welche die andauerndste Wirkung auf die 
Verbesserung der Lage der unteren Gesellschaftsklassen aus- 
übt, hauptsächlich auf dem Benehmen und der klugen Vor- 
sicht der Individuen selbst, und ist deshalb nicht unmittelbar 
und notwendig mit einer Vermehrung der Subsistenzmittel 
verknüpft. 

Es dürfte daher mit Rücksicht auf die anderen Ursachen, 
welche die Lage der Arbeiterklassen wie die Vermehrung 
der Subsistenzmittel berühren, wünschenswert sein, ein- 
gehender zu verfolgen, in welcher Weise zunehmender Reich- 
tum wirkt, und sowohl die Nachteile wie die Vorteile, welche 
damit verbunden sind, festzustellen. 

Beim natürlichen und regelmäßigen Fortschreiten eines 
Landes zu großem Reichtum und zahlreicher Bevölkerung 
gibt es zwei Nachteile, denen die unteren Gesellschafts- 
klassen unvermeidlich ausgesetzt zu sein scheinen, Der erste 
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besteht in einer Abnahme des Vermögens Kinder zu er- 
nähren, bei den mit Rücksicht auf die Lebensbedürfnisse, 
bestehenden Gewohnheiten der Gesellschaft; und der zweite 
darin, daß ein verhältnismäßig größerer Teil der Bevölkerung 
Beschäftigungen obliegen muß, die der Gesundheit weniger 
zuträglich und Schwankungen in der Nachfrage und einer 
Unstetigkeit der Löhne mehr ausgesetzt sind. 

Die Abnahme des Vermögens, Kinder zu ernähren, ist 
eine schlechterdings unvermeidliche Konsequenz des Vor- 
rückens eines Landes gegen die äußersten Grenzen seiner 
Bevölkerung. Wenn wir zugeben, daß die Kraft eines ge- 
gebenen Gebietes in der Produktion von Lebensmitteln eine 
Grenze hat, dann müssen wir auch zugeben, daß, sobald 
man sich dieser Grenze nähert, und die Bevölkerungsver- 
mehrung langsamer und langsamer vor sich geht, das Ver- 
mögen Kinder zu ernähren mehr und mehr abnimmt, bis es 
zuguterletzt, wenn die Vermehrung der Nahrungsmittel zum 
Stillstand kommt, durchschnittlich nur mehr ausreicht, Familien 
von einer solchen Zahl zu ernähren, daß eine weitere Ver- 
mehrung nicht mehr stattfinden kann. Dieser Zustand wird 
meistens von einem Sinken des Kornpreises der Arbeit 
begleitet. Sollte aber dieser Effekt durch das Vorherrschen 
vorsichtiger Gewohnheiten bei den unteren Gesellschafts- 
klassen verhütet werden, so müßte das eben geschilderte 
Resultat dennoch eintreten, und wäre auch infolge des 
kräftigen Wirkens des vorbeugenden Hemmnisses der Be- 
völkerungsvermehrung der Arbeitslohn, selbst in Korn be- 
messen, nicht gering, so würde in diesem Falle das Ver- 
mögen, Kinder zu ernähren, dennoch ganz offenbar mehr 
nominell als reell sein, und in dem Augenblicke, wo man an- 
finge, dieses Vermögen bis zu seiner scheinbaren Höhe zu 
betätigen, würde es aufhören zu existieren. 

Der zweite Nachteil, dem die unteren Gesellschaftsklassen 
bei der fortschreitenden Vermehrung des Reichtums ausge- 
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setzt sind, besteht darin, daß ein verhältnismäßig größerer 
Teil von ihnen ungesunden Beschäftigungen obliegt und Be- 
rufen, in denen die Arbeitslöhne viel größeren Schwankungen 
ausgesetzt sind als in der Landwirtschaft und den ein- 
facheren Arten des heimischen Gewerbes. 

Um den Zustand der Armen, die in Fabriken beschäftigt 
werden, mit Rücksicht auf Gesundheit und Lohnschwan- 
kungen zu schildern, sei es mir gestattet, eine Stelle aus 
Dr. Aikins Beschreibung der Gegend um Manchester zu 
zitieren: 

„Die Erfindung und Verbesserung der Maschinen zum 
Zwecke der Arbeitsersparnis haben erstaunlich zur Aus- 
dehnung unseres Gewerbes beigetragen, ebenso zur Heran- 
ziehung von Arbeitern von allen Seiten her, besonders von 
Kindern für die Baumwollspinnereien. Es liegt aber im 
weisen Plane der Vorsehung, daß in dieser Welt alles Gute 
mit Nachteilen verknüpft sei. In diesen Baumwollspinnereien 
und ähnlichen Fabriken gibt es viele, die nur zu offenkundig 
sind und jener Bevölkerungsvermehrung entgegenarbeiten, 
die gewöhnlich eine Folge zunehmender Arbeitserleichterung 
ist. Hier werden‘ Kinder im zartesten Alter beschäftigt; 
viele von ihnen werden aus den Arbeitshäusern Londons 
und Westminsters geholt und scharenweise als Lehrlinge zu 
Meistern gebracht, die viele hundert Meilen weit weg 
wohnen; dort dienen sie, ungekannt, unbeschützt und ver- 
gessen von jenen, deren Fürsorge sie die Natur oder die Ge- 
setze anvertraut haben. Diese Kinder müssen in der Regel 
zu lange, oft die ganze Nacht hindurch in dumpfen Zimmern 
arbeiten. Die durch das für die Maschinen verwendete 
Öl usw. und durch andere Umstände verdorbene Luft, die 
sie einatmen, ist schädlich. Man kümmert sich wenig um 
ihre Reinlichkeit und der häufige Übergang aus warmer, 
dicker Luft in kalte und dünne prädisponiert sie zu 
Kränklichkeit und physischer Schwäche, und vorzüglich zu 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. % 
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typhösem Fieber, das in diesen Fabriken so häufig vorkommt 
Es ist also noch sehr fraglich, ob der Gesellschaft in der 
Folge kein Schaden daraus erwächst, daß die Kinder während 
ihrer ersten Lebensjahre solcherweise beschäftigt werden. 
Sie sind nach Beendigung ihrer Lehrzeit meistens nicht 
sehr kräftig zur Arbeit, oder unfähig, einen andern Erwerb 
zweig zu ergreifen. Die Mädchen verstehen "nichts von 
Nähen, Stricken, oder anderen häuslichen Geschäften, die 
einer fleißigen und sparsamen Frau und Mutter vonnöten 
sind. Dies ist für sie wie die Gesamtheit ein sehr großes Un- 
glück, wie sich betrübend zeigt, wenn man im allgemeinen die 
Familien der in der Landwirtschaft beschäftigten und der 
Fabrikarbeiter miteinander vergleicht. Dort finden wir Nettig- 
keit, Sauberkeit und Behagen, hier Schmutz, Lumpen und 
Armut, obgleich der Lohn der letzteren möglicherweise fast 
doppelt soviel beträgt wie der der Feldarbeiter. Hinzu- 
fügen muß man noch, daß der Mangel früher Anleitung zur 
Gottesfurcht durch Unterricht und Beispiel, und die zanıl- 
reiche und unterschiedslose Gemeinschaft, in der die Kinder 
in solchen Häusern leben, ungünstig auf ihren künftige! 
Lebenswandel einwirken muß.“1) 

Aus demselben Werke erhellt, daß das Kirchenbu ft 
der Stiftskirche von Manchester von Weihnachten 1793 Di 
Weihnachten 1794 eine Abnahme um 168 Heiraten, 538 Taufe! 
und 250 Beerdigungen aufwies. In Rochdale, einer benrach 


..»P. 219. Dr. Aikin sagt, man habe sich bemüht, diese" 
Übeln abzuhelfen, was in einigen Fabriken auch gelungen ist- 
Und es erfüllt einen mit Befriedigung, sagen zu können, daß 
seit dieser Bericht geschrieben wurde, die Lage der in Baum 
wollspinnereien beschäftigten Kinder noch mehr und wesentlich 
verbessert worden ist, teils durch das Eingreifen der Geset?- 
gebung, teils durch humane und großmütige Anstrengungen ein- 
zeluer, 
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barten Pfarre, war der Rückgang im Verhältnis zur Volks- 
zahl noch trauriger. Im Jahre 1792 betrugen die Geburten 
746, die Begräbnisse 646, und die Heiraten 339. Im Jahre 
1794 gab es 373 Geburten, 671 Begräbnisse und 199 Hei- 
raten. Die Ursache dieses plötzlichen Stillstandes der Be- 
völkerungsvermehrung lag in der bei Ausbruch des Krieges 
sich fühlbar machenden Stockung der Aufträge und des kauf- 
männischen Kredits, und eine derartige Hemmung konnte 
nicht so plötzlich eintreten, ohne durch die unerwartete Lohn- 
reduktion das größte Elend hervorzurufen. 

Es ist eine bekannte Sache, wie sehr bestimmte Manu- 
fakturen außer an den Schwankungen, die von dem Über- 
gange von Frieden zu Krieg oder von Krieg zu Frieden 
herrühren, besonders auch an den Launen des Geschmacks 
zugrundegehen können. Die Weber in Spitalfields wurden 
ins bitterste Elend gestürzt, weil Musselin statt Seide in 
Mode kam, und in Sheffield und Birmingham wurden zahl- 
lose Arbeiter eine Zeitlang arbeitslos, well man an den 
Schuhen Bänder und überzogene Knöpfe trug, anstatt Schnallen 
und Metallknöpfe. Im ganzen genommen, sind unsere Fabriken 
ungemein schnell gewachsen, allein an manchen Orten sind 
sie auch abgestorben, und die Kirchspiele, wo das geschah, 
sind unwandelbar mit zahllosen Armen in der elendesten 
und traurigsten Lage belastet. 

In dem während der Untersuchungen, die der Kornbill 
vorangingen, dem Öberhause vorgelegten Beweismaterial be- 
finden sich mancherlei Berichte aus verschiedenen Fabriken, 
die zeigen sollen, daß der hohe Kornpreis den Preis der 
gewerblichen Arbeit eher herabdrückt als erhöht.!) Adam 
Smith hat klar und richtig dargetan, daß der Geldpreis 
der Arbeit von dem Geldpreis der Lebensmittel und dem 
jeweiligen Stande von Arbeitsnachfrage und Arbeitsangebot 

!) Reports p. 51. 
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abhängt. Und wie sehr er glaube, daß er gelegentlich 
durch die letztere Ursache beeinflußt wird, das zeigt er, 
indem er auseinandersetzt, in welcher Weise er in ent- 
gegengesetzter Richtung infolge der Lebensmittelpreise in 
Notjahren variieren könne. Die dem Oberhause vorgelegten 
Berichte sind eine schlagende Erläuterung dieses Teiles 
seiner Behauptung, aber sicherlich beweisen sie nicht die Un- 
richtigkeit des anderen Teiles derselben, da es klipp und klar 
ist, daß, was auch während einiger Jahre geschehen mag, das 
Angebot der gewerblichen Arbeit unmöglich auf dem Markte 
fortdauern kann, es sei denn, der natürliche und notwendige 
Preis, d. h. der zu seinem Fortbestehen notwendige Preis 
werde bezahlt, und das ist nur dann der Fall, wenn der 
Geldpreis der Arbeit zum Geldpreise der Lebensmittel in 
einem solchen Verhältnis steht, daß die Arbeiter Familien er- 
nähren können, groß genug, um die verlangten Arbeits- 
kräfte zu stellen. 

Aber obwohl diese Berichte die üblichen Lehren über 
die Arbeit oder die Behauptungen Adam Smiths in keiner 
Weise entkräften, so zeigen sie doch sehr deutlich die großen 
Schwankungen, denen die Lage der Fabrikarbeiter unter- 
worfen ist. 

Bei der Prüfung dieser Berichte wird man finden, daß 
in manchen Fällen der Weberlohn um ein Drittel oder fast 
um die Hälfte gefallen ist, und zwar zur selben Zeit, wo 
der Weizenpreis um ein Drittel oder fast um die Hälfte ge- 
stiegen ist. Und doch drücken diese Verhältnisse nicht 
immer den vollen Betrag der Schwankungen aus, da es 
manchmal vorkommt, daß, wenn der Arbeitslohn niedrig ist, 
der Stand der Nachfrage die übliche Zahl der Arbeitsstunden 
nicht gestatten wird, und wenn der Lohn hoch ist, Über- 
stunden erfordert. 

Daß aus demselben Grunde manchmal ähnliche Schwan- 
kungen im Taglohn für Feldarbeit vorkommen, wird man 
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bereitwillig zugeben; aber erstens scheinen sie nicht halb so 
erheblich, und zweitens ist die große Masse der Feldarbeiter 
im Taglohn beschäftigt, und ein plötzliches und allgemeines 
Sinken des Geldpreises der Tagesarbeit in der Landwirt- 
schaft ist ein sehr selten vorkommendes Ereignis. !) 

Demnach ist nicht zu leugnen, daß mit der natürlichen 
und üblichen Zunahme des Reichtums die Mittel, um früh hei- 
raten und eine Familie ernähren zu können, abnehmen, und ein 
größerer Teil der Bevölkerung Beschäftigungen obliegt, die 
der Gesundheit und den Sitten weniger zuträglich und 
größeren Schwankungen des Arbeitslohnes unterworfen sind, 
als die Beschäftigungen der in der Landwirtschaft tätigen 
. Bevölkerung. 

Dies sind ohne Zweifel bedeutende Nachteile, und sie 
würden ausreichen, die Zunahme des Reichtums entschieden 
ungünstig für die Lage der Armen zu gestalten, wären sie 
nicht durch Vorteile ausgeglichen, die sie, wenn nicht völlig, 
so doch fast ganz aufwiegen. 

Und zwar ist erstens der Kapitalprofit diejenige Ein- 
kommensquelle, von der der Mittelstand vornehmlich er- 
halten wird, und man kann sagen, die Kapitalsvermehrung, 
die sowohl Ursache wie Wirkung des zunehmenden Reich- 
tums ist, sei die entscheidende Ursache der Emanzipation 
der großen Masse der Gesellschaft von der Abhängigkeit 
von den Grundherrn. In einem Staate von begrenzter Aus- 
dehnung, der aus fruchtbarem, in große Besitzungen geteiltem 
Lande besteht, ist, solange das Kapital unbedeutend bleibt, 
die Struktur der Gesellschaft höchst ungünstig für die Frei- 


!) Der einzige zu Protokoll genommene Fall in diesem Lande 
ist der kürzlich (1815 und 1816) vorgekommene, veranlaßt durch 
ein beispielloses Sinken des Tauschwertes der Rohprodukte, 
wodurch es den Besitzern derselben unmöglich wurde, die gleiche 
Arbeiterzahl zum selben Preise zu beschäftigen. 
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heit und eine gute Regierung. Genau in diesem Zustande 
befand sich Europa während der Feudalzeit. Die Grund- 
herrn konnten ihre Einkünfte nicht anders verbrauchen, als 
indem sie ein zahlreiches Gefolge von Müßiggängern er- 
nährten, und das Wachsen des Kapitals in all den Erwerbs- 
zweigen, denen es zugeführt wird,‘ war es, was die verderb- 
liche Macht der Grundherrn brach und ihre abhängigen Ge- 
folgsleute in Kaufleute, Fabrikanten, Handwerker, Landwirte 
und freie Arbeiter verwandelte, — eine für die große 
Masse des Volkes einschließlich der Arbeiterklassen äußerst 
vorteilhafte Umwandlung. 

Zweitens: Beim natürlichen Fortschreiten der Kultur und 
des Reichtums erfordert die Produktion einer größeren Korn- 
menge mehr Arbeit, während zur selben Zeit, dank der An- 
sammlung und besseren Verteilung des Kapitals, der fortge- 
setzten Verbesserung der Maschinerie und der Erleichterung 
des Verkehrs mit dem Auslande, Fabrikate oder ausländische 
Waren mit geringerem Arbeitsaufwande erzeugt oder erstanden 
zu werden pflegen, und es wird demzufolge ein gegebenes 
Quantum Korn über eine größere Menge Fabrikate oder aus- 
ländische Artikel verfügen, als da das Land arm war. Ob- 
gleich also der Arbeiter weniger Korn als früher verdienen 
mag, so wird diese Verminderung doch mehr als aufge- 
wogen durch den größeren Wert, den jede Portion, die er 
nicht in natura verbraucht, bei der Beschaffung von Genuß- 
mitteln haben wird. Er wird freilich keine so zahlreiche 
Familie mehr ernähren können, aber mit einer kleinen wird 
er besser ‘wohnen, sich besser kleiden, und sich ein anstän- 
diges, behagliches Leben verschaffen können, 

Drittens: Es scheint durch die Erfahrung erwiesen, daß 
die Arbeiterklassen sich selten einen ausgesprochenen Ge- 
schmack für die Mittel zu behaglichem Lebensgenuß an- 
eignen, ehe diese nicht im Vergleich zu den Nahrungsmitteln 
im Überfluß vorhanden sind, was nicht eher geschieht, als bis 
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diese einigermaßen rar geworden sind. Wenn der Arbeiter 
den ganzen Lebensbedarf für sich und seine Familie in zwei 
oder drei Tagen verdienen kann, und wenn er, um sich die 
Mittel zu einem behaglichen Lebensgenuß zu verschaffen, noch 
drei oder vier Tage mehr arbeiten müßte, so wird ihm das 
Opfer meistenteils zu groß erscheinen im Vergleich zu den 
Dingen, die er erhalten könnte und die er nicht absolut 
braucht, und er wird deshalb oft den Luxus des Müßig- 
gangs dem Luxus einer besseren Wohnung und Kleidung 
vorziehen. Dies ist nach Humboldt besonders in manchen 
Teilen Südamerikas der Fall, und bis zu einem gewissen 
Grade gilt es auch von Irland, Indien und allen den Ländern, 
wo die Nahrungsmittel im Vergleich zum Kapital und den 
Gewerbserzeugnissen im Überfluß vorhanden sind. Wenn 
andererseits der größte Teil der Zeit der Arbeiter auf den 
Erwerb von Nahrungsmitteln verwendet wird, wird der Fleiß 
unvermeidlich zur Gewohnheit, und die übrige Zeit, die nur 
unbedeutend ist im Vergleich zu den Waren, die damit zu 
verdienen sind, wird selten unbenützt bleiben. Gerade unter 
diesen Verhältnissen, besonders wenn noch eine gute Regie- 
rung dazu kommt, bildet sich bei den Arbeiterklassen leicht 
eine entschiedene Vorliebe für die Mittel zu einem behag- 
lichen Lebensgenuß aus, und diese Vorliebe kann sogar 
so weit gehen, daß sie nach einer gewissen Zeit ein weiteres 
Sinken des Kornpreises der Arbeit verhindert. Wenn aber 
der Kornpreis der Arbeit ziemlich hoch bleibt, während der 
relative Wert der Waren im Vergleich zum Kornpreise 
sehr bedeutend fällt, dann befindet sich der Arbeiter in 
einer höchst günstigen Lage. Dank seiner ausgesprochenen 
Vorliebe für Jie Mittel zu behaglichem Lebensgenuß wird 
der hohe Kornpreis der Arbeit im allgemeinen nicht zu 
frühen Heiraten führen ; in einzelnen Fällen aber, wo zahl- 
reiche Familien vorkommen, werden die Mittel, sie ohne 
fremde Beihilfe zu ernähren, durch das Opfer der gewohnten 
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Genußmittel und Bequemlichkeiten herbeigeschafft werden, 
und so werden die Ärmsten der unteren Klassen selten in 
ihrer Nahrung verkürzt werden, während die große Masse 
der Arbeiter nicht allein genug Subsistenzmittel haben wird, 
sondern auch noch über eine nicht geringe Menge jener 
Mittel zu behaglichem Lebensgenuß wird verfügen können, 
die, indem sie ein natürliches oder erworbenes Bedürfnis be- 
friedigen, gleichzeitig ohne Frage darauf abzielen, die Seele 
zu veredeln und den Charakter zu heben. 

Bei einer aufmerksamen Prüfung des Einflusses zuneh- 
menden Reichtums auf die Lage der Armen ergibt sich also, 
daß, wenn eine solche Zunahme auch keine verhältnismäßige 
Vermehrung der Mittel zum Unterhalt der Arbeit in sich 
schließt, sie doch Vorteile für die unteren Klassen mit sich 
bringt, welche die damit verknüpften Nachteile völlig auf- 
wiegen dürften. Und, genau genommen, hängt die gute 
oder schlechte Lage der Armen nicht notwendig mit 
irgend einem Stadium des Fortschrittes der Gesellschaft zum 
Höhepunkte ihres Wohlstandes zusammen. Allerdings wird 
eine rapide Zunahme des Reichtums, bestehe sie nun vor- 
wiegend in einer Vermehrung der Subsistenzmittel oder des 
Vorrates an Mitteln zu behaglichem Lebensgenuß, caeteris 
paribus immer einen günstigen Einfluß auf die Lage der 
Armen haben. Aber der Einfluß selbst dieser Ursache wird 
durch andere Umstände außerordentlich modifiziert und ver- 
ändert, und nur die Verbindung persönlicher Klugheit mit der 
Geschicklichkeit und dem Fleiße, welche Reichtum erzeugen, 
kann den unteren Klassen dauernd jenen Anteil daran sichern, 
der ihnen auf alle Fälle so sehr zu wünschen ist. 


14. Kapitel. 
Allgemeine Bemerkungen. 


Man hat die Beobachtung gemacht, daß viele Länder, 
gerade wenn sie am zahlreichsten bevölkert waren, im 
größten Überfluß gelebt haben und auch noch Getreide aus- 
führen konnten, daß sie aber zu anderen Zeiten, wenn ihre 
Bevölkerung sehr gering war, fortgesetzt Armut und Not 
litten und Getreide einführen mußten. Ägypten, Palästina, 
Rom und Spanien werden als besondere Beispiele dafür an- 
geführt, und man hat daraus geschlossen, daß eine Bevöl- 
kerungsvermehrung in einem Lande, dessen Boden noch 
“ nicht bis aufs äußerste angebaut ist, eher zur Vermehrung 
als zur Verminderung des relativen Überflusses der ganzen 
Gesellschaft tendiere, und daß, .wie Lord Kaimes sagt, ein 
Land für den Ackerbau nicht leicht allzubevölkert werden 
könne, weil der Ackerbau die bemerkenswerte Eigenschaft 
habe, Lebensmittel im Verhältnis zur Zahl der Konsumenten 
zu produzieren. !) 

Die allgemeinen Tatsachen, aus denen diese Schlüsse 
gezogen sind, stehen außer Zweifel, aber die Schlüsse folgen 
keineswegs aus den Prämissen. Es liegt in der Natur 
des Ackerbaues (wie vorher bemerkt), vorzüglich wenn er 
ordentlich betrieben wird, den Lebensunterhalt für beträcht- 
lich mehr Menschen zu produzieren, als er beschäftigt, und 
wenn also diese Glieder der Gesellschaft, oder diese freien 
Hände, wie Sir James Steuart sie nennt, nicht so zunehmen, 
daß sie die Zahl derer erreichen, die von dem überschüssigen 
Ertrag ernährt werden können, so mag die Gesamtbevöl- 


1) Sketches of the History of Man, b. I, sketch I, p. 106, 107. 
8 vo. 1788. 
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kerung des Landes auf lange Zeit dauernd mit der fortschreiten- 
den Landwirtschaft steigen und trotzdem immerzu imstande 
sein, Getreide auszuführen. Aber diese Zunahme wird nach 
einer bestimmten Zeit sehr verschieden sein von der natür- 
lichen, fessellosen Bevölkerungsvermehrung. Sie wird nur 
der langsamen Vermehrung des Ertrages folgen, die von der 
schrittweisen Verbesserung der Landwirtschaft herrührt, und 
die Bevölkerungsvermehrung wird immer durch die Schwierig- 
keit der Beschaffung des Unterhalts gehemmt bleiben. Das 
genaue Maß für die Bevölkerung eines so beschaffenen 
Landes wird in der Tat nicht die Menge der Nahrungs- 
mittel sein, weil ein Teil davon ausgeführt wird, sondern 
die Menge der Arbeitsgelegenheit. Nach deren Stand richtet 
sich der Arbeitslohn, von dem das Vermögen der unteren 
Klassen, sich Nahrung zu beschaffen, abhängt. Und je nach- 
dem die Arbeitsgelegenheit eines Landes langsam oder 
schnell zunimmt, wird der Lohn so hoch sein, daß er frühe 
Heiraten entweder hemmt oder begünstigt, es dem Arbeiter 
ermöglicht, zwei oder drei Kinder, oder gar fünf oder sechs 
zu ernähren. 

Wenn man feststellt, daß in een und allen anderen 
Fällen und Systemen, die in Betracht gezogen worden sind, 
die Bevölkerungszunahme hauptsächlich durch den realen 
Arbeitslohn bestimmt und begrenzt wird, muß man not- 
wendig bemerken, daß in der Praxis der Marktpreis der 
Tagesarbeit, in Lebensbedarf geschätzt, nicht immer genau 
das Quantum dieses Lebensbedarfs ausdrückt, welches die 
unteren Klassen verbrauchen können, und daß der Fehler 
manchmal in einem zuviel, manchmal in einem zuwenig 
liegt. 

Liegen die Dinge so, daß der Preis des Korns und aller 
Art Waren steigt, so steigt doch der Geldwert der Arbeit 
nicht immer im Verhältnis; aber dieser sichtliche Nachteil 
für die Arbeiterklassen wird manchmal mehr als aufgewogen 
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durch die Fülle der Arbeitsstellen, die Menge der Akkord- 
arbeit, die zu erlangen ist, und die Frauen und Kindern 
gegebene Gelegenheit, zum Verdienst der Familie erheblich 
beizutragen. In diesem Falle ist das Vermögen der Arbeiter- 
klassen, sich die Lebensnotdurft zu beschaffen, viel größer, 
als nach dem üblichen Lohnsatz anzunehmen wäre, und 
wirkt selbstverständlich verhältnismäßig stärker auf die Be- 
völkerungsvermehrung. 

Andrerseits wieder, wenn die Preise allgemein fallen, 
fällt der übliche Lohnsatz oft nicht im Verhältnis, aber dieser 
sichtliche Vorteil wird ebenso oft mehr als aufgewogen 
durch den Arbeitsmangel und die Unmöglichkeit, für alle 
Familienglieder eines Arbeiters, die erwerbstätig sein können 
und wollen, Beschäftigung zu finden. In diesem Falle ist 
das Vermögen der Arbeiterklassen, sich die Lebensnotdurft zu 
beschaffen, augenscheinlich geringer, als nach dem üblichen 
Lohnsatze anzunehmen wäre. 

Ebenso werden die an Familien verteilten Gemeinde- 
unterstützungen, die gewohnheitsmäßige Übernahme von 
Akkordarbeit, und die vielfache Beschäftigung von Frauen 
und Kindern auf die Bevölkerungsvermehrung in der Art 
einer effektiven Lohnerhöhung wirken. Und andererseits 
wird die Bezahlung jeder Art Arbeit im Taglohn, der Mangel 
an Beschäftigung für Frauen und Kinder, und die entweder 
eingefleischter Trägheit oder anderen Ursachen entspringende 
Gewohnheit der Arbeiter, nur drei oder vier Tage in der 
Woche zu arbeiten, nach Art eines niedrigen Arbeitspreises 
auf die Bevölkerung wirken. 

In allen diesen Fällen ist der in Lebensmittel umgerech- 
nete tatsächliche Verdienst der Arbeiterklassen während des 
ganzen Jahres von dem scheinbaren Lohne verschieden ; 
zweifellos aber hängt die Ermutigung zur Heirat und die 
Möglichkeit, Kinder zu ernähren, von dem durchschnittlichen 
Verdienst der Arbeiterfamilien während des ganzen Jahres 


ab, und nicht bloß von dem in Lebensmitteln geschätzten 
Taglohn. 

Wenn man diesen sehr wesentlichen Punkt im Auge 
behält, erklärt sich, warum sich in vielen Fällen die Bevöl- 
kerungsvermehrung nicht dadurch bestimmt, was man ge- 
wöhnlich den realen Arbeitslohn nenut, und warum diese 
Vermehrung gelegentlich größer sein kann, wenn der Preis 
der Tagesarbeit eher weniger als das mittlere Quantum Kom, 
als wenn er eher mehr ersteht. 

In unserem Lande z. B. war etwa um die Mitte des 
letzten Jahrhunderts das Korn sehr billig, und während der 
zwanzig Jahre von 1735 bis 1755 konnte man durchschnitt- 
lich für einen Tagelohn einen Viertelscheffel Weizen kaufen. 
Während dieser Periode vermehrte sich die Bevölkerung 
mäßig, keineswegs aber so schnell wie von 1790 bis 1811, wo 
der durchschnittliche Taglohn im allgemeinen keinen Viertel- 
scheffel Weizen zu erstehen vermochte. Jedoch häufte sich 
im letzteren Falle das Kapital schneller an, und die Arbeits- 
nachfrage war größer, und obgleich der Lebensmittelpreis 
infolge seines rapiden Steigens dem Arbeitslohn immer ziem- 
lich weit voraus war, so verliehen den unteren Gesellschafts- 
Klassen doch fraglos die reichlichere Beschäftigung aller 
Arbeitswilligen, die größere Menge geleisteter Akkordarbeit, 
der höhere relative Wert des Korns im Vergleich zu den 
Fabrikaten, der gesteigerte Gebrauch der Kartoffel und das 
Wachsen der als Gemeindeunterstützungen verteilten Summen 
die Verfügung über eine größere Menge von Lebensmitteln, 
und alles das erklärt, in völliger Übereinstimmung mit dem 
Hauptprinzip, die schnellere Bevölkerungszunahme während 
der letzteren Periode. 

Aus gleichen Gründen wird, wenn in warmen und 
fruchtbaren Ländern, wo das Korn wohlfeil ist, das durch 
eine Tagesarbeit verdiente Quantum Lebensmittel so groß ist, 
daß es eine raschere Bevölkerungsvermehrung erwarten läßt, 


als tatsächlich stattfindet, diese Tatsache völlig erklärt werden, 
wenn man findet, daß eingewurzelte, gewohnheitsmäßige 
Trägheit, noch genährt von einer mangelhaften Regierung, 
und eine flaue Arbeitsnachfrage jede irgendwie ständige Be- 
schäftigung verhindern.!) Selbstverständlich wäre dort, wo 
die Arbeitstage nur die Hälfte des Jahres ausmachen, ein hoher 
Getreidelohn der Tagesarbeit nötig, um auch nur den Unter- 
halt einer sich gleichbleibenden Bevölkerung aufzubringen. 

Falls vorsichtige Gewohnheiten und eine entschiedene 
Vorliebe für die Mittel zu behaglichem Lebensgenusse vor- 
herrschen, so stimmt es mit den aufgestellten Prinzipien völlig 
überein, wenn, da diese Gewohnheiten und Neigungen, wie 
angenommen, nicht als Ermutigung zu frühen Heiraten wirken 
und sich in der Tat nicht im Ankauf von Korn erschöpfen, 
die Bevölkerung sich nicht so rasch vermehrt, als es in 
anderen Ländern, caeteris paribus, üblich ist, wo der Ge- 
%reidelohn der Arbeit ebenso hoch ist. 

Die Menge der Arbeitsgelegenheit in einem Lande pflegt 
ssich natürlich nicht in derselben Weise von Jahr zu Jahr 
=zu verändern, wie es die Menge des Ertrages wegen der 
"Unstetigkeit der Witterung unvermeidlich tut, und mithin 
wird das in einem Mangel an Beschäftigung bestehende 
Hemmnis viel regelmäßiger wirken und vorteilhafter für die 
wınteren Volksklassen sein, als das in unmittelbarem Nah- 
zrungsmangel bestehende. Jenes wird das vorbeugende, dieses 
das positive Hemmnis sein. Wenn die Arbeitsnachfrage 
entweder stationär ist oder nur sehr langsam steigt, und die 
Leute keine Erwerbsquellen offen sehen, mittels deren sie 
eine Familie ernähren können, oder der Lohn der gemeinen 


!) Ein Beispiel hierfür ist die langsame Bevölkerungszu- 
nahme in einigen unter spanischer Herrschaft stehenden Ländern 


Amerikas, im Vergleich zu derjenigen in den Vereinigten 
Staaten. 
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Arbeit für diesen Zweck nicht genügt, so werden sie offen- 
bar vorm Heiraten zurückschrecken. Wenn hingegen die 
Arbeitsnachfrage mit einiger Schnelligkeit zunimmt, so wird 
die Bevölkerungsvermehrung zweifellos weiter vor sich gehen, 
wie unsicher auch die Versorgung mit Lebensmitteln wegen 
der Ungleichheit der Ernten und der Abhängigkeit von an- 
deren Ländern ist, bis sie durch Hungersnot oder die 
von bitterstem Mangel herrührenden Krankheiten positiv ge- 
hemmt wird. 

Mangel und tiefste Armut können daher je nach den 
Umständen mit einer Bevölkerungszunahme Hand in Hand 
gehen, oder auch nicht, unvermeidlich aber müssen sie mit 
einer anhaltenden Bevölkerungsabnahme verbunden sein, weil 
niemals etwas anderes als der Mangel an Nahrungsmitteln 
schuld daran gewesen ist, daß die Bevölkerung eines Landes 
anhaltend zusammenschmilzt, noch schwerlich jemals etwas 
anderes schuld daran sein wird. Bei den zahlreichen Bei- 
spielen von Entvölkerung, welche die Geschichte liefert, 
können wir die Ursache stets in dem Fehlen von Betrieb- 
samkeit oder deren falscher Betätigung finden, wie sie durch 
Gewalttätigkeit, schlechte Regierung, Unwissenheit usw. 
hervorgerufen wird, wodurch zuerst Nahrungsmangel ent- 
steht, dem selbstverständlich Entvölkerung folgt. Als Rom 
die Gewohnheit annahm, alles Korn zu importieren, und 
ganz Italien in Weiden verwandelte, da nahm seine Be- 
völkerung alsbald ab. Auf die Entvölkerungsursachen Ägyp- 
tens und der Türkei ist bereits hingewiesen worden, und 
was Spanien anbelangt, so war es sicherlich nicht der 
durch die Vertreibung der Mauren entstandene numerische 
Menschenverlust, der die Bevölkerung auf die Dauer schwächte, 
sondern die gleichzeitige Vertreibung der Betriebsamkeit und 
des Kapitals. Wenn ein Land gewaltsam entvölkert worden ist, 
so kann, falls sich eine schlechte Regierung mit ihrer gewöhn- 
lichen Begleiterscheinung, Unsicherheit des Eigentums, ein- 
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stellt (wasin allen Ländern, die jetzt schwächer bevölkert sind 
als früher, allgemein der Fall gewesen ist), weder die Lebens- 
mittelversorgung noch die Bevölkerung sich wieder heben, 
und die Einwohner werden wahrscheinlich drückenden Mangel 
leiden. Wenn aber zufällige Ursachen eine Entvölkerung in 
einem Lande herbeiführen, welches vorher volkreich und 
betriebsam war und Korn zu exportieren pflegte, dann ist 
es eine sonderbare Idee zu glauben, daß, wenn die übrig- 
bleibenden Einwohner die Freiheit behalten, ihre Betriebsam- 
keit in derselben Richtung wie vorher zu betätigen tun, und 
sie es auch wirklich, sie nicht imstande sein sollten, sich 
ebenso reichlich mit Getreide zu versehen, besonders 'da 
die verringerte Bevölkerung vor allen die fruchtbareren 
Striche ihres Gebietes anbauen würde und nicht gezwungen 
wäre, wie zur Zeit, wo sie noch zahlreich war, sich uner- 
giebigen Landstrichen zuzuwenden. Länder in solcher Lage 
würden offenbar dieselbe Chance haben, ihre vorige Bevöl- 
kerungszahl wieder zu erlangen, als sie ursprünglich hatten, 
diese überhaupt zu erreichen. Und tatsächlich wäre es un- 
möglich, daß neue Kolonien ebenso schnell wie ältere Staaten 
wüchsen, wenn zur Erzielung eines relativen Bevölkerungs- 
überflusses absoluter Volksreichtum notwendig wäre, wie 
manche Landwirtschaftslehrer angenommen haben. !) 


!) Unter anderen weise ich besonders auf Anderson hin, der 
sich in seiner 1801 veröffentlichten Calm Investigation into the 
Circumstances which have led to the present Scarcity of Grain 
in Britain ernstlich und, wie ich glaube, in der besten Absicht 
bemüht hat, diese sonderbare Wahrheit dem Geiste seiner Lands- 
leute tief einzuprägen. Vornebmlich war es die Behauptung, 
daß eine Bevölkerungszunahme in einem Lande, dessen Felder 
noch nicht auf den höchstmöglichen Grad der Produktivität ge- 
bracht worden sind (etwas, das wahrscheinlich auf dieser Erde 
noch nicht dagewesen ist), dessen Subsistenzmittel notwendig eher 
vermehren, als vermindern muß, und umgekehrt. Der Satz ist 
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Die Vorurteile über die Frage der Bevölkerungsvermeh- 
rung gleichen auffallend den alten Vorurteilen über das 
Bargeld eines Staates, und wir wissen, wie langsam und 
widerstrebend diese letzteren richtigeren Vorstellungen ge- 
wichen sind. Politiker, die sahen, daß mächtige und blühende 
Staaten fast durchweg volkreich waren, haben irrigerweise 
die Wirkung für die Ursache genommen und geschlossen, daß 
ihre zahlreiche Bevölkerung die Ursache ihres Emporblühens 
war, wo hingegen ihr Eimporblühen die Ursache der starken 
Bevölkerung war; ebenso wie die älteren Nationalökonomen 
schlossen, daß ein Überfluß an barem Gelde die Ursache 
des Nationalreichtums sei, wo er doch nur die Wirkung: 
davon ist. Der jährliche Ertrag des Landes und der Arbeit 
kam folglich in diesen beiden Fällen nur in zweiter Linie in 
Betracht; und man glaubte, dessen Zunahme würde der Ver- 
mehrung des Bargeldes in dem einen Falle, oder der Be- 


freilich etwas unklar ausgedrückt, aber dem Zusammenhang nach 
ist offenbar sein Sinn dieser, daß jede Bevölkerungsvermehrung 
zur Vermehrung des relativen Überflusses und vice versa tendiere, 
Er schließt seine Beweise mit der Bemerkung, daß, wenn die von 
ihm aufgestellten und in Zusammenhang gebrachten Tatsachen 
nicht zur Beseitigung der Besorgnisse jener dienten, welche be- 
zweifeln, daß dieses Land imstande sei, reichlich soviel hervor- 
zubringen, als seine wachsende Bevölkerung brauche (sollte sie 
auch viel schneller zunehmen, als je bisher), er bezweifle, daß 
sie davon überzeugt werden könnten, sollte auch einer von den 
Toten auferstehen, um es ihnen zu sagen. Ich stimme mit 
Anderson völlig darin überein, wie wichtig es ist, einen größeren 
Teil der nationalen Arbeit dem Ackerbau zuzuwenden. Er ist 
aber durch den Umstand, daß es einem Lande möglich ist, bei einer 
gewissen Richtung seiner Arbeit immer genug Korn für seinen 
eigenen Bedarf zu bauen, auch wenn es sehr stark bevölkert ist, 
zu dem sonderbaren Irrtum verleitet worden, anzunehmen, ein 
ackerbautreibendes Land könne eine unbeschränkte Bevölkerung | 
ernähren. 
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völkerungszunahme im anderen ganz natürlich nachfolgen. 
Die Torheit, zu versuchen, durch gewaltsame Mittel die 
Menge des Bargeldes eines Landes zu vermehren, und die 
absolute Unmöglichkeit, es durch irgendwie erdenkliche 
menschliche Gesetze über ein gewisses Maß hinaus anzu- 
häufen, sind jetzt vollkommen anerkannt und durch das Bei- 
spiel von Spanien und Portugal aufs deutlichste bewiesen 
In bezug auf die Bevölkerungsvermehrung aber dauert die 
Dlusion fort. Und unter diesem Eindrucke hat fast jede 
politische Abhandlung sich in Vorschlägen zur Förderung der 
Bevölkerungsvermehrung ergangen, ohne dabei viel oder doch 
entsprechend der Mittel für ihren Unterhalt zu gedenken, 
Dennoch ist die Torheit, die Menge des Bargeldes in einem 
Lande vergrößern zu wollen, ohne eine Vermehrung der 
"Waren, die es umsetzen soll, nicht größer als die, die Volks- 
zahl vermehren zu wollen, ohne eine Vermehrung der zu 
ia hrem Unterhalt notwendigen Mittel; und es wird sich zeigen. 
Iaß das Niveau, über das hinaus die Bevölkerung eines 
K_andes durch kein menschliches Gesetz getrieben werden 
3Zann, eine bestimmtere und unüberschreitbarere Grenze dar-- 
Stellt, als die der Bargeldanhäufung. Wie unwahrscheinlich 
<=s auch tatsächlich ist, so ist es doch nicht undenkbar, daß sich 
Mittel und Wege finden könnten, um bedeutend mehr Bar- 
z=eld in einem Staate zurückzuhalten, als nach dem Ertrage 
eines Bodens und seiner Arbeit und dem verhältnismäßigen 
=ustande anderer Länder notwendig wäre. Wenn aber die 
MBevölkerungsvermehrung dank aller möglichen Aufmunte- 
ungen so weit getrieben worden ist, daß dieser Ertrag jeden 
@inzelnen in den kleinsten Portionen zugemessen wird, die 
zur Erhaltung des Lebens unerläßlich sind, dann wird man 
vergeblich allen Scharfsinn anstrengen, um eine Möglichkeit 
Aauszusinnen, weiterzugehen. 
Ich glaube, es ist aus der in dem früheren Teile dieses 
Werkes gegebenen Übersicht der verschiedenen Gesellschaften 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 14 
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deutlich hervorgegangen, daß diejenigen Länder, deren Ein- 
wohner in barbarische Unwissenheit versunken oder durch 
die unmenschlichste Tyrannei niedergedrückt waren, mochten 
sie tatsächlich noch so dünn bevölkert sein, im Verhältnis 
zu den vorhandenen Subsistenzmitteln sehr stark bevölkert 
waren und bei der geringsten Kargheit der Ernten in der 
Regel alle Bitternisse der Not durchmachten. Unwissenheit 
und Despotismus scheinen nicht zur Vernichtung jenes Triebes 
zu führen, der zur Vermehrung anreizt, aber sie zerstören 
mit Erfolg jene Hemmnisse, welche Vernunft und Vorsicht 
aufrichten. Der sorglose Barbar, der nur an das Bedürfnis 
des Augenblickes denkt, oder der elende Bauer, der sich 
infolge seiner politischen Stellung wenig sicher fühlt, das 
ernten zu können, was er gesäet hat, wird selten von 
der Befriedigung seiner Triebe durch die Vorstellung von 
den Unannehmlichkeiten abgehalten werden, deren Druck 
erst in drei oder vier Jahren zu erwarten ist. Aber wie- 
wohl dieser durch Unwissenheit und Despotismus großge- 
zogene Mangel an Vorsicht so eher dazu neigt, die Er- 
zeugung von Kindern zu befördern, so ist er schlechtweg 
verhängnisvoll für die Betriebsamkeit, die sie erhalten soll. 
Ohne Voraussicht und Sicherheit kann Betriebsamkeit nicht 
bestehen. Die Gleichgültigkeit des Wilden ist wohl be- 
kannt, und der arme kapitallose Landmann in Egypten oder 
Abessynien, der ein Stück Land pachtet, welches jährlich 
an den Meistbietenden abgelassen wird, und den unaufhör- 
lichen Forderungen seiner tyrannischen Gebieter, wie ge- 
legentlichen Überfällen plündernder Feinde und nicht selten 
der Verletzung seines elenden Vertrages ausgesetzt ist, kann 
keinen Mut zur Arbeit haben, und wenn er ihn hätte, 
würde er ihm nichts fruchten. Ja, sogar die Armut, die 
der Hauptantrieb zum Fleiße zu sein scheint, verliert, wenn 
sie gewisse Grenzen überschritten hat, ihre Wirkung. Hoff- 
nungslose Armut vernichtet jede kraftvolle Anstrengung und 
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beschränkt alle Bemühungen auf die Beschaffung barer 
Lebensnotdurft. Die Hoffnung auf Verbesserung unserer Lage, 
und mehr die Furcht vor Mangel, als dieser selbst, sind 
die besten Triebkräfte des Fleißes, und seine andauerndsten 
und bestgeleiteten Anstrengungen wird man fast unwandel- 
bar bei einer Klasse von Menschen finden, die über der 
der elendesten Armen steht. 

Unwissenheit und Unterdrückung werden immer ein 
Versiegen der Quellen des Fleißes und demnach eine Vermin- 
derung des jährlichen Ertrages von Boden und Arbeit in jedem 
Lande zur Folge haben, und diese Verminderung wird un- 
vermeidlich von einer Bevölkerungsabnahme begleitet sein, 
mögen jährlich auch noch so viele Kinder geboren werden. 
Die Begierde nach augenblicklichem Genuß, von der Vor- 
sicht nicht länger gezügelt, mag vielleicht in diesen Ländern 
allgemein zu frühzeitigen Heiraten treiben; wenn aber 
diese Gewohnheiten das Volk einmal in das tiefstmögliche 
Elend gestürzt haben, so können sie offenbar keinen weiteren 
Einfluß auf die Bevölkerungsvermehrung ausüben. Sie werden 
einzig und allein den Grad der Sterblichkeit beeinflussen, 
und wären genaue Sterbelisten jener südlichen Länder zu 
erlangen, wo wenig Weiber ledig bleiben, und alle jung 
heiraten, so würden sie ohne Zweifel ein Sterblichkeitsver- 
hältnis von Yır, Yıs oder !/2o aufweisen, anstatt wie in 
europäischen Staaten, wo das vorbeugende Hemmnis wirkt, 
von 1/34, 1/ss oder Ya. 

Ich wäre der Letzte, der leugnen wollte, daß eine Be- 
völkerungsvermehrung, wenn sie in natürlicher Ordnung vor 
sich geht, ein großer positiver Gewinn an sich und zum fer- 
neren Wachstum des jährlichen Ertrages von Boden und Arbeit 
eines Landes schlechterdings notwendig ist. Die alleinige 
Frage ist, welche ist die natürliche Ordnung ihres Fortschrei- 
tens? In diesem Punkte scheint mir nun James Steuart, der 
diesen Gegenstand im allgemeinen so richtig erklärt hat, in 

14* 
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einen Irrtum verfallen zu sein. Er behauptet nämlich, die 
Bevölkerungsvermehrung sei die entscheidende Ursache des 
Ackerbaues, nicht der Ackerbau die der Bevölkerungsvermeh- 
rung.!) Aber wenn man auch zugeben mag, daß eine Ver- 
mehrung der Menschen über jene Zahl hinaus, die von den 
natürlichen Früchten der Erde ohne Schwierigkeit leben 
könnte, den Menschen zuerst zur Bestellung des Erdreichs 
trieb, und daß die Aussicht, eine Familie ernähren zu können 
oder für die landwirtschaftlichen Produkte ein schätzbares 
Aquivalent zu erhalten, noch immer den stärksten Antrieb 
zum Ackerbau bildet, so ist doch klar, daß von diesen Pro- 
dukten in ihrem aktuellen Zustande ein über den notwen- 
digsten Bedarf der schon bestehenden Bevölkerung hinaus- 
gehender Betrag vorhanden sein muß, ehe irgend ein dauern- 
der Zuwachs möglicherweise erhalten werden kann. Wir 
wissen, daß in unzähligen Fällen eine Geburtenzunahme Platz- 
gegriffen hat, die ohne Einfluß auf den Ackerbau geblieben, 
und deren alleinige Folge eine Vermehrung der Krankheiten 
gewesen ist; vielleicht. aber gibt es nicht einen Fall, wo 
eine dauernde Zunahme des Ackerbaues nicht da oder dort 
eine dauernde Bevölkerungsvermehrung mit sich gebracht 
hätte. Folglich darf der Ackerbau richtiger die entschei- 
dende Ursache der Bevölkerungsvermehrung genannt werden, 
als die Bevölkerungsvermehrung die Ursache des Ackerbaues, ?) 
obgleich sie ohne Zweifel wechselseitig aufeinander ein- 
wirken und zu ihrer gegenseitigen Unterstützung notwendig 


1) Polit. Econ., Vol. Ib. Ic. XVIII p. 114. 

2) James Steuart sagt später zur Erläuterung seiner An- 
sicht, er meine vornebmlich die Vermehrung jener Personen, 
welche im Austausch für die landwirtschaftlichen Produkte 
wertvolle Äquivalente geben können. Aber dies ist offenbar 
nicht reine Bevölkerungsvermehrung, und eine solche Erklärung 
scheint die Unrichtigkeit des Hauptsatzeg einzuräumen, 


sind. Dies scheint in der Tat der Angelpunkt zu sein, um 
den sich die Sache dreht, und alle Vorurteile über die 
Bevölkerungsvermehrung rühren vielleicht von der ver- 
kehrten Ansicht über die Aufeinanderfolge jener beiden Er- 
scheinungen her. 

Der Autor von L’ami des Hommes bekennt in einem 
Kapitel über die Folgen des Rückganges der Landwirtschaft 
für die Bevölkerungsvermehrung, daß er in einem wesent- 
lichen Irrtum befangen war, als er die Bevölkerungsvermeh- 
rung als Quelle des Einkommens betrachtete, und daß er später 
völlig davon überzeugt wurde, daß vielmehr das Einkommen 
die Quelle der Bevölkerungsvermehrung wäre.!) Weil sie diesen 
höchst wichtigen Unterschied nicht beachteten, sind Staats- 
männer, indem sie eine wünschenswerte Bevölkerungsver- 
mehrung anstrebten, dazu verleitet worden, frühe Heiraten 
zu fördern, Familienväter zu belohnen und die Ehelosigkeit 
mit Schmach zu belegen; aber dies heißt, wie derselbe 
Schriftsteller richtig bemerkt, ein Stück Land bewässern 
und düngen, ohne zu säen, und doch eine Ernte davon er- 
warten. 

Das hier bezüglich der Aufeinanderfolge von Ackerbau 
und Bevölkerungsvermehrung Gesagte entkräftet nicht, was 
in einem früheren Teile dieses Werkes über die Tendenz 
zu einer Schwankung oder Abwechslung zwischen der Ver- 
mehrung der Bevölkerung und der Lebensmittel im natür- 
lichen Verlaufe ihres Fortschreitens bemerkt worden ist. 
Hierbei ist nichts häufiger, als daß sich die Bevölkerung in 
bestimmten Perioden schneller vermehrt als die Lebens- 
mittel, ja, es entspricht dem allgemeinen Prinzipe, daß 
dies geschehen muß. Und wenn das Sinken des Geldlohnes 
der Arbeit durch die Beschäftigung des Bevölkerungszu- 
wachses in der Industrie verhindert wird, so ist andrer- 


1) Tom. VIII p. 84. 12 mo. 9 Vols. 1762. 
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seits das Steigen des Kornpreises, veranlaßt durch den 
steigenden Wettbewerb, tatsächlich der natürlichste und häu- 
fige Ansporn zum Ackerbau. Dann aber darf man nicht ver- 
gessen, daß die größere relative Vermehrung der Bevölkerung 
ganz entschieden eine vorherige, über den notwendigsten 
Bedarf der Bevölkerung hinausgehende Zunahme der Nah- 
rungsmittel zu irgend einer Zeit einschließt. Ohne diesen 
Umstand hätte die Bevölkerungsvermehrung unmöglich weiter 
fortschreiten können.!) 

Ganz allgemein, wenn die Bevölkerung eines Landes 
während längerer oder kürzerer Zeit dank dem niedrigen Korn- 
preise der Arbeit stationär bleibt, ein Fall, der nicht selten ist, 
so kann offenbar nur eine vorhergehende Vermehrung der 
Lebensmittel, oder wenigstens eine Vergrößerung des dem 
Arbeiter gewährten Teiles, die Bevölkerung in den Stand 
setzen, sich weiter zu vermehren. 

Und ebenso ist es im Hinblick auf jede wesentliche Ver- 
besserung in der Lage des Arbeiters, die es ihm ermög- 
lichen soll, sich mehr Mittel zu einem behaglichen Leben 
zu verschaffen, unbedingt notwendig, daß, vom niedrigsten 
Punkte ausgehend, die Vermehrung der Lebensmittel der 
Bevölkerungsvermehrung vorausgehen und größer sein muß 
als diese. 

Streng genommen also, kann es, da der Mensch nicht 
ohne Nahrung leben kann, keinem Zweifel unterliegen, daß 


1) Nach dem Bevölkerungsgesetz hat das Menschengeschlecht 
die Tendenz, sich schneller zu vermehren als die Lebensmittel. 
Es hat demnach dauernd die Tendenz, ein Land bis dicht an 
die Grenzen des Lebensunterhalts zu bevölkern, aber kraft der 
Naturgesetze kann es dieselben nicht überschreiten. Selbstver- 
ständlich ist mit dieser Grenze das geringste Nahrungsmittel- 
quantum gemeint, das zum Unterhalt einer stationären Bevöl-- 
kerung hinreicht. Die Bevölkerung kann daher, streng ge- 
nommen, nie über den Lebensmittelvorrat hinausgehen. 
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in der Reihe der Aufeinanderfolge die Lebensmittel voraus- 
gehen müssen, obschon es wieder ganz natürlich ist, daß, 
wenn auch infolge des Kulturstandes und anderer Ursachen 
das dem Arbeiter gewährte durchschnittliche Lebensmittel- 
quantum bedeutend größer ist als zur Erhaltung einer statio- 
nären Bevölkerung genügt, die Verminderung dieses Quan- 
tums wegen der Vermehrungstendenz der Bevölkerung einer 
der mächtigsten und dauerndsten Antriebe zum Ackerbau 
sein muß. 

Auch ist erwähnenswert, daß aus diesem Grunde ein 
Antrieb zur Hebung des Ackerbaus viel leichter ist, wenn 
infolge des Vorherrschens kluger Enthaltsamkeit oder aus 
einer anderen Ursache der Arbeiter gut bezahlt wird, da in 
diesem Falle ein Steigen des Kornpreises, hervorgerufen 
durch Bevölkerungsvermehrung oder ausländischen Bedarf, 
eine Zeitlang den Gewinn des Landmannes vergrößern und 
ihn oft in den Stand setzen wird, dauernde Verbesserungen 
vorzunehmen; während, wenn der Arbeiter so kärglich be- 
zahlt wird, daß sein Lohn nicht einmal vorübergehend ver- 
ringert werden darf, ohne eine Bevölkerungsabnahme hervor- 
zurufen, die Zunahme des Landbaues und der Bevölkerung 
von Anbeginn an mit einer Gewinnabnahme verbunden sein 
muß. Das Vorherrschen des vorbeugenden Bevölkerungs- 
hemmnisses und eines hohen durchschnittlichen Arbeitslohnes 
wird jenes gelegentliche Steigen und Sinken desselben, 
welches als Stimulus sowohl für die Vermehrung der Lebens- 
mittel wie der Bevölkerung vorteilhaft zu sein scheint, eher 
befördern, als verhindern. 

Unter den anderen Vorurteilen, welche über die Be- 
völkerungsvermehrung geherrscht haben, steht die allgemein 
verbreitete Ansicht, daß, so lange noch Verschwendung unter 
den Reichen herrsche, oder irgendwo unangebautes Land zu 
finden sei, die Klagen über Nahrungsmaugel keinen rechten 
Grund haben können, oder daß wenigstens das auf den 
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Armen lastende Elend dem üblen Betragen der höheren 
Gesellschaftsklassen und der schlechten Bodenbewirtschaf- 
tung zuzuschreiben sei. Indessen besteht die tatsächliche 
Wirkung dieser beiden Umstände nur darin, die Grenze 
der gegenwärtigen Bevölkerung einzuengen, dagegen be- 
rühren sie nur wenig oder gar nicht, wie man sich aus 
drücken könnte, den durchschnittlichen Druck der Not auf 
die ärmeren Gesellschaftsklassen. Wären unsere Vorfahren 
so sparsam und fleißig gewesen und hätten sie ihren Nach- 
kommen solche Lebensgewohnheiten vererbt, daß die oberen 
Klassen jetzt nichts verschwendeten, daß keine Luxuspferde 
gehalten würden, und kein Strich Landes brach liegen bliebe, 
so würde sich in der Lage der gegenwärtigen Bevölkerung 
ein augenfälliger Unterschied bemerkbar machen, wahrschein- 
lich aber keiner in der Lage der unteren Volksklassen hin- 
sichtlich des Kornpreises und der Leichtigkeit eine Familie 
zu erhalten. Die Verschwendung der Wohlhabenden und 
die Luxuspferde haben in der Tat ungefähr die Wirkung 
des früher bezüglich Chinas erwähnten Getreideverbrauchs 
in Branntweinbrennereien. Vorausgesetzt, die so verbrauchten 
Nahrungsmittel könnten bei Gelegenheit eines Mangels zurück- 
gezogen und zur Unterstützung der Armen verwendet werden, 
so erfüllen sie zweifellos, soweit sie reichen, den Zweck von 
Kornhäusern, die nur zur Zeit der größten Not geöffnet 
werden und deshalb den unteren Klassen eher zum Vorteil 
als zum Nachteil gereichen. 

Was das unbebaute Land betrifft, so ist klar, daß es 
den Armen weder schadet noch nützt. Seine plötzliche Ur- 
barmachung wird freilich eine Weile auf eine Verbesserung 
ihrer Lage hinwirken, und die Vernachlässigung früher be- 
stellter Landstriche wird ihre Lage sicherlich eine Zeitlang 
verschlechtern; wenn aber keine derartigen Veränderungen 
vor sich gehen, so bedeutet brachliegendes Land für die 
unteren Klassen einfach dasselbe, als ob das Gebiet des 
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Staates um soviel kleiner wäre. Allerdings dürfte es für die 
Armen von großer Bedeutung sein, ob ein Land Korn ein- 
oder auszuführen pflegt, doch hängt dieser Punkt nicht not- 
wendig mit dem vollständigen oder unvollständigen Anbau 
des Gesamtgebietes zusammen, sondern hängt vielmehr von 
dem Verhältnis des überschüssigen Ertrages zur Zahl jener 
ab, die davon erhalten werden, und tatsächlich ist dieses 
Verhältnis in der Regel in den Ländern am größten, deren 
Gebiet noch nicht ganz und gar angebaut ist. Wenn auch 
jeder Zollbreit des Bodens dieses Landes gehörig angebaut 
wäre, so wäre doch daraufhin allein nicht zu erwarten, daß 
wir Korn ausführen könnten. Unser Vermögen in dieser 
Hinsicht würde gänzlich von dem Verhältnis des Überschuß- 
produktes zur handeltreibenden Bevölkerung abhängen, und 
dieses wieder davon, inwieweit das Kapital der Landwirt- 
schaft oder dem Handel zuflösse. 

Es ist nicht wahrscheinlich, daß ein sehr großes Land 
jemals durchgängig angebaut sein wird, und ich neige dem 
Glauben zu, daß wir oft unbesonnene Schlüsse auf die Be- 
triebsamkeit und die Regierung der Staaten ziehen, ange- 
sichts brachliegenden Landes, das wir darin vorfinden. Es 
scheint die deutliche und ausdrückliche Pflicht jeder Regie- 
rung zu sein, alle Hindernisse zu beseitigen und die Ein- 
hegung und Kultur des Bodens zu erleichtern: sobald das 
aber geschehen ist, muß alles übrige dem Interesse des ein- 
zelnen überlassen werden; und nach diesem Grundsatze ist 
nicht zu erwarten, daß neues Land in Kultur genommen 
werden sollte, solange der Dünger und die Arbeit, welche 
dazu erforderlich wären, noch mit mehr Vorteil auf bereits 
kultiviertes Land verwendet werden könnten, was sehr häufig 
der Fall sein wird. In Ländern mit sehr ausgedehntem 
Gebiete wird es immer viel mittelmäßigen Boden geben, der 
steter Düngung bedarf, um seine Verschlechterung zu ver- 
hüten, aber sehr verbesserungsfähig wäre, wenn mehr Dünger 
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und mehr Arbeit darauf verwendet werden könnte. Das 
Haupthemmnis der Bodenmelioration liegt in der Schwierig- 
keit, den Kosten und manchmal sogar der Unmöglichkeit, 
die erforderliche Menge Dünger zu beschaffen. Da also dieses 
Meliorationsmittel, trotz allem, was die Theorie sagen mag, 
in der Praxis nur in beschränkter Menge vorhanden ist, so 
bleibt immer die Frage, auf welche Weise es am besten an- 
gewendet werden kann. Und in allen Fällen, wo ein be- 
stimmtes Quantum Dünger und Arbeit, das auf die Urbar- 
machung neuen Landes verwendet wurde, einen anhaltend 
größeren Ertrag geliefert hätte, wenn es altem Lande zu 
gute gekommen wäre, verliert sowohl der einzelne wie die 
Nation. Von diesen Standpunkte aus düngen in manchen 
Gegenden die Landwirte nicht selten ihre unfruchtbarsten 
Grundstücke gar nicht, von denen sie dann nur alle drei bis 
vier Jahre eine spärliche Ernte erzielen, und bringen ihren 
ganzen Dünger, der, wie sie aus Erfahrung wissen, keines- 
wegs unbegrenzt ist, auf diejenigen Äcker ihres Gutes, wo 
er eine verhältnismäßig größere Wirkung hervorbringen 
wird. 
Anders freilich wird der Fall liegen in einem kleinen 
Gebiete mit zahlreicher Bevölkerung, die mit eingeführtem 
Korn erhalten wird. In diesem Falle wird wenig oder gar 
keine Wahl im Boden möglich sein, und ein relativer Über- 
fluß an Dünger herrschen; und unter solchen Verhältnissen 
kann auch der schlechteste Boden in Kultur genommen 
werden. Zu diesem Zwecke aber ist nicht eine bloße Be- 
völkerung erforderlich, sondern eine Bevölkerung, die sich 
die Erzeugnisse anderer Länder zu verschaffen weiß, wäh- 
rend sie nach und nach ihre eigenen mehrt; andernfalls 
würde sie sofort im Verhälnis zu dem begrenzten Ertrage 
ihres kleinen und unfruchtbaren Landes zusammenschmelzen, 
und die Melioration des Bodens dürfte nie zustande kommen, 
oder wenn es doch geschähe, würde sie sehr langsam vor 
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sich gehen, und die Bevölkerungsvermehrung müßte sich 
diesem trägen Tempo immer anpassen und könnte unmög- 
lich darüber hinaus wachsen. 

Ein Beispiel dafür bietet die Urbarmachung der Campine 
in Brabant, die, wie der Abb& Mann!) berichtet, ursprüng- 
lich aus ganz unfruchtbarem, trockenen Sande bestand. Zahl- 
reiche von Privatpersonen unternommene Versuche, ihn in 
Kultur zu bringen, scheiterten, ein Beweis, daß seine Kultur 
als landwirtschaftliches Projekt und einzige Nahrungsquelle 
sich nicht rentieren wollte. Schließlich aber siedelten sich 
religiöse Genossenschaften an, die, durch andere Hilfsquellen 
unterstützt, die Melioration des Bodens erst in zweiter Linie 
betrieben, ihn aber nach und nach im Laufe von einigen 
Jahrhunderten fast durchgängig anbauten und an Landwirte 
verpachteten, sobald er genügend veredelt war. 

Es gibt keinen noch so unfruchtbaren Fleck Landes, der 
nicht auf diese Art oder durch die dichte Bevölkerung einer 
Fabrikstadt ertragsfähig gemacht werden könnte. Doch ist 
dies gar kein Beweis dafür, daß die Bevölkerungsvermeh- 
rung der Nahrungsmittelzunahme vorausgeht, denn jene 
dichte Bevölkerung konnte unmöglich bestehen, ohne daß 
vorher in dem Überschußprodukte irgend eines anderen 
Distriktes eine entsprechende Menge von Lebensmitteln vor- 
handen war. 

In einem Lande wie Brabant oder Holland, wo es vor- 
nehmlich an Boden und nicht an Dünger mangelt, kann ein 
so beschaffener Landstrich wie die Campine möglicherweise 
mit Erfolg bewirtschaftet werden. Aber in Ländern, die sich 
über ein weites Gebiet erstrecken, und wo es eine beträcht- 
liche Menge mittelmäßigen Bodens gibt, würde der Versuch, 
einen solchen Fleck zu kultivieren, ein handgreiflicher Fehl- 


1) Memoir on the Agriculture of the Netherlands, im ersten 
Bande der Communications to the Board of Agriculture, p. 225. 
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griff und eine Vergeudung der privaten Hilfsquellen wie 
derjenigen der Nation sein. | 

Die Franzosen haben ihren Fehler, daß sie zu viel mageres 
Land unter den Pflug gebracht haben, bereits erkannt. Sie 
sehen jetzt ein, daß sie auf diese Weise ein Quantum Arbeit 
und Dünger verbraucht haben, das einen anhaltend 
besseren Erfolg erzielt hätte, wenn es fruchtbarerem Boden 
zur weiteren Melioration zugeführt worden wäre. Selbst 
in China, das durchgängig kultiviert und vollauf bevölkert 
ist, hat man in manchen Gegenden dürre Heiden angetroffen, 
was beweist, daß, in welcher Bedrängnis die Leute hin- 
sichtlich ihres Unterhalts auch sein mögen, es sich ihnen 
doch nicht verlohnt, solche Strecken zu düngen. Außer- 
dem ist zu bedenken, daß bei dem Anbau einer großen 
Fläche schlechten Landes unvermeidlich viel Saatkorn ver- 
loren geht. 

Man sollte daher mangels anderer Beweise nicht zu 
schnell Schlüsse gegen die innere Ökonomie eines Landes 
aus dem Vorhandensein brachliegender Heiden ziehen. Tat- 
sache aber ist es, daß, da noch kein Land den höchstmög- 
lichen Gipfel seines Ertrages erreicht hat, noch kaum ihn je 
erreichen wird, es immer den Anschein hat, als beschränke 
der Mangel an Betriebsamkeit oder die falsche Richtung der- 
selben, und nicht die absolute Weigerung der Natur, noch 
mehr hervorzubringen, eine weitere Vermehrung des Er- 
trages und der Bevölkerung. Doch kann man mit Recht 
sagen, ein Mensch, der in einem Zimmer eingeschlossen ist, 
werde von den Wänden festgehalten, wenn er auch niemals 
mit ihnen in Berührung kommt. Und so ist es im Hinblick 
auf das Bevölkerungsprinzip nie die Frage, ob ein Land 
noch mehr hervorbringen kann, sondern ob es imstande 
ist, genug zu produzieren, um mit einer nahezu uneinge- 
schränkten Bevölkerungsvermehrung gleichen Schritt zu halten. 
In China handelt es sich nicht darum, ob durch eine bessere 
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Bewirtschaftungsweise eine bestimmte Menge Reis mehr ge- 
zogen werden kann, sondern ob in den nächsten 25 Jahren 
auf so viel mehr Reis gerechnet werden kann, als zur Er- 
nährung von neu hinzugekommenen dreihundert Millionen 
Menschen hinreichen würde. Und bei uns fragt es sich 
nicht, ob durch die Kultivierung all unserer Gemeinde- 
weiden noch erheblich mehr Korn als jetzt gebaut werden 
könnte, sondern ob in den nächsten 25 Jahren so viel 
gezogen werden könnte, als zum Unterhalt von zwanzig 
Millionen Menschen hinreicht, und in den nächsten 50 Jahren 
so viel, wie vierzig Millionen brauchen. !) 


1) Man könnte der Meinung sein, die hier als Resultate einer 
starken Vermehrung der Hilfsquellen angeführten Folgen könnten 
in einem Lande mit großen Städten und Fabriken nicht ein- 
treten, und stimmten nicht mit dem in einem früheren Teile 
dieses Werkes Gesagten überein, nämlich, daß das letzte Bevöl- 
kerungshemmnis (der Nahrungsmangel) nie das unmittelbare ist, 
ausgenommen in Fällen effektiver Hungersnot. 


Falls die Ausdrücke unvorsichtigerweise allzu stark gewählt 
sind, so können sie ohre Zweifel bedeutend gemildert werden, 
ohne daß dadurch das praktische Gewicht und die Anwendbarkeit 
des Argumentes fühlbar verringert würden. Ich bin aber ge- 
neigt zu glauben, daß sie, wenn sie auch ohne Frage sehr 
stark sind, der Wahrheit dennoch ziemlich nahe kommen. Die 
Hauptursache, warum Städte und Fabriken sich füllen, ist der 
Mangel an Beschäftigung und folglich an Unterhalt auf dem 
Lande, und wenn jeder Arbeiter in dem Kirchspiel. in dem er 
geboren, für zehn Kinder Nahrung, Kleidung und Wohnung be- 
schaften könnte, so würde die Stadtbevölkerung bald in einem 
kleinen Verhältnis zur Landbevölkerung stehen. Fügen wir 
dann noch hinzu, daß in dem angenommenen Falle das Ver- 
hältnis der Geburten und Heiraten in den Städten bedeutend zu- 
nehmen, und all die durch Armut hervorgerufene Sterblichkeit fast 
ganz aufhören würde, so würde ich keineswegs erstaunt sein, 


ei. 399. 


Wenn wir auch zugeben, daß die Vermehrung de 
dukte der Erde unbegrenzt ist, so wird dadurch das 
ment, welches ganz und gar auf den verschi 
Vermehrungsraten der Bevölkerung und der Nah 
mittel beruht, auch nicht um das Gewicht eines ] 


wenn selbst in China (nach einer kurzen Zwischenzei 
Wechsel der Lebensgewohnheiten) eine Bevölkerungsverm 
stattfände, die der im Text angeführten gliche. 

Da es betrefis Englands positiv bekannt ist, daß di 
mehrungsrate, mittelst welcher sich die Bevölkerung in li 
noch mehr Jahren verdoppeltn würde, so gestiegen ist, ı 
sich in 55 Jahren verdoppeln würde, bei einer starkeu Zı 
der Städte und Manufakturen, so bezweifle ich kaum, ds 
fern die Hilfsmittel des Landes so vermehrt und verteilt 
daß jeder Mann von 18 oder 20 Jahren mit der Sicherh 
zahlreichste Familie ernähren zu können, heiraten könnte, 
völkerung der britischen Inseln zu einer Rate fortwachsen 
die schon in 25 Jahren die Verdoppelung der Bevöl 
herbeiführen würde. Aus unseren Kirchenbüchern geht 
daß England gesünder ist als Amerika. Zur Zeit, da A 
sich ausnahmsweise schnell vermehrte, waren in manchen | 
die Todesfälle zahlreicher als die Geburten. Ich glaube 
daß dies in englischen Städten mit ihren gegenwärtige: 
besserungen je der Fall sein würde, wofern alle Gliec 
unteren Klassen so früh heiraten könnten, als sie wollt: 
nur wenige oder keine Fälle vorzeitigen Todes an den 
von Armut einträten. 

Doch ist es müßig zu fragen, ob Sitten und Gewoh: 
eines alten Staates durch einen Überfluß von Nahrungs 
so verändert werden könnten, daß eine Vermehrung gle 
in neuen Kolonien die Folge wäre. Das Argument verlar 
daß ein Umschwung von spärlichen zu reichlichen Mitteln ! 
Unterhalt einer Familie in alten Staaten eine merkliche 
kerungsvermehrung veranlassen sollte, und das ist unmög 
leugnen, 
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geschwächt, und alles was die weisesten Regierungen und 
die beharrlichsten und bestgeleiteten Anstrengungen des 
Meißes vermögen, besteht darin, das Wirken der notwen- 
digen Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung gleichmäßiger 
zu gestalten und ihnen eine Richtung zu geben, in der sie 
das geringste Übel verursachen können; ihre völlige Be- 
seitigung aber ist eine schlechthin hoffnungslose Aufgabe. 


IV. Buch. 


Über unsere künftigen Aussichten auf” 
die Beseitigung oder Linderung der den® 
Bevölkerungsgesetz entspringenden Übel- 


1. Kapitel. 


Uber sittliche Enthaltsamkeit und unsere Ver— 
pflichtung, diese Tugend zu üben. 


Da sich offenbar dem natürlichen Fortgange der Be— 
völkerungsvermehrung in dem tatsächlichen Zustande jeder” 
Gesellschaft, die wir betrachtet haben, anhaltend mäch- 
tige Hemmnisse entgegengestellt haben, und da es ferner” 
erwiesen scheint, daß keine verbesserte Regierungsform, 
keine Auswanderungspläne, keine Wohlfahrtseinrichtungen, 
und weder der Umfang noch die Richtung der natio- 
nalen Arbeit die stete Aktion eines ‚großen Hemmnisses 
der Bevölkerungsvermehrung in dieser oder jener Form ver- 
hüten können, so folgt, daß wir uns dem als einem 
unvermeidlichen Naturgesetze unterwerfen müssen, und es 
bleibt einzig zu untersuchen übrig, auf welche Weise sein 
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Wirken die Tugend wie das Glück der menschlichen Ge- 
sellschaft möglichst wenig zu beeinträchtigen vermöge. 

Alle unmittelbaren Hemmnisse der Bevölkerungsver- 
mehrung, die, wie man gesehen, in ein und demselben und 
in verschiedenen Ländern herrschen, scheinen in sittliche 
Enthaltsamkeit, Laster und Elend auflösbar, und wenn unsere 
Wahl auf diese drei beschränkt ist, so können wir nicht lange 
zaudern, uns darüber zu entscheiden, welchem die meiste För- 
derung gebühre. 

In der ersten Ausgabe dieser Abhandlung bemerkte ich, daß 
es, daes zufoige den Naturgesetzen offenbar ein Hemmnis der 
Bevölkerungsvermehrung geben muß, besser sei, wenn dieses 
Hemmnis aus der Voraussicht der Schwierigkeiten, welche 
die Erhaltung einer Familie mit sich bringt, und der Furcht 
vor abhängiger Armut erwachse, als aus dem tatsächlichen 
Bestehen von Mangel und Krankheit. Diese Idee läßt sich 
weeiter verfolgen, und ich bin geneigt zu glauben, daß wir 

dutch die herrschenden Ansichten über die Bevölkerungs- 
Vermehrung, die ohne Zweifel in barbarischen Zeitaltern 
ernntstanden und seitdem von demjenigen Teile jeder Gesell- 
SChhaft genährt und verbreitet worden sind, in dessen Inter- 
eSse es liegen mochte, sie zu erhalten, verhindert wurden, 
&Wrf die deutlichen Gebote der Vernunft und der Natur über 
Aiesen Gegenstand zu achten. 

Physisches und moralisches Übel scheinen die Werk- 
2@&uge zu sein, deren sich die Gottheit bedient, um uns vor 
J&dem Betragen zu warnen, daß unserer Natur nicht ent- 
Spricht und daher unser Glück beeinträchtigt. Wenn wir 
Unmäßig essen und trinken, verderben wir unsere Gesund- 
heit; geben wir uns Zornesausbrüchen hin, so begehen wir 
Nicht selten Handlungen, die wir später bereuen; vermehren 

Wir uns zu schnell, so sterben wir elendiglich an Mangel 
und ansteckenden Krankheiten. Die Naturgesetze sind in 
allen diesen Fällen völlig die gleichen. Sie zeigen uns, 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 16) 
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daß wir jenen Trieben zu weit gefolgt sind, so daß andere 
Gesetze, die ebenfalls beobachtet sein wollen, beeinträchtigt 
wurden. Das Mißbehagen, das uns Überladung verursacht, 
die Kränkungen, die wir uns selbst und anderen im Zorne 
zufügen, und das Ungemach, welches wir durch wachsende 
Verarmung erleiden, alles das sind Mahnungen für uns, 
jene Triebe besser zu regeln, und wenn wir ihrer nicht 
achten, so ziehen wir uns die gerechte Strafe für unseren 
Ungehorsam zu, und unsere Leiden dienen anderen zur 
Warnung. 

Da die Menschen den Folgen einer zu raschen Ver- 
mehrung bisher keine Beachtung geschenkt haben, muß man 
annehmen, daß diese Folgen nicht so unmittelbar und ein- 
dringlich mit dem Betragen verknüpft sind, von dem sie 
herrühren, wie in anderen Fällen. Aber die verspätete 
Erkenntnis gewisser Folgen ändert weder deren Natur noch 
unsere Verpflichtung, unser Betragen dementsprechend zu 
regeln, sobald wir bestimmt wissen, wie dieses Betragen 
sein sollte. In vielen andern Fällen hat auch erst eine 
lange und schmerzliche Erfahrung der Aufmerksamkeit des 
Menschen gewaltsam das seinem Glücke förderlichste Betragen 
aufgezwungen. Die den Zwecken der Ernährung wie der Be 
friedigung des Gaumens angemessenste Art der Nahrung und 
deren Zubereitungsweise, die Behandlung und Heilmittel ver- 
schiedener Krankheiten, die nachteiligen Folgen tiefliegender 
und sumpfiger Gegenden für den menschlichen Körper, die Er- 
findung der passendsten und bequemsten Kleidung, der Bau 
gesunder Häuser, und alle die zahlreichen Vorteile und Ge 
nüsse, die das zivilisierte Leben auszeichnen, sind der Eu- 
sicht des Menschen nicht mit einem Male offenbar geworden, 
sondern sind vielmehr die langsamen und späten Resultate 
der Erfahrung und der wiederholten Mißerfolge, die zur 
Mahnung dienten. 

Krankheiten sind allgemein als unvermeidliche Heim- 
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suchungen der Vorsehung betrachtet worden; vielleicht aber 
könnten wir einen großen Teil derselben als Fingerzeige 
ansehen, daß wir uns gegen das eine oder andere Natur- 
gesetz vergangen haben. Die Pest in Konstantinopel und 
anderen Städten des Orients ist für die Einwohner eine fort- 
währende Mahnung dieser Art. Die menschliche Konstitution 
kann einen solchen Zustand des Schmutzes und der Er- 
starrung nicht ertragen, und da schmutzige Armut und In- 
dolenz dem Glück und der Tugend im höchsten Grade nach- 
teilig sind, so scheint es eine wohltätige Fügung, daß ein 
solcher Zustand nach den Naturgesetzen Krankheit und Tod 
erzeugen muß, als Warnungszeichen für andere, nicht an 
derselben Klippe zu scheitern. 

Die bis zum Jahre 1666 in London häufig auftretende 
Pest übte auf unsere Vorfahren die richtige Wirkung aus. 
Die Beseitigung alles Schädlichen, die Anlegung von Ab- 
zugskanälen, die Erweiterung der Straßen und die weit- 
läufigere und luftigere Bauart der Häuser hatten die völlige 
Ausrottung dieser schrecklichen Krankheit und eine nicht 
geringe Vermehrung der Gesundheit und des Glückes der 
Einwohner zur Folge. 

Die Geschichte fast jeder Epidemie zeigt, daß die unteren 
Volksklassen, deren Nahrung schlecht und ungenügend war, 
und die in kleinen und schmutzigen Häusern zusammen- 
gepfercht lebten, die Hauptopfer waren. Auf welche andere 
Weise kann die Natur uns klarmachen, daß wir uns gegen 
eines ihrer Gesetze vergangen haben, wenn wir uns im 
Verhältnis zu den Subsistenzmitteln zu rasch vermehren, so 
daß ein beträchtlicher Teil der Gesellschaft auf diese elende 
Weise leben muß? Sie hat dieses Gesetz genau in der- 
selben Weise kund getan, wie sie kund tut, daß eine 
schlechte Gesundheit die Folge von Unmäßigkeit im Essen 
ünd Trinken sein wird, und daß, wie angenehm es auch im 

Augenblicke sein mag, diesem Hange zur Ausschweifung nach- 
15* 
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zugeben, eine solche Nachgiebigkeit zu guter Letzt Unglück 
erzeugen wird. Es ist ebenso sehr ein Naturgesetz, daß 
Überladung dem Körper des Menschen schadet, wie daß 
ihm mäßiges Essen und Trinken gesund ist. 

Unbedingte Nachgiebigkeit gegenüber den Regungen 
unserer natürlichen Triebe würde uns zu den wildesten und 
verderblichsten Extravaganzen führen, und doch haben wir die 
besten Gründe zu glauben, daß alle diese Triebe unserem 
Wesen so notwendig sind, daß sie im allgemeinen nicht ge- 
schwächt oder vermindert werden könnten, ohne daß de 
durch unser Glück beeinträchtigt würde. Die stärkste und 
universellste von unseren Begierden ist die Begierde nach 
Nahrung und solchen Dingen wie Kleidung, Behausung usw., 
die unmittelbar notwendig sind, um uns vor den Qualen 
des Hungers und der Kälte zu schützen. Es ist allgemein 
anerkannt, daß diese Begierde die Triebfeder der meisten 
Leistungen ist, von denen die vielfachen Verbesserungen und 
Errungenschaften des zivilisierten Lebens herrühren, und daß 
das Trachten nach diesen Dingen und die Befriedigung jener 
Begierde den Hauptbestandteil des Glückes der größeren 
Hälfte der Menschen ausmacht, ob sie nun zivilisiert oder 
unzivilisiert sind, und für die verfeinerten Genüsse der 
anderen Hälfte unbedingt notwendig ist. Wir sind uns alle 
der unschätzbaren Segnungen bewußt, die von jenen Begierde®; 
wenn sie in einer bestimmten Weise geleitet werden, hel- 
stammen; aber ebenso genau kennen wir die Übel, die vol 
ihnen herrühren, wenn sie nicht in dieser Weise geleitet 
werden. Ja, wir sind uns derselben so sehr bewußt, 
die Gesellschaft es auf sich genoınmen hat, diejenigen Hand 
lungen aufs strengste zu bestrafen, welche sie als ung® 
regelte Befriedigung jener Triebe betrachtet. Und denno<! 
sind die Begierden in beiden Fällen gleich erbaulich us? 
abstrakt betrachtet, gleich tugendhaft. 

Die Handlung eines Hungrigen, der, um seinen Appot 
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u stillen, einen Laib Brot aus der Lade eines anderen 
immt, unterscheidet sich von der Handlung dessen, der 
lasselbe mit einem ihm gehörigen Laibe tut, durch nichts als 
lurch die Folgen. Aus der Erwägung dieser Folgen er- 
wächst uns die unerschütterliche Überzeugung, daß, wenn 
die Leute nicht verhindert würden, ihre natürliche Begierde 
mit dem Brote anderer zu stillen, die Zahl der Brote durch- 
gehends abnehmen würde. Diese Erfahrung hat das Eigen- 
tumsrecht und den Unterschied zwischen tugendhafter und 
lasterhafter Befriedigung sonst völlig gleicher Begierden be- 
gründet. \ 

Wenn das Vergnügen, das aus der Befriedigung dieser 
Neigungen erwächst, allgemein an Lebhaftigkeit verlöre, 
würden Verletzungen des Eigentums seltener werden, aber 
dieser Vorteil würde stark überwogen werden durch die 
Schmälerung der Quellen des Genusses. Die Verringerung 
der Menge aller jener Produkte, die zur Befriedigung des 
Menschen beitragen, würde verhältnismäßig viel größer sein 
als die Verminderung der Diebstähle, und der Verlust des 
allgemeinen Glückes auf der einen Seite würde unver- 
gleichlich größer sein, als der Glücksgewinn auf der anderen. 
Zieht man die anhaltenden und schweren Mühen des größten 
Teiles der Menschen in Betracht, dann kann man sich un- 
möglich des Gedankens erwehren, daß die Quellen des 
menschlichen Glückes grausamerweise verringert würden, 
wenn die Aussicht auf eine gute Mahlzeit, ein warmes Haus 
und einen behaglichen Platz am Kamin für den Abend 
kein hinreichend lebhafter Ansporn mehr wäre, um den Ar- 
beiten und Entbehrungen des Tages Interesse und Frohsinn 
zu verleihen. 

Nächst dem Verlangen nach Nahrung ist der stärkste 
ind allgemeinste unserer Triebe die Geschlechtsliebe im 
weiteren Sinne. Nur wenige sind sich des Glückes, das 
lem Menschenleben aus diesem Triebe erblüht, nicht bewult. 
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Tugendhafte Liebe, durch Freundschaft erhöht, scheint die 
jenige Mischung sinnlichen und geistigen Genusses zu sein, 
die der menschlichen Natur am besten zusagt und am ge 
eignetsten ist, die Sympathie der Seelen zu erwecken und 
die höchste Befriedigung zu gewähren. Da ist vielleicht 
kaum einer, wenn er die reinen Freuden tugendhafter Liebe 
einmal gekostet hat, der nicht, wie groß auch seine Geistes- 
freuden gewesen, auf jene Zeit als auf die sonnigste seines 
ganzen Lebens zurückblickt, bei der seine Phantasie am 
liebsten verweilt, deren er mit tiefer Sehnsucht gedenkt und 
die er noch einmal zu erleben wünscht. 

Um die offenbare Minderwertigkeit sinnlicher Genüsse zu 
zeigen, hat Godwin gesagt: „Streift vom Geschlechtsverkehr 
alle begleitenden Umstände ab, und er würde allgemein 
verachtet werden.“ Ebenso gut könnte er zu jemanden, der 
Bäume bewundert, sagen, beraube sie ihrer breiten Äste, 
ihres lieblichen Laubwerks, und welche Schönheit kannst 
du an einem nackten Stamme sehen? Es war aber der 
Baum mit seinen Zweigen und Blättern, und nicht ohne sie 
der Bewunderung erregte. Es ist „das Ebenmaß des Körpers, 
die Lebhaftigkeit, die wollüstige Sanftheit des Temperamentes, 
die liebevolle Zärtlichkeit des Gemütes, die Phantasie und 
die Klugheit“ !) einer Frau, welche Liebe erregen, und nicht 
die bloße Tatsache, daß sie ein Weib ist. 

s ist ein großer Irrtum, zu glauben, daß die Ge 
schlechtsliebe nur dann wirkt und das Betragen des Meı- 
schen beeinflußt, wenn ihre unmittelbare Befriedigung in 
Betracht kommt. Das Entwerfen und das beharrliche 
Verfolgen eines besonderen Lebensplanes ist mit Recht al 
eine der andauerndsten Quellen des Glückes angesehen 
worden; doch neige ich zu der Ansicht, daß nicht viele 
solche Pläne entworfen werden, die nicht in hohem Grade 


1) Political Justice, Vol. Ib. Ic. V p. 72. 8 vo. 
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mit der Aussicht auf Befriedigung dieses Verlangens und 
dem Unterhalt der daraus hervorgehenden Kinder zusammen- 
‚hängen. Die Abendmalılzeit, das warme Haus, der behag- 
liche Platz am Kamin, sie würden die Hälfte ihres Zaubers 
einbüßen, wollten wir dabei den Gedanken an ein geliebtes 
Wesen ausschließen, mit dem dies alles zu teilen wäre. 

Wir dürfen auch mit vollem Rechte glauben, daß die 
Geschlechtsliebe die stärkste Tendenz hat, den menschlichen 
Charakter zu besänftigen und zu veredeln, und ihn für alle 
freundlicheren Regungen des Wohlwollens und Mitleids 
empfänglicher zu erhalten. Beobachtungen über das Wilden- 
leben haben in der Regel den Beweis erbracht, daß sich 
Völkerschaften, bei denen sich dieser Trieb als weniger 
lebhaft erwies, durch eine rohe, bösartige Gemütsart und 
besonders durch Tyrannei und Grausamkeit gegen die 
Weiber auszeichneten. In der Tat scheint es wahrscheinlich, 
daß, sobald dieses Band ehelicher Liebe stark gelockert ist, 
der Mann entweder, wie bei den meisten Wilden, von seiner 
überlegenen Kraft Gebrauch machen und sein Weib in eine 
Sklavin verwandeln würde, oder daß im besten Fall jede 
kleine Verschiedenheit in der Gemütsstimmung, wie das 
zwischen zwei Menschen unvermeidlich vorkommen muß, 
eine völlige Entfremdung herbeiführen würde; und das 
könnte kaum ohne Schwächung der elterlichen Liebe und 
Sorge eintreten, was für die Wohlfahrt der Gesellschaft 
vom größten Nachteile sein würde. 

Ferner ist zu bemerken, und Beobachtungen des mensch- 
lichen Charakters in verschiedenen Ländern berechtigen uns 
zu dieser Schlußfolgerung, daß die Liebesleidenschaft da 
stärker und im allgemeinen in der Erzeugung von Sanftmut, 
Güte und Anmut der Sitten erfolgreicher ist, wo sich der 
allzufrühzeitigen und allgemeinen Befriedigung Hindernisse 
in den Weg stellen. In manchen der südlichen Länder, wo 
jedem Impulse fast augenblicklich nachgegeben wird, sinkt 
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die Liebesleidenschaft fast zum tierischen Triebe herab, wird 
durch Ausschweifungen bald geschwächt und beinahe er- 
stickt, und ihr Einfluß auf den Charakter ist sehr gering, 
In europäischen Ländern dagegen, wo, obgleich die Weiber 
nicht abgeschlossen leben, doch die Sitten dieser Befriedigung 
erhebliche Schranken gesetzt haben, gewinnt die Liebe nicht 
nur an Kraft, sondern auch an der Universalität und wohl- 
tätigen Tendenz ihrer Wirkungen, und hat oft da den 
größten Einfluß auf die Bildung und Veredlung des Ch» 
rakters, wo sie am wenigsten Befriedigung findet. 

Betrachtet man also die Geschlechtsliebe in all-ihren 
Beziehungen und ihrer Tragweite, einschließlich der davon 
herrührenden zärtlichen Bande zwischen Eltern und Kind, 
so werden wenige leugnen wollen, daß sie einen der Haupt- 
bestandteile des menschlichen Glückes bildet. Dennoch 
lehrt uns die Erfahrung, daß aus ihrer ungeregelten Befne- 
digung viel Unheil entfließt, und wenn auch das Übel 
im Vergleich zu dem Guten nur wenig in die Wagschale 
fällt, so kann doch seine absolute Größe wegen der Stärke 
und Universalität der Leidenschaft nicht unbedeutend sein. 
Aus der gewöhnlichen Haltung aller Regierungen bei Zu 
teilung von Strafen geht aber deutlich hervor, daß das 
Übel, welches jener ungeregelten Befriedigung entspringt, 
nicht so groß und nicht so unmittelbar gefährlich für die 
Gesellschaft ist wie die ungeregelte Befriedigung des Ver- 
langens nach Eigentum. Betrachten wir aber das Übel 
selbst von seiner schrecklichsten Seite, so würden wir offen- 
bar eine Verminderung desselben durch Vernichtung oder 
Abschwächung der Leidenschaft, die es hervorruft, sehr 
teuer bezahlen; es wäre dies ein Tausch, der das mensch- 
liche Leben wahrscheinlich entweder in eine kalte, trostlose 
Einöde, oder einen Schauplatz wilder, unbarmherziger Grau- 
samkeit verwandeln würde. 

Eine sorgfältige Beachtung sowohl der entfernten wie 
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der unmittelbaren Folgen aller menschlichen Leidenschaften 
und allgemeinen Naturgesetze führt uns zuverlässig zu dem 
Schlusse, daß, wie die Dinge gegenwärtig liegen, wenige 
oder keine von ihnen erheblich geschwächt werden können, 
ohne daß dadurch die Quellen des Guten mehr geschmälert 
werden, als diejenigen des Übels. Und der Grund davon 
scheint augenfällig. Sie sind in Wirklichkeit ebensowohl 
die Elemente all unserer Freuden wie all unserer Leiden, 
all unseres Glückes wie all unseres Unglückes, all unserer 
Tugenden wie all unserer Laster. Darum ist ihre Regelung 
und Leitung vonnöten, nicht ihre Abschwächung oder 
Vertilgung. 

Paley hat richtig bemerkt, daß „die menschlichen Leiden- 
schaften entweder zur Wohlfahrt des Menschen notwendig 
sind, oder doch so geregelt werden können und in der Tat 
ım den allermeisten Fällen so geregelt sind, daß sie zu 
seinem Glücke führen. Diese Leidenschaften sind stark und 
allgemein, und würden ihrem Zwecke vielleicht nicht ent- 
Spprechen, wenn sie es nicht wären. Aber Stärke und All- 
Semeinheit werden, wenn, die Rücksichtnahme auf besondere 
UTmstände geboten ist, sich selbst überlassen, zu Ausschreitung 
{iz nd Vergehen, wovon die Laster der Menschen (unzweifel- 
Aaft die Ursachen vielen Elendes) herzurühren scheinen. 
[Diese Erwägung zeigt uns den Ursprung des Lasters und 
=-leichzeitig das Reich der Vernunft und der Selbstbe- 
ı_errschung.“!) 

Unsere Tugend, als die Eigenschaft vernunftbegabter 
Wesen, besteht also offenbar darin, aus dem allgemeinen 
iateriale, das der Schöpfer unseren Händen anvertraut hat, 
Wie größte Summe menschlichen Glückes zu ziehen. Und 
Aa die natürlichen Triebe, abstrakt betrachtet, gut sind und 
3>1ch nur durch ihre Folgen unterscheiden, müssen wir es 





!) Natural Theology, ec. XXVI p. 547. 
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als unsere oberste Pflicht betrachten, genau auf diese Folgen 
zu achten und unser Betragen in Übereinstimmung damit 
zu bringen. | 

Die Fruchtbarkeit des Menschengeschlechtes ist in 
mancher Hinsicht eine von der Geschlechtsliebe getrennte 
Frage, da sie offenbar mehr von der Fähigkeit der Weiber, 
Kinder zur Welt zu bringen, abhängt als von der Stärke 
oder Schwäche jener Leidenschaft. Doch ist sie ein Gesetz, 
das in seinen Hauptzügen allen anderen Naturgesetzen 
gleicht. Es ist mächtig und allgemein, und dürfte augen- 
scheinlich nicht sehr erheblich geschwächt werden, ohne 
für seinen Zweck unzureichend zu werden. Die davon her- 
rührenden Übel sind jenen unvermeidlichen Eigenschaften, 
Macht und Allgemeinheit, eigentümlich, und diese Übel 
können durch die Energie und Tugend des Menschen sehr 
gemildert und verhältnismäßig erträglich gemacht werden. 
Wir müssen schlechterdings einsehen, daß es die Absicht 
des Schöpfers ist, die Erde zu bevölkern, und ich bin über- 
zeugt, daß dies nicht erreicht werden könnte ohne die 
Tendenz der Bevölkerung, sich schneller zu vermehren als 
die Lebensmittel. Und da bei dem gegenwärtigen Ver- 
mehrungsgesetze die Bevölkerung der Erde nicht sehr rasch vor 
sich geht, so haben wir zweifellos einige Ursache zu glauben, 
daß dieses Gesetz für seinen Zweck nicht allzu mächtig ist. 
Das Verlangen nach Lebensmitteln würde in seinen Folgen 
verhältnismäßig eingeschränkt werden und in der Erzeugung 
jener zur Entwicklung der menschlichen Fähigkeiten so not- 
wendigen Geschäftigkeit erlahmen, wäre nicht das starke 
und allgemeine Bestreben der Bevölkerung, sich schneller 
zu vermehren als ihre Lebensmittel. Wenn diese beiden 
Tendenzen sich genau aufwögen, so sehe ich nicht, welcher 
Beweggrund stark genug wäre, die anerkannte Trägheit des 
Menschen zu überwinden und ihn zu immer weiterem Anbau 
des Bodens zu bewegen. Die Bevölkerung eines großen, 
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wie immer fruchtbaren Gebietes würde ebenso wahrschein- 
lich bei 500 oder 5000, wie bei 5 Millionen oder 50 Mil- 
lionen stillstehen. Solch ein Gleichgewicht würde ohne 
Zweifel einen großen Endzweck der Schöpfung vereiteln, 
und wenn die Frage nur eine des Grades ist, wenn es 
sich nur um ein wenig mehr oder weniger Stärke handelt, 
dürfen wir unserer Befähigung, das zur Erreichung des 
Zweckes mit der geringsten Summe unvermeidlichen 
Übels genau erforderliche Maß festzustellen, füglich miß- 
trauen. Wie die Dinge gegenwärtig liegen, scheint uns 
eine große Kraft anvertraut zu sein, die in wenigen Jahren 
eine Einöde bevölkern kann, und der unter anderen Um- 
ständen durch die Energie und Tugend des Menschen doch 
wieder die engsten Grenzen gesetzt werden können, ohne 
daß verhältnismäßig große Übel dadurch enistünden. Die 
Analogie aller anderen Naturgesetze würde völlig gestört, 
gäbe es allein in diesem Falle keine Vorkehrung für ge- 
legentliche Fehlgriffe, keine Hilfe gegen die Laster der 
Menschen oder die teilweisen Übelstände, die von anderen 
allgemeinen Gesetzen herrühren. Um den augenscheinlichen 
Zweck ohne irgend ein begleitendes Übel zu erreichen, wäre 
offenbar ein fortwährender Wechsel im \ermehrungsgesetze 
je nach den wechselnden Umständen jedes Landes not- 
wendig. Statt dessen aber stimmt es nicht nur mit der 
Analogie anderer Naturgebiete mehr überein, sondern wir 
haben auch Grund zu glauben, daß es der Bildung und 
Veredlung des menschlichen Geistes dienlicher ist, wenn 
das Gesetz einheitlich ist, und die damit zusammen- 
hängenden Übel unter gewissen Umständen von dem 
Menschen selbst gelindert oder beseitigt werden können. 
Seine Pflichten ändern sich in diesem Falle mit seiner 
Lage; so muß er mehr auf die Folgen seiner Handlungen 
achten, und seine Fähigkeiten haben offenbar mehr Spiel- 
raum und Gelegenheit zur Entwicklung, als wenn das Übel 


— 236 — 


durch eine fortgesetzte Veränderung des Gesetzes je nach 
den Umständen beseitigt würde. 

Auch dann, wenn infolge einer zu mühelosen Bezähmung 
der Leidenschaften oder der Leichtigkeit des unerlaubten 
Geschlechtsverkehres die Ehelosigkeit eine bedeutungslose 
Sache und kein Zustand der Entbehrung wäre, würde die 
Absicht der Natur, die Erde zu bevölkern, wahrscheinlich 
vereitelt werden. Es ist für das Glück des Menschen von 
der allerhöchsten Wichtigkeit, daß die Bevölkerung sich nicht 
zu schnell vermehre, aber allem Anschein nach ist die Er- 
reichung des Zweckes mit einer starken Schwächung des 
‘ Verlangens nach der Ehe nicht vereinbar. Offenbar ist es 
die Pflicht eines jeden, nicht eher zu heiraten, als bis er 
sicher Aussicht bat, seine Kinder ernähren zu können, aber 
zu gleicher Zeit ist zu wünschen, daß jeder das Verlangen 
nach der Ehe weiter nähre, damit er die Verwirklichung 
dieses Wunsches anstrebe und angetrieben werde, für den 
Unterhalt mehrerer Sorge zu tragen. 

Demnach ist klar ersichtlich, daß in bezug auf das Be- 
völkerungsgesetz Regelung und Leitung erforderlich sind, 
und nicht Abschwächung oder Veränderung. Und wenn 
sittliche Enthaltsamkeit der einzig tugendhafte Weg ist, um 
die gelegentlichen, von jenem Gesetze herrührenden Übel zu 
vermeiden, so beruht unsere Verpflichtung, sie zu üben, ge- 
nau auf demselben Grunde, auf dem unsere Verpflichtung 
irgend eine der Tugenden zu üben, beruht. 

Wie sehr wir auch geneigt sein mögen, gelegentliche 
Verfehlungen gegen eine anerkannt schwere Pflicht zu ver- 
zeihen, über deren genaue Grenze können wir nicht in Zweifel 
sein. Unsere Verpflichtung, nicht zu heiraten, bis wir die 
sichere Aussicht haben, unsere Kinder ernähren zu können, 
verdient offenbar die Aufmerksamkeit des Sittenlehrers, wenn 
bewiesen werden kann, daß die Beobachtung dieser Ver- 

ichtung machtvoll in der Richtung auf eine Verhinderung 
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des Elends wirkt, und daß, falls es allgemein Sitte wäre, 
dem ersten Antriebe der Natur zu folgen und zu heiraten, 
sowie das mannbare Alter erreicht ist, die Gesellschaft 
nicht vor der elendesteu und hoffnunglosesten Not und all 
den Krankheiten und Hungersnöten, die gewöhnlich damit 
verbunden sind, errettet werden könnte, wenn auch sonst 
jede bekannte Tugend allgemein in dem denkbar höchsten 
Grade geübt würde. 


2. Kapitel. 


Über die Folgen, welche sich für die Gesellschaft 
aus dem Vorherrschen der sittlichen Enthaltsam- 
keit ergeben würden. 


Einer der Hauptgründe, warum man der Doktrin von der 
beharrlichen Tendenz der Bevölkerung, sich über das Maß 
der vorhandenen Lebensmittel hinaus zu vermehren, nicht 
beigestimmt hat, besteht in einer starken Abneigung gegen 
den Glauben, die Gottheit könne kraft der Naturgesetze Wesen 
ins Dasein rufen, die infolge der Naturgesetze nicht im Da- 
sein erhalten werden könnten. Wenn wir aber außer jener 
durch diese Gesetze bestimmten Lebhaftigkeit und Richtung 
unserer Betriebsamkeit auch noch in Betracht ziehen, daß die 
gelegentlichen Übel, die von diesen Gesetzen herrühren, un- 
sere Aufmerksamkeit beharrlich auf das geeignete Hemmnis 
der Bevölkerungsvermehrung, nämlich die sittliche Enthalt- 
samkeit lenken, und wenn es sich zeigt, daß durch strenge 
Erfüllung jener Pflichten, auf die Natur und Vernunft uns 
verweisen, und die durch die Offenbarung bestätigt und ge- 
heiligt sind, diese Übel vermieden werden können, dann, hoffe 
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ich, wird kein Einspruch mehr erhoben werden, und jeder 
scheinbare Vorwurf gegen die Güte Gottes wird beseitigt sein. 

Die heidnischen Sittenlebrer stellten das Glück auf Erden 
einzig und allein als auf dem Wege der Tugend erreichbar 
dar, und unter ihren Tugenden stand die Klugheit obenan, 
ja manche sahen in ihr den Inbegriff aller anderen Tugenden. 
Die christliche Religion setzt sowohl unser gegenwärtiges wie 
unser künftiges Glück in die Ausübung derjenigen Tugenden, 
die darauf abzielen, uns auf einen Zustand sicherer Freuden 
vorzubereiten, und die Unterwerfung der Leidenschaften unter 
die Vernunft, worin, wenn nicht die Klugheit überhaupt, 
so doch ein wichtiger Teil derselben besteht, wird infolge 
dessen ganz besonders eingeschärft. 

Wäre es uns erlaubt, zur Erläuterung ein Gesellschafts- 
bild zu entwerfen, in dem jedweder sich bestrebte, das Glück 
durch die strenge Erfüllung jener Pflichten zu erlangen, 
welche die erleuchtetsten Philosophen des Altertums aus 
den Naturgesetzen folgerten, und die, in dem christlichen 
Sittencodex direkt gelehrt, darin eine so hohe Weihe emp- 
fangen, so würde sich uns ein Schauspiel bieten, sehr ver- 
schieden von dem, welches wir jetzt betrachten. Jede Tat, 
deren Anlaß in dem Verlangen nach augenblicklicher Be- 
friedigung läge, der aber am Ende überwiegender Schmerz 
zu folgen drohte, würde als Pflichtverletzung angesehen 
werden, und es würde sich demzufolge niemand, dessen 
Verdienst nur zur Erhaltung zweier Kinder ausreichte, in 
eine Lage bringen, in der er möglicherweise vier oder fünf 
erhalten müßte, möchte ihn die Liebesleidenschaft auch noch 
so sehr dazu antreiben. Diese kluge Enthaltsamkeit müßte, 
allgemein beobachtet, indem sie das Angebot auf dem Arbeits- 
markt verminderte, nach dem natürlichen Verlauf der Dinge 
den Arbeitspreis bald erhöhen. Während der Zeit der Ent- 
sagung würden von dem überschüssigen Verdienste, den der 
einzelne Mann nicht für seinen Unterhalt verbraucht, Erspar- 
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nisse zurückgelegt werden, und er würde sich in Nüchternheit, 
Fleiß und Sparsamkeit üben, wodurch er in einigen Jahren 
in den Stand gesetzt würde, ohne Furcht vor den Folgen 
heiraten zu können. Indem die Bevölkerung durch das 
in dieser Weise wirkende vorbeugende Hemmnis dauernd 
innerhalb der Grenzen der Nahrungsmittel erhalten würde, 
obwohl sie deren Vermehrung dauernd folgte, erhielten die 
Erhöhung des Arbeitslohnes und die von den Arbeitern vor 
der Heirat ersparten Summen einen realen Wert, sehr 
verschieden von jenem erzwungenen Steigen des Arbeits- 
preises oder der willkürlichen Gemeindegaben, die im Ver- 
hältnis zu ihrer Größe und Ausdehnung notwendigerweise 
eine entsprechende Verteuerung der Lebensmittel im Gefolge 
haben müssen. Da der Arbeitslohn also auf diese Weise 
zum anständigen Unterhalt einer Familie ausreichen, und da 
ferner jedes Ehepaar mit einer Summe für unvorhergesehene 
Ausgaben anfangen würde, so wäre alle schmutzige Armut 
aus der Gesellschaft entfernt, oder wenigstens auf einige 
wenige beschränkt, die einem Mißgeschick anheimgefallen 
"wären, wogegen weder Klugheit noch Vorsicht Vorkehrungen 
treffen konnten. 

Die Zwischenzeit vom Eintritt der Mannbarkeit bis zu 
dem Zeitpunkte, wo jeder es mit der Heirat wagen dürfte, 
müßte, der Voraussetzung nach, in strenger Keuschheit ver- 
bracht werden, weil das Gebot derselben nicht ohne Schaden 
übertreten werden kann. Die Folge jeder Art ungeregelten 
Geschlechtsverkehrs, der die Geburt von Kindern verhindert, 
besteht offenbar in der Schwächung der besten Eınpfindungen 
des Herzens und einer sehr fühlbaren Erniedrigung des 
weiblichen Charakters. Und jeder andere Verkehr würde 
ohne Anwendung verwerflicher Kunstgriffe der Gesellschaft 
ebenso viele Kinder liefern wie die Ehe, mit einer sehr viel 
größeren Wahrscheinlichkeit, daß sie der Gesellschaft zur 
Last fallen, 
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Diese Erwägungen zeigen, daß die Tugend der Keusch- 
heit nicht, wie manche angenommen haben, das erzwungene 
Produkt einer künstlichen Gesellschaft, sondern in Natur 
und Vernunft fest begründet ist; ist sie doch auch augen- 
scheinlich der einzig richtige Weg zur Vermeidung des 
Lasters und Elends, die sich so oft aus dem Bevölkerungs- 
gesetz ergeben. 

In einer Gesellschaft, wie wir sieangenommen haben, dürf- 
ten manche Angehörige beider Geschlechter viele der jüngeren 
Jahre ihres Lebens ehelos zubringen müssen, und wenn dies 
allgemein der Fall wäre, würden sicherlich in der Folge viel 
mehr heiraten können, so daß im ganzen weniger Leute zu 
lebenslanger Ehelosigkeit verurteilt wären. Wenn es allge- 
mein Sitte wäre, nicht frühzeitig zu heiraten, und wenn 
Verletzungen der Keuschheit für beide Geschlechter gleich 
entehrend wären, könnte ein intimerer und freundschaft- 
licherer Verkehr unter ihnen ohne Gefahr stattfinden. Zwei 
junge Leute könnten sich miteinander vertraulich unter- 
halten, ohne daß sofort eine Verlobung oder Liebesaffaire 
gemutmaßt würde, und beiden Geschlechtern wäre so eine 
viel bessere Gelegenheit geboten Anlagen ausfindig zu machen, 
und jene festen und dauernden Bande zu knüpfen, ohne 
welche die Ehe in der Regel mehr Leiden als Glück mit 
sich bringt. Die Jugendjahre würden nicht ohne Liebe ver- 
gehen, wenn auch ohne volle Befriedigung derselben. Die 
Leidenschaft, anstatt erstickt zu werden, wie es jetzt durch 
frühzeitigen Sinnengenuß oft genug geschieht, würde nur 
auf eine Zeit zurückgedämmt, ım später nur um so heller, 
reiner und dauernder zu brennen, und das eheliche Glück, an- 
statt nur die Mittel zu augenblicklicher Befriedigung zu ge- 
währen, würde als der Preis für Fleiß und Tugend, und als 
Lohn einer wahren und dauernden Anhänglichkeit ersehnt.!) 





!) Dr. Currie bemerkt in seinen interessanten Beobachtungen 
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Die Liebesleidenschaft ist ein mächtiger Faktor bei der 
Bildung des Charakters und spornt oft zu den edelsten und 
hochherzigsten Anstrengungen an. Es geschieht dies aber 
nar, wenn alle Gefühle sich auf einen Gegenstand konzen- 
trieren, und allgemein, wenn die volle Befriedigung durch 
Schwierigkeiten hinausgeschoben wird.!) Vielleicht ist das 
Herz nie so bereit, den Pfad der Tugend zu wandeln, und 
ganz gewiß fällt die Tugend der Keuschheit dem Menschen 
zu keiner Zeit so leicht, als wenn er unter dem Einfluß 
einer solchen Liebe steht. Späte Heiraten dieser Art würden 


über den Charakter und den Zustand der schottischen Bauern, 
die seinem Life of Burns vorausgehen, in wshrer Erkenntnis 
der menschlichen Natur folgendes: „Zur Schätzung des Glückes 
und der Tugend einer Gesellschaft gibt es vielleicht kein 
einziges Kriterium, das so zuverlässig wäre, wie die Art und 
Weise des Umgangs der Geschlechter. Wo dieser innige 
Anbänglichkeit bei gleichzeitig reinem Wandel verrät, da wächst 
der Charakter und der Einfluß des Weibes, unsere unvollkommene 
Natur erhebt sich zu sittlicher Größe, und aus diesem einzigen 
Gefühle fließt ein reicher Quell des Glückes, der sich in tausend 
Bächen über die Gefilde des Lebens ergießt, sie befruchtend 
und verschönend.. Wo die Zuneigung der Geschlechter zur 
Begierde herabsinkt, da ist das Erbteil unseres Geschlechtes ver- 
hältnismäßig gering, und der Mensch nähert sich der Lage der 
Tiere, die zugrunde gehen.“ Vol. Ip. 18. 

1) Dr. Currie sagt, der schottische Bauer offenbare, „wenn 
er von Liebe entbrannt sei, oft einen Wagemut, dessen sich 
kein spanischer Edelmann zu schämen brauchte.“ Burns’ Works, 
Vol. I p. 16. Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese Art 
romantischer Liebe, die, wie Currie sagt, dıe Zuneigung der 
geringsten Leute in Schottland charakterısiert und außerordent- 
lich genährt wird durch die Veredlung der Seele, die ihnen 
durch eine vortreffliche Erziehung zuteil wird, einen starken 
und höchst wohltätigen Einfluß auf den Nationalcharakter ge- 
habt hat, 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 16 
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sich sehr von den gegenwärtigen gleichen Namens unter- 
scheiden, wo die Vereinigung nur zu oft einzig und allein 
auf Eigennutz beruht, und die beiden Parteien nicht selten 
einen erschöpften Körper und ermattete Gefühle mitbringen. 
Allerdings sind heute die späten Heiraten hauptsächlich auf 
die Männer beschränkt, von denen nur wenige, mögen sie, wenn 
sie sich zur Ehe entschließen, noch so vorgerückt an Jahren 
sein, nicht ein junges Weib wählen. Wenn ein unbemitteltes 
Mädchen 25 Jahre alt geworden ist, fängt es mit Recht an 
zu fürchten, es möchte ihm ein eheloses Leben beschieden 
sein, und mit einem Herzen, das einer starken Liebe fähig 
ist, sieht es, wenn Jahr um Jahr vergeht, seine Hoffnung, 
einen Gegenstand zu finden, dem es seine Liebe zuwenden 
könnte, allmählich schwinden und fühlt sich in seiner durch 
das törichte und ungerechte Vorurteil der Welt noch ver- 
schlimmerten Lage immer unglücklicher. Wenn das Heirats- 
alter der Weiber allgemein hinausgeschoben würde, so würde 
die Zeit der Jugend und Hoffnung verlängert, und weniger 
Frauen in ihren Erwartungen völlig getäuscht werden. 

Daß eine solche Veränderung ein entschiedener Vorteil 
für die tugendhaftere Hälfte der Gesellschaft wäre, kann 
keinen Augenblick bezweifelt werden. Wie ungeduldig die 
Entbehrung auch von den Männern ertragen werden möchte, 
die Frauen würden sie bereitwillig und freudig auf sich 
nehmen, und ich glaube fest, daß sie, könnten sie mit Sicher- 
heit darauf rechnen, sich mit 27 oder 28 Jahren zu ver- 
heiraten, wenn sie frei wählen dürften, es vorzögen, bis zu 
diesem Zeitpunkte zu warten, als mit 25 Jahren in alle 
Sorgen, die eine zahlreiche Familie mit sich bringt, ver- 
wickelt zu sein. Es ist jedoch nicht möglich, das zur Ver- 
heiratung passendste Alter festzusetzen, sondern es muß 
sich dies völlig nach Umständen und Verhältnissen richten. 
.Es gibt kaum eine Zeit im Menschenleben, wo die Natur 
stärker zur Vereinigung der Geschlechter drängt, als.zwischen 
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17 oder 18 und 20 Jahren. In jeder Gesellschaft, die über 
jenen Tiefstand, wo Vernunft und Vorsicht fast ausge- 
schlossen sind, hinausgewachsen ist, müssen diesen frühzeitigen 
Trieben notwendig Schranken auferlegt werden, und wenn 
es bei der gegenwärtigen Sachlage unvermeidlich ist, den 
Naturtrieben Schranken aufzuerlegen, wann anders können 
wir folgerichtig hoffen, von ihnen befreit zu werden, als in 
dem Augenblicke, mag er wann immer eintreten, wo sich 
bei den bestehenden gesellschaftlichen Verhältnissen eine 
‚günstige Aussicht auf den Unterhalt einer Familie bietet? 

Vielleicht wird man dieser Lehre die Schwierigkeit 
der sittlichen Enthaltsamkeit entgegenhalten. Demjenigen, 
der die Autorität der christlichen Religion nicht anerkennt, 
kann ich nur antworten, daß sich diese Tugend nach der 
sorgfältigsten Untersuchung als schlechtweg notwendig er- 
wiesen hat, um gewisse Übel zu vermeiden, welche sich 
sonst aus den allgemeinen Naturgesetzen ergeben würden. 
Nach seinen eigenen Grundsätzen hat er die Verpflichtung, 
das größte mit diesen Gesetzen vereinbare Glück anzustreben, 
und diesen Hauptzweck nicht zu verfehlen und überwiegen- 
des Elend zu veranlassen, indem er einigen der Vorschriften 
der Natur Folge leistet, während er andere vernachlässigt. 
Der Pfad der Tugend, obgleich er der einzige ist, der zu 
dauerndem Glücke führt, ist von den heidnischen Sitten- 
lehrern stets als ein schwer zu erklimmender dargestellt 
worden. 

Den Christen möchte ich erinnern, daß die Schrift es 
uns aufs deutlichste und genaueste zur Pflicht macht, unsere 
Leidenschaften innerhalb der Grenzen der Vernunft zu 
halten; es ist jedoch eine handgreifliche Übertretung dieses 
Gebotes, wenn wir unseren Begierden in einer Weise frönen, 
daß, wie die Vernunft uns sagt, unvermeidlich Elend daraus 
entstehen muß. Der Christ kann die Schwierigkeit der 
sittlichen Enthaltsamkeit nicht als Argument gegen seine 

16* 
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Verpflichtung, sie zu üben, anführen, da es fast auf jeder 
Seite der heiligen Schrift heißt, daß der Mensch überall 
von Versuchungen umgeben, denen zu widerstehen äußerst 
schwer ist, und obschon nichts zur Pflicht gemacht wird, 
was nicht sowohl zu unserm irdischen wie ewigen Glücke 
beitrüge, so wird doch unentwegter Gehorsam niemals als 
eine leichte Aufgabe hingestellt. 

Im allgemeinen besteht in früher Jugend ein so starker 
Hang zur Liebe, daß es unendlich schwer ist, zu dieser Zeit 
ein wahres Gefühl von einem vergänglichen zu unterscheiden. 
Wenn beide Geschlechter die frühen Jugendjahre in sittlicher 
Enthaltsamkeit verbrächten, wäre es sogar fraglich, ob nicht, 
weil das Auffinden verwandter Anlagen erleichtert würde, 
mehr glückliche Ehen geschlossen, und folglich aus der 
Liebesleidenschaft mehr Freuden erblühen würden, als in 
einem Staate wie Amerika, wo die Umstände eine sehr frühe 
Vereinigung der Geschlechter zulassen. Wenn wir aber den 
Verkehr der Geschlechter in einer Gesellschaft, wie ich sie 
angenommen habe, mit demjenigen vergleichen, der jetzt in 
Europa herrscht, und alle damit zusammenhängenden Um- 
stände in Betracht ziehen, so können wir mit Sicherheit sagen, 
daß abgesehen von allen Übeln, die beseitigt würden, die 
Summe der durch die Liebesleidenschaft hervorgerufenen an- 
genehmen Empfindungen beträchtlich zunehmen würde. 

Könnte man ein solches System verallgemeinern, so 
würde der Glücksgewinn der Gesellschaft in ihren inneren 
Verhältnissen kaum größer sein als in ihren äußeren Be- 
ziehungen. Es wäre billig zu erwarten, daß unter solchen 
Umständen der Krieg, die große Plage der Menschheit, bald 
aufhören würde, seine Verheerungen so oft über so weite 
Strecken auszudehnen wie in der Gegenwart. 

Eine seiner ersten und mächtigsten Ursachen war ohne 
Zweifel die Unzulänglichkeit des Raumes und der Nahrung, 
und wie sehr sich auch die Verhältnisse der Menschheit 
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seitihrem ersten Auftreten verändert haben, so bringt doch die 
gleiche Ursache noch fortwährend, wenn auch in geringerem 
Maße, die gleichen Wirkungen hervor. Es würde dem Ehr- 
geiz der Fürsten an Zerstörungswerkzeugen mangeln, wenn 
nicht die Not die unteren Volksklassen unter ihre Fahnen 
triebe. Der Werber erfleht immer eine schlechte Ernte 
und Arbeitsmangel, oder mit anderen Worten, eine über- 
schüssige Bevölkerung. 

In den früheren Zeitaltern der Welt, als der Krieg noch 
das Hauptgeschäft der Menschen war, und die von dieser 
Ursache herrührenden Bevölkerungsverluste unvergleichlich 
größer waren als heutzutage, ermunterten die Gesetzgeber 
und Staatsmänner aller Länder, hauptsächlich im Hinblick 
auf Verteidigungs- und Angriffsmaterial, die Bevölkerungs- 
vermehrung auf jede mögliche Weise, brandmarkten Unfrucht- 
barkeit und Ehelosigkeit, und ehrten den Ehestand. Die 
Volksreligionen teilten diese herrschenden Meinungen. In 
vielen Ländern wurde die Zeugungskraft der Natur Gegen- 
stand einer feierlichen Verehrung. In der mohammedanischen 
Religion, die mit dem Schwerte begründet wurde, und deren 
Verbreitung also nicht ohne eine außerordentliche Vernich- 
tung ihrer Bekenner geschehen konnte, ward die Erzeugung 
von Kindern zur Verherrlichung des Schöpfers als eine der 
Hauptpflichten des Menschen hingestellt, und derjenige, der 
die meisten Nachkommen erzielte, hatte dem Zwecke seines 
Daseins am besten entsprochen. Das Vorherrschen sittlicher 
‘ Gefühle von dieser Art gab natürlich einen starken Ansporn 
zur Verehelichung, und die rapide Vermehrung, welche folgte, 
war teils die Wirkung, teils die Ursache der unaufhörlichen 
Kriege. Die durch früheres Blutvergießen entstandenen Lücken 
boten Raum für die Aufzucht neuen Nachwuchses, und die 
übermäßige Eile, mit der dieser Nachwuchs folgte, lieferte 
stets neuen Anlaß und neue Werkzeuge zu erneuten Feind- 
seligkeiten. Es ist schwer zu begreifen, wie unter dem 
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Einfluß derartiger sittlicher Gefühle die Au unaufhörlichen 
Krieges je erlöschen sollte. 

Es ist eine erfreuliche Bestätigung der Wahrheit und 
Göttlichkeit der christlichen Religion und ihrer Angemessen- 
heit für einen vollkommeneren Zustand der Gesellschaft, 
daß sie unsere Pflichten in bezug auf die Ehe und die Erzeu- 
gung von Kindern in ein anderes Licht setzt, als in dem 
sie früher betrachtet wurden. 

Ohne allzu genau auf den Gegenstand einzugehen, was 
offenbar zu weit führen würde, glaube ich, wird man zu- 
geben, daß, wenn man den Sinn der Aussprüche des Paulus 
bezüglich der Ehe auf den gegenwärtigen Zustand der Ge- 
sellschaft und die bekannte Konstitution unserer Natur an- 
wendet, der natürliche Schluß der ist, daß die Ehe, sobald 
sie nicht höheren Pflichten widerspricht) recht, im ent- 
gegengesetzten Falle aber ein Unrecht ist. Nach den reinen 
Grundsätzen der Ethik „erkennen wir den Willen Gottes 
durch die Leuchte der Natur, indem wir untersuchen, in- 
wieweit eine Handlung auf die Förderung oder Vermin- 
derung der allgemeinen Wohlfahrt abzielt.“1) Es zielen aber 
vielleicht wenige Handlungen so direkt auf die Vermin- 
derung der allgemeinen Wohlfahrt ab, wie ohne die Mittel 
für den Unterhalt der Kinder zu heiraten. Wer diese Tat 
begeht, sündigt also offenbar gegen den Willen Gottes, und 
indem er der Gesellschaft, in welcher er lebt, zur Last ge- 
fallen ist und sich und seine Familie in eine Lage gebracht 
hat, in der tugendhafte Sitten schwerer beizubehalten sind 
als in irgend einer anderen, hat er allem Anscheine nach 
seine Pflicht gegen seine Mitmenschen und sich selbst ver- 
letzt und höheren Verbindlichkeiten zuwider der Stimme 
der Leidenschaft Gehör geschenkt.: 

In einer Gesellschaft, wie ich sie angenommen habe, 


!) Paley’s Moral Philosophie, Vol. I b. II e. IV p. 68. 
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wo alle Glieder sich bestreben, zum Glücke zu gelangen durch 
Beobachtung des Sittengesetzes, das aus der Naturerkenntnis 
hergeleitet und durch strenge Satzungen der geoffenbarten Reli- 
gion geheiligt und bestätigt ist, könnten offenbar solche Hei- 
raten nicht stattfinden, und die auf solche Weise erzielte Ver- 
hinderung einer überschüssigen Bevölkerung würde einen 
‘der Hauptantriebe zu Offensivkriegen beseitigen und gleich- 
zeitig mächtig auf die Ausrottung jener beiden gefahr- 
drohenden Staatsübel, der Tyrannei und des Aufruhrs im 
Innern, hinarbeiten, die sich gegenseitig hervorrufen. 

Ohne Neigung zu einem Offensivkriege würde eine solche 
Gesellschaft in einem Verteidigungskriege stark wie ein de- 
mantener Felsen sein. Wo jede Familie alles zum Leben un- 
bedingt Notwendige reichlich und dazu ein leidliches Maß an 
Komfort und Behaglichkeit besäße, da könnte nicht jene 
Hoffnung auf den Umsturz oder im günstigsten Falle jene 
traurige und entmutigende Gleichgültigkeit bestehen, die 
manchmal die unteren Volksklassen sagen läßt, „mag 
kommen, was will, schlechter kann es uns nicht mehr gehen, 
als jetzt.“ Mit Herz und Hand würden alle gemeinsam 
jeden Eindringling zurücktreiben, wenn jeder einzelne den 
Wert der gesicherten Vorteile fühlte, welche er genießt, 
und jede Aussicht auf Veränderung sich uns als eine Aus- 
sicht auf den Verlust dieser Vorteile darstellte. 

Da es also erhellt, daß es in der Macht eines jeden 
steht, die Übel, welche ihm selbst wie der Gesellschaft aus 
dem Bevölkerungsgesetz erwachsen, durch die Übung einer 
Tugend zu vermeiden, die ihm die Erkenntnis der Natur 
vorschreibt, und die geoffenbarte Religion ausdrücklich zur 
Pflicht macht, und da wir ferner Grund haben zu glauben, 
daß diese Tugend, bis zu einem gewissen Grade geübt, 
eher auf Erhöhung als auf Verminderung des Glückes des 
einzelnen hinwirken würde, so haben wir keine Ursache, 
die Gerechtigkeit Gottes anzuklagen, weil seine obersten 
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Gesetze diese Tugend notwendig machen und unsere 
Verfehlungen dagegen durch die mit dem Laster ver- 
knüpften Übel und die Leiden bestrafen, welche die 
mancherlei Formen frühzeitigen Todes begleiten. Eine wirk- 
lich tugendhafte Gesellschaft, wie ich sie angenommen habe, 
würde diese Übel vermeiden. Es ist offenbar die Absicht 
des Schöpfers, uns von dem Laster durch die Leiden, die 
es im Gefolge hat, abzuschrecken und uns zur Tugend zu 
leiten durch das Glück, das sie hervorruft. Diese Absicht 
scheint unseren Vorstellungen von einem gütigen Schöpfer 
würdig zu sein. Die Naturgesetze hinsichtlich der Be- 
völkerung zielen auf die Förderung dieses Zweckes ab. 
Daher kann der Güte Gottes auf Grund dieser Gesetze kein 
berechtigter Vorwurf gemacht werden, der nicht ebenso auf 
irgend eines der Übel anwendbar ist, die mit einer unvoll- 
kommenen Form des Daseins untrennbar verbunden sind. 


3. Kapitel. 


Über die einzig wirksame Methode, die Lage der 
Armen zu verbessern. 


Mag derjenige, der einen Sittenkodex oder ein System 
von Pflichten veröffentlicht, noch so fest von der Verbind- 
lichkeit jedes einzelnen, demselben nachzuleben, überzeugt 
sein, er wird doch niemals töricht genug sein, sich einzu- 
bilden, daß alle oder auch nur die meisten seinen Vor- 
schriften nachkommen werden. Dies ist aber kein triftiger 
Einwand gegen die Veröffentlichung des Kodex. Wäre 
er es, so würde derselbe Einwand immer wieder Anwen- 
dung gefunden haben, wir würden keinerlei allgemeine 
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Regeln besitzen, und zu den menschlichen Lastern, die der 
Versuchung entspringen, käme noch eine viel längere Liste, 
als wir sie jetzt haben, von Lastern aus Unwissenheit. 
Wenn wir allein der Leuchte der Natur folgen und 
uns: einerseits von dem Elend überzeugen lassen, das durch 
eine allzu zahlreiche Bevölkerung veranlaßt wird, und von 
den Übeln und dem Unglück andrerseits, das besonders den 
Weibern aus einem ungeregelten Geschlechtsverkehr er- 
wächst, so begreife ich nicht, wie es möglich ist, daß sich 
jemand, der das Nützlichkeitsprinzip als das Hauptkriterium 
aller Sittengesetze anerkennt, der Schlußfolgerung entziehen 
sollte, daß sittliche Enthaltsamkeit oder der Verzicht auf 
die Ehe, bis wir in der Lage sind, eine Familie erhalten 
zu können, und ein völlig reiner Wandel während dieser 
Zeit strenge Pflicht sind; und diese Pflicht wird als solche 
zweifellos noch nachdrücklich bestätigt, wenn wir die Offen- 
barung zu Rate ziehen. Zugleich freilich glaube ich, daß 
nicht viele meiner Leser weniger sanguinisch in ihren Hoff- 
nungen auf einen plötzlichen und großen Umschwung in 
dem Betragen der Menschen in diesem Punkte sein können, 
und ich habe mir in dem vorigen Kapitel hauptsächlich des- 
halb gestattet, das allgemeine Vorherrschen dieser Tugend 
anzunehmen, weil ich jeden Einwand gegen die Güte Gottes 
beseitigen wollte, indem ich darlegte, daß die dem Bevöl- 
kerungsprinzip entspringenden Übel genau derselben Natur 
sind wie die meisten andern Übel, welche weniger Klagen 
wachrufen; daß sie durch die Unwissenheit und Gleich- 
gültigkeit der Menschen vermehrt, und durch Erkenntnis 
und Tugend vermindert, und unter der Voraussetzung, daß 
jedweder seine Pflicht genau erfüllt, fast gänzlich beseitigt 
werden würden, und zwar ohne irgendwelche allgemeine 
Verminderung jener Quellen der Freude, welche der ge- 
regelten Befriedigung derjenigen Triebe entspringen, die mit 


Recht als die Hauptelemente menschlichen Glückes betrachtet 
worden sind. 

Wenn es irgendwie zur Erläuterung dienen kann, so sehe 
ich keinen Nachteil darin, das Bild einer Gesellschaft zu ent- 
werfen, in der jeder einzelne nach unserer Annahme seine 
Pflichten streng erfüllt, auch kann man einen Schriftsteller 
nicht der Schwärmerei bezichtigen, es sei denn, er lasse 
den praktischen Nutzen seines Systems und jenen Grad 
maßvoller und teilweiser Verbesserung, der alles ist, was 
vernünftigerweise von der vollkommensten Erkenntnis unserer 
Pflichten zu erwarten ist, von solch universellem und all- 
gemeinem Gehorsam abhängen. | 

In diesem Punkte besteht jedoch ein wesentlicher 
Unterschied zwischen dem verbesserten Zustande der Gesell- 
schaft, den ich im vorigen Kapitel angenommen habe, und 
den meisten anderen Spekulationen über diesen Gegenstand. 
Die dort angenommene Vervollkommnung ist, wenn wir 
uns derselben jemals nähern sollen, auf die Weise zu er- 
reichen, in der, wie wir gewöhnlich gesehen, die größten 
Reformen bewerkstelligt worden sind, d. h., indem jeder ein- 
zelne sein Bestes und sein Glück erstrebt. Es wird nicht 
von uns verlangt, daß wir aus ungewohnten Beweggründen 
handeln, daß wir einem allgemeinen Gute nachstreben 
sollen, das wir vielleicht nicht klar erkennen können, oder 
dessen Wirkung durch Entfernung und weite Verbreitung 
geschwächt würde. Das Glück des Ganzen muß das Er- 
gebnis des Glückes der einzelnen sein und bei diesen 
beginnen. Kein Zusammenwirken ist erforderlich. Jeder 
Schritt zählt. Wer seine Pflicht getreulich erfüllt, wird 
die Früchte davon ernten, wie viele andere auch versagen 
mögen. Diese Pflicht ist auch dem schwächsten Be- 
griffsvermögen faßlich. Sie besteht bloß darin, keine Wesen 
in die Welt zu setzen, für welche der Erzeuger nicht 
sorgen kann. Wenn dieser Punkt erst dem Dunkel, das 
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die Gemeindealmosen und private Wohltätigkeit darüber ge- 
breitet haben, entzogen ist, wird jedermann aufs nachdrück- 
lichste von dieser Pflicht überzeugt sein. Wenn er seine 
Kinder nicht ernähren kann, müssen sie Hungers sterben, 
und wenn er angesichts der offenkundigen Wahrscheinlich- 
keit, sie nicht erhalten zu können, heiratet, so verschuldet er 
alle Übel, die er auf sich, sein Weib und seine Nachkommen 
herabzieht. Es liegt klärlich in seinem Interesse und dient 
zur Förderung seines Glückes, die Heirat aufzuschieben, bis 
er es durch Fleiß und Sparsamkeit so weit gebracht hat, 
die Kinder, die er vernünftigerweise aus seiner Ehe zu er- 
warten hat, erhalten zu können; und da er mittlerweile 
seine Leidenschaften nicht befriedigen kann, ohne ein aus- 
drückliches Gebot Gottes zu übertreten und große Gefahr 
zu laufen, sich oder etlichen seiner Mitmenschen zu schaden, 
so wird’ ihm die Erwägung seines eigenen Interesses und 
Glückes die strenge Verpflichtung eines reinen Wandels bis 
zu seiner Verheiratung vorschreiben. 

Wie mächtig auch die Impulse der Leidenschaft sein 
mögen, sie werden in der Regel doch einigermaßen durch 
die Vernunft gezügelt. Es scheint also nicht so ganz und 
gar phantastisch, anzunehmen, daß, wenn die wahre und 
dauernde Ursache der Armut deutlich erklärt und jedem 
Menschen nachdrücklich zu Gemüte geführt würde, dies 
einigen und vielleicht nicht unbedeutenden Einfluß auf 
sein Betragen haben würde; wenigstens ist der Versuch 
noch niemals ernstlich gemacht worden. Fast alles, was 
bisher für die Armen getan wurde, hat, als wäre es darauf 
berechnet, dahin tendiert, diese Frage in Dunkel zu hüllen 
und ihnen die wahre Ursache ihrer Armut zu verbergen. 
Wenn der Arbeitslohn kaum ausreicht, um damit zwei Kinder 
zu erhalten, heiratet ein Mann und bekommt fünf oder sechs. 
Selbstverständlich sieht er sich ins tiefste Elend versetzt; 
er beklagt sich nun über die Unzulänglichkeit des Arbeits- 
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lohnes, um eine Familie damit zu erhalten. Er klagt seine 
Gemeinde an, weil sie ihrer Verpflichtung, ihm beizustehen, so 
langsam und kärglich nachkomme. Er klagt über den 
Geiz der Reichen, die ihn Mangel an dem leiden lassen, 
was sie so leicht ersparen können. Er klagt die partei- 
ischen und ungerechten Einrichtungen der Gesellschaft an, 
die ihm einen ungenügenden Anteil an den Bodenprodukten 
zuerkannt haben. Vielleicht klagt er sogar das Walten der 
Vorsehung an, welche ihm in der Gesellschaft eine Stellung 
angewiesen habe, die mit unvermeidlichem Elend und Ab- 
hängigkeit behaftet ist. Auf der Suche nach Anklagepunkten, 
achtet er nie auf die Gegend, woher all sein Mißgeschick 
stammt. Die letzte Person, die er anklagen würde, ist er 
selbst. der in Wirklichkeit die Hauptschuld trägt, ausge- 
nomnıen, insoweit er durch die höheren Gesellschafts- 
klassen getäuscht worden ist. Vielleicht wünscht er, nie ge- _ 
heiratet zu haben, weil er jetzt die Nachteile davon verspürt, 
aber es fällt ihm niemals ein, daß er unrecht getan haben 
könne. Es ist ihm immer gesagt worden, für König und 
Vaterland Untertanen aufzuziehen sei eine sehr verdienstliche 
Handlung. Er hat es getan und leidet nun dafür, und er kann 
nicht umhin, es von seinem König und Vaterlande äußerst 
ungerecht und grausam zu finden, ihn zum Danke dafür, 
daß er ihnen das gegeben hat, was sie beständig als ein 
besonderes Bedürfnis hingestellt haben, so leiden zu lassen. 

Bis diese irrigen Vorstellungen berichtigt sind, und man 
hinsichtlich der Bevölkerungsvermehrung allgemein auf die 
Stimme der Natur und der Vernunft geachtet hat, anstatt 
auf die Stimme von Irrtum und Vorurteil, kann man nicht 
sagen, daß die Verstandeskräfte des gemeinen Volkes unpar- 
teiisch auf die Probe gestellt worden sind, und wir können 
die Leute gerechterweise nicht der Unvorsichtigkeit und des 
Mangels an Fleiß beschuldigen, bis sie so wie jetzt handeln, nach- 
dem ihnen klargemacht worden ist, daß sie selbst die Ursache 
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ihres Elendes sind, und daß es in ihrer und keiner anderen 
Menschen Macht steht, dem abzuhelfen. Ferner, daß die 
Gesellschaft, in der sie leben, und die Regierung, der sie 
unterstehen, völlig unfähig sind, ihnen in dieser Hinsicht 
direkt zu helfen; ja, daß es diesen, wie sehr sie das auch 
wünschen und welche Anstrengungen sie auch machen 
mögen, wirklich und wahrhaftig unmöglich ist, das auszu- 
führen, wozu sie den besten Willen haben, was sie aber 
unrechterweise versprechen. Und endlich, daß, wenn der 
Arbeitslohn nicht ausreicht, um damit eine Familie zu unter- 
halten, dies ein unbestreitbares Zeichen ist, daß ihr König 
und ihr Vaterland nicht mehr Untertanen brauchen, oder 
wenigstens nicht mehr erhalten können, und daß sie, wenn 
sie in diesem Falle heiraten, weit davon entfernt eine Pflicht 
gegen die Gesellschaft zu erfüllen, derselben vielmehr eine 
unnötige Last aufbürden, indem sie zugleich sich selbst in 
‚Not und Elend stürzen; ja, daß sie dem Willen Gottes 
direkt zuwider handeln und sich allerlei Krankheiten zu- 
ziehen, die alle oder doch zum größten Teile vermieden 
worden wären, wenn sie auf die wiederholten Mahnungen 
geachtet hätten, die er jedem vernunftbegabten Wesen mittels 
der allgemeinen Naturgesetze zuteil werden läßt. 

Paley bemerkt in seiner Moralphilosophie, „in Län- 
dern, wo die Nahrungsmittel knapp geworden sind, 
kommt es dem Staate zu, mit verdoppelter Sorgfalt 
über die Öffentlichen Sitten zu wachen; denn nichts als 
der Naturtrieb, durch Keuschheit in Schranken gehalten, 
wird die Menschen zu harter Arbeit und zum Verzicht 
auf persönliche Freiheit und Genuß bewegen, die der Unter- 
halt einer Familie unter solchen Umständen erfordert.“ 1) 
Daß es immer die Pflicht eines Staates ist, alles zu veran- 
lassen, was vom Laster abschrecken und zur Tugend an- 


') Vol. IL ce. XI p. 352. 


— 24 — 


eifern kann, und daß diese Anstrengungen unter keinen 
Umständen nachlassen dürfen, ist unzweifelhaft war. Die 
vorgeschlagenen Mittel sind daher stets gut, aber der in 
diesem Falle ins Auge gefaßte besondere Endzweck scheint 
durchaus verbrecherisch zu sein. Wir wollen die Leute 
zum Heiraten zwingen, wenn wegen des anerkannten Mangels 
an Lebensmitteln wenig Aussicht vorhanden ist, daß sie ihre 
Kinder werden ernähren können. Ebensogut könnten wir 
Leute ins Wasser treiben, die nicht schwimmen können. 
In beiden Fällen versuchen wir tollkühn die Vorsehung. Auch 
haben wir nicht mehr Grund in dem einen als in dem an- 
deren Falle, auf ein Wunder zu hoffen, das uns vor dem 
Elend und der Sterblichkeit bewahrt, die unser Betragen 
heraufbeschwört. 

Die Aufgabe derer, welche die Lage der unteren Ge- 
sellschaftsklassen wirklich verbessern wollen, muß es sein, 
das relative Verhältnis zwischen dem Arbeitslohn und dem 
Lebensmittelpreise zu heben, um den Arbeiter in den Stand 
. zu setzen, sich eine größere Menge von den Erfordernissen und 
Genüssen des Lebens zu verschaffen. Man hat bisher versucht, 
dieses Ziel vorwiegend dadurch zu erreichen, daß man die 
verheirateten Armen unterstützte, und folglich die Arbeiterzahl 
‚vermehrte, also den Markt mit einer Ware überfüllte, von 
der wir gleichwohl wünschen, daß sie hoch im Preise stehe. 
Man sollte denken, es sei nur eine geringe Divinationsgabe 
erforderlich gewesen, um das sichere Mißlingen eines solchen 
Planes vorauszusagen. Immerhin, nichts geht über die Er- 
fahrung. Man hat ihn in vielen verschiedenen Ländern und 
viele Jahrhunderte lang versucht, und der Erfolg hat stets 
der Natur des Planes entsprochen. Es wird in der Tat 
Zeit, etwas anderes zu versuchen. 

Als man herausfand, daß Sauerstoff oder reine Lebens- 
luft die Schwindsucht nicht heilte, wie man erwartet hatte, 
sondern deren Symptome eher verschlimmerte, versuchte man 
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es mit einer ganz entgegengesetzten Luftart. Ich wünschte, 
wir wären bei unseren Versuchen, die Armut zu heilen, mit 
dem gleichen philosophischen Geiste vorgegangen und hätten, 
nachdem wir entdeckt, daß die beständige Zufuhr von Ar- 
beitern die Symptome nur verschlimmerte, versucht, welche 
Wirkung es haben würde, wenn dieser Zufuhr ein wenig 
Einhalt geschähe. 

In allen alten und dichtbevölkerten Staaten ist dies die 
einzige Art, von der wir vernunftgemäß irgendwelche wesent- 
liche und dauernde Verbesserung der Lage der arbeitenden 
Volksklassen erwarten können. 

Bei dem Bemühen, in einem beliebigen Lande die 
Lebensmittelmenge im Verhältnis zur Konsumentenzahl zu 
vergrößern, würde unsere Aufmerksamkeit natürlich zuerst 
auf die Vermehrung der absoluten Lebensmittelmenge ge- 
richtet sein. Sobald wir aber fänden, daß, wie schnell dies 
auch geschähe, die Zahl der Konsumenten damit mehr als 
Schritt hielte, und daß wir trotz all unserer Anstrengungen 
ebenso weit dahinter zurückblieben wie je zuvor, würden 
wir bald überzeugt sein, daß unsere Bemühungen, wofern 
sie sich nur in dieser Richtung bewegten, niemals zum Ziele 
führen dürften. Es würde sich zeigen, daß man den Hasen 
mit der Schildkröte zu erjagen suchte. Erkennend, daß wir 
infolge der Naturgesetze die Menge der Nahrungsmittel 
in kein angemessenes Verhältnis zur Bevölkerungsmenge 
bringen Können, sollten wir darum natürlicherweise dem- 
nächst versuchen, die Bevölkerung den Nahrungsmitteln an- 
zupassen. Wenn wir den Hasen dazu überreden können 
einzuschlafen, so ist es vielleicht möglich, daß die Schild- 
kröte ihn überholt. 

Wir dürfen jedoch nicht in unseren Bestrebungen nach- 
lassen, die Lebensmittelmenge zu vermehren, sondern müssen 
damit eine andere Bemühung verbinden, nämlich die Bevöl- 
keryng; wenn sie einmal überholt ist, so weit dahinter zurückzu- 
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halten, um das relative Verhältnis, welches wir wünschen, her- 
zustellen und so die beiden großen desiderata, eine zahlreiche 
absolute Bevölkerung und einen Gesellschaftszustand, in dem 
“schmutzige Armut und Abhängigkeit verhältnismäßig nur 
wenig bekannt sind, miteinander verbinden; zwei Ziele, die 
durchaus nicht unvereinbar sind. 

Wenn es uns wirklich Ernst ist mit dem, was an- 
scheinend der Zweck solcher allgemeinen Untersuchungen 
ist, ich meine die Methode, die Lage der Armen wesentlich 
und dauernd zu bessern, dann müssen wir ihnen die wahre 
Natur ihrer Lage auseinandersetzen und ihnen zeigen, daß 
der Arbeitslohn einzig und allein dadurch erhöht werden 
kann, daß man das Arbeitsangebot zurückhält, und daß sie 
selbst, als die Besitzer dieser Ware, allein die Macht haben, 
dies zu tun. 

Ich kann nicht umhin, diese Methode, die Armut zu 
vermindern, als theoretisch so vollkommen klar und durch 
die Analogie jeder anderen Ware, die auf den Markt ge- 
bracht wird, so unwandelbar bestätigt zu betrachten, daß 
nichts als der Beweis, daß sie dazu angetan ist, größere 
Übel hervorzubringen, als denen sie abzuhelfen verspricht, 
uns berechtigen kann, auf den Versuch ihrer Durchführung 
zu verzichten. 


4. Kapitel. 
Erwägung der Einwürfe gegen diese Methode. 


Ein Einwand, der vielleicht gegen diesen Plan erhoben 
werden wird, besteht in eben der Tatsache, die allein seinen 
Wert begründet, nämlich der ungenügenden Versorgung des 
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Marktes mit Arbeitskräften. Diese muß ohne Zweifel in 
gewissem Grade eintreten, keineswegs aber in dem Maße, 
daß der Wohlstand und das Gedeihen des Landes leiden. 
Betrachtet man aber eine ungenügende Versorgung des 
Marktes mit Arbeitskräften auch von der ungünstigsten Seite, 
so kann es den Reichen, wenn sie die kleinen Unannehm- 
keiten nicht auf sich nehmen wollen, die mit der Erreichung 
dessen, was sie zu wünschen vorgeben, notwendig verbunden 
sind, mit ihren Versicherungen nicht wirklich ernst sein. 
Ihr Wohlwollen für die Armen ist dann entweder kindisches 
Spiel oder Heuchelei, und soll ihnen entweder die Zeit ver- 
treiben oder das gemeine Volk durch bloßes Zurschautragen 
der Anteilnahme an seinen Nöten beruhigen. Die Lage der 
Armen verbessern wollen, indem man es ihnen ermöglicht, 
sich eine größere Menge der Erfordernisse und Genüsse des 
Lebens zu verschaffen, und dann über hohe Arbeitslöhne 
klagen, das ist die Handlungsweise eines törichten Jungen, 
der seiten Kuchen verschenkt und dann darum weint. Eine 
Überfüllung des Arbeitsmarktes und eine reichliche Ent- 
lohnung jedes Arbeiters sind miteinander unvereinbar. Sie 
haben in der Weltgeschichte nie miteinander bestanden, und 
es verrät handgreifliche Unkenntnis der einfachsten Grund- 
sätze der Volkswirtschaftslehre, wenn man sie auch nur in 
Gedanken miteinander verknüpft. 

Ein zweiter Einwurf, der gegen diesen Plan vorgebracht 
werden dürfte, ist der, daß er eine Verringerung der Be- 
völkerungszahl herbeiführen würde. Es ist jedoch zu be- 
denken, daß diese Verringerung nur relativ ist, und daß, 
sobald diese relative Abnahme einmal dadurch bewirkt worden 
ist, daß man die Bevölkerung stationär erhält, während die 
Nahrungsmittelzufuhr zugenommen hat, ihre Vermehrung 
dann von neuem einsetzen und bei gleichzeitiger Vermehrung 
der Nahrungsmittel jahrelang anhalten kann, indem sie fort- 
dauernd fast dasselbe relative Verhältnis dazu bewahrt. Ich 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. Q” 
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kann mir leicht vorstellen, daß dieses Land, wenn die Be- 
triebsamkeit der Nation die geeignete Richtung erhält, im 
Laufe mehrerer Jahrhunderte eine doppelt oder dreimal 
so große Bevölkerung als gegenwärtig haben, und dabei 
doch jedermann besser genährt und gekleidet sein könnte, 
als jetzt. Solange die Triebfedern des Fleißes ihre Spann- 
kraft behalten, und er in genügendem Maße auf den Ackerbau 
gerichtet ist, brauchen wir keinen Bevölkerungsmangel zu 
befürchten, und nichts könnte vielleicht die Armen so sehr 
zu Fleiß und Sparsamkeit antreiben als die eindringliche 
Erkenntnis, daß ihr Glück jederzeit in erster Linie von ihnen 
selbst abhängt, und daß sie, wenn sie den Eingebungen deı 
Vernunft zuwider ihren Leidenschaften folgen, oder solange 
sie unverheiratet, nicht fleißig und sparsam sind,.um für die 
unvorhergesehenen Ausgaben in der Ehe eine Summe zu 
erübrigen, auf alle die natürlichen Übel gefaßt sein müssen, 
welche die Vorsehung für jene bereit hält, die ihren wieder- 
holten Mahnungen kein Gehör schenken. 

Ein dritter Einwurf gegen diesen Plan, und der einzige, 
der meiner Ansicht nach irgendwie plausibel ist, besteht 
darin, daß wir durch unser Bestreben, den Armen die Ver- 
pflichtung der sittlichen Enthaltsamkeit aufzudrängen, die 
Menge der geschlechtlichen Laster vermehren könnten. 

Ich möchte um keinen Preis etwas sagen, das man 
direkt oder indirekt als der Sache der Tugend nachteilig 
deuten könnte, aber ich kann ganz bestimmt nicht glauben, 
daß die geschlechtlichen Laster die einzigen sind, die vom 
Standpunkte der Moral aus in Frage kommen, oder gar, daß sie 
die größten sind und den Charakter des Menschen am meisten 
erniedrigen. Sie können selten oder nie begangen werden, 
ohne auf die eine oder andere Weise Unglück hervorzurufen, 
und sind deshalb immer aufs schärfste zu mißbilligen. Is 
gibt aber andere Laster, deren Folgen noch verderblicher, 
und andere Umstände, die noch sicherer zu sittlichen Ver- 
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gehen führen, als die Enthaltung von der Ehe. So machtvoll 
die Versuchungen zur Verletzung der Keuschheit sein mögen, 
bin ich dennoch geneigt zu glauben, daß sie machtlos sind 
im Vergleich zu jenen, die fortgesetztem Elend entspringen. 
Sehr viele Weiber und manche Männer bringen, daran ist 
ist nicht zu zweifeln, einen beträchtlichen Teil ihres Lebens 
in Keuschheit zu, aber ich glaube, wenige ertragen schmutzige 
und hoffnungslose Armut, oder auch nur den Zustand lang 
andauernder Dürftigkeit, ohne bedeutende sittliche Entwertung 
ihres Charakters. 

Es ist eine traurige Beobachtung, die man in den höheren 
und mittleren Gesellschaftsklassen häufig machen kann, daß. 
ein edler und hochgesinnter Mensch, der einst voll Ehr- 
gefühl und Lauterkeit war, unter dem Drucke der Verhält- 
nisse sinkt; wie er anfangs errötend seine Entschuldigungen 
vorbringt, dem Blicke seiner Freunde, von denen er vielleicht 
Geld geborgt hat, ausweichend, wie er zu den erbärmlichsten 
Kniffen und Vorwänden greift, um die Bezahlung seiner recht- 
mäßigen Schulden hinauszuschieben oder zu umgehen, big 
er schließlich, mit der Falschheit vertraut und voll Er- 
bitterung gegen die Welt, Anstand und Würde des Menschen 
völlig einbüßt. 

Der allgemein verbreiteten Armut und der außerordent- 
lichen Unterstützung, die wir in diesem Lande dem völligen 
Mangel an Vorsicht und Klugheit bei dem niederen Volke!) an- 


!) Colquboun bemerkt gelegentlich einer Erörterung der 
Armengesetze, daß „trotz der fein erdachten Argumente, die zu 
Gunsten eines Systems vorgebracht worden sind, welches an 
sich ganz richtig ersonnen war, die Wirkungen desselben doch 
unbestreitbar beweisen, daß in betreff der Masse der Armen, 
etwas in der Ausführung durchaus falsch sein muß, Wäre dem 
nicht so, so könnte unmöglich in der Hauptstadt eine so unge- 
heure Menge menschlichen Elends bestehen, trotz einer Frei- 
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gedeihen lassen, sind zum großen Teile die beständigen Eigen- 
tumsverletzungen und andere noch schrecklichere Verbrechen 
zuzuschreiben, die uns zu dem schmerzlichen Auskunftsmittel 
so häufiger Hinrichtungen treiben. !) Nach Colquhoun stehen in 
London alle Morgen mehr als zwanzigtausend bejammerns- 
werte Menschen auf, die nicht wissen, wie oder wovon sie 
den Tag über leben sollen, oder wo sie in vielen Fällen die 
nächste Nacht unterkommen werden.?2) Diese unglücklichen 
Wesen sind es vornehmlich, die Raub und Diebstahl be- 
gehen, und angenommen, daß auch nur wenige von ihnen 
verheiratet sind und zu diesen Taten durch die Notwendigkeit, 
ihren Kindern Unterhalt zu verschaffen, angetrieben werden, 
ist es doch wahrscheinlich wahr, daß die allzuvielen Hei- 
raten bei den ärmsten Klassen der Gesellschaft eine der 
‚Hauptursachen der Versuchungen zu diesen Verbrechen sind. 
Viele dieser bejammernswerten Geschöpfe werden sich wahr- 
scheinlich als die Früchte solcher Heiraten erweisen, erzogen 
in Arbeitshäusern, wo jedes Laster gedeiht, oder zu Hause in 
Schmutz und Lumpen und in völliger Unkenntnis jeder 
sittlichen Verpflichtung aufgewachsen.?) Ein noch größerer 


gebigkeit und Wohltätigkeit, die in keinem Zeitalter und keinem 
Lande ihres gleichen hat.“ Police of Metropolis, c. XIII 
p. 359. 

In bezug auf die Wirkungen der Armengesetze stimme ich 
vollkommen mit Colquhoun überein, nicht aber, wenn er ein- 
räumt, daß das System ursprünglich richtig ersonnen gewesen. Ich 
schreibe dem ursprünglich unrichtigen Plane mehr Übel zu, als 
seiner verkehrten Ausführung. 

t) Colquhoun sagt: „Mangel sei in dem gegenwärtigen Zu- 
stande der Gesellschaft als die Hauptursache der Zunahme 
der Verbrechen zu betrachten. Police of Metropolis, ce. XIII 
p. 352. 

2) Police of Metropolis, c. XI p. 313. 

°®), Id., c. XI, XII, p. 355, 370. 
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Teil besteht vielleicht aus Personen, die, weil sie wegen des 
starken Angebotes von Arbeitskräften eine Zeitlang keine 
Beschäftigung bekommen konnten, durch die Not des Augen- 
blicks zu diesem Äußersten gedrängt worden sind, und nach- 
dem sie so ihren guten Ruf eingebüßt haben, selbst dann, 
wenn ihre Arbeit gebraucht werden sollte, von der wohl- 
begründeten Vorsicht der Gesellschaft zurückgewiesen 
werden. !) 


1) Police of Metropolis, c. XIII p. 353 et seq. In einer so 
großen Stadt wie London, die zu einem starken Fremdenzufluß 
vom Lande naturgemäß ermutigt, muß es immer viele Arbeits- 
lose geben, und es ist wahrscheinlich, daß eine Anstalt, ähnlich 
der von Colquhoun vorgeschlagenen (c. XIII p. 371), zur Unter- 
stützung der gelegentlich Mittellosen, wenn sie sehr verständig ver- 
waltet würde, mehr Gutes als Schlimmes stiften dürfte. Es 
wäre hierzu aber schlechthin notwendig, daß man durch die von 
der Anstalt beschaffte Arbeit weniger verdienen müßie als der 
schlechtest bezahlte Arbeiter. Andernfalls würde die Zahl der 
Bewerber rapid zunehmen, und das Kapital würde seinem Zwecke 
bald. nicht mehr angemessen sein. In der Hamburger Anstalt, 
die von allen bisher errichteten den meisten Erfolg gehabt zu 
haben scheint, war die Arbeit so beschaffen, daß eine Person, 
obwohl über den gewöhnlichen Preis bezahlt, nicht mehr als 
18 Pence pro Woche verdienen konnte. Es war der feste 
Grundsatz der Vorsteher der Anstalt, den Unterhalt, den sie ge- 
währten, auf weniger zu reduzieren, als was ein fleißiger Mann 
oder eine fleißige Frau unter solchen Umständen verdienen 
konnte. (Account of the Management of the Poor in Ham- 
burgh by C, Voght, p. 18.) Und dieser Grundsatz ist es, dem 
sie ihren Erfolg zuschreiben. Indessen ist zu bemerken, daß 
weder die Hamburger Anstalt, noch die vom Grafen Rumford 
in Bayern organisierte lange genug bestanden haben, als daß wir 
über ihre dauernden guten Folgen urteilen könnten. Es leidet 
keinen Zweifel, daß Anstalten zur Unterstützung Armer bei 
ihrer ersten Einführung viel Not und Elend beseitigen. Es 
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Wenn Armut nicht offenkundige Laster erzeugt, so 
lähmt sie doch jede Tugend. Unter dem Drucke fortwährender 
Versuchungen zur Verletzung der Keuschheit können gelegent- 
lich Fehltritte vorkommen, ohne daß das moralische Fein- 
gefühl in anderer Hinsicht auffallend geschwächt würde; 
aber die fortgesetzten Versuchungen, die hoffnungslose Armut 
bedrängen, und das starke Gefühl der Ungerechtigkeit, das 
infolge der Unkenntnis ihrer wahren Ursache gewöhnlich 
damit verknüpft ist, neigen so sehr dazu, das Gemüt zu ver- 
bittern, das Herz zu verhärten und das sittliche Gefühl abzu- 
stumpfen, daß, alles in allem, die Tugend jenen vergifteten 
Ort flieht und nur selten wiederkehrt. 

Aber selbst mit Rücksicht auf die geschlechtlichen Aus- 
schweifungen hat sich die Ehe keineswegs als vollkommenes 
Heilmittel erwiesen. Bei den höheren Klassen beweisen 
dies zur Genüge unsere Gerichtsverhandlungen und das 
skandalöse Leben, welches bekanntermaßen viele verheiratete 
Männer führen, und das gleiche Laster herrscht, obschon 
man bei den unteren Volksklassen seltener davon hört, 
wahrscheinlich nicht weniger in allen unseren großen 
Städten. 

Dazu kommt noch, daß erbärmliche Armut, besonders 
wenn sie mit Müßiggang verbunden ist, der denkbar un- 
günstigste Zustand für die Bewahrung der Keuschheit ist. 
fragt sich nur, ob nicht, wenn mit dem Heranwachsen neuer 
Generationen die zum Unterhalt derselben notwendigen Mittel 
ohne Ende vermehrt werden müssen, wenn die Zahl der Ab- 
hängigen stets zunimmt, dies größere Übel sind, als jenes, das 
behoben werden sollte, und ob das Land nicht schließlich mit 
eben so viel Bettlern behaftet sein wird als früher, außer all der 
Armut und Abhängigkeit, die in den öffentlichen Anstalten sich 
häuft. Dies scheint in England jetzt fast der Fall zu sein. Es 
ist zweifelhaft. ob wir mehr Bettler haben würden, wenn wir 
keine Armengesetze hätten. 
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Der Trieb ist hier ebenso oder fast so stark wie unter 
anderen Umständen, und alle Schranken, die persönliche 
Achtung oder sittliches Gefühl aufrichten, sind in der Regel 
beseitigt. Es gibt einen Grad schmutziger Armut, bei dem 
es meiner Meinung nach ein Wunder wäre, wenn ein darin 
groß gewordenes Mädchen mit zwanzig Jahren noch wirk- 
lich ehrbar wäre. Diejenigen Personen müssen in der Tat 
eine außerordentliche Seelenstärke besitzen, eine Seelen- 
stärke, die sich unter ähnlichen Umständen gewöhnlich nicht 
entwickelt, welche sich dauernd selbst achten können, wenn 
sie von keinem Menschen geachtet werden. Wenn sich 
die Kinder, die auf solche Weise groß geworden sind, auch 
mit dem zwanzigsten Jahre verheiraten könnten, so würden 
sie wahrscheinlich doch schon mehrere Jahre vor dieser Zeit 
in lasterhaften Gewohnheiten verbracht haben. 

Wenn indessen alle diese Beweisgründe unzureichend 
scheinen sollten, wenn wir aus Furcht, Laster hervorzurufen 
den Gedanken, die Armen zu tugendhafter Enthaltsamkeit 
anzueifern, verwerfen und wenn wir glauben, es sei von 
höchster Bedeutung für die Sittlichkeit und das Glück des 
Volkes, die Ehe durch alle möglichen Mittel zu erleichtern, 
so wollen wir doch folgerichtig handeln und, ehe wir vor- 
gehen, uns bemühen, die einzige Methode kennen zu lernen, 
mittelst deren wir unser Ziel erreichen können. 


5. Kapitel. 


Über die Wirkungen der entgegengesetzten 
Methode. 


Es ist eine einleuchtende Wahrheit, daß, wie groß auch 
immer die Vermehrungsrate der Subsistenzmittel sei, die 
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Bevölkeruugsvermehrung durch sie begrenzt wird, wenigstens, 
sobald die Nahrung einmal in die kleinsten zum Lebens- 
unterhalt ausreichenden Portionen geteilt worden ist. Alle 
Kinder, die über die Zahl hinaus geboren werden, welche 
notwendig wäre, um die Bevölkerung auf jenem Niveau zu 
erhalten, müssen unvermeidlich Hungers sterben, es sei denn, 
daß durch den Tod Erwachsener Raum für sie geschaffen 
würde. Es hat sich im Verlaufe dieser Arbeit deutlich ge- 
zeigt, daß in allen älteren Staaten die Heiraten und Ge- 
burten von den Todesfällen abhängen, und daß es keine Er- 
mutigung zu frühzeitigen Heiraten gibt, die so mächtig 
wäre, wie eine hohe Sterblichkeit. Um also folgerichtig zu 
handeln, müßte man die Naturprozesse, welche dieses Ab- 
sterben bewirken, befördern, anstatt törichte und vergeb- 
liche Anstrengungen zu machen, sie zu hemmen, und wenn 
wir uns vor einer zu häufigen Heimsuchung durch das gräß- 
liche Gespenst der Hungersnot fürchten, so müßten wir eifrig 
die anderen Vernichtungsarten begünstigen, zu deren An- 
wendung wir die Natur zwingen. Anstatt den Armen Rein- 
lichkeit zu empfehlen, müßte man entgegengesetzte Üe- 
wohnheiten ermuntern. Man müßte in den Städten die 
Straßen enger. bauen, mehr Menschen in die Häuser zu- 
sammenpferchen und sich um die Wiederkehr der Pest be- 
mühen. Auf dem Lande müßte man die Dörfer nahe an stag- 
nierenden Teichen anlegen und besonders zur Niederlassung 
in sumpfigen und ungesunden Gegenden ermuntern.!) Vor 


!) Indem Necker von dem Verhältnis der Geburten in 
Frankreich spricht, bedient er sich eines neuen und lehrreichen 
Ausdrucks über diesen Gegenstand, obgleich er sich desselben 
kaum selbst genügend bewußt zu sein scheint. Er sagt: „Le 
nombre des naissances est & celui des habitans de un ä& vingt- 
trois et vingt-quatre dans les lieux contrari&sparlanature, 
ou par des circonstances morales; ce möme rapport, 
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allem aber müßte man die spezifischen Heilmittel gegen 
verheerende Krankheiten verwerfen, und ebenso das Tun 
jener wohlmeinenden, aber weit fehlgehenden Menschen, 
welche der Menschheit einen Dienst zu erweisen meinten, 
indem sie Mittel und Wege zur völligen Ausrottung ein- 
zelner Krankheiten ersannen. Wenn man durch diese und 
ähnliche Maßregeln die jährliche Sterblichkeit von l/ss oder Y/4o 
auf Y/ıs oder 1/so erhöht hätte, so könnten sich vermutlich 
alle im Alter der Mannbarkeit verheiraten, und es würden 
dennoch nur wenige geradezu Hungers sterben. 

Wenn wir jedoch alle in diesem Alter heiraten und 
dennoch in unseren Bemühungen fortfahren, die Naturpro- 
zesse zu hemmen, so dürfen wir überzeugt sein, daß alle 
unsere Anstrengungen umsonst sind. Die Zwecke der 
Natur dürfen und können nicht vereitelt werden. Die not- 
wendige Sterblichkeit muß eintreten, in der einen oder 
anderen Form, und die Ausrottung einer Krankheit wird 
nur das Signal für das Entstehen einer anderen, vielleicht 
noch verderblicheren sein. Wir können die Wasser des Elendes 
nicht seichter machen, indem wir sie an verschiedenen Stellen 
niederdrücken, wodurch wir sie an anderen unvermeidlich 
steigen lassen müssen ; der einzige Weg, auf dem wir hoffen 
können, unseren Zweck zu erreichen, ist der, sie abzuleiten. Die 
Natur ist fortwährend bemüht, unsere Aufmerksamkeit auf 
diesen Weg zu lenken durch die Züchtigungen, welche ein 
entgegengesetztes Betragen erwarten. Diese Züchtigungen sind 


dans la plus grande partie de la France, est de un & 25, 25'J, et 
26.“ Administ. des Finances, tom. I ch. IX p. 254. 12 mo. Man 
braucht also offenbar nur die Leute in sumpfigen Gegenden an- 
zusiedeln und sie durch eine schlechte Regierung zu unter- 
drücken, um das zu erreichen, was die Politiker bisher als 
wünschenswert angesehen haben — nämlich ein hohes Ver- 
hältnis der Heiraten und der Geburten. 
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mehr oder weniger hart, je nachdem ihre Warnungen den 
beabsichtigten Erfolg haben. In unserem Lande werden diese 
Warnungen augenblicklich keineswegs ganz mißachtet. Das 
vorbeugende Bevölkerungshemmnis herrscht in ziemlich 
hohem Grade, und folglich sind ihre Züchtigungen mäßig; 
sie würden aber ohne Zweifel hart sein, wenn alle im mann- 
baren Alter heirateten. Den physischen Übeln würden sich 
wahrscheinlich noch politische zugesellen. Ein Volk, durck 
ununterbrochenes Elend aufgestachelt und wiederholt von 
der Hungersnot heimgesucht, könnte nur durch grausamen 
Despotismus niedergehalten werden. Wir würden uns dem, 
Zustande Ägyptens oder Abessyniens nähern, und ich frage 
ob es wahrscheinlich ist, daß wir in diesem Falle tugend- 
hafter sein würden? 

Die Ärzte haben längst beobachtet, welch großer Wandel 
in den Krankheiten stattfindet, und daß, während manche 
den Bemühungen menschlicher Sorgfalt und Geschicklichkeit 
zu weichen scheinen, andere im Verhältnis bösartiger und 
verderblicher werden. Dr. William Heberden veröffentlichte 
vor kurzen einige sehr schätzbare Bemerkungen über diesen 
Gegenstand, die aus den Londoner Sterberegistern abgeleitet 
sind. In seiner Vorrede sagt er von diesen Listen, „die all- 
mählichen Veränderungen einzelner Krankheiten, die sie be- 
kunden, entsprechen den Veränderungen, die bekanntermaßen 
allmählich mit den Kanälen vor sich gehen, durch welche 
der große Strom der Sterblichkeit beständig fließt.“!) Im 
Hauptteile seiner Arbeit bemerkt er später mit der Offenheit, 
die wahre Wissenschaft stets auszeichnet, indem er über 
bestinimte einzelne Krankheiten spricht: „Es ist nicht leicht, 
einen befriedigenden Grund für alle die Veränderungen anzu- 
geben, diein der Geschichte der Krankheiten zu beobachten sind. 





I) Observations on the Increase and Decrease of different 
Diseases. Preface, p. 5. 4to. 1801. 
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Noch kann es den Ärzten irgendwie zum Vorwurfe gereichen, 
wenn ihre Ursachen oft so allmählich oder subtil in 
ihren Wirkungen sind, daß sie der Untersuchung ent- 
gehen.‘ 1) 

Ich hoffe, man wird mich nicht der Vermessenheit 
zeihen, wenn ich anzudeuten wage, daß unter gewissen Um- 
ständen solche Veränderungen eintreten müssen, und vielleicht 
ohne irgend welchen Wechsel in jenen unmittelbaren Ur- 
sachen, nach denen man gewöhnlich bei solchen Gelegenheiten 
forscht. Sollte sich dies als richtig erweisen, so wird es 
nicht merkwürdig scheinen, daß die geschicktesten und ge- 
lehrtesten Ärzte, deren Aufgabe hauptsächlich in der Er- 
forschung unmittelbarer Ursachen besteht, manchmal ver- 
gebens nach diesen Ursachen suchen. 

Es ist einleuchtend, daß in dem Lande, das seine Volks- 
zahl auf einem gewissen Niveau erhält, mit der gegebenen 
Durchschnittszahl der Heiraten und Geburten auch die 
Durchschnittszahl der Sterbefälle gegeben ist; und, um Dr. 
Heberden’s Gleichnis zu gebrauchen, die Kanäle, durch 
welche der große Strom der Sterblichkeit fließt, werden 
stets eine gegebene Menge hinwegleiten. Verstopfen wir 
also einen dieser Kanäle, so ist es vollkommen klar, daß 
der Strom der Sterblichkeit desto mächtiger durch einige 
der anderen Kanäle rinnen muß, d.h. wenn wir etliche 
Krankheiten ausrotten, werden andere im Verhältnis um so 
verderblicher werden. In diesem Falle ist die einzige er- 
kennbare Ursache die Abdämmung eines notwendigen Ab- 
flusses der Sterblichkeit.?2) Die Natur scheint zur Erreichung 


1) Observations on the Increase and Decrease of different 
Diseases. Preface, p. 43. 4 to. 1801. 

2) Der Weg, auf dem sie wirkt, ist wahrscheinlich vermehrte 
Armut, infolge eines zu rapiden Angebotes von Arbeitskräften 
im Vergleich zur Nachfrage. 
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ihrer großen Endzwecke stets die schwächste Stelle anzu- 
greifen. Sollte diese durch menschliche Geschicklichkeit 
gestärkt werden, so greift sie die nächst schwächere an, usw. 
Nicht wie eine launische Gottheit in der Absicht, mit 
unseren Leiden zu spielen und unsere Bemühungen fort- 
während zu vereiteln, sondern wie ein wohlwollender, wenn 
auch manchmal gestrenger Meister, der uns lehren will, alle 
Teile gleich stark zu machen, sowie Laster und Elend von 
der Erde zu verbannen. Wenn wir einen Fehler vermeiden 
wollen, verfallen wir nur zu leicht in einen anderen, aber 
die Natur sehen wir stets ihrem großen Ziele treu, bereit, 
uns bei jedem Fehltritte an unseren Irrtum zu gemahnen, 
indem sie uns ein physisches oder moralisches Übel auf- 
erlegt. Wenn das vorbeugende Hemmnis der Bevölkerungs- 
vermehrung in solchem Maße vorherrschte, daß es hinreichte, 
viele jener Krankheiten zu beseitigen, die uns jetzt heim- 
suchen, dabei aber gleichzeitig das Laster des ungeregelten 
Geschlechtsverkehrs bedeutend zunähme, so würden wahr- 
scheinlich die Krankheiten und das Unglück, die physischen 
und moralischen Übel, welche diesem Laster entspringen, 
an Stärke und Umfang zunehmen, und indem sie uns ernst- 
lich an unsern Irrtum gemahnten, uns die einzige Lebens- 
regel kenntlich machen, die von der Natur, der Vernunft 
und der Religion gebilligt wird, nämlich Enthaltung von 
der Ehe, bis wir imstande sind, unsere Kinder zu ernähren, 
und Keuschheit, bis jene Zeit gekonımen ist. 

In dem eben erwähnten Falle, wo die Volkszahl und die 
Zahl der Heiraten als feststehend angenommen sind, kann die 
Notwendigkeit, daß, sobald einige Krankheiten nachlassen oder 
gänzlich erlöschen, die Sterblichkeit infolge anderer sich ver- 
ändern muß, mathematisch nachgewiesen werden. Die einzige 
Unklarheit, die diesen Gegenstand möglicherweise verwirren 
könnte, entsteht, wenn man die Wirkung in Betracht zieht, 
die eine Abnahme der Sterblichkeit dadurch ausüben könnte, 
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daß sie eine Vermehrung der Bevölkerung oder eine Ver- 
minderung der Heiraten herbeiführt. Daß die Beseitigung 
irgend einer der besonderen Ursachen der Sterblichkeit die 
Bevölkerungsvermehrung nur so weit beeinflussen kann, als 
die Subsistenzmittel es verstatten, und daß sie auf diese 
Subsistenzmittel nicht sicher und notwendig einen Einfluß 
ausübt, sind Tatsachen, von denen jeder Leser bereits über- 
zeugt sein muß. An ihrer Wirksamkeit in der Richtung 
auf eine Verhinderung der Eheschließung durch Verminderung 
der Nachfrage nach frischer Kinderzufuhr zweifle ich nicht; 
und wir haben Grund zu glauben, daß sie derart in nicht uner- 
heblichem. Maße auf die Ausrottung der Pest hinarbeitete, die 
in England während so langer Zeit so schreckliche Ver- 
heerungen anrichtete. Dr. Heberden entwirft ein auffallendes 
Bild der günstigen Veränderung, welche seit dieser Zeit im 
Gesundheitszustande der Bevölkerung Englands bemerkbar 
ist, und schreibt sie mit Recht den Verbesserungen zu, die 
nach und nach nicht allein in London, sondern in allen 
großen Städten und in der Lebensweise im ganzen König- 
reiche, besonders was Reinlichkeit und Lüftung anbelangt, 
stattgefunden haben.!) Aber diese Ursachen würden die 
beobachtete Wirkung nicht gehabt haben, hätte nicht gleich- 
zeitig das vorbeugende Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung 
mehr um sich gegriffen, und wahrscheinlich trugen der 
Sinn für Reinlichkeit und die bessere Lebensweise, die 
sich damals einzubürgern begannen, indem sie allgemein 
ein schickliches und nützliches Selbstgefühl verbreiteten, 
vornehmlich zu diesem Umsichgreifen bei. Die Ver- 
minderung der Zahl der Heiraten reichte aber dennoch 
nicht hin, die große Abnahme der Sterblichkeit infolge der 
Ausrottung der Pest und der auffallenden Verminderung 


!) Observations on Increase and Decrease of Diseases, 
p- 3. 
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der Todesfälle durch Dysenterie auszugleichen.!) Während 
diese und einige andere Krankheiten fast gänzlich ver- 
schwanden, forderten Schwindsucht, Lähmung, Schlagfluß, 
Gicht, Wahnsinn und Blattern häufigere Opfer.?) Die Er- 
weiterung dieser Kanäle war notwendig um die überflüssige 
Bevölkerung abzuleiten, die noch immer zu groß blieb, trotz- 
dem das vorbeugende Hemmnis mehr um sich griff, und 
trotzdem dank dem Fortschritte des Ackerbaus jährlich eine 
immer größere Menge beschäftigt und ernährt wurde. 

Dr. Haygarth entwirft in der Skizze seines wohlwollenden 
Planes zur Ausrottung der Blattern ein entsetzliches Bild 
von der Sterblichkeit, die durch diese Krankheit .hervorge- 
rufen wurde, schreibt ihr den langsamen Fortgang der Be- 
völkerungsvermehrung zu und stellt einige interessante Be- 
rechnungen an über die günstigen Folgen, welche ihre Aus- 
rottung in dieser Hinsicht mit sich bringen würde.) Aber 
ich fürchte, seine Folgerungen würden sich nicht aus seinen 
Prämissen ergeben. Ich zweifle nicht im entferntesten daran, 
daß Millionen und Millionen Menschenleben durch die Blattern 
vernichtet worden sind. Aber wären ihre Verheerungen, wie 
Dr. Haygarth annimmt, auch viel tausend Mal größer als die- 
jenigen der Pest, so würde ich dennoch bezweifeln, ob die 
durchschnittliche Bevölkerungszalıl der Erde durch sie ver- 
mindert worden sei. Die Blattern sind sicherlich einer der 
Kanäle, und zwar ein sehr breiter, welche die Natur seit den 
letzten tausend Jahren geöffnet hat, um die Bevölkerung 
auf dem Niveau des Nahrungsmittelspielraumes festzuhalten ; 
aber wenn er verschlossen worden wäre, würden andere 


") Observations on Increase and Decrease of Diseases, 
p. 34. 

?) Id., p. 36 et seq. 

®) Vol. I, part II, sect. V u. VI. 

*) Id,, sect, VIlI p. 164. 
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breiter geworden sein, oder es hätten sich neue gebildet. .In 
früheren Zeiten war die durch Krieg und Pest verursachte 
Sterblichkeit unvergleichlich größer als heute. Daß mit dem 
allmählichen Sinken dieses Stromes der Sterhlichkeit die 
Blattern entstehen und fast allgemein auftreten, ist ein großes 
und augenfälliges Beispiel einer jener Veränderungen in den 
Kanälen der Sterblichkeit, das unsere Aufmerksamkeit wach- 
rufen und uns zu geduldiger und ausdauernder Untersuchung 
aneifern sollte. Ich meines Teils hege nicht den leisesten Zwei- 
fel, daß, wenn die Einführung der Kuhpockenimpfung die Blat- 
tern ausrotten sollte, und die Zahl der Heiraten dennoch die 
gleiche bliebe, wir einen sehr merklichen Unterschied in der 
Zunahme der Sterblichkeit bei einigen anderen Krankheiten fest- 
stellen werden. Einzig und allein ein plötzlicher Aufschwung 
unserer Landwirschaft könnte dies verhindern; und sollte dies 
wirklich geschehen, so wird es nicht so sehr der Menge der 
durch die Kuhpockenimpfung geretteten Kinder zuzuschreiben 
sein, als vielmehr der Bestürzung, welche die letzten Notjahre !) 
unter den wohlhabenden Leuten hervorgerufen haben, und den 
wachsenden Gewinnen der Pächter, die man so töricht getadelt 
hat. Ich bin jedoch sehr geneigt zu glauben, daß in diesem 
Falle die Zahl der Ehen nicht dieselbe bleiben wird, sondern 
daß uns vielmehr das Licht, welches sich voraussichtlich all- 
mählich über diesen so interessanten Gegenstand der mensch- 
lichen Forschung verbreiten dürfte, lehren wird, wie wir das 
Erlöschen einer tödlichen Krankheit zu einem wirklichen Segen 
für uns machen können, zu einem wirklichen Fortschritt des 
allgemeinen Gesundheitszustandes und der Wohlfahrt der Ge- 
sellschaft. 

Wenn wir in Anbetracht der Zunahme des Lasters, die 


1) Die mageren Ernten von 1799 und 1800. Der hier an- 
gedeutete Aufschwung fand ohne Zweifel von 1801 bis 1814 statt, 
und es wurde tatsächlich wegen der verminderten Sterblichkeit 
Vorsorge getroffen, 
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sich eventuell an einen Versuch, die Pflicht sittlicher Enthalt- 
samkeit einzuschärfen, anschließen könnte, und der Vermehrung 
des Elends, die notwendig den Versuchen, die Ehe und die 
Bevölkerungsvermehrung zu fördern, folgen muß, zu dem 
Schlusse kommen, uns in keiner Hinsicht einzumengen, 
sondern jeden seiner eigenen freien Wahl zu überlassen und 
seiner Verantwortlichkeit gegenüber Gott allein wegen der 
Übel, die er auf die eine oder andere Weise begeht, so ist 
das alles, um was ich kämpfe; ich möchte um keinen Preis 
mehr tun. Aber ich behaupte, daß wir gegenwärtig weit 
davon entfernt sind, so zu handeln. 

Bei den unteren Klassen, wo dieser Punkt von größter 
Wichtigkeit ist, bieten die Armengesetze eine direkte, be- 
ständige und systematische Ermunterung zum Heiraten, 
indem sie jedem einzelnen jene schwere Verantwortlichkeit 
abnehmen, welche er den Naturgesetzen zufolge auf sich 
lädt, wenn er Wesen ins Leben setzt, die er nicht ernähren 
kann. Unsere private Wohltätigkeit hat dieselbe Richtung 
wie die Armengesetze und arbeitet fast immer darauf hin, 
die Heirat zu begünstigen und die Verhältnisse der Ver- 
heirateten und Ledigen so viel als möglich auszugleichen. 

Bei den höheren Klassen ermöglicht es die größere Aus- 
zeichnung, welche verheiratete Frauen genießen, und die 
deutliche Nichtachtung, der ältere unverheiratete Weiber 
ausgesetzt sind, vielen Männern, die weder geistig noch 
körperlich anziehend sind und außerdem in vorgerücktem 
Lebensalter stehen, sich eine junge und hübsche Gefährtin 
zu wählen, anstatt, daß sie sich dem Willen der Natur ge- 
mäß auf Personen, die ihnen an Alter und Bildung etwa 
gleichstehen, beschränken müßten. Es ist kaum zu bezweifeln, 
daß die Furcht davor, eine alte Jungfer zu werden und jenen 
dummen und ungerechten Spott, den Narrheit diesem Namen 
bisweilen anheftet, auf sich zu laden, viele junge Weiber zur 
ehelichen Verbindung mit Männern treibt, die ihnen zu- 
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wider oder im besten Falle gleichgültig sind. Solche Ehen 
müssen jeder feinfühlenden Seele wenig besser als gesetz- 
liche Prostitution erscheinen. Sie belasten die Erde oft mit 
unnötigen Kindern, ohne durch Vergrößerung des Glückes 
und der Tugend der Beteiligten einen Ausgleich zu gewähren. 

Die allgemein herrschenden Ansichten über die Pflicht 
und Verbindlichkeit zur Ehe müssen durch alle Klassen der 
Gesellschaft hindurch einen mächtigen Einfluß ausüben. 
Wer glaubt, daß er einer wichtigen Verpflichtung gegen die 
Gesellschaft nicht nachgekommen ist, wenn er aus dem 
Leben scheidet, ohne Repräsentanten zurückzulassen, wird 
seine Neigungen in dieser Hinsicht eher bestärken als unter- 
drücken, und wenn seine Vernunft ihm die Schwierigkeiten 
vorstellt, die eine Familie mit sich bringt, wird er sich be- 
mühen, auf diese Ratschläge nicht zu achten, wird sich 
dennoch entschließen, es zu wagen, und wird hoffen, daß 
die Vorsehung ihn nicht im Stiche lasse, wenn er das tut, 
was er für seine Pflicht hält. 

In einem so zivilisierten Lande wie England, wo ein 
sehr großer Teil des Volkes Sinn für den Anstand und 
Komfort des Lebens hat, ist es unmöglich, daß die Er- 
munterungen zur Heirat durch positive Einrichtungen und 
die herrschenden Ansichten die Leuchte der Natur und 
Vernunft in bezug auf diese Frage völlig verdunkeln sollten; 
aber sie tragen immerhin dazu bei, sie verhältnismäßig 
schwach und undeutlich zu machen. Bis dieses Dunkel ge- 
lichtet, und die Armen bezüglich der Hauptursache ihrer 
Armut nicht mehr getäuscht, sondern gelehrt werden, daß 
ihr Glück oder Unglück hauptsächlich von ihnen selbst ab- 
hängt, kann man nicht sagen, daß wir hinsichtlich der 


großen Frage der Verheiratung jedem seine freie Wahl 
lassen. 


Malthns, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 18 
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6. Kapitel. 


Über den Einflufs, den die Kenntnis der 
Hauptursache der Armut auf die bürgerliche Frei- 
heit haben würde. 


Es könnte vielleicht den Anschein lıaben, daß eine 
Lehre, welche den größten Teil der Leiden der unteren 
Klassen ausschließlich ihnen selbst zur Last legt, der Sache 
der Freiheit ungünstig ist, da sie den Regierungen eine 
verlockende Gelegenheit bietet, ihre Untertanen nach Will- 
kür zu unterdrücken und alle Schuld auf die Naturgesetze 
und die Unvorsichtigkeit der Armen zu schieben. Wir 
sollen aber dem ersten Anschein nicht trauen, und ich bin 
stark geneigt zu glauben, daß diejenigen, die sich die Mühe 
nehmen wollen, den Gegenstand eingehend zu betrachten, 
sich davon überzeugen werden, daß nichts so sehr zur Ent- 
wicklung einer vernünftigen Freiheit beiträgt als eine all- 
gemein verbreitete, gründliche Kenntnis der Hauptursache 
der Armut, und daß die Unwissenheit hinsichtlich dieser 
Ursache und die natürlichen Folgen dieser Unwissenheit 
gegenwärtig eines der Haupthindernisse ihres Fortschrittes 
bilden. | 

Der Druck der Not auf die unteren Volksklassen scheint 
mir zusammen mit der Gewohnheit, diese Not ihren Oberen 
zuzuschreiben, der Verteidigungswall, die Burg, der Schutz- 
geist des Despotismus zu sein. Er liefert dem Tyrannen 
den gefährlichen und unwiderlegbaren Vorwand der Not- 
wendigkeit. Er ist der Grund, warum jede freie Regierung 
fortwährend dem Untergange zustrebt, und ihre bestellten 
Hüter täglich weniger argwöhnisch werden gegen die Über- 
griffe der obersten Gewalt. Er ist der Grund, warum so 
mancher hochherzige Kampf für die Sache der Freiheit ver- 
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geblich war, und warum fast jede Revolution nach langen 
und schmerzlichen Opfern in militärischen Despotismus aus- 
lief. Solange jeder unzufriedene Mann von Talent imstande 
ist, die unteren Volksklassen zu überreden, daß all ihre 
Armut und Not einzig und allein von der Unbilligkeit der 
Regierung herrühren, obwohl vielleicht der größte Teil 
dessen, was sie leiden, mit dieser Ursache in keinem Zu- 
sammenhange steht, wird offenbar stets aufs neue der Same 
der Unzufriedenheit und der Revolution ausgestreut werden. 
Wenn sie eine bestehende Regierung gestürzt haben und 
sehen, daß ihre Armut nicht beseitigt ist, fällt ihr Groll 
natürlich auf die nächsten Machthaber, und wenn diese ge- 
opfert worden sind, ohne daß es den gewünschten Erfolg 
gehabt hätte, so werden andere Opfer gesucht, und so fort 
ohne Aufhören. Können wir erstaunt sein, daß unter solchen 
Umständen die Mehrheit der Wohlgesinnten, wenn sie findet, 
daß eine in geeigneter Weise beschränkte Regierung unfähig 
ist, sich gegen den Geist des Aufruhrs zu behaupten, müde 
und erschöpft von dem fortwährenden Hin und Her, dessen 
Ende sie nicht absehen kann, verzweifelnd den Kampf auf- 
gibt und sich der ersten besten Gewalt in die Arme wirft, 
die sie gegen die Schrecken der Anarchie schützen kann? 

Der Pöbel, der in der Regel der Auswuchs einer über- 
schüssigen Bevölkerung ist, durch den Grimm über wirkliche 
Leiden aufgestachelt, aber völlig im Unklaren über ihren 
Ursprung, ist von allen Ungeheuern, welche die Frei- 
heit bedrohen, das gefährlichste.e Er nährt eine schon be- 
stehende Tyrannei und erzeugt eine solche, wo sie noch 
nicht vorhanden war, und obgleich er dann und wann in 
seinen schrecklichen Ausbrüchen der Rachsucht seinen eigenen 
häßlichen Abkömmling zu verschlingen scheint, su gebiert 
er doch, kaum daß die fürchterliche Tat vollbracht ist, einen 
neuen, wie widerwillig er solche Brut auch fortpflanzen mag. 

Vielleicht werden wir in unserem Lande bald selbst 
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ein Beispiel von der Tendenz des Pöbels erleben, Tyrannei 
zu erzeugen. Als ein Freund der Freiheit und selbstver- 
ständlicher Feind großer stehender Heere, kann ich nur 
mit Widerwillen eingestehen, daß ohne die große organi- 
sierte Heeresmacht des Landes das Elend des Volkes während 
der letzten Notjahre,!) durch die grobe Unwissenheit und 
Torheit vieler Angehörigen der höheren Klassen noch ge- 
fördert, jene zu den schrecklichsten Gewalttätigkeiten ge- 
trieben und schließlich das ganze Land in alle Schrecken 
der Hungersnot verwickelt haben dürfte. Sollten dergleichen 
Perioden öfter wiederkehren (eine Wiederkehr, die wir 
nach dem gegenwärtigen Zustande des Landes nur allzu 
sehr befürchten müssen), so ist die Aussicht, die sich uns 
bietet, im höchsten Grade traurig. Die Verfassung Englands 
würde dann mit raschen Schritten der von Hume prophe- 
zeiten Euthanasia entgegeneilen, es wäre denn, ein Volks- 
aufstand unterbräche ihren Fortgang, und diese Alternative 
bietet der Phantasie ein noch schrecklicheres Bild. Wenn 
sich politischer Unzufriedenheit der Ruf nach Brot zugesellte, 
und vermittelst eines vor Not jammernden Pöbels eine Re- 
volution ausbräche, so würde die Folge endloser Wechsel 
und endloses Gemetzel sein, dessen blutigen Siegeslauf nur 
die Errichtung einer absoluten Gewaltherrschaft aufhalten 
könnte. 

Wir können kaum glauben, daß die berufenen Hüter 
der britischen Freiheit jene fortschreitenden Übergriffe der 
obersten Gewalt, die in den letzten Jahren statthatten, ruhig 
sollten zugelassen haben, wenn sie nicht diese noch schreck- 
licheren Übel gefürchtet hätten. Wie groß der Einfluß der 
Korruption auch gewesen ist, so kann ich von den Grund- 
herren Englands doch nicht so gering denken, um zu glauben, 
daß sie einen Teil ihres angeborenen. Rechtes auf Freiheit 
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aufgegeben haben würden, wären sie nicht von einer wirk- 
lichen und echten Furcht angetrieben worden, daß ihr 
damals mehr Gefahren vom Volke als von der Krone drohten. 
Sie lieferten sich anscheinend der Regierung aus, unter der 
Bedingung, vor dem Pöbel beschützt zu werden; aber diese 
traurige und entmutigende Übergabe würde nie vor sich 
gegangen sein, wenn ein solcher Pöbel nicht in Wirklichkeit 
oder in der Einbildung existiert hätte. Daß die Befürchtungen 
in diesem Punkte künstlich übertrieben und über die Grenzen 
berechtigter Sorge hinaus vergrößert wurden, ist ünleugbar. 
Aber ich glaube, es ist ebenso unleugbar, daß die häufigen 
Deklamationen gegen die unbilligen Einrichtungen der Ge- 
sellschaft, die zu hören waren, und die trügerischen Argu- 
mente über die Gleichheit, die bei den unteren Klassen ver- 
breitet wurden, uns gerechten Grund zu der Annahme 
gaben, daß, hätte man die vox populi zu Worte kommen 
lassen, dieselbe sich nicht als vox Dei, sondern vielmehr als 
die Stimme des Irrtums und der Absurdität geoffenbart hätte. 

Zu behaupten, daß unser Betragen nicht nach den Um- 
ständen einzurichten sei, heißt eine Unkenntnis der festesten 
und unbestreitbarsten Moralprinzipien verraten. Obgleich 
die Einräumung dieses Prinzipes manchmal einen Deck- 
mantel für Meinungsänderungen liefert, die nicht gerade den 
lautersten Motiven entspringen, so würde doch die Zu- 
lassung eines entgegengesetzten Prinzipes unendlich 
schlimmere Folgen nach sich ziehen. Der Hinweis auf 
„gegebene Umstände‘ hat, glaube ich, im englischen Unter- 
hause nicht selten ein Lächeln hervorgerufen; aber dieses 
Lächeln hätte für die Anwendung der Redensart aufgespart, 
und nicht durch sie selbst erregt werden sollen. Eine sehr 
häufige Wiederholung derselben erweckt allerdings Verdacht, 
und man sollte ihre Anwendung stets auf das genaueste 
und sorgfältigste beobachten; aber niemand sollte en limine 
verurteilt werden, weil er sagt, daß die Umstände ihn ge- 
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zwungen haben, seine Ansichten und sein Benehmen zu 
ändern. Vielleicht ließen sich die Herren vom Lande zu leicht 
davon überzeugen, daß die bestehenden Umstände von ihnen 
das Aufgeben einiger der wertvollsten Vorrechte der Engländer 
forderten, aber soweit sie wirklich von dieser Verpflichtung 
überzeugt waren, handelten sie in Übereinstimmung mit der 
klarsten Sittenregel. 

Der Grad von Macht, welcher der bürgerlichen Re- 
gierung zu erteilen ist, und das Maß unserer Unterwerfufig 
sind nach der allgemeinen Zweckmäßigkeit zu bestimmen, 
und zur Beurteilung dieser Zweckmäßigkeit muß jeder Um- 
stand in Erwägung gezogen werden, besonders der Stand 
der öffentlichen Meinung und der im gewöhnlichen Volke 
herrschende Grad von Unwissenheit und Verblendung. Der 
Patriot, der sich aus Liebe zu seinem Vaterlande berufen 
fühlen könnte, mit Herz und Hand an einem Aufstande des 
Volkes für eine besondere, erreichbare Reform teilzu- 
nehmen, wenn er wüßte, daß es bezüglich seiner eigenen 
Lage aufgeklärt wäre und einhalten würde, sobald seine 
Forderung befriedigt, würde aus dem gleichen Beweggrunde 
lieber harte Bedrückungen erleiden, als einem Volksaufstande 
die geringste Unterstützung zu gewähren, bei dem alle oder 
doch die meisten sich einredeten, daß, wenn das Parlament, 
der Lord Mayor und die Monopolisten gestürzt wären, das 
Brot billiger werden, und daß eine Revolution sie alle 
in den Stand setzen würde, ihre Familien zu ernähren. 
In diesem Falle wird die Unterdrückung mehr durch die 
Unwissenheit und Verblendung der unteren Volksklassen 
veranlaßt, als durch die tatsächlich tyrannische Disposition 
der Regierung. 

Daß aber jede Gewalt fortwährend die Tendenz hat, 
ihre Schranken zu überschreiten, ist eine unbestreitbare 
Wahrheit und kann nicht nachdrücklich genug eingeschärft 
werden. Die Hemmnisse, welche notwendig sind, um die 
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Freiheit des Untertanen zu sichern, werden die Operationen 
der exekutiven Gewalt immer in gewissem Grade hindern 
und verzögern. Die Glieder dieser Regierung, die jene Un- 
bequemlichkeiten empfinden, während sie sich, wie sie 
denken, im Dienste ihres Vaterlandes abmühen und sich 
vielleicht keiner bösen Absicht gegen das Volk bewußt sind, 
werden natürlich geneigt sein, bei jeder Gelegenheit die 
Suspension oder völlige Aufhebung dieser Hemmnisse zu 
fordern. Wenn aber erst die Bequemlichkeit von Ministern 
mit den Freiheiten des Volkes in Wettbewerb tritt, wenn 
wir uns gewöhnen, schönen Versprechungen und hochge- 
stellten Personen zu vertrauen, anstatt mit peinlichster und 
eifersüchtigster Sorgfalt das Für und Wider jedes ein- 
zelnen Falles zu untersuchen, ist es um die britische Frei- 
heit geschehen. Lassen wir einmal den Grundsatz zu, daß 
die Regierung besser wissen müsse, wieviel Gewalt sie 
braucht, als wir mit unseren beschränkten Auskunftsmitteln 
es imstande sind, und daß wir daher die Pflicht haben, 
unser persönliches Urteil aufzugeben, dann können wir eben- 
so gut zugleich unsere ganze Verfassung aufgeben. Eine Re- 
gierung ist keine treue Beschützerin der Freiheit, und sie kann 
es auch nicht sein. Wenn wir es an uns selbst fehlen lassen 
und unsere großen Interessen in dieser Hinsicht nicht wahr- 
nehmen, so ist es der Gipfel der Torheit und Ungereimt- 
heit zu erwarten, die Regierung werde dies an unserer 
Stelle tun. Sollte die britische Verfassung schließlich in 
Despotismus verfallen, wie prophezeit worden ist, so werde 
ich des Glaubens sein, daß die Grundherrn Englands mehr 
dafür verantwortlich sind als die Minister. 

Um aber den Grundherren Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen, muß ich sogleich einräumen, daß, wenn manche 
von ihnen ihren Posten als Wächter der britischen Freiheit 
verlassen haben, wie das bereits geschehen ist, sie mehr 
durch Furcht als durch Bestechung dazu getrieben worden 
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sind. Und ich glaube, die Hauptursache dieser Furcht war 
die Unwissenheit und Verblendung des gemeinen Volkes 
und die Voraussicht der zu gewärtigenden Schrecken, wenn 
es bei einem solchen Geisteszustande durch eine rev 
lutionäre Bewegung die Oberhand gewinnen sollte. Man 
glaubt, daß die Verbreitung von Paine’s „Menschenrechten“ 
‚unter den niederen und mittleren Klassen Englands viel 
Unheil gestiftet hat. Das ist vermutlich wahr, aber nicht 
weil der Mensch keine Rechte hat, oder weil er diese Rechte 
nicht kennen soll, sondern weil Paine bezüglich der Prin- 
zipien der Regierung in einige Grundirrtümer verfallen ist 
und in vielen wichtigen Punkten eine völlige Unkenntnis 
des Gesellschaftsbaues und der verschiedenen moralischen 
Folgen verraten bat, die von dem physischen Unterschied 
zwischen diesem Lande und Amerika zu erwarten sind. In 
Amerika kann es das, was man in Europa Pöbel nennt, 
nicht geben. Die Zahl der Leute ohne jedes Eigentum ist 
dort wegen der physischen Lage des Landes verhält- 
nismäßig gering, und die Staatsgewalt, die das Eigentum 
schützen soll, kann daher nicht den gleichen Grad von 
Stärke verlangen. Paine bemerkt sehr richtig, daß, welche 
auch die scheinbare Ursache eines Aufruhrs sein möge, die 
wahre stets in einem Mangel an Glücksgefühl bestehe. 
Wenn er aber ferner sagt, ein Aufruhr zeige, daß im Re- 
gierungssystem ein Fehler sei, der das Glück störe, wodurch 
die Gesellschaft zu erhalten sei, so verfällt er in den ge- 
wöhnlichen Irrtum, jeden Mangel an Glück der Regierung 
zur Last zu legen. Es ist klar, daß dieser Mangel be- 
standen haben und infolge von Unwissenheit die Haupt- 
ursache der Aufstände gewesen sein könnte, und doch in fast 
gar keinem Zusammenhang mit irgend welchen Handlungen 
der Regierung zu stehen brauchte. Die üiberschüssige Bevölke- 
rung eines alten Staates liefert Keime des Unglücks, die man 
in einem Staate wie Amerika nicht kennt. Und wollte man 
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den Versuch machen, diesem Elend abzuhelfen, indem man 
nach dem von Paine vorgelegten Plane die Steuererträge 
unter die ärmeren Klassen verteilte, so würde das Übel 
hundertmal ärger werden, und in kurzer Zeit würde keine 
Summe, welche die Gesellschaft aufzubringen imstande ist, 
dem beabsichtigten Zweck entsprechen. 

Nichts würde dem durch Paines „Menschenrechte“ ange- 
richteten Unheil so kräftig entgegenwirken als die allgemeine 
Kenntnis der wahren Menschenrechte. Es liegt mir nicht 
ob, jetzt zu erklären, worin dieselben bestehen; ein Recht 
aber gibt es, dessen Besitz dem Menschen allgemein zuge- 
sprochen worden ist, das er meiner Überzeugung nach weder 
besitzt noch besitzen kann — ein Recht auf Unterhalt, wenn 
seine Arbeit ihn füglich nicht erstehen kann. Unsere Gesetze 
sagen allerdings, daß er dies Recht hat, und verpflichten die 
Gesellschaft, denjenigen Beschäftigung und Nahrung zu ver- 
schaffen, welche dieselbe nicht auf dem gewöhnlichen Markte 
erhalten können. Aber indem sie dies tun, stürzen sie 
die Naturgesetze um, und es ist demzufolge zu erwarten, 
daß sie nicht allein ihren Zweck verfehlen, sondern auch 
daß die Armen, denen man wohltun wollte, durch den un- 
menschlichen Betrug, den man so an ihnen verübte, bitter 
leiden müssen. 

Der Abb& Raynal hat gesagt, daß „avant toutes les loix 
sociales l’homme avoit le droit de subsister“.!1) Mit ebenso- 
viel Recht hätte er erklären können, daß vor der Einführung 
sozialer Gesetze jedermann das Recht hatte, hundert Jahre 
zu leben. Ohne Zweifel hatte er damals und hat er jetzt 
ein gutes Recht, hundert, ja tausend Jahre zu leben, wenn 
er es kann, ohne mit dem Recht anderer, zu leben, zu 
kollidieren. In beiden Fällen handelt es sich aber vornehm- 
lich um die Möglichkeit, nicht um das Recht. Soziale Ge- 
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setze vergrößern diese Möglichkeit sehr, indem sie viel 
mehr Menschen in den Stand setzen sich zu erhalten, als 
ohne sie bestehen könnten, und dehnen so le droit de 
subsister erheblich aus; aber weder vor noch nach der Ein- 
führung sozialer Gesetze konnte eine unbegrenzte Menge 
leben, und sowohl vorher wie seitdem hört mit der Möglich- 
keit auch das Recht auf. 

Wenn die großen Wahrheiten über diese Fragen all- 
gemeiner verbreitet wären, und die unteren Volksklassen 
überzeugt werden könnten, daß nach den Naturgesetzen, ab- 
gesehen von allen menschlichen Satzungen, ausgenommen 
die eine große, das Eigentum, die schlechtweg notwendig ist, 
um einen irgendwie erheblichen Ertrag zu erzielen, niemand 
das Recht habe, von der Gesellschaft einen Unterhalt zu 
fordern, wenn seine Arbeit ihn nicht zu erstehen vermag, 
so würden die verderblichen Deklamationen über die unge- 
rechten Einrichtungen der Gesellschaft größtenteils machtlos 
verhallen. Die Armen sind keineswegs zur Schwärmerei 
geneigt. Ihr Elend ist nur allzuwahr, nur wird es nicht den 
wirklichen Ursachen zugeschrieben. Wenn ihnen diese Ur- 
sachen deutlich auseinandergesetzt, und sie zur Erkenntuis 
gebracht würden, wie viel von ihrem Elend der Regierung zur 
Last gelegt werden kann, und was außer aller Verbindung 
damit steht, so würden sich Unzufriedenheit und Entrüstung 
bei den niedern Volksklassen viel seltener zeigen, und wenn 
sie sich zeigten, viel weniger zu fürchten sein. Man könnte 
die Umtriebe aufrührerischer und unzufriedener Männer in 
den Mittelklassen ruhig ignorieren, sobald die Armen über 
die wahre Natur ihrer Lage so weit aufgeklärt wären, daß 
sie wüßten, sie würden, falls sie jene in ihren Neuerungs- 
plänen unterstützten, wahrscheinlich die ehrgeizigen Absichten 
anderer fördern, ohne sich selbst irgend welchen Vorteil zu 
verschaffen. Die Grundherren und Besitzenden Englands 
könnten sich ruhig wieder einer heilsamen Eifersucht hin- 
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sichtlich der Übergriffe der Zentralgewalt befleißigen, und 
anstatt täglich die Vorrechte des Untertanen auf dem Altare 
der öffentlichen Sicherheit zu opfern, ohne irgendwelche be- 
rechtigte Furcht vor dem Volke nicht allein ihre letzten Schritte 
wieder rückgängig machen, sondern auch fest auf jenen all- 
mählichen Reformen bestehen, welche der Lauf der Zeit 
und die politischen Stürme notwendig gemacht haben, um 
die stufenweise Zerstörung der britischen Verfassung zu ver- 
hindern. 

Alle Verbesserungen in den Regierungsformen müssen 
notwendig von Leuten mit gewisser Bildung ausgehen, und 
diese werden natürlich unter den Besitzenden zu finden sein. 
Was man auch von einigen wenigen sagen mag, so kann 
man doch unmöglich annehmen, daß die große Masse der 
Wohlhabenden an den Mißbräuchen der Regierung wirklich 
interessiert sein sollte. Sie fügt sich denselben nur aus Furcht, 
das Bestreben, sie zu beseitigen, könnte noch größere 
Übel erzeugen. Könnten wir nur diese Furcht beheben, 
so würden Reform und Fortschritt ebenso leicht vor sich 
gehen, wie die Entfernung des Unrats, oder die Pflasterung 
und Beleuchtung der Straßen. Das menschliche Leben 
stellt fortwährend an uns die Forderung, uns kleineren 
Übeln zu unterwerfen, um größere zu vermeiden. Der Weise 
wird das bereitwillig und fröhlich tun, niemals aber wird 
er sich einem Übel unterwerfen, wenn er es ohne Gefahr 
loswerden kann. Beseitigt alle Furcht vor der Tyrannei 
oder Narrheit des Volkes, und die Tyrannei der Regierung 
kann nicht einen Augenblick länger bestehen. Sie würde sich 
dann ohne Beschönigung, ohne Vorwand, ohne Schutz in ihrer 
wahren Häßlichkeit zeigen. Von Natur schwach, würde sie, 
wenn erst einmal entblößt und der Stütze der öffentlichen Mei- 
nung und des wichtigen Vorwandes der Notwendigkeit beraubt, 
ohne Kampf zu Falle kommen. Ihre wenigen eigennützigen 
Verteidiger würden fassungslos beiseite stehen und sich 
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schämen, eine Sache länger zu unterstützen, für die kein 
menschlicher Scharfsinn einen annehmbaren Grund ausfindig 
machen 'kann. 

Ohne Zweifel sind die erfolgreichsten Stützen der 
Tyrannei jene allgemeinen Schreier, die alles Elend der 
Armen und fast alle Übel, denen die Gesellschaft unter- 
worfen ist, menschlichen Einrichtungen und der Ungerech- 
tigkeit der Regierungen zur Last legen. Die Unrichtigkeit 
dieser Beschuldigungen und die fürchterlichen Folgen, die 
sich ergeben würden, wenn jedermann sie zugäbe und dem- 
gemäß handelte, machen es absolut notwendig, sich ihnen 
auf alle Fälle zu widersetzen; nicht allein mit Rücksicht 
auf die von dem Aufstande eines Volkes, das unter solchen 
Eindrücken handelt, unmittelbar zu erwartenden revolutionären 
Gräuel‘(eine Erwägung, die zu allen Zeiten sehr ins Gewicht 
fällt), sondern auch mit Rücksicht auf die große Wahrschein- 
lichkeit, daß eine solche Revolution in einem viel ärgeren 
Despotismus ihr Ende finden würde, als der ist, den sie ver- 
nichtet hätte. Aus diesen Gründen mag ein wahrer Freund 
der Freiheit, ein eifriger Verfechter der wirklichen Menschen- 
rechte, sich unter den Verteidigern eines erheblichen Grades 
von Tyrannei finden. Eine an sich schlechte Sache kann 
von den Guten und Tugendhaften unterstützt werden, 
bloß weil das, was ihr entgegengestellt ward, noch viel 
schlechter war, und weil es im Augenblick unbedingt not- 
wendig war, zwischen beiden zu wählen. Was immer daher 
die Absicht dieser unterschiedslosen Anklagen gegen Re- 
gierungen sein mag, so ist doch ihre tatsächliche Wirkung 
ohne Zweifel die, der herrschenden Macht ein Gewicht 
von Talent und Grundsätzen zuzuführen, die sie sonst nie 
erhalten haben würde. 

Es ist eine Wahrheit, die, wie ich hoffe, im Verlaufe 
dieses Werkes hinlänglich bewiesen worden ist, daß unter 
einer Regierung, die auf den besten und reinsten Prinzipien 
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errichtet und von den talentvollsten und redlichsten Männern 
geleitet wird, allgemein die schmutzigste Armut und das 
größte Elend herrschen kann, wenn dem vorbeugenden 
Bevölkerungshemmnisse keine Beachtung geschenkt wird. 
Und da diese Ursache des Unglücks bisher so wenig ver- 
standen worden ist, daß die Bemühungen der Gesellschaft 
stets mehr auf ihre Verschärfung als ihre Abschwächung hin- 
gearbeitet, so haben wir allen Grund anzunehmen, daß in 
allen Staaten, die wir kennen, ein großer Teil des bei 
den niederen Volksklassen zu beobachtenden Elends dieser 
Ursache entspringt. 

Daher ist der Schluß, den Paine und manche andere 
aus dem Mißgeschick des Volkes gegen die Regierungen 
ziehen, handgreiflich ungerecht, und ehe wir solche An- 
schuldigungen gutheißen, sind wir es der Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit schuldig, uns zu vergewissern, wie viel von diesem 
Unglücke dem Bevölkerungsgesetz entspringt, und wie viel 
billigerweise der Regierung zur Last zu legen ist. Hat 
man dies gehörig unterschieden und alle vagen, unbestimmten 
und falschen Anschuldigungen beseitigt, dann bleibt die 
Regierung, wie es sich gehört, ohne Zweifel für den Rest 
verantwortlich, und das wäre noch immer so viel, daß die 
Verantwortlichkeit sehr groß ist. Wenn auch die Regierung 
nur wenig Macht hat, die Armut direkt und augenblicklich 
zu lindern, so ist doch ihr indirekter Einfluß auf das Glück 
ihrer Untertanen augenfällig und unbestreitbar. Und das 
aus dem Grunde, weil sie, obgleich sie in ihren Anstrengungen, 
die Vermehrung der Lebensmittel mit einer fessellosen Be- 
völkerungsvermehrung gleichen Schritt halten zu lassen, 
verhältnismäßig machtlos ist, doch viel dazu beitragen 
kann, jenen Hemmonissen, die in der einen oder anderen 
Form notwendig statthaben müssen, die beste Richtung zu 
geben. In dem früheren Teile dieses Werkes hat sich klar 
gezeigt, daß jene Länder, welche am schlechtesten regiert 
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und am meisten geknechtet werden, mag ihre aktuelle Be- 
völkerung noch so gering sein, allesamt im Verhältnis zu 
ihren Subsistenzmitteln am stärksten bevölkert waren, und 
die notwendige Folge einer solchen Sachlage muß natürlich 
ein sehr niedriger Arbeitslohn sein. In solchen Ländern 
bestehen die Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung mehr 
in Krankheiten und der durch Armut bewirkten Sterblichkeit, 
als in der Klugheit und Vorsicht, welche die Häufigkeit und 
Allgemeinheit früher Heiraten einschränken; die Hemmnisse 
sind mehr positiver, weniger vorbeugender Natur. 

Das erste große Erfordernis für das Umsichgreifen vorsich- 
tiger Gewohnheiten ist die völlige Sicherheit des Eigentums, 
und das nächste besteht vielleicht in dem Ansehen und der 
Bedeutung, welche den unteren Klassen durch Gleichheit der 
Gesetze und die Gewährung eines gewissen Einflusses auf 
ihren Erlaß verliehen werden. Je ausgezeichneter also die 
Regierung ist, desto stärker ihre Tendenz, diejenige Klugheit 
und Veredelung der Gefühle hervorzubringen, durch die 
einzig und allein bei der gegenwärtigen Form unserer Exi— 
stenz Armut vermieden werden kann. 

Es ist manchınal behauptet worden, der einzige Grund, 
warum es vorteilhafter sei, wenn das Volk an der Regierung 
teilnehme, sei der, daß eine Volksvertretung am besten 
dazu diene, den Erlaß guter und gerechter Gesetze zu 
sichern; daß aber, wenn das gleiche Ziel unter einer des- 
potischen Regierung erreicht werden könnte, der Gesamtheit 
derselbe Nutzen erwachsen würde. Wenn indessen das 
Repräsentativsystem, indem es den unteren Gesellschafts- 
klassen eine billigere und liberalere Behandlungsweise von 
seiten der über ihnen stehenden sichert, jedem einzelnen 
mehr persönliches Ansehen verleiht und größere Scheu vor 
persönlicher Erniedrigung einflößt, so wird es offenbar mit 
der Sicherheit des Eigentums mächtig zusammenwirken, 
um regsamen Fleiß und vorsichtige Gewohnheiten wach- 
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‚zurufen, und so noch stärker auf die Vermehrung des Wohl- 
standes und @Gedeihens der unteren (esellschaftsklassen 
hinarbeiten, als wenn dieselben Gesetze unter einer despo- 
tischen Regierung bestanden hätten. 

Sollte aber auch die Tendenz einer freien Verfassung 
und einer guten Regierung, die Armut zu verringern, außer 
Frage stehen, so muß doch ihre Wirkung in dieser Beziehung 
notwendig indirekt und langsam sein, und sehr verschieden 
von der direkten und augenblicklichen Abhilfe, welche die 
unteren Volksklassen häufig als Folge einer Revolution zu 
erhoffen pflegen. Diese Gewohnheit, zuviel zu erwarten, 
und die durch eine Enttäuschung veranlaßte Erbitterung 
geben ihren Bestrebungen zugunsten der Freiheit fortwährend 
eine falsche Richtung und arbeiten beständig darauf hin, 
die Durchführung jener schrittweisen Reformen in der Re- 
gierung und jene allmähliche Verbesserung der Lage der 
unteren Gesellschaftsklassen zu vereiteln, die wirklich er- 
reichbar ist. Es ist daher von der allergrößten Wichtigkeit, 
genau zu wissen, was die Regierung tun kann, und was 
nicht. Wenn ich die Ursache nennen sollte, die nach meiner 
Auffassung mehr als jede andere zu dem sehr langsamen Fort- 
schreiten der Freiheit, das jeden liberal Gesinnten so ent- 
mutigt, beigetragen hat, so würde ich sagen, daß es die 
Verwirrung war, welche solange hinsichtlich der Ur- 
sachen des Unglücks und der Unzufriedenheit, die in der 
Gesellschaft herrschen, bestanden hat, und der Vorteil, den 
die Regierungen aus dieser Verwirrung ziehen konnten und 
tatsächlich zu ziehen gezwungen waren, um ihre Macht 
zu befestigen und zu stärken. Ich kann daher nicht umhin 
zu glauben, es würde die allgemein verbreitete Erkenntnis, 
daß die Hauptursache der Not und des Unglücks nur in- 
direkt mit der Regierung zusammenhängt, daß es völlig 
außer ihrer Macht steht, sie zu beseitigen, und endlich, daß 
sie von dem Betragen der Armen selbst abhängt, anstatt 
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den Regierungen zum Vorteil zu gereichen, einer volkstüm- 
lichen Lösung der Frage ein ganz bedeutend erhöhtes 
Gewicht verleihen, indem sie die Gefahren, mit denen sie 
gegenwärtig infolge von Unwissenheit verknüpft ist, beseitigen 
und so dazu dienen würde, die Sache vernünftiger Freiheit 
aufs kräftigste zu fördern. 


7. Kapitel. 
Fortsetzung desselben Gegenstandes. 


Die Schlußfolgerungen des vorigen Kapitels sind durch 
die Ereignisse der letzten zwei oder drei Jahre auffallend 
bestätigt worden. Vielleicht gab es niemals eine Zeit, wo 
die unteren Gesellschaftsklassen sich irrigere Ansichten über 
die von Verfassungsreformen zu erwartenden Wirkungen 
bildeten, wo diese irrigen Ansichten sich unmittelbarer auf 
ein völliges Mißverstehen der Hauptursache der Armut 
gründeten, und wo sie unmittelbarer zu Resultaten führten, 
die der Freiheit ungünstig sind. 

Einer der Hauptbeschwerdegründe gegen die Regierung 
bestand darin, daß eine beträchtliche Menge von Arbeitern, die 
sowohl fähig wie willig zur Arbeit sind, ganz und gar ohne 
Beschäftigung und daher außerstande sind, sich des Lebens 
Notdurft zu verschaffen. Daß diese Sachlage eines der be- 
trübendsten Ereignisse ist, die im zivilisierten Leben ein- 
treten können, daß sie ein natürlicher und verzeihlicher 
Grund zur Unzufriedenheit bei den unteren Klassen ist, und 
daß die höheren Klassen alles tun sollten, um sie zu lindern, 


!) Geschrieben im Jahre 1817, 
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soweit sich das mit der berechtigten Sorge, sie nicht per- 
manent zu machen, vereinbaren läßt, kann kein Menschen- 
freund bezweifeln. Daß aber eine solche Sachlage in dem 
bestgeleiteten und sparsamsten Staatswesen, das je bestanden 
hat, eintreten kann, ist so sicher, wie daß Regierungen 
nicht die Macht haben, mit Erfolg zu gebieten, daß die 
Hilfsquellen eines Landes sich vermehren sollen, wenn sie 
von Natur aus stehen bleiben oder abnehmen. 

Man wird zugeben, daß in jedem gut regierten Staate 
Perioden des Aufschwungs eintreten können, während deren 
sein Wohlstand und seine Bevölkerung in außerordentlicher 
Weise stimuliert werden, ein Zustand, der seiner Natur nach 
aber nicht dauernd sein kann. Wenn z.B. neue Handels- 
wege eröffnet, neue Kolonien in Besitz genommen, nene 
Erfindungen auf dem Gebiete des Maschinenwesens gemacht 
werden, und in der Landwirtschaft neue und große Ver- 
besserungen stattfinden, so muß offenbar, während die in- 
und ausländischen Märkte die zunehmenden Produkte zu 
vorteilhaften Preisen bereitwillig abnehmen werden, eine 
‚rapide Kapitalsvermehrung vor sich gehen, und der Bevöl- 
kerungsvermehrung ein ungewöhnlicher Antrieb zuteil werden. 
Wenn andrerseits später diese Handelswege entweder von 
ungefähr verschlossen oder durch ausländische Konkurrenz 
eingeengt werden, wenn Kolonien verloren gehen, oder die 
nämlichen Produkte von anderer Seite geliefert werden, 
wenn die Märkte entweder infolge von Überfüllung oder 
Konkurrenz aufhören, sich zugleich mit der Ausdehnung 
des Maschinenwesens zu erweitern, und wenn die land- 
wirtschaftlichen Verbesserungen aus irgend einem Grunde 
nicht mehr fortschreiten, so können offenbar gerade dann, 
wenn der Antrieb zur Bevölkerungsvermehrung seine größte 
Wirkung hervorgebracht hat, die Mittel zur Beschäftigung 
und Ernährung dieser Bevölkerung im natürlichen Verlaufe 
der Dinge und ohne irgendwelchen Fehler in der Regierung 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 19 
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unzureichend werden. Dieser Mangel muß unter den arbei- 
tenden Gesellschaftsklassen unvermeidlich großes Elend 
hervorbringen; doch ist es ganz klar, daß aus diesem Elend 
nicht auf die Notwendigkeit eines radikalen Wechsels in 
der Regierungsform geschlossen werden kann, und der Ver- 
such, einen solchen Wechsel durchzuführen, dürfte das Übel 
nur verschlimmern. 

Ich habe in diesem Falle angenommen, daß die Re 
gierung in keiner Beziehung durch ihr Benehmen zu dem 
in Frage stehenden Drucke beigetragen hat, eine Annahme, 
die in der Praxis vielleicht selten durch die Tatsache be- 
stätigt werden wird. Es liegt ohne Frage in der Macht der 
Regierung, durch Krieg und Besteuerung großes Elend her- 
vorzurufen, und es erfordert einige Geschicklichkeit, um das 
Elend, welches das natürliche Resultat dieser Ursache ist, 
von demjenigen zu unterscheiden, welches auf die soeben 
geschilderte Weise veranlaßt wird. In unserem eigenen 
Falle wirken ohne Zweifel beiderlei Ursachen zusammen, 
die erstere jedoch in stärkerem Maße als die letztere. Krieg 
und Besteuerung, insoweit sie direkt und allein wirken, streben 
auf die Vernichtung oder die Verlangsamung der Zunahme des 
Kapitals, des Ertrages und der Bevölkerung hin. Aber 
während des letzten Krieges sind diese Hemmnisse der 
Wohlfahrt von mancherlei Umständen mehr als ausgeglichen 
worden, welche einen außergewöhnlichen Ansporn der Pro- 
duktion bildeten. Daß das Land der Regierung für dieses 
Übergewicht an Vorteilen nicht als sehr verpflichtet zu 
betrachten ist, steht fest. Die Regierung bat während deı 
letzten 25 Jahre weder für Frieden noch für Freiheit sehı 
große Liebe gezeigt und auch keine besondere Sparsam- 
keit im Gebrauche der nationalen Hilfsquellen. Sie ist ohne 
viel Hin und Her dazu verschritten, große Summen im 
Kriege auszugeben und dieselben mittelst hoher Steuern zu 
erheben. Sie hat ohne Zweifel ihren Teil zur Vergeudung 
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der nationalen Hilfsquellen beigetragen. Bei all dem aber 
muß jedem unparteiischen Beobachter die offenkundige Tat- 
sache ins Auge springen, daß zu Ende des Krieges im Jahre 
1814 die nationalen Hilfsmittel nicht erschöpft waren, und 
daß nicht allein der Wohlstand und die Bevölkerung des 
Landes bedeutend größer waren als zu Anfang des Krieges, 
sondern daß sie auch in der Zwischenzeit in einem rascheren 
Verhältnis zugenommen haben, als man je vorher erfahren 
hatte. 

Vielleicht kann man dies mit Recht als eine der außer- 
ordentlichsten Tatsachen der Geschichte ansehen, und sicher- 
lich folgt daraus, daß die Leiden des Landes seit dem 
Frieden nicht so sehr durch die üblichen und höchst natür- 
lichen, von Krieg und Besteuerung zu erwartenden Folgen 
veranlaßt worden sind, als durch das plötzliche Aufhören 
eines außerordentlichen Antriebes zur Produktion, dessen 
schmerzliche Folgen, wenn auch zweifellos durch den Druck 
der Besteuerung erhöht, der Hauptsache nach doch nicht 
davon herrühren und deshalb auch nicht sofort und unmittel- 
bar durch ihre Aufhebung gemildert werden können. 

Daß die arbeitenden Gesellschaftsklassen sich nicht 
völlig bewußt sein sollten, daß den Hauptursachen ihrer 
Not bis zu einem gewissen Umfang und für eine gewisse 
Zeit nicht abzuhelfen ist, ist natürlich genug, und daß sie 
schneller und bereitwilliger jene hören werden, welche zu- 
versichtlich sofortige Abhilfe versprechen, als jene, die ihnen 
nur unangenehme Wahrheiten sagen können, ist keineswegs 
überraschend. Aber es ist zuzugeben, daß die populären 
Redner und Schriftsteller die Krise, welche ihnen so große 
Macht verliehen hat, ganz zu ihrem Vorteil ausgenützt haben. 
Teils aus Unkenntnis, teils mit Absicht ist alles, was dazu 
dienen konnte, die arbeitenden Klassen über die wahre 
Natur ihrer Lage aufzuklären und sie zu ermutigen, eine 
unvermeidliche Last geduldig zu ertragen, entweder emsig 
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ihren Blicken verborgen oder laut gemißbilligt worden, und 
alles, was dazu dienen konnte, sie zu täuschen, ihre Un- 
zufriedenheit zu verschärfen und anzuspornen, und unver- 
nünftige und übertriebene Erwartungen hinsichtlich der von 
einer Reform zu gewärtigenden Abhilfe wachzurufen, ebenso 
emsig vorgebracht worden. Wenn unter diesen Umständen 
die vorgeschlagenen Reformen durchgeführt worden wären, 
so hätte das Volk unvermeidlich aufs bitterste enttäuscht 
werden müssen, und unter einem System allgemeinen 
Stimmrechtes und alljährlich neugewählter Parlamente würde 
eine allgemeine Enttäuschung des Volkes vermutlich zu 
jeder Art von Experimenten in der Regierung führen, bis dem 
Laufe des Wechsels durch militärischen Despotismus Einhalt 
getan wäre. Die wärmsten Freunde wahrer Freiheit dürften 
über eine solche Aussicht mit Recht in Aufregung geraten. 
Einer nach solchen Grundsätzen geführten Sache, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach von solchen Folgen begleitet wäre, 
könnten sie ihrer Pflicht gemäß selbstverständlich keinerlei 
Unterstützung angedeihen lassen. Und wenn sie mit großer 
Mühe und entgegen der Stimmung der großen Masse der 
Petenten eine bescheidenere und wirklich nützlichere Reform 
erzielen wollten, so könnten sie sich versichert halten, daß 
die unvermeidliche Enttäuschung des Volkes den halben 
Maßregeln, die man verfolgt hätte, zugeschrieben würde, 
und daß sie entweder gezwungen würden, zu radikaleren 
Veränderungen zu verschreiten, oder sich in einen völligen 
Verlust ihres Einflusses und ihrer Popularität zu ergeben, 
weil man plötzlich Halt gemacht, ehe der Not des Volkes ab- 
geholfen, dessen Unzufriedenheit beruhigt und das große 
Allheilmittel, auf das es seine sanguinischen Hoffnungen 
gesetzt hatte, versucht worden wäre. 

Diese Erwägungen haben natürlich die Bemühungen 
der besten Freunde der Freiheit gelähmt, und jene heil- 
samen Reformen, welche anerkonntermaßien wo natwendig 
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sind, um die von der Zeit geschlagenen Breschen wieder 
auszubessern und den Bau unserer Verfassung zu vervoll- 
kommnen, werden so viel mehr erschwert und demzufolge 
viel unwahrscheinlicher. 

Aber nicht allein haben die von den Volksführern er- 
regten falschen Erwartungen und überspannten Forderungen 
der Regierung zu einem leichten Sieg über jeden Reform- 
vorschlag, er sei radikal oder gemäßigt, verholfen, sondern 
sie haben auch die verderblichsten Werkzeuge zum ener- 
gischen Angriff auf die Verfassung selbst geliefert. Sie 
sind von Natur darauf berechnet, Unruhe zu erregen und 
eine gemäßigte Reform zu hemmen. Aber die Unruhe 
kennt, einmal erregt, selten eine Grenze, und ihre Ursachen 
sind der Übertreibung im besonderen Maße unterworfen. 
Man hat Grund zu glauben, daß unter dem Einflusse über- 
triebener Darstellungen und von Schlüssen, die infolge 
übertriebener Befürchtungen aus diesen Darstellungen ge- 
zogen worden sind, der Freiheit ungünstige Gesetze ohne ent- 
sprechende Notwendigkeit beschlossen worden sind. Aber die 
Kraft, um diese übertriebenen Befürchtungen hervorzurufen 
und diese Gesetze zu beschließen, ist ohne Frage durch die 
überspannten Erwartungen des Volkes geliefert worden. 
Und es ist zuzugeben, daß die gegenwärtigen Zeiten eine 
höchst schlagende Illustration für die Lehre liefern, 
daß die Unkenntnis der Hauptursache der Armut der 
Sache der bürgerlichen Freiheit besonders ungünstig, und 
daß ihr die Kenntnis jener Ursache besonders förderlich 
sein muß. 


8. Kapitel. 


Vorschlag zur allmählichen Abschaffung der 
Armengesetze. 


Wenn die in den vorhergehenden Kapiteln aufgestellten 
Grundsätze die Probe beständen, und wir jemals die Ver- 
pflichtung fühlten, uns zu bestreben, nach ihnen zu handeln, 
so würde zunächst zu untersuchen sein, auf welche Weise 
wir praktisch vorzugehen hätten. Das erste große Hinder- 
nis, das sich hierzulande bietet, ist das System der Armen- 
gesetze, das mit Recht als ein Übel hingestellt worden 
ist, im Vergleich zu dem die Staatsschuld mit all ihren 
Schrecken nur von geringer Bedeutung ist.!) Die Schnellig- 
keit, mit der die Armensteuern in den letzten Jahren zu- 
genommen haben, läßt uns in der Tat eine so unverhältnis- 
mäßig große Zahl von Armen in der Gesellschaft befürchten, 
daß man es in einer Nation, wo Gewerbe, Ackerbau und 
Handel blühen, und deren Regierung allgemein als die beste 
anerkannt worden ist, die bisher die Probe der Erfahrung 
bestanden hat,?) für unglaublich halten möchte. 

Wie sehr uns aber auch eine solche Aussicht erschrecken 
mag, und wie glühend wir ihre Beseitigung wünschen mögen, 
das Übel ist nun so tief eingewurzelt, und die kraft der 
Armengesetze gewährten Unterstützungen haben so weit um 


!) Reports of the Society for bettering the Condition of the 
Poor, Vol. III p. 21. | 

2) Wie traurig sind unsere Aussichten für die Zukunft, wenn 
die Armensteuer fortfährt, so schnell zu steigen wie durchschnitt- 
lich in den letzten zehn Jahren! Die Franzosen haben mit Recht 
behauptet, unsere Armenordnung sei „la plaie politique de l’An- 
gleterre la plus devorante*“. (Comit& de Mendicite.) 
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sich gegriffen, daß kein Menschenfreund es wagen könnte, 
ihre sofortige Abschaffung vorzuschlagen. Um jedoch ihre 
Wirkungen zu mildern und ihre fernere Zunahme zu hemmen, 
die, wenn man sie nach ihrem gegenwärtigen Plane: sich 
selbst überläßt, unabsehbar ist, hat-man den Vorschlag ge- 
macht, die zu erhebende Gesamtsumme entweder zu ihrem 
gegenwärtigen Betrage oder einem anderen, der daraufhin 
zu bestimmen wäre, endgültig festzusetzen und ein Gesetz 
zu erlassen, wonach diese Summe auf keinen Fall über- 
schritten werden dürfte. Gegen diesen Vorschlag ist einzu- 
wenden, daß noch immer eine sehr große Summe aufzu- 
bringen, und eine große Menge Menschen zu unterstützen 
bliebe, was zur Folge hätte, daß die Armen die vorgenommene‘ 
Veränderung nicht leicht unterscheiden könnten. Jeder ein- 
zelne würde glauben, er habe ein ebenso gutes Recht auf 
Unterstützung, wenn er deren bedürfte, wie jeder andere, und 
diejenigen, die unglücklicherweise eben in Not gerieten, 
nachdem die festgesetzte Summe eingesammelt wäre, würden 
sich besonders schlecht behandelt dünken, weil sie von jeder 
Hilfe ausgeschlossen wären, während so viele andere diesen 
Vorteil genössen. Würde man die aufgebrachte Summe 
unter alle Notleidenden verteilen, wie sehr ihre Zahl auch 
anwachsen möchte, so würden, obschon ein soleher Plan mit 
Rücksicht auf diejenigen, welche nach Festsetzung der Summe 
in Abhängigkeit gerieten, nicht so ungerecht wäre, doch ohne 
Zweifel jene hart betroffen werden, welche sich an eine 
freigebigere Unterstützung gewöhnt und nichts getan hätten, 
weswegen ihnen dieselbe mit Recht entzogen werden könnte; 
und iu beiden Fällen hätte die Gesellschaft sicher unrecht, 
die Unterhaltung der Armen auf sich zu nehmen und sie 
doch, wenn ihre Zahl wüchse, so spärlich zu nähren, daß 
sie notwendig vor Hunger und Krankheiten umkommen 
müßten. 


Ich habe viel über die Frage der Armengesetze nach- 


_ 6 — 


dacht und hoffe daher, entschuldigt zu sein, wenn ich & 
wage, einen Modus zu ihrer allmählichen Abschaffung in 
Vorschlag zu bringen, gegen den ich, wie ich gestehen muß, 
in diesem Augenblicke keinen sachlichen Einwurf entdecken 
kann. Davon fühle ich mich allerdings nahezu überzeugt, 
daß, sollte man sich je der durch sie veranlaßten, weit um 
sich greifenden Tyrannei, Abhängigkeit, Trägheit und Uh- 
glückseligkeit so völlig bewußt werden, daß man sich ernst 
lich um ihre Abschaffung bemühte, man durch ein gewisses 
Grerechtigkeitsgefühl gezwungen werden wird, das Prinzip, 
wenn nicht den Plan, den ich vorbringen werde, zu adop- 
tieren. Es scheint unmöglich, von diesem ausgedehnten 
Unterstützungssystem in Übereinstimmung mit den Forde- 
rungen der Menschlichkeit loszukommen, ohne uns dabei 
direkt an sein I,ebensprinzip zu halten und uns zu bemühen, 
jener tiefsitzenden Ursache entgegenzuarbeiten, die das 
rapide Wachstum solcher Institutionen veranlaßt und schuld 
ist, daß sie insgesamt ihrem Zwecke nicht entsprechen. 

Als erster Schritt zu jeder großen Veränderung in dem 
gegenwärtigen Systeme, welche die Zunahme der zu er- 
teilenden Unterstützung beschränken oder aufhalten könnte, 
sind wir, wie mir scheint, durch Gerechtigkeit und Ehre 
verpflichtet, das Recht der Armen auf Unterhalt in aller Form 
in Abrede zu stellen. 

Zu dem Zwecke möchte ich ein Gesetz des Inhaltes 
vorschlagen, daß kein eheliches Kind, das nach Verlauf 
eines Jahres, und kein uneheliches, das nach Verlauf von 
zwei Jahren vom Datum des Gesetzes ab geboren wird, je- 
mals einen Anspruch auf Gemeindeunterstützung haben solle. 
Um dieses Gesetz allgemeiner zur Kenntnis zu bringen und es 
dem Bewußtsein der unteren Volksklassen tiefer einzuprägen, 
müßte jeder Pfarrgeistliche nach dem Aufgebot eine kurze 
Denkschrift verlesen über die strenge Verpflichtung eines jeden 
Menschen, seine eigenen Kinder zu unterhalten; über die Un- 
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gehörigkeit, ja Immoralität, zu heiraten, ohne die Aussicht, sie 
unterhalten zu können; über die Übel, die den Armen selbst 
aus dem Versuche erwachsen wären, sie durch öffentliche Ein- 
richtungen in Ausübung einer Pflicht zu unterstützen, die aus- 
schließlich den Eltern obliegen sollte; und darüber, daß sich 
am Ende die absolute Notwendigkeit gezeigt hätte, alle der- 
artigen Institutionen fallen zu lassen, weil sie Wirkungen 
hätten, welche den beabsichtigten völlig entgegengesetzt wären. 

Dies würde als offene, deutliche und bestimmte War- 
nung wirken, die niemand gut mißverstehen könnte, und die, 
ohne einzelne Personen hart zu drücken, mit einem Male 
die heranwachsende Generation von jener elenden und hilf- 
losen Abhängigkeit von der Regierung und den Reichen be- 
freien würde, deren moralische und physische Konsequenzen 
fast unberechenbar sind. 

Wenn nun jemand, nachdem die von mir vorgeschla- 
gene Warnung erteilt worden, und das System der Armen- 
gesetze mit Rücksicht auf die heranwachsende Generation auf- 
gehoben wäre, heiraten wollte, ohne die Aussicht darauf, eine 
‘amilie ernähren zu können, so müßte es ihm vollkommen frei 
stehen, dies zu tun. Obwohl in diesem Falle zu heiraten, 
meiner Meinung nach eine unsittliche Handlung ist, so ist 
es doch keine, welche die Gesellschaft mit Recht verhindern 
oder bestrafen könnte, weil die durch die Naturgesetze dafür 
vorgesehene Strafe direkt und mit aller Strenge jenen 
trifft, der die Tat begeht, und durch ihn, nur entfernter und 
schwächer, die Gesellschaft. Wenn die Natur an unserer 
Statt regieren und strafen will, so ist es ein recht erbärm- 
licher Ehrgeiz, ihr die Rute entwinden zu wollen und uns 
als Büttel verhaßt zu machen. Er sollte daher der Strafe 
der Natur, der Strafe der Not überlassen werden. Er hat 
angesichts der klarsten und bestimmtesten Warnung gefehlt, 
und darf niemanden anklagen als sich selbst, wenn er die 
Folgen seines Fehltrittes verspürt. Jede Gemeindeunter- 
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unterstützung sollte ihm verweigert werden, und er müßte 
auf die unsichere Wohltätigkeit einzelner angewiesen sein. Er 
müßte lernen, daß die Naturgesetze, welche Gottes Gesetze 
sind, ihn und seine Familie zum Leiden verurteilt hätten, 
weil er ihren wiederholten Ermahnungen keine Folge ge- 
leistet; daß er kein Recht hätte, von der Gesellschaft 
auch nur den kleinsten Bissen mehr zu fordern, als was 
seine Arbeit füglich zu erstehen vermöchte, und daß, wenn er 
und seine Familie davor geschützt wären, die natürlichen 
Folgen seiner Unvorsichtigkeit zu fühlen, er dies dem Mit- 
leid eines gütigen Wohltäters schuldete, dem er deshalb durch 
die stärksten Bande der Dankbarkeit verbunden sein müßte. 

Verführe man nach diesem Systeme, so brauchte man 
nicht zu befürchten, daß die Zahl derer, welche äußersten 
Mangel leiden, Vermögen und Willen der Woltätigen zu 
helfen überschreiten würde. Der Kreis zur Ausübung der 
Privatwohltätigkeit würde wahrscheinlich nicht größer sein 
als jetzt, und die Hauptschwierigkeit läge darin, die Barm- 
herzigkeit davon abzuhalten, die Notleidenden so unterschieds- 
los zu unterstützten, daß dadurch Indolenz und Sorglosig- 
keit bei anderen gefördert würde. 

Was die unehelichen Kinder betrifft, so dürften sie, 
nachdem die geeignete Warnung erteilt worden ist, keinen 
Anspruch auf Gemeindeunterstützung haben, sondern sollten 
einzig und allein der Privatwohltätigkeit überlassen bleiben. 
Wenn die Eltern ihr Kind aussetzen, müssen sie für dieses 
Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden. Das Kind 
ist, relativ genommen, für die Gesellschaft von geringem 
Werte, da seine Stelle sofort durch andere ersetzt werden 
wird. Sein Hauptwert besteht darin, daß es Gegenstand 
eines der köstlichsten Triebe der menschlichen Natur, näm- 
lich der Elternliebe ist. Wenn aber dieser Wert von jenen 
gering geschätzt wird, die allein imstande sind, ihn zu emp- 
finden, so kann man nicht verlangen, daß die Gesellschaft 
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an ihre Statt trete; sie hat zum Schutze des Kindes nichts 
weiter zu tun, als für das Verbrechen der Aussetzung oder 
absichtlich schlechten Behandlung jene zu bestrafen, deren 
Pflicht es ist, für dasselbe zu sorgen. 

Gegenwärtig wird das Kind unter die Obhut der Ge- 
meinde genommen,!) und stirbt in der Regel, wenigstens in 
London, im ersten Jahre. Für die Gesellschaft ist der Ver- 
lust der nämliche, aber das Verbrechen wird abgeschwächt 
durch die Zahl der beteiligten Personen, und der Tod gilt 
als Fügung der Vorsehung, austatt als die notwendige Folge 
des Betragens der Eltern angesehen zu werden, wofür sie 
Gott und der Gesellschaft verantwortlich sein müßten. 

Es geschieht jedoch häufiger, daß eines, als daß beide 
Eltern das Kind im Stich lassen. Wenn ein Knecht oder 
ein Arbeiter ein außereheliches Kind hat, versteht es sich 
ganz von selbst, daß er auf und davon geht, und es ist 
keineswegs ungewöhnlich, daß ein verheirateter Mann, der 
eine Menge Kinder hat, in eine entfernte Grafschaft zieht 
und seine Familie der Gemeinde überläßt. Tatsächlich hörte 
ich eines Tages einen hart arbeitenden, gutartigen Mann diesen 
Vorschlag machen, als die beste Methode, für eine Frau und 
sechs Kinder zu sorgen.?) Erzählte man die nackte Tatsache, 
daß Kinder so oft verlassen werden, im Auslande, so würde 
man daraus sonderbare Schlüsse auf den englischen Charakter 


t) Ich stimme vollkommen mit F. M. Eden darin überein, 
daß die fortwährende Unterstützung, die den Findelkindern 
zuteil wird, der Grund ist, warum in den zwei reichsten Län- 
dern Europas, in Frankreich und England, ihre Zahl so groß 
ist, State of the Poor, Vol. I p. 339. 

2) „Daß sich viele aus den ärmeren Gesellschaftsklassen die 
Freigebigkeit des Gesetzes zunutze machen und ihre Weiber 
und Kinder der Gemeinde überlassen, wird der Leser im fol- 
genden Teile dieses Werkes reichlich bewiesen finden.“ Sir 
F. M. Eden, On the State of the Poor, Vol. I p. 339. 


— 30 — 


ziehen, aber man würde nicht mehr erstaunen, sobald unsere 
öffentlichen Einrichtungen zur Sprache kämen. 

Nach den Naturgesetzen ist ein Kind geradezu und 
ausschließlich auf den Schutz seiner Eltern angewiesen. 
Nach den Naturgesetzen ist die Mutter eines Kindes bei- 
nahe ebenso gebieterisch und ausschließlich auf den Vater 
desselben angewiesen. Ließe man diese Bande in dem Zu- 
stande, wie die Natur sie belassen hat, und wäre der Mann 
überzeugt, daß der Unterhalt von Weib und Kind einzig 
von ihm abhinge, so glaube ich kaum, daß zehn barbarisch 
genug wären, sie zu verlassen. Aber unsere Gesetze er- 
klären im Gegensatze zu den Naturgesetzen, daß, wenn die 
Eltern ihr Kind verlassen, andere Leute dafür aufkommen 
werden, oder daß dem Weibe, das der Mann verläßt, den- 
noch Schutz von anderer Seite zuteil werden wird; d.h. 
wir geben uns alle mögliche Mühe, die Bande der Natur 
zu schwächen und null und nichtig zu machen, und sagen 
dann, die Menschen handelten unnatürlich. Tatsache aber 
ist, daß die Gesellschaft selbst, als politische Körperschaft, 
das unnatürliche Wesen ist, indem sie Gesetze erläßt, die 
solcherweise den Naturgesetzen entgegenarbeiten, und Prämien 
verleiht für die Verletzung der besten und ehrenhaftesten 
Gefühle des menschlichen Herzens. 

In der Regel bemüht man sich in den meisten Kirch- 
spielen, den Vater eines unehelichen Kindes, wenn man 
seiner habhaft werden kann, durch Androhung einer Ge- 
fängnisstrafe zur Ehe zu zwingen; allein ein solches Vor- 
gehen kann sicherlich nicht streng genug getadelt werden. 
Erstens ist es eine ganz törichte Politik der Gemeinde- 
beamten; denn, wenn sie ihre Absicht erreichen, so wird 
bei dem gegenwärtigen Systeme die Folge nur sein, daß sie, 
anstatt für ein Kind, für drei oder vier zu sorgen haben 
werden. Und zweitens läßt sich schwer eine plumpere und 
skandalösere Profanation einer religiösen Zeremonie denken. 
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iejenigen, welche meinen, die Ehre eines Weibes werde 
ırch eine solche erzwungene Verbindung wieder hergestellt, 
ler der sittliche Wert eines Mannes werde größer, wenn 
‘ vor Gott eine Lüge beteuert, die haben, ich muß es ge- 
ehen, ganz andere Begriffe von Zartgefühl und Sittlichkeit, 
s die ich für wahr zu halten gelehrt worden bin. Wenn 
n Mann ein Weib durch ein Eheversprechen verführt hat, 
‚ hat er sich ohne jeden Zweifel einer abscheulichen Hand- 
ng schuldig gemacht, und wenige Verbrechen verdienen 
ne strengere Bestrafung; aber die letzte, welche ich wählen 
ürde, bestände darin, ihn zu zwingen, eine neue Lüge zu 
:teuern, die das Weib, mit dem er verbunden werden soll, 
ahrscheinlich nur elend machen und die Gesellschaft mit 
ner Familie von Bettlern belasten wird. | 

Die Verpflichtung des Vaters, für seine ehelichen oder 
ıehelichen Kinder zu sorgen, ist so klar und wohlbegründet, 
ıB die Gesellschaft billigerweise mit jeder Gewalt zu ihrer 
rzwingung ausgerüstet werden sollte, die wahrscheinlicher- 
eise dem Zwecke entsprechen würde. Ich bin aber ge- 
jigt zu glauben, daß keine noch so strenge Ausübung der 
irgerlichen Gewalt halb so wirkungsvoll sein würde, als die 
lgemein verbreitete Kenntnis, daß in Zukunft der Unterhalt 
»r Kinder einzig und allein deren Eltern obliege, und daß 
e, im Stiche gelassen, nur auf zufällige Barmherzigkeit 
Igewiesen sein würden. 

Es mag hart erscheinen, daß eine Mutter mit ihren 
indern, die sich keines besonderen Verbrechens schuldig 
»macht haben, für das schlechte Betragen des Vaters büßen 
len; doch ist das eines der unwandelbaren Naturgesetze, 
ıd da wir dies wissen, sollten wir uns die Sache zweimal 
yerlegen und uns des Weges versichern, den wir ein- 
'hlagen, ehe wir uns erkühnen, dem Gesetze systematisch 
ıtgegenzuwirken. 

Ich habe die Güte Gottes oft in Zweifel ziehen hören 
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wegen jenes Teiles der zehn Gebote, in welchem er erklärt, 
er werde die Sünden der Väter an den Kindern heimsuchen;; 
aber vielleicht hat man den Vorwurf nicht genügend er- 
wogen. Ohne eine völlige und fundamentale Veränderung 
der ganzen Konstitution der menschlichen Natur, ohne den 
Menschen in einen Engel zu verwandeln, oder wenigstens 
in etwas total Verschiedenes von dem, was er jetzt ist, 
scheint das Bestehen eines solchen Gesetzes schlechtweg 
notwendig. Wäre nicht ein fortgesetztes Wunder vonnöten, 
was vielleicht ein ausdrücklicher Widerspruch ist, um zu 
verhindern, daß die moralische Beschaffenheit und _ die 
bürgerliche Lage der Kinder durch das Betragen ihrer Eltern 
affiziert würde? Wo ist der Mensch, der von seinen Eltern 
erzogen, gegenwärtig nicht etwas von ihren Tugenden ge- 
nießt, oder an ihren Fehlern leidet; dessen Charakter nicht 
mehr oder weniger durch ihre Klugheit, ihre Gerechtigkeit, 
ihr Wohlwollen, ihre Mäßigkeit gewonnen, oder durch das 
Gegenteil verloren hat; dessen bürgerliche Lage nicht 
gehoben wurde durch ihren guten Ruf, ihre Voraussicht, 
ihren Fleiß, ihr Glück, oder gedrückt durch ihre Cha- 
rakterlosigkeit, ihre Unklugheit, ihre Indolenz und ihr Miß- 
geschick? Und wie sehr wird man zu tugendhaften Be- 
strebungen angeregt und darin bestärkt durch die Erkennt- 
nis, daß Segnungen sich so übertragen! Wie eifrig und 
unaufhörlich bemühen sich die Eltern, von dieser Gewißheit 
ausgehend, ihren Kindern eine gute Erziehung zu geben 
und für deren zukünftige Stellung in der Welt zu sorgen! 
Wenn ein Mann Weib und Kind ohne Nachteil für dieselben 
verlassen könnte, wie viele, die ihre Frauen nicht sehr 
lieben und der ehelichen Ketten müde sind, würden sich 
der Sorgen und Beschwerden des Hausstandes entledigen, 
um zur Freiheit und Unabhängigkeit des unverheirateten 
Mannes zurückzukehren! Aber die Erwägung, daß die 
Kinder für die Fehier ihrer Eltern büßen mögen, legt selbst 
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dem Laster starke Zügel an, und viele, die so gesinnt sind, 
daß sie die Folgen ihrer gewohnten Lebensweise mißachten, 
soweit diese sie selbst betreffen, sind sehr darum besorgt, daß 
ihre Kinder durch ihre Laster und Torheiten nicht zu leiden 
haben. In der sittlichen Weltordnung scheint es offenbar 
notwendig, daß die Sünden der Väter an den Kindern heim- 
gesucht werden, und wenn wir uns in unserer anmaßenden 
Eitelkeit einbilden, eine bürgerliche Gesellschaft besser re- 
gieren zu können, indem wir uns bemühen, jenem Gesetze 
systematisch zuwider zu handeln, so neige ich zu dem 
Glauben, die Erfahrung werde uns von unserem großen 
Irrtum überzeugen. 

Wenn man den von mir vorgeschlagenen Plan adoptierte, 
würden die Armensteuern binnen weniger Jahre sehr rasch 
abzunehmen beginnen, und in nicht allzulanger Zeit gänzlich 
erloschen sein, und doch würde, soweit ich jetzt sehen 
kann, niemand betrogen oder geschädigt werden, und mithin 
hätte niemand ein wirkliches Recht zur Klage. 

Die Abschaffung der Armengesetze ist jedoch an sich 
nicht hinreichend, und jene, welche diesem Systeme zu großes 
Gewicht beimessen, sind am deutlichsten zu widerlegen, 
wenn man sie auffordert, den Zustand der Armen in anderen 
Ländern, wo dergleichen Gesetze nicht herrschen, zu be- 
trachten und ihn mit der Lage der Armen in England zu 
vergleichen. Freilich muß man einräumen, daß dieser Ver- 
gleich in vieler Hinsicht unbillig ist, und die Frage, ob ein 
solches System von Nutzen ist, oder nicht, keineswegs ent- 
scheiden würde. England erfreut sich großer natürlicher 
und politischer Vorteile, an denen es vielleicht jenen Ländern, 
die in diesem Falle damit zu vergleichen wären, fühlbar 
gebrechen würde. Die Natur seines Bodens und Klimas ist 
so beschaffen, daß jenes in manchen Ländern bekannte, fast 
allgemeine Mißraten der Getreideernten in England nie vor- 
kommt, Seine insulare Lage und sein ausgedehnter Handel be- 
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günstigen die Einfuhr besonders. Seine zahlreichen Industrien 
beschäftigen fast alle Hände, die nicht in der Landwirtschaft 
gebraucht werden, und liefern die Mittel zur regelmäßigen 
Verteilung des jährlichen Ertrages des Landes und der Ar- 
beit an alle seine Einwohner. Vor allem aber herrscht bei 
einem sehr großen Teile des Volkes ein entschiedener Ge- 
schmack für ein angenehmes und behagliches Leben, ein 
starkes Verlangen nach Verbesserung seiner Lage (jene 
Haupttriebfeder der öffentlichen Wohlfahrt) und demzufolge 
ein höchst lobenswerter Geist der Betriebsamkeit und Voraus- 
sicht. Diese Neigungen, welche der in despotischen Ländern 
beobachteten hoffnungslosen Indolenz so entgegengesetzt sind, 
werden durch die Verfassung der englischen Regierung und 
die Vortrefflichkeit ihrer Gesetze erzeugt, welche jedem ein- 
zelnen den Ertrag seiner Arbeit sichern. Wenn daher bei 
einem Vergleiche mit andern Ländern die Lage der Armen 
in England vorteilhafter erscheint, so ist diese Überlegenheit 
gänzlich jenen günstigen Umständen und nicht den Armen- 
gesetzen zuzuschreiben. Ein Weib mit irgend einem Fehler 
kann ein anderes an Schönheit weit übertreffen, das diesen 
Fehler nicht hat, aber es wäre sonderbar, infolgedessen zu 
behaupten, die größere Schönheit des ersteren sei durch 
diesen besonderen Fehler hervorgerufen. Die Armengesetze 
haben den natürlichen und erworbenen Vorzügen Englands 
fortwährend entgegenzuwirken gestrebt. Glücklicherweise 
sind diese Vorzüge so groß gewesen, daß sie wohl geschwächt, 
aber nicht überwältigt werden konnten; und diesen Vorzügen 
im Verein mit den Ehehindernissen, welche die Gesetze 
selbst schaffen, ist es zu verdanken, daß England jenem ver- 
derblichen Systeme solange hat standhalten könnten. Wahr- 
scheinlich gibt es kein anderes Land in der Welt, Holland 
vor der Revolution vielleicht ausgenommen, das es ebenso- 
lange so vollkommen hätte befolgen können, ohne ganz und 
gar ruiniert zu werden, 
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Einige haben vorgeschlagen, die Armengesetze in Irland 
einzuführen ; aber bei dem gedrückten Zustande des gemeinen 
Volkes ist kaum zu bezweifeln, daß sehr bald nach Ein- 
führung solcher Gesetze das gesamte Grundeigentum ab- 
sorbiert sein würde, oder daß man das System verzweifelnd 
fallen lassen müßte. 

In Schweden, wo infolge der allgemeinen Mißernten, 
die von einem ungünstigen Klima herrühren, und infolge 
der Unmöglichkeit bedeutender Einfuhren in ein armes Land 
nicht selten Teuerungen eintreten, würde ein Versuch der 
Einführung eines Gemeindeunterstützungssystems gleich dem 
englischen (wenn es wegen der physischen Unmöglichkeit 
der Durchführung nicht schleunigst wieder aufgegeben würde), 
das Eigentum im ganzen Königreiche von einem Ende zum 
anderen völlig nivellieren und das soziale System dermaßen 
erschüttern, daß es bei wieder eintretendem Überfluß 
seinen früheren Zustand keinesfalls zurückgewinnen könnte. 

Selbst in Frankreich ist die Tendenz zur Bevölkerungs- 
vermehrung so groß, und der Mangel an Voraussicht bei 
den unteren Klassen so auffallend,. daß, falls Armengesetze 
eingeführt würden, das Grundeigentum trotz der klimatischen 
Vorteile und der günstigen Bodenverhältnisse der Last er- 
liegen, und das Elend des Volkes gleichzeitig zunehmen 
würde. Auf Grund dieser Erwägungen verwarf der Aus- 
schuß de Mendicit& zu Beginn der Revolution sehr richtiger- 
und vernünftigerweise die Einführung eines solchen Systems, 
die vorgeschlagen worden war. 

Die Ausnahme, welche Holland macht, falls es eine 
Ausnahme sein sollte, würde von ganz besonderen Um- 
ständen herrühren, — von seinem ausgedehnten auswärtigen 
Handel und der großen Zahl seiner Auswanderer nach den 
Kolonien, im Vergleich zu dem geringen Umfange seines 
Gebietes und der außerordentlichen Ungesundheit eines 
großen Teiles des Landes, die eine viel größere durchschnitt- 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. [AU 
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liche Sterblichkeit erzeugt, als in anderen Ländern verbreitet 
ist. Dies waren nach meinem Dafürhalten die unbeachteten 
Ursachen, welche dazu beitrugen, Holland wegen seiner 
Armenfürsorge so berühmt zu machen und es in den Stand 
zu setzen, allen Hilfsbedürftigen Beschäftigung und Unter- 
halt zu gewähren. 

Kein Teil von Deutschland ist reich genug, um ein 
ausgedehntes Gemeindeunterstützungssystem aushalten zu 
können; ich bin aber geneigt zu glauben, daß eben das 
Fehlen eines solchen der Grund ist, warum es die unteren 
Volksklassen in manchen Gegenden Deutschlands besser 
haben, als dieselben Klassen in England. In der Schweiz 
war deren Lage vor den letzten Unruhen aus dem gleichen 
Grunde vielleicht durchgängig besser, und auf einer Reise 
durch die Herzogtümer Schleswig und Holstein, die zu 
Dänemark gehören, erschienen mir die Häuser der unteren 
Klassen sauberer und hübscher, und im allgemeinen sah 
man unter ihnen weniger Anzeichen von Armut und Elend 
als bei denselben Klassen in England. 

Nach dem wenigen, das ich während eines nur einige 
Wochen dauernden Aufenthaltes in Norwegen wahrnehmen, 
und nach den Erkundigungen, die ich bei anderen einziehen 
konnte, bin ich geneigt zu glauben, daß es den Armen selbst 
dort trotz des Nachteils eines rauhen und unsicheren Klimas 
im Durchschnitt besser ergeht als in England. Ihre Häuser 
und ihre Kleidung sind oft besser, und wenn sie auch kein 
Weißbrot haben, so haben sie doch mehr Fleisch, Fisch und 
Milch als unsere Arbeiter, und insonderheit fiel mir auf, 
daß die Bauernknechte viel kräftiger und gesünder aussahen 
als die englischen. Dieser Grad von Wohlbefinden, der 
über den von Boden und Klima zu erwartenden hinausgeht, 
rührt fast ausschließlich von dem Umfange, in dem das 
vorbeugende Hemmnis der Bevölkerungsvermehrung wirkt. 
Die Einführung eines Systems von Armengesetzen, die dieses 
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Hemmnis vernichten würden, würde die unteren Klassen mit 
einem Male in die traurigste Armut und das tiefste Elend 
herabdrücken, würde ihren Fleiß und mithin den Ertrag 
des Bodens und der Arbeit des Landes verringern, würde 
die Hilfsquellen der Findigkeit in Notzeiten schwächen und 
das Land am Ende in alle Schrecknisse unaufhörlicher 
Hungersunöte verwickeln. 

Wenn, wie in Irland, Spanien und vielen südlichen 
Ländern, die Menschen so tief stehen, daß sie ihr Geschlecht 
fortpflanzen ohne Rücksicht auf die Folgen, dann ist es von 
wenig Belang, ob sie Armengesetze haben, oder nicht. Das 
Elend in seinen mannigfachen Formen muß das überwiegende 
Hemmnis ihrer Vermehrung sein. Armengesetze werden 
allerdings stets auf die Verschlimmerung des Übels hin- 
wirken, indem sie die allgemeinen Hilfsquellen des Landes 
schmälern, und können bei einer solchen Sachlage nur für 
sehr kurze Zeit existieren; aber mit oder ohne sie kann 
kein menschlicher Scharfsinn, keine Anstrengung das Volk 
aus der äußersten Armut und dem tiefsten Elend erretten. 


9. Kapitel. 


Über die Art und Weise, wie die herrschenden 
Ansichten über die Bevölkerung zu berichtigen 
sind. 


Es genügt nicht, die tatsächlichen Einrichtungen ab- 
zuschaffen, welche die Bevölkerungsvermehrung fördern, wir 
müssen uns auch bemühen, die herrschenden Ansichten, die 
den gleichen oder vielleicht einen noch stärkeren Effekt 
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haben, zu berichtigen. Dies erfordert aber Zeit und kann nur 
geschehen, indem man durch Wort und Schrift richtigere | 
Begriffe über diese Dinge verbreitet und sich bemüht, allen 
so tief als möglich einzuprägen, daß es nicht die Pflicht des 
Menschen ist, bloß seine Gattung, sondern Tugend und Glück 
fortzupflanzen, und daß von niemandem, der nicht ziemlich 
sichere Aussicht hat, dies tun zu können, gefordert wird, 
Nachkommen zu hinterlassen. 

Unter den höheren Gesellschaftsklassen hat man keine 
allzu häufigen Ehen zu fürchten. Obschon die Verbreitung 
richtigerer Begriffe über diesen Gegenstand selbst hier sehr 
nützlich sein und manche unglücklichen Ehen verhindern 
dürfte, so können wir doch versichert bleiben, daß, ob wir nun 
zu diesem Zwecke besondere Anstrengungen machen, oder 
nicht, jener Grad geziemenden Stolzes und der Geist der 
Unabhängigkeit, die fast unwandelbar mit guter Erziehung 
und einem gewissen gesellschaftlichen Range verbunden sind, 
das Wirken kluger Vorsicht als Hemmnis der Eheschließung 
in ausgedehntem Maße sichern werden. Alles, was die 
Gesellschaft vernünftigerweise von ihren Gliedern verlangen 
kann, ist, daß sie keine Familien haben sollen, ohne im- 
stande zu sein, sie zu unterhalten. Dies kann billig als posi- 
tive Pflicht auferlegt werden. Jede fernere Beschränkung 
muß der Wahl und Neigung überlassen bleiben, aber nach 
dem, was wir bereits über die Gewohnheiten wissen, die bei 
den höheren Klassen herrschen, haben wir Grund.zu glauben, 
daß zur Erreichung des erstrebten Zweckes wenig mehr von- 
nöten ist, als daß den unverheirateten Frauen mehr Achtung 
und persönliche Freiheit gewährt, und sie mehr auf gleichen 
Fuß mit den verheirateten Frauen gestellt werden, eine Ver- 
änderung, die, abgesehen von jedem besonderen Zwecke, den 
man verfolgt, die einfachsten Grundsätze der Gerechtigkeit 
zu fordern scheinen. 

Wenn es nicht viel Schwierigkeiten macht, bei den 
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höheren Klassen das hinreichende Wirken kluger Vorsicht 
als Hemmnis der Eheschließung zu sichern, so wird bei 
den unteren Klassen, wo die Sache von grundsätzlicher Be- 
deutung ist, die richtige Art des Vorgehens die sein, daß 
man sich bestrebt, ihnen etwas von der Kenntnis und Vor- 
aussicht einzuflößen, welche die Erreichung jenes Zweckes 
bei den Gebildeten so sehr erleichtern. 

Die Errichtung von Gemeindeschulen nach einem Plane, 
ähnlich dem von Adam Smith!) vorgeschlagenen, dürfte die 
beste Aussicht auf Erfüllung dieses Zweckes bieten. Außer 
den üblichen Lehrgegenständen und jenen, die er angeführt 
hat, wäre ich geneigt, großes Gewicht darauf zu legen, daß 
die wahre Lage der unteren Gesellschaftsklassen in ihren 
Beziehungen zum Bevölkerungsgesetze zu wiederholten Malen 
erläutert, und gezeigt werde, wie folglich ihr Glück 
oder Unglück zum größten Teile von ihnen selbst abhänge. 
Es wäre keineswegs notwendig oder angemessen, bei diesen 
Erklärungen die Erwünschtheit der Ehe im geringsten herab- 
zusetzen. Sie sollte stets dargestellt werden als das, was 
sie wirklich ist, nämlich als ein Zustand, welcher der Natur 
des Menschen insonderheit angemessen und im hohen Grade 
dazu geeignet ist, sein Glück zu fördern und die Versuchungen 
zum Laster fernzuhalten. Aber gleichzeitig müßte gezeigt 
werden, daß ihre Vorteile gleich dem Eigentum oder einer 
anderen erstrebenswerten Sache nur unter bestimmten Be- 
dingungen zu erlangen sind. Und die feste Überzeugung 
von der Erwünschtheit der Ehe, nebst der gleichzeitigen 
Überzeugung, daß die Kraft, eine Familie zu unterhalten, die 
Bedingung sei, unter der allein er sich wirklich ihrer Seg- 
nungen erfreuen könnte, würden für einen jungen Mann der 
denkbar wirksamste Beweggrund zu Fleiß und Mäßigkeit 
vor der Ehe sein und ihn mächtig antreiben, jenen Über- 
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schuß an Verdienst, den unverheiratete Arbeiter notwendig 
besitzen, zur Erreichung eines vernünftigen und wünschens- 
werten Zweckes zu sparen, anstatt ihn, wie es jelzt gewöhn- 
lich geschieht, in Müssiggang und Laster zu vergeuden. 
Könnten im Laufe der Zeit einige der einfachsten Prin- 
zipien der Volkswirtschaftslehre den in diesen Schulen üb- 
lichen Lehrgegenständen zugefügt werden, so würde die 
Gesellschaft davon schier unberechenbaren Nutzen haben.!) 


!) Adam Smith schlägt vor, es sollten die Anfangsgründe 
der Geometrie und Mechanik in diesen Gemeindeschulen gelehrt 
werden, und ich kann nicht umhin zu denken, daß es von großem 
Nutzen wäre, wenn die allgemeinen Grundsätze, nach welchen 
sich die Märkte regeln, genügend erklärt würden. Es ist dies 
sicher ein Gegenstand, der, weil er das Interesse der unteren 
Volksklassen sehr nahe berührt, wohl ihre Aufmerksamkeit er- 
regen dürfte. Gleichzeitig muß man gestehen, daß man in 
diesem Punkte unmöglich sanguinische Hoffnungen hegen kann, 
wenn man bedenkt, wie wenig im allgemeinen die Gebildeten 
von diesen Prinzipien wissen. Wenn jedoch Volkswirtschafts- 
lehre dem gemeinen Volke nicht beizubringen ist, so sollte sie 
wirklich einen Zweig des Universitätsstudiums bilden. Schott- 
land hat uns hierin ein Beispiel gegeben, mit dessen Nach- 
ahmung wir uns beeilen sollten. Es ist von äußerster Wichtig- 
keit, daß die Gutsbesitzer und besonders die Geistlichkeit die 
Übelstände, welche in Mißjahren eintreten, nicht jedesmal durch 
Unwissenheit verschlimmern. Während der letzten Mißjahre 
hätte die Hälfte der Herren und Geistlichen des Reiches voll- 
auf verdient wegen Aufruhrs verklagt zu werden. Nachdem sie 
das gemeine Volk gegen die Pächter und Kornhändler durch 
die Art, wie sie über sie redeten oder predigten, aufgestachelt 
hatten, war es nur ein schwaches Gegenmittel gegen das Gift, 
das sie eiugeflößt hatten, wenn sie kaltblütig erklärten, es sei die 
Pflicht der Armen, Frieden zu halten, wie immer sie unterdrückt 
oder übervorteilt werden mögen. Es war wenig besser als 
Antonius’ wiederholte Erklärung, die Verschwornen seien alle 
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Ich gestehe, daß ich verschiedene Male während der letzten 
Mißjahre, wenn ich mich mit Arbeitern unterhielt,!) aufs 
äußerste entmutigt wurde, als ich ihre hartnäckigen Vor- 
urteile bezüglich der Getreidefrage bemerkte, und ich emp- 
fand aufs deutlichste die fast absolute Unvereinbarkeit einer 
wirklich freien Regierung mit einem solchen Grade von Un- 
wissenheit. Die Irrtümer sind derart, daß, falls danach 
gehandelt würde, sie auf alle Fälle gewaltsam unterdrückt 
werden müßten, und es ist außerordentlich schwierig, der 
Regierung eine Gewalt zu verleihen, welche für diesen Zweck 
jederzeit genüge, ohne Gefahr zu laufen, daß sie gemiß- 
braucht werde und die Freiheit des Untertanen gefährde. 
Wir haben ungeheure Summen an die Armen ver- 
schwendet und wir haben allen Grund zu glauben, daß sie 
beständig dazu gedient haben, deren Elend zu verschärfen. 


achtbare Männer, was weder ihre Häuser noch ihre Personen 
vor den Angriffen des Pöbels schützte. Volkswirtschaftslehre 
ist vielleicht die einzige Wissenschaft, von der sich sagen läßt, 
daß die Unkenntnis darin nicht allein Entbehrung eines Vor- 
teils ist, sondern viel positives Übel hervorruft. 

(1825.) Diese Notiz wurde im Jahre 1803 geschrieben, und 
es befriedigt mich besonders zu sehen, daß zu Ende des Jahres 
1825 das, was ich 22 Jahre früher als so wünschenswert hinge- 
stellt habe, jetzt am Vorabend seiner Erfüllung zu stehen scheint. 
Die wachsende Aufmerksamkeit, die in der Zwischenzeit allge- 
mein der Volkswirtschaftslehre gezollt worden ist, die Vor- 
lesungen, welche in Cambridge, London und Liverpool gehalten 
wurden, der Lehrstuhl, der kürzlich in Oxford errichtet wurde, 
die in der Hauptstadt projektierte Universität und allen voran 
das technische Institut eröffnen die schönste Aussicht, daß in ab- 
sehbarer Zeit die Grundprinzipien der Volkswirtschaftslehre in 
nutzbringendem Grade den höheren, mittleren und einem großen 
Teile der arbeitenden Klassen Englands bekannt sein werden. 
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Aber wir haben erbärmlich wenig getan zu ihrer Erziehung 
und zur Verbreitung jener wichtigen politischen Wahrheiten, 
die sie so nahe angehen, die vielleicht die einzigen Mittel 
in unserem Machtbereiche sind, um ihre Lage wirklich zu 
heben und sie zu glücklichen Menschen und friedlicheren 
Untertanen zu machen. Es ist wahrlich eine große nationale 
Schmach, daß die Erziehung der unteren Volksklassen in 
England bloß einigen Sonntagsschulen überlassen bleibt, 
deren Kosten nur durch die Beitragsleistung einzelner ge- 
deckt werden, die dem Unterricht natürlich jede ihnen be- 
liebige Richtung geben können. Und selbst der Fortschritt 
der Sonntagsschulen, denn verwerflich, wie sie in mancher 
Hinsicht, und unvollkommen, wie sie in jeder sind, kann 
ich doch nicht umhin, sie als Fortschritt anzusehen, datiert 
erst aus allerletzter Zeit.!) 

Die Gründe, die wider die Volksbildung vorgebracht 
worden sind, erscheinen mir nicht allein engherzig, sondern 
auch höchst schwach, und sie sollten doch im Gegenteil 
außerordentlich zwingend sein und durch die augenfälligste 
und schlagendste Notwendigkeit gestützt werden, um uns 
zu berechtigen, die Mittel zur Hebung der unteren Volks- 
klassen zurückzuhalten, wenn sie in unserer Hand liegen. 
Diejenigen, welche keinerlei theoretischer Widerlegung dieser 
Argumente Gehör schenken wollen, können meiner Ansicht 
nach doch das Zeugnis der Erfahrung nicht zurück weisen, 
und ich möchte fragen, ob der Vorzug des besseren Unter- 
rıchts, den die unteren Klassen Schottlands bekanntermaßen 
genießen, irgendwie die Tendenz zu haben scheint, unter 
ihnen einen aufrührerischen und unzufriedenen Geist zu 
wecken? Und doch ist infolge der natürlichen Minderwertig- 
keit seines Bodens und Klimas der Druck der Not beständiger, 
und die Teuerungen sind nicht nur häufiger, sondern auch 
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schrecklicher als in England. Im Falle Schottlands hat die 
unter den gemeinen Leuten verbreitete Aufklärung, wenn 
sie auch nicht hinreicht, um ihre Lage durch eine ent- 
sprechende Zunahme kluger und vorsichtiger Gewohnheiten 
zu bessern, doch die Wirkung, daß sie mit Geduld die Übel 
tragen, welche sie erleiden, weil sie sich der Torheit und 
Fruchtlosigkeit alles Aufruhrs bewußt sind. Die ruhigen 
und friedfertigen Sitten des unterrichteten schottischen 
Bauern, im Vergleich zu der stürmischen Sinnesart des un- 
wissenden Iren, müssen auf jeden unparteiischen Denker Ein- 
druck machen. 


Das Hauptargument, das ich gegen ein System der 
Volkserziehung in England habe vorbringen hören, ist dies: 
das gemeine Volk würde dadurch in den Stand gesetzt, 
Werke wie jene von Paine zu lesen, und die Folgen vermut- 
lich gefahrdrohend für die Regierung sein. In diesem Punkte 
stimme ich aber aufrichtig mit der Ansicht Adam Smiths!) 
überein, daß ein unterrichtetes und wohlbelehrtes Volk 
viel weniger leicht durch entflammende Schriften zu ver- 
leiten und viel besser imstande sei, die trügerischen De- 
klamationen eigennütziger und ehrgeiziger Demagogen zu 
'entdecken, als ein unwissendes. Ein oder zwei Vorleser 
genügen in einem Kirchspiel, um beliebig viel Aufruhr zu 
verbreiten, und wenn diese für die demokratische Seite ge- 
wonnen sind, werden sie vermutlich fähig sein, viel mehr 
Unheil anzurichten, indem sie diejenigen Stellen aussuchen, 
die für ihre Hörer am besten passen, und Augenblicke 
wählen, wo ihre Beredsamkeit aller Wahrscheinlichkeit nach 
am meisten Eindruck machen dürfte, als wenn jeder einzelne 
im Kirchspiel imstande gewesen wäre, selbst das ganze Werk 
und gleichzeitig die entgegengesetzten Argumente zu lesen 
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und zu beurteilen, die ihn, wie wir annehmen dürfen, eben- 
falls erreichen würden. 

Außerdem aber würde Adam Smith’s Bemerkung ohne 
Zweifel doppeltes Gewicht erhalten, wenn diese Schulen als 
Mittel dienten, das gemeine Volk über die wahre Natur 
seiner Lage aufzuklären. Wenn die Leute gelehrt würden, was 
wirklich wahr ist, daß nämlich ohne Zunahme ihres eigenen 
Fleißes und ihrer Vorsicht kein Regierungswechsel ihre 
Lage wesentlich verbessern könnte, daß sie vielleicht dieses 
oder jenes einzelnen Übels enthoben werden dürften, aber 
im Hauptpunkte, inbezug auf den Unterhalt ihrer Familien, 
nur wenig oder vielleicht nichts gewinnen würden; daß eine 
Revolution das Verhältnis des Arbeitsangebotes zur Arbeits- 
nachfrage, oder der Nahrungsmenge zur Konsumentenzahl 
niemals zu ihren Gunsten ändern würde; und daß sie, wenn 
das Arbeitsangebot größer wäre als die Nachfrage, und die 
Nachfrage nach Lebensmitteln größer als das Angebot, unter 
der freiesten, vollkommensten und bestgeführten Regierung, 
welche die menschliche Phantasie ersinnen könnte, die 
bitterste Not leiden müßten. 

Die Kenntnis dieser Wahrheiten zielt so offenbar auf 
die Förderung von Frieden und Ruhe, auf die Abschwächung 
der Wirkungen aufreizender Schriften und auf die Verhin- 
derung jeder unvernünftigen und übelberatenen Auflehnung 
gegen die bestehenden Autoritäten ab, daß man diejenigen, 
welche die Volkserziehung noch bekämpfen sollten, billig im 
Verdacht haben kann, sie wünschten die Unwissenheit des 
Volkes als einen Vorwand zur Tyrannei und als Gelegen- 
heit zur Vergrößerung der Macht und des Einflusses der 
Exekutivgewalt zu fördern. Außer ihrer Funktion, den 
Armen ihre wahre Lage zu erklären, mit dem Hinweise, daß 
ihr Glück oder Unglück von ihnen selbst abhängt, würden 
die Gemeindeschulen durch frühzeitige Belehrung und eine 
weise Verteilung von Belohnungen die beste Gelegenheit 
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haben, die heranwachsende Generation in Mäßigkeit, Fleiß, 
Unabhängigkeit und Vorsicht, und in einer angemessenen Er- 
füllung ihrer religiösen Pflichten zu unterweisen, was sie 
aus ihrem gegenwärtigen Zustande der Erpiedrigung empor- 
heben und einigermaßen den Mittelklassen näherbringen 
würde, deren Lebensgewohnheiten im ganzen gewiß den 
ihren überlegen sind. 

In den meisten Ländern scheint bei den niederen Volks- 
klassen etwas wie ein Normalmaß von Elend zu herrschen, 
ein Punkt, unterhalb dessen sie sich nicht mehr verheiraten 
und ihre Gattung fortpflanzen werden. Dieses Normalmaß 
ist in verschiedenen Ländern verschieden und wird durch 
das Zusammenwirken mannigfacher Umstände des Bodens, 
des Klimas, der Regierung, des Wissensgrades und der 
Zivilisation usw. bestimmt. Die Hauptumstände, die zu seiner 
Hebung beitragen, sind Freiheit, Sicherheit des Eigentums, 
die Verbreitung des Wissens und der Sinn für die An- 
nehmlichkeiten und Genüsse des Lebens. Tiefer hinabge- 
drückt wird es hauptsächlich durch Despotismus und Un- 
wissenheit. 

Bei einem Versuche, die Lage der arbeitenden Klassen 
der Gesellschaft zu verbessern, sollte es unser Ziel sein, 
dieses Normalmaß so hoch als möglich hinaufzutreiben, in- 
dem wir das Unabhängigkeitsgefühl, einen angemessenen 
Stolz und den Sinn für Reinlichkeit und Behaglichkeit 
pflegen. Die Wirkung einer guten Regierung, wie sie sich 
zeigt in der Steigerung kluger Vorsicht und persönlicher 
Achtung bei den unteren Gesellschaftsklassen, ist bereits be- 
tont worden; sicherlich aber wird dieser Erfolg stets unvoll- 
kommen sein ohne ein gutes Erziehungssystem, und man 
kann in der Tat sagen, daß sich keine Regierung der Voll- 
kommenbheit nähern kann, die nicht für den Volksunterricht 
Sorge trägt. Die Segnungen, welche einer guten Erziehung 
entstammen, gehören zu denen, die ohne Rücksicht auf die 
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Zahl genossen werden können, und da es in der Macht der 
Regierung liegt, diese Segnungen zu gewähren, so ist das 
ohne Zweifel ihre Pflicht. 


10. Kapitel. 
Über die Richtung unserer Mildtätigkeit. 


Es bleibt noch eine wichtige und interessante Unter- 
suchung die Richtung betreffend, welche unserer privaten 
Mildtätigkeit zu geben ist, damit sie nicht störend auf den 
vor Augen liegenden Hauptzweck einwirke, nämlich die Lage 
der arbeitenden Volksklassen dadurch zu verbessern, daß 
man die Bevölkerung daran verhindert, zu stark gegen die 
Grenzen des Nahrungsmittelspielraumes anzudrängen. 

Die Gemütsbewegung, die uns antreibt, unseren Mit- 
menschen in der Not beizustehen, ist wie alle unsere übrigen 
natürlichen Leidenschaften allgemein und in gewissem Grade 
urteilslos und blind. Eine gut gespielte Scene auf der Bühne 
oder ein erdichtetes Vorkommnis in einem Romane können 
unser Mitgefühl viel stärker erregen als fast alle Ereignisse 
des wirklichen Lebens, und wenn wir nur den ersten Im- 
pulsen gehorchten und keine weiteren Nachforschungen an- 
stellten, so würden wir unter zehn Bittstellern zweifelsohne 
demjenigen unsere Hilfe gewähren, der seine Rolle am besten 
spielt. Es ist daher klar, daß der Impuls der Mildtätigkeit, 
ebenso wie die Impulse der Liebe, des Zorns, des Ehrgeizes, 
das Verlangen nach Speise und Trank, oder irgend eine andere 
unserer natürlichen Neigungen durch die Erfahrung geregelt 
und wiederholt auf ihre Nützlichkeit hin erprobt werden 
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muß, wenn er nicht seinen beabsichtigten Zweck ver- 
fehlen soll. 

Der offenbare Zweck der Geschlechtsliebe ist die Fort- 
pflanzung der Gattung und eine so innige Verschmelzung 
der Absichten und Interessen zweier Personen, wie sie am 
besten ihr Glück fördern und gleichzeitig das gehörige Maß 
von Sorgfalt für die Hilflosigkeit der Kindheit und die Er- 
ziehung der heranwachsenden Generation sichern wird. Wenn 
aber jedermann in der Befriedigung seiner Leidenschaften 
stets den Naturtrieben ohne Rücksicht auf die Folgen nach- 
gäbe, dann würden diese wichtigen Zwecke in der Haupt- 
sache nicht erreicht werden, und selbst die Fortpflanzung 
der Gattung dürfte ein ungeregelter Geschlechtsverkehr 
gefährden. 

Das offenkundige Ziel der Mildtätigkeit ist, das ganze 
Menschengeschlecht, insonderheit aber den Teil davon, der 
unserer eigenen Nation und Verwandtschaft angehört, durch 
die Bande der Bruderliebe zu verknüpfen, und die Menschen, 
indem sie ihnen ein Interesse an dem Glück und Un- 
glück ihrer Mitmenschen einflößt, anzutreiben, je nach ihrer 
Kraft die allgemeinen Gesetzen entspringenden Übel, welche 
einzelne treffen, zu mildern und so die Summe menschlichen 
Glückes zu mehren. Wenn unsere Mildtätigkeit aber unter- 
schiedslos vorgeht, und der Grad des sichtbaren Elends allein 
der Maßstab unserer Freigebigkeit ist, so wird sie offenbar 
fast ausschließlich gemeinen Bettlern zugute kommen, wäh- 
rend das bescheiden zurückstehende Verdienst, das mit un- 
vermeidlichen Schwierigkeiten kämpft, dennoch aber ein ge- 
gewisses Ansehen von Anstand und Sauberkeit bewahrt, völlig 
unbeachtet bleiben wird. Wir werden die Unwürdigen über 
die Würdigen erheben, wir werden die Indolenz fördern und 
den Fleiß hemmen, und in der fühlbarsten Weise die Summe 
menschlichen Glückes verringern. 

Unsere Erfahrung hat uns allerdings gelehrt, daß der 
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Impuls der Mildtätigkeit nicht so stark ist wie die Ge- 
schlechtsliebe, und daß im ganzen von der Befriedigung des 
ersteren weniger Gefahr zu befürchten ist als von der Be- 
friedigung der letzteren; abgesehen aber von dieser Er- 
fahrung und den darauf gegründeten Sittengesetzen, sollten 
wir ebenso gerechtfertigt sein, wenn wir die Geschlechts- 
liebe ohne Bedenken befriedigen, wie wenn wir dem Impuls 
der Mildtätigkeit unterschiedslos nachgeben. Beide sind na- 
türliche Triebe, die durch entsprechende Objekte erregt 
werden, und zu deren Befriedigung uns die damit verbundenen 
angenehmen Empfindungen treiben. Als Tieren, oder bis wir 
ihre Folgen kennen, liegt es uns nur ob, diesen Eingebungen 
der Natur Folge zu leisten, aber als vernunftbegabte Wesen 
sind wir streng verpflichtet, auf deren Folgen zu achten, 
und wenn diese für uns oder andere nachteilig sind, dürfen 
wir das für ein Anzeichen halten, daß eine solche Art der 
Befriedigung dieser Triebe unserm Zustande nicht angemessen 
oder mit dem Willen Gottes nicht vereinbar ist. Als sittlich 
Handelnde haben wir daher offenbar die Pflicht, ihre Befrie- 
digung in dieser besonderen Richtung zu beschränken und 
uns, indem wir so die Folgen unserer natürlichen Leiden- 
schaften sorgfältig erforschen und sie wiederholt auf ihre 
Nützlichkeit hin prüfen, allmählich daran zu gewöhnen, sie 
nur in einer Weise zu befriedigen, die, weil sie kein Übel 
zur Folge hat, die Summe menschlichen Glückes ohne Zweifel 
mehrt und den offenkundigen Zweck des Schöpfers erfüllt. 

Obgleich also die Nützlichkeit niemals der unmittelbare 
Anreiz zur Befriedigung irgend einer Leidenschaft sein kann, 
ist sie doch der Prüfstein, der uns, abgesehen von dem ge- 
offenbarten Willen Gottes, allein erkennen läßt, ob sie be- 
friedigt werden soll, oder nicht, und ist daher das sicherste 
Kriterium von Sittenregeln, welche aus Naturerkenntnis ge- 
wonnen werden können. Meiner. Ansicht nach ist das auch 
wirklich das Fundament aller Moralgesetze gewesen, welche 
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die Unterwerfung der Leidenschaften unter die Vernunft ein- 
geschärft haben, ob sich nun ihre Verkündiger dessen bewußt 
waren, oder nicht. 

Ich führe dem Leser diese Wahrheiten zu Gemüte, um 
sie auf die gewohnte Richtung unserer Barmherzigkeit anzu- 
wenden, und wenn wir die Nützlichkeit stets als Kriterium 
im Auge behalten, werden wir für die Betätigung unserer 
Mildtätigkeit hinreichend Spielraum finden, ohne mit dem 
Hauptzweck, den wir zu erfüllen haben, in Konflikt zu geraten. 

Eine der wertvollsten Seiten der Barmherzigkeit ist ihre 
Wirkung auf den Geber. Geben ist seliger denn Nehmen. 
Gesetzt den Fall,.daß die Betätigung unserer Mildtätigkeit 
in Akten der Barmherzigkeit den Armen im ganzen keinen 
wirklichen Segen brächte, so könnte man doch nie das Be- 
mühen gutheißen, einen Impuls zu vernichten, dessen richtige 
Befriedigung so deutlich auf die Läuterung und Erhebung 
der Menschenseele abzielt. Aber es gewährt besondere Genug- 
tuung und Freude zu finden, daß diejenige Art, unsere Barm- 
herzigkeit zu üben, welche, auf ihre Nützlichkeit hin geprüft, 
sich als die für die Armen segensreichste erweist, gerade 
die ist, welche die beste und veredelndste Wirkung für das 
Gemüt des Gebers hat. 

Es ist der Barmherzigkeit wie der Gnade eigentümlich, 
daß sie ungezwungen ausgeübt wird: 

„Sie fließt dem sanften Regen gleich 
Vom Himmel auf die Erde nieder.“ 

Die ungeheuren Summen, die hierzulande nach Ge- 
meinderecht an die Armen verteilt werden, heißen zu Un- 
recht Barmherzigkeit. Es fehlt ihnen deren am meisten charak- 
teristische Eigenschaft; und wie von einem Versuche, dasjenige 
zu erzwingen, was sein Wesen in dem Augenblick einbüßt, 
wo es aufhört, freiwillig zu sein, zu erwarten ist, sind ihre Wir- 
kungen für jene, bei denen sie eingesammelt werden, ebenso 
nachteilig wie für die, an welche sie zur Verteilung gelangen. 
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Aufseiten der Empfänger dieser fälschlich so genannten 
Wohltat sehen wir anstatt wirklicher Linderung sich häu- 
fendes Elend und immer mehr um sich greifende Armut; 
aufseiten der Geber statt angenehmer Empfindungen un- 
aufhörliche Unzufriedenheit und Gereiztheit. 

Ich fürchte nur, daß die Subskriptionen zu den 
durch freiwillige Beiträge unterhaltenen Wohltätigkeits- 
anstalten, von denen manche. ohne Zweifel eine schäd- 
liche Tendenz haben, des öfteren widerwillig gegeben 
werden, und mehr deshalb, weil die Welt sie von Leuten 
von gewissem Rang und Vermögen erwartet, als aus reiner 
und echter Mildtätigkeit; und da sich die Subskribenten 
größtenteils nicht selbst um die Verwaltung des Geldes 
und um das Schicksal jener kümmern, denen Hilfe gebracht 
wird, so ist nicht zu erwarten, daß diese Art der Barm- 
herzigkeit einen irgendwie auffallend segensreichen Einfluß 
auf das Gemüt der meisten, die sie ausüben, haben sollte. 

Selbst wenn wir gewöhnliche Bettler unterstützen, 
werden wir finden, daß wir ebenso oft unter dem Einflusse 
des Wunsches handeln, von der Zudringlichkeit eines wider- 
lichen Gegenstandes befreit zu werden, wie um des Ver- 
gnügens willen, ihm zu helfen. Wir wünschen, daß er uns 
nicht in den Weg gekommen wäre, anstatt uns der Gelegen- 
heit zu freuen, einem Mitmenschen zu Hilfe zu kommen. 
Wir haben ein peinliches Gefühl beim Anblick so großen 
offenkundigen Elends, aber unsere kleine Gabe lindert es 
nicht. Wir wissen, daß sie völlig unzureichend ist, um eine 
wesentliche Wirkung hervorzurufen. Wir wissen außerdem, 
daß wir an der nächsten Straßenecke in derselben Weise 
angebettelt werden, und daß man uns aufs gröbste betrügen 
kann. Wir eilen deshalb oft rasch an solchen Personen 
vorbei und verschließen unser Ohr gegen ihre eindringlichen 
Bitten. Wir geben nicht mehr, als wir geben müssen, um 
nicht unseren Gefühlen Gewalt anzutun, Unsere Mildtätigkeit 


. — 321 — 


ist gewissermaßen eine erzwungene; und wie jede erzwungene 
Wohltätigkeit hinterläßt sie keinen befriedigenden Eindruck 
im Gemüte und kann daher keinerlei sehr zuträgliche und 
veredelnde Wirkung auf das Herz und die Gefühle ausüben. 
Ganz anders steht es aber um jene freiwillige und ak- 

tive Wohltätigkeit, die sich mit den Objekten, die sie unter- 
stützt, bekannt macht; die das Band, welches die Reichen 
mit den Armen verknüpft, zu fühlen scheint und stolz da- 
rauf ist; die in ihre Häuser eintritt und sich nicht allein 
nach ihren Bedürfnissen erkundigt, sondern auch nach ihren 
Gewohnheiten und Neigungen; die die Hoffnungen schreien- 
der und zudringlicher Armut, welche keine andere Emp- 
fehlung als Lumpen hat, dämpft und den stillen und zurück- 
haltenden Dulder, der gegen unverdiente Not ankämpft, 
durch angemessene Unterstützung ermutigt. Diese Art der 
Betätigung unserer Barmherzigkeit ist sehr verschieden von 
jener andern, und ihr Kontrast zur gewöhnlichen Form der 
Gemeindeunterstützung kann nicht besser geschildert werden 
als mit den Worten Townsend’s am Schlusse seiner be- 
wundernswerten Abhandlung über die Armengesetze. „Nichts 
in der Natur kann ekelhafter sein als ein Gemeindezahl- 
tisch, wo sich in denselben Elenden nur ztı oft Schnupftabak, 
Branntwein, Lumpen, Ungeziefer, Frechheit und Schimpf- 
reden vereinigt einfinden, noch gibt es etwas Schöneres 
in der Natur als die sanfte Freude der Barmherzigkeit, 
die in die niedere Hütte eilt, um der Not der Fleißigen 
und Tugendhaften beizuspringen, die Hungrigen zu speisen, 
die Nackten zu bekleiden, und den Kummer der Witwe 
und ihrer zarten Waisen zu stillen. Nichts kann mehr 
Vergnügen bereiten als deren leuchtende Augen, hervor- 
brechende Tränen und erhobene Hände, der ungekünstelte 
Ausdruck ihrer aufrichtigen Dankbarkeit für unerwartete 
Wohltaten. Solche Szenen werden ohne Zweifel oft vor- 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 21 
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kommen, wenn es jedermann freisteht, mit seinem Eigentun 
nach seinem Willen zu schalten.“ 

Ich halte es fast für unmöglich, daß jemand des öfteren 
an solchen Szenen teilnehmen könnte, ohne täglich an Tugeni 
zu wachsen. Keine andere Betätigung unserer Gefühle hat 
so sichtbarlich die Tendenz, die Menschenseele zu läutern 
und zu erheben. Es ist fast ausschließlich diese Art der 
Mildtätigkeit, welche den segnet, der gibt, und von einem 
allgemeinen Standpunkt aus betrachtet, ist sie fast die ein- 
zige Art, welche den beglückt, der empfängt, wenigstens läßt 
sich behaupten, daß es nur wenig andere Betätigungsformen 
unserer Barmherzigkeit gibt, vermittelst deren große Summen 
verteilt werden können, ohne die Wahrscheinlichkeit, dabei 
eher Übel als Gutes zu stiften. 

Die unumschränkte Macht, Unterstützung zu gewähren 
oder zu verweigern, die in gewissem Grade den Gemeinde 
beamten und Friedensrichtern verliehen ist, ist sowohl dem 
Wesen wie der Wirkung nach sehr verschieden von der 
einsichtsvollen Unterscheidung, welche freiwillige Mildtätig- 
keit machen kann. Hierzulande hat jedermann unter ge 
wissen Umständen durch das Gesetz Anspruch auf Gemeinde- 
unterstützung und ist, falls seine Nichtqualifikation nicht 
deutlich erwiesen ist, berechtigt sich zu beklagen, wenn sie 
ihm vorenthalten wird. Die zur Feststellung dieses Punktes 
notwendigen Nachforschungen, wie die Ausdehnung der zu 
gewährenden Unterstützung, führen nur zu oft zu Ausflüchten 
und Lügen seitens der Bittsteller, und geben den Armen- 
aufsehern Gelegenheit zu Parteilichkeit und Unterdrückung. 
Wird die beantragte Unterstützung gewährt, so wird sie 
selbstverständlich mit Undank entgegen genommen, und 
wird sie verweigert, so glaubt der Betreffende sich in der 
Regel sehr beeinträchtigt und ist über seine Behandlung 
“ empört. | 
Bei Verteilung freiwilliger Almosen kann: derartiges 
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nicht vorkommen. In demjenigen, welcher es empfängt, 
wird das angenehme Gefühl der Dankbarkeit erregt, und 
wer nichts erhält, kann sich unmöglich im geringsten be- 
einträchtigt glauben. Jedermann hat das Recht, mit seinem 
Eigentum zu machen, was er will, und kann billigerweise 
nicht darüber zur Rede gestellt werden, warum er in dem 
einen Falle etwas gibt, und in dem andern nicht. Diese 
Art von unumschränkter Gewalt, welche, der freiwilligen 
Mildtätigkeit eigentümlich ist, erleichtert außerordentlich die 
Auswahl würdiger Unterstützungsobjekte, ohne von irgend- 
welchen nachteiligen Folgen begleitet zu sein, und hat außer- 
dem einen sehr guten Einfluß infolge der Ungewißheit, die 
notwendig damit verknüpft ist. Es ist für das allgemeine 
Glück der Armen von größter Wichtigkeit, daß niemand die 
Mildtätigkeit als einen Fonds ansehe, auf den er sich mit 
Sicherheit verlassen kann. Jeder sollte gelehrt werden, daß 
er sich einzig und allein auf seine eigenen Anstrengungen, 
seinen Fleiß und seine Vorsicht verlassen kann; daß er, 
weun diese versagen, auf eine Unterstützung in seiner Not 
vernünftigerweise nur hoffen darf, und daß selbst diese 
Hoffnung in hohem Grade in seinem eigenen guten Betragen 
und in dem Bewußtsein, sich nicht selbst durch Trägheit 
und Unvorsichtigkeit in diese Notlage gestürzt zu haben, be- 
gründet sein wird. 

Daß es eine strenge sittliche Verpflichtung ist, diese 
Lehre den Armen durch eine geeignete Auswahl der Wür- 
digen bei Verteilung unserer Liebesgaben einzuprägen, ist 
eine Wahrheit, an der mir kein Zweifel möglich scheint. 
Wenn allen vollkommen geholfen, und die Armut gänzlich 
aus dem Lande verbannt werden könnte, und wäre es auch 
auf Kosten von Dreiviertel des Vermögens der Reichen, dann 
wäre ich der Letzte, der eine einzige Silbe dagegen sagen 
würde, daß man alle unterstützte und den Grad des Elends 
allein zum Maßstab unserer Gabe machte. Da aber die Er- 
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fahruug, wie ich glaube, ausnahmslos bewiesen hat, daß 
Armut und Elend im Verhältnis zur Menge der unterschieds- 
los verteilten Almosen stets gewachsen, sind wir da nicht, 
wenn wir wie üblich nach den Naturgesetzen schließen, zu 
der Folgerung gezwungen, dies sei ein Fingerzeig, daß eine 
solche Verteilungsart nicht die richtige Aufgabe der Mild- 
tätigkeit. ist? 

Die Naturgesetze sagen mit Paulus: „Wer da nicht ar- 
beiten will, der soll auch nicht essen.“ Sie sagen außerdem, 
man dürfe nicht kühnlich auf die Vorsehung bauen. Sie 
scheinen tatsächlich konstant und gleichförmig zu sein, zu 
dem ausdrücklichen Zwecke, den Menschen zu lehren, worauf 
er vertrauen dürfe, und daß er, wenn er heiratet ohne die 
vernünftige Aussicht, eine Familie ernähren zu können, auf 
Not und Elend gefaßt sein muß. Diese Winke scheinen 
nach der Konstitution der menschlichen Natur schlechtweg 
notwendig zu sein und eine auffallend segensreiche Tendenz 
zu haben. Wenn wir durch die Richtung sowohl unserer 
öffentlichen wie unserer privaten Wohltätigkeit erklären, daß 
der Mensch, auch wenn er nicht arbeitet, zu essen haben, 
und wenn er heiratet, ohne imstande zu sein, eine Familie 
zu ernähren, diese doch unterhalten werden solle, so bemühen 
wir uns offenbar nicht bloß, das teilweise Übel, welches allge- 
meinen Gesetzen entspringt, zu mildern, sondern regel- 
mäßig undsystematisch den vor Augen liegenden wohl- 
tätigen Wirkungen dieser allgemeinen Gesetze entgegen zu 
arbeiten. Es ist aber schwer zu begreifen, daß die Gottheit 
eines solchen Zweckes wegen einen besonderen Trieb in 
die Brust des Menschen gepflanzt haben sollte. 

In dem gewaltigen Strome des Menschendaseins werden 
manchmal die begründetsten Erwartungen getäuscht, und Fleiß, 
kluge Vorsicht und Tugend nicht allein ihren gerechten Lohn 
missen, sondern in unverschuldetes Unglück verstrickt werden. 
Diejenigen, welche solches leiden, trotz der angestrengtesten 
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Bemühungen es zu vermeiden, und aus Gründen, die vorher- 
zusehen nicht von ihnen erwartet werden konnte, sind die 
wahren Objekte der Mildtätigkeit. Indem wir diesen zu 
Hilfe kommen, erfüllen wir das eigentliche Amt der Nächsten- 
liebe, das darin besteht, die allgemeinen Gesetzen teilweise 
entspringenden Übel zu lindern, und von dieser Richtung 
unserer Wohltätigkeit brauchen wir daher keine nachteiligen 
Folgen zu befürchten. Solche Objekte sollen je nach unseren 
Mitteln freigebig und ausreichend unterstützt werden, selbst 
wenn die Unwürdigen sich in viel größerem Elende be- 
fänden. 

Wenn allerdings diesem ersten Anspruch an .unsere 
Nächstenliebe Genüge geschehen ist, dann mögen wir unsere 
Beachtung den Müßigen und Sorglosen zuwenden, aber das 
Interesse des menschlichen Glückes erfordert es ohne Zweifel, 
daß wir ihnen kein zu reichliches Almosen spenden. Viel- 
leicht können wir es auf uns nehmen, mit großer Vorsicht 
die Strafen zu mildern, die sie nach den Naturgesetzen er- 
leiden, keineswegs aber sie gänzlich aufzuheben. Sie stehen 
verdientermaßen auf der untersten Stufe der Gesellschaft, und 
wenn wir sie aus dieser Lage emporziehen, vereiteln wir 
nicht nur handgreiflich den Zweck der Nächstenliebe, sondern. 
begehen eine schreiende Ungerechtigkeit gegen jene, welche 
über ihnen stehen. Sie sollten auf keinen Fall in den Stand 
gesetzt werden, sich soviel von den Erfordernissen des Da- 
seins zu beschaffen, als für den Lohn gemeiner Arbeit zu 
erstehen ist. 

Es ist klar, daß diese Sätze keine Anwendung auf diejenigen 
Fälle dringender Not finden, die eine Folge schrecklicher Un- 
glücksfälle sind, ohne mit gewohnheitsmäßiger Trägheit und 
Sorglosigkeit in Verbindung zu stehen. Wenn jemand ein Bein 
oder einen Arm bricht, dürfen wir nicht zaudern, um erst 
über seinen sittlichen Charakter Erkundigungen einzuziehen, 
ehe wir ihm zu Hilfe kommen; aber in diesem Falle sind 
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wir völlig konsequent, und der Prüfstein der Nützlichkeit 
rechtfertigt vollkommen unser Benehmen. Indem wir auf 
diese Weise, ohne einen Unterschied zu machen, Hilfe ge- 
währen, laufen wir kaum Gefahr, die Leute zu ermutigen, 
sich ihre Beine und Arme zu brechen. An dem Prüfstein der 
Nützlichkeit gemessen, widerspricht die hohe Anerkennung, die 
Christus dem Betragen des barmherzigen Samariters zuteil 
werden ließ, der dem Impulse seiner Nächstenliebe unmittel- 
bar Folge leistete, indem er einem Fremden in der dringen- 
den Not eines Unfalles beisprang, nicht im geringsten den 
Worten des Paulus: „Wer da nicht arbeitet, soll auch nicht 
essen.“ 

Wir dürfen gleichwohl in keinem Falle die sich dar- 
bietende Gelegenheit Gutes zu tun einfach deshalb vorüber- 
gehen lassen, weil wir glauben, daß wir möglicherweise 
einen würdigeren Gegenstand finden könnten. In allen zweifel- 
haften Fällen kann es als unsere Pflicht gelten, dem natür- 
lichen Triebe unserer Nächstenliebe Folge zu leisten. So- 
bald wir aber bei Erfüllung unserer Pflichten als vernunft- 
begabte Wesen, die auf die Folgen ihrer Handlungen achten, 
nach unserer und anderer Erfahrung zu dem Schlusse kommen, 
daß die Betätigung unserer Nächstenliebe in der einen Weise 
schädliche, in der anderen heilbringende Folgen hat, so 
müssen wir als sittliche Menschen ohne Zweifel unsere 
natürlichen Neigungen nach der einen Richtung hin hemmen 
und sie nach der anderen bestärken, sowie uns daran ge- 
wöhnen, sie so zu betätigen. 


wir. 


11. Kapitel. 


Betrachtung verschiedener Vorschläge zur Ver- 
besserung der Lage der Armen. _ 


Es gibt mit bezug auf das Hauptthema dieses Werkes 
noch einen Punkt, auf den wir bei Verteilung von Almosen 
oder bei irgend welchen Bemühungen, die Lage der unteren 
Klassen zu verbessern, besonders achten müssen. Wir dürfen 
auf keinen Fall etwas tun, das direkt auf eine Ermunterung 
zur Heirat hinzielt, oder auf die regelmäßige und syste- 
matische Beseitigung jenes Unterschiedes der Verhältnisse, 
. der stets zwischen einem ledigen Mann und einem Familien- 
vater bestehen sollte. Die Schriftsteller, welche das Be- 
völkerungspriuzip am besten verstanden haben, scheinen mir 
alle in diesem Punkte doch in sehr erhebliche Irrtümer ver- 
fallen zu sein. 

Sir James Steuart, der sich völlig im Klaren über das war, 
was er lasterhafte Fortpflanzung nennt, sowie über das Elend, 
das mit einer übermäßigen Bevölkerung verknüpft ist, empfiehlt 
nichtsdestoweniger die allgemeine Einführung von Findel- 
häusern; ferner, daß man unter gewissen Umständen den 
Eltern die Kinder abnehme und sie auf Staatsunkosten unter- 
halte; und er beklagt vornehmlich die Ungleichheit der Lage 
zwischen dem verheirateten und ledigen Manne, die ihren 
beziehungsweisen Bedürfnissen so unangemessen sei.l) Er 
vergißt in diesen Fällen, daß, wenn ohne Ermunterung zur 
Vermehrung von Findelhäusern oder von staatlicher Unter- 
haltung der Kinder einiger Eheleute und trotz der Ab- 
schreckung durch große pekuniäre Nachteile auf Seite des 
verheirateten Mannes die Bevölkerung überzahlreich ist, was 
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sich deutlich ergibt aus der Unfähigkeit der Armen, alle 
ihre Kinder zu ernähren, dies ein klarer Beweis dafür ist, 
daß die zum Unterhalt der Arbeit bestimmten Fonds 
eine größere Bevölkerung nicht angemessen unterhalten 
können, und daß, wenn die Vermehrung noch weiter beför- 
dert wird, und die Hemmnisse beseitigt werden, die Folge 
auf die eine oder andere Weise eine Zunahme jener laster- 
haften Fortpflanzung sein muß, die er mit Recht verurteilt. 

Townsend, der in seiner Abhandlung über die Armen- 
gesetze diesen Gegenstand so geschickt und verständlich 
behandelt, schließt mit einem Vorschlage, der, wie mir scheint, 
die Prinzipien verletzt, auf Grund deren er so treffliche Er- 
wägungen angestellt hatte. Er wünscht, die Wohltätigkeits- 
oder Unterstützungsvereine, die jetzt in vielen Kirchspieien 
freiwillig errichtet werden, obligatorisch und allgemein zu 
machen, und schlägt als Satzung vor, daß ein lediger Mann 
ein Viertel seines Lohnes, und ein verheirateter mit vier 
Kindern nicht mehr als ein Dreißigstel zahlen solle.!) 

Ich muß zunächst bemerken, daß diese Beiträge im 
Augenblicke, wo sie obligatorisch werden, unvermeidlich die 
Wirkung einer direkten Arbeitssteuer haben, die, wie Adam 
Smith mit Recht behauptet, stets, und zwar auf eine kost- 
spieligere Weise, vom Konsumenten bezahlt wird; die Grund- 
besitzer würden daher durch diesen Plan wenig gewinnen, 
sondern dieselbe Summe wie gegenwärtig bezahlen, nur in 
höheren Arbeits- und Warenpreisen, anstatt in Gremeinde- 
steuern. Eine obligatorische Beitragsleistung dieser Art würde 
fast alle schlechten Folgen des bestehenden Unterstützungs- 
systems haben, und wenn auch unter anderem Namen, doch 
ihrem Geist und Wesen nach den Armengesetzen gleichen. 

Dechant Tucker versichert in einigen Bemerkungen über 
einen ähnlichen von Pew vorgeschlagenen Plan, er sei nach 
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vielem Reden und Nachdenken über diesen Gegenstand zu 
dem Schluß gekommen, daß diese Vereine freiwillige Ver- 
bände und nicht Zwangsverbände sein müßten. Ein frei- 
williger Beitrag ist gleich einer Luxussteuer und erhöht 
den Arbeitspreis nicht notwendig. 

Auch ist daran zu erinnern, daß in einem freiwilligen 
Verein von geringem Umfange, den jedes einzelne Mitglied 
überwachen kann, höchst wahrscheinlich die ursprünglichen 
Vereinbarungen alle genau eingehalten werden, oder falls 
dies nicht geschieht, wenigstens jedermann aus dem Verbande 
austreten kann. Aber bei Statuierung einer allgemeinen 
obligatorischen Beitragsleistung, die unumgänglich eine na- 
tionale Angelegenheit werden muß, würde es keinerlei 
Sicherheit für die Einhaltung der ursprünglichen Verein- 
barungen geben, und wenn die Mittel ausgingen, was sicherlich 
geschehen würde, falls alle Faulen und Liederlichen einbe- 
griffen wären, anstatt wie jetzt nur die Fleißigsten und Vor- 
sichtigsten, so würde vermutlich ein höherer Beitrag gefordert 
werden müssen, und niemand hätte das Recht, ihn zu ver- 
weigern. Das Übel würde so immer größer werden, genau 
wie jetzt die Armensteuern. Wenn freilich die gewährte 
Unterstützung immer genau bestimmt wäre und auf keinen 
Fall erhöht würde, wie in den bestehenden freiwilligen Ver- 
einen, so wäre das gewiß ein bedeutender Gewinn; derselbe 
könnte aber auch durch eine ähnliche Verteilung der durch 
die Gemeindesteuern gesammelten Summen erreicht werden. 
Wenn also die Unterstützungsvereine allgemein und obliga- 
torisch gemacht würden, so scheint mir dies im ganzen nur 
eine andere Methode der Erhebung von Armensteuern zu sein, 
und es könnte sowohl auf das eine wie auf das andere 
System jede besondere Verteilungsart angewendet werden. 

Was den Vorschlag betrifft, daß ledige Männer den 
vierten Teil ihres Wochenverdienstes zahlen sollten, und 
Familienväter nur den dreißigsten, so würde dies offenbar die 
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Wirkung einer schweren Geldbuße für Junggesellen und einer 
hohen Prämie auf Kinder haben, und ist daher dem allgemeinen 
Geiste, in dem Townsend’s ausgezeichnete Abhandlung ge- 
schrieben ist, direkt zuwider. Ehe er seinen Vorschlag vor- 
bringt, stellt er es als allgemeinen Grundsatz auf, daß kein 
System der Armenunterstützung gut sein kann, das nicht 
die Bevölkerungsvermehrung der Nachfrage nach Arbeitern 
entsprechend regelt;!) aber dieser Vorschlag läuft offenbar 
darauf hinaus, die Bevölkerungsvermehrung zu fördern ohne 
Rücksicht auf die Nachfrage nach Arbeitskräften, und straft 
einen jungen Mann, weil er vorsichtig ‘genug ist, sich des 
Heiratens zu einer Zeit zu enthalten, wo vielleicht jene 
Nachfrage so gering ist, daß der Arbeitslohn für den Unter- 
halt einer Familie durchaus unzureichend ist. Ich würde 
mich gegen jedes Zwangssystem zugunsten der Armen aus- 
sprechen; wenn aber unverheiratete Männer einen Beitrag 
für die künftigen unvorhergesehenen Bedürfnisse im Ehe- 
stande zahlen sollten, so müßte ihnen in der Folge von 
Rechtswegen eine Unterstützung zuteil werden, die im Ver- 
hältnis zum Zeitraum ihrer Enthaltsamkeit steht. Und der 
Mann, welcher nur ein Jahr lang den vierten Teil seines 
Verdienstes beigesteuert hat, dürfte nicht auf gleichen Fuß 
mit demjenigen gestellt werden, der diesen Teil zehn Jahre 
lang beigesteuert hätte. 

Arthur Young scheint in den meisten seiner Werke das 
Bevölkerungsprinzip richtig zu verstehen und ist sich der 
Übel, die notwendig einer Bevölkerungsvermehrung ent- 
springen müssen, welche die Nachfrage nach Arbeitskräften 
und die Mittel zu einem behaglichen Unterhalt übersteigt, 
völlig bewußt. In seiner Reise durch Frankreich hat er 
diesen Punkt besonders sorgfältig ausgearbeitet und auf das 
Eindringlichste das Elend dargetan, welches in jenem Lande 
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aus der Übervölkerung erwächst, die wiederum eine Folge 
der zu weit gehenden Zersplitterung des Eigentums ist. Eine 
solche Vermehrung nennt er mit Recht eine bloße Verviel- 
fältigung des Elends. „Paare heiraten und zeugen Kinder 
auf die Hoffnung, nicht auf die Wirklichkeit eines Lebens- 
unterhalts hin; sie vermehren sich über den Bedarf der 
Städte und Manufakturen hinaus, und die Folge ist Elend 
und der Tod Unzähliger an Krankheiten, die von unzu- 
reichender Ernährung herrühren.“ }) 

An einer anderen Stelle führt er einen sehr verständigen 
Passus aus dem Bericht des Comitö de Mendicit& an, der 
in Anspielung auf die Übel der Übervölkerung also schließt: 
„I faudroit enfin näcessairement que le prix de travail 
baissät par la plus grande concurrence de travailleurs, d’olı 
rösulteroit une indigence complette pour ceux qui ne trou- 
veroient pas de travail, et une subsistence incomplette pour 
ceux mömes auxquels il ne seroit pas röfus&“ Und indem 
er auf diesen Passus eingeht, bemerkt er: „Frankreich selbst 
bietet einen unwiderleglichen Beweis für die Wahrheit dieser 
Gedanken; denn ich bin nach den Beobachtungen, die ich 
in jeder Provinz dieses Reiches gemacht habe, entschieden 
der Meinung, daß seine Bevölkerung das Maß seiner In- 
dustrie und Arbeit so sehr übersteigt, daß es mächtiger und 
unendlich blühender sein würde, wenn es fünf oder sechs 
Millionen Einwohner weniger hätte. Infolge seiner übergroßen 
Bevölkerung bietet es allerorten ein Schauspiel des Elends 
dar, welches völlig unvereinbar ist mit dem Grade natio- 
nalen Glückes, den es selbst unter der früheren Regierung 
zu erreichen versuchte. Ein Reisender, der auf dergleichen 
Dinge viel weniger genau achtete, als ich es tat, müßte bei 
jedem Schritte die unzweideutigsten Anzeichen von Not und 
Elend sehen. Über deren Vorhandensein kann sich niemand 
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wundern, der den Arbeitspreis und den Preis der Lebensmittel 
in Betracht zieht, und die Not, in welche die unteren Klassen 
durch eine geringe Erhöhung des Weizenpreises geraten.“!) 
„Wenn man einen Distrikt sehen will“, sagt er, „wo so 
wenig Not herrscht, als mit dem politischen System der 
früheren Regierung Frankreichs vereinbar ist, so muß man 
sicherlich dahin gehen, wo es überhaupt keinen kleinen 
Grundbesitzer gibt. Man muß die großen Pachthöfe in 
Beauce, Picardie, einem Teile der Normandie und in Artois 
besuchen, und dort wird man nicht mehr Bevölkerung finden, 
als die regelmäßig beschäftigt und regelmäßig bezahlt wird. 
Und wenn man in solchen Distrikten ausnahmsweise große 
Not antreffen sollte, so gilt zwanzig gegen eins, daß dies in 
einem Kirchspiele der Fall ist, das einige Gemeinweiden hat, 
welclıe die Armen verleiten, Vieh zu halten — also Eigen- 
tum zu haben —- und demgemäß auch Elend. Wer sich 
auf diese politische Rundfahrt eingelassen, der beschließe 
sie mit eineın Besuche Englands, und ich will ihm eine 
Sorte Bauern zeigen, gut gekleidet und genährt und fast 
trunken vom Überfluß, gut behaust und behaglich lebend; 
und doch hat unter ihnen nicht einer von tausend Grund 
und Boden oder Vieh.“?) Etwas weiter hin, wo er von den 
Ermunterungen zur Eheschließung spricht, sagt er von 
Frankreich: „Das Grundübel dieses Reiches ist die über- 
große Bevölkerung, die es weder beschäftigen noch ernähren 
kann. Warum also zur Ehe ermuntern? Will man noch 
Menschen züchten, weil man bereits mehr hat, als man 
brauchen kann? Der Wettbewerb um Nahrung ist so groß, daß 
die Leute entweder verhungern oder bittere Not leiden, und 
man möchte noch zur Volksvermehrung anspornen, damit 
der Wettbewerb noch größer werde. Fast dürfte man fragen, 
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ob nicht das entgegengesetzte Verfahren einzuschlagen wäre, 
ob nicht jenen die Heirat erschwert werden sollte, die nicht 
dartun können, daß sie Aussicht haben, die Kinder ernähren 
zu können, welche dieser Ehe entspringen werden? Warum 
aber Heiraten befördern, die sicher allerorten stattfinden 
werden, wo sie am Platze sind? Es gibt kein Beispiel, daß 
da, wo. zuerst reichliche und regelmäßige Beschäftigung ge- 
schaffen wurde, nicht entsprechend viele Heiraten erfolgt 
wären. Diese Politik ist daher bestenfalls unnütz und kann 
verderblich sein.“ 

Nachdem Arthur Young das Bevölkerungsprinzip ein- 
mal so klar verstanden hatte, daß er diese und andere gleich 
wahren und richtigen Gedanken über diesen Gegenstand 
aussprechen konnte, ist es nicht wenig befremdlich, in einer 
im Jahre 1800 von ihm veröffentlichten Flugschrift, betitelt 
The Question of Scarcity plainly stated, and Remedies 
considered, auf folgende Bemerkung zu stoßen. „Vielleicht 
würde kein Mittel so sicher darauf hinwirken, in Zukunft 
Notjahre, die für die Armen derartig drückend sind wie das 
gegenwärtige, zu verhüten, als wenn im ganzen Reiche jedem 
Arbeiter, der drei oder mehr Kinder hat, ein halber Morgen 
Kartoffelland und hinreichend Gras zur Fütterung von einer 
oder zwei Kühen gesichert würde.!) Wenn jeder sein ge- 
räumiges Kartoffelfell und eine Kuh ‚hätte, so würde der 
Weizenpreis für sie kaum wichtiger sein als für ihre Brüder 
in Irland. Jedermann räumt ein, daß das System gut ist, 
es ist nur die Frage, wie es durchzusetzen ist.“ 

Ich wußte keineswegs, daß die Vorzüglichkeit des 
Systems so einstimmig zugestanden wurde. Ich meinesteils 
protestiere nachdrücklich dagegen, in den Ausdruck „jeder- 
mann“ miteinbegriffen zu werden, da ich der Ansicht bin, 
daß die Annahme dieses Systems dem Glücke der untern 


ı) P, 77. 
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Volksklassen Englands den grausamsten und unheilvollsten 
Streich versetzen würde, den sie je empfangen hätten. 

Young aber fährt dann also fort: „Die Wichtigkeit des 
Zieles sollte uns alle Schwierigkeiten, außer den unüberwind- 
lichen, gering achten lassen ; doch würden wahrscheinlich 
keine solchen eintreten, wenn man etwa zu folgenden Mitteln 
seine Zuflucht nähme. 

1. Wo es Gemeinweiden gibt, soll jeder Arbeiter, der 
een Kinder hat, ein seiner Familie entsprechendes 
Grundstück, welches die Gemeindebeamten zu bestimmen 
haben usw., und eine Kuh fordern dürfen. Beides soll er auf 
Lebenszeit behalten, wofür er 40 Schillinge jährlich zu zahlen 
hat, bis der Preis der Kuh usw. zurückerstattet ist. Bei 
seinem Tode soll es auf denjenigen Arbeiter auf Lebenszeit 
übergehen, der die zahlreichste Familie hat; und dieser soll 
der Witwe seines Vorgängers wöchentlich ..... Schillinge 
zahlen. 

2. Arbeitern, die in Anbetracht ihren Familien Boden- 
parzellen verlangen, soll so lange Land zugewiesen und Kühe 
gekauft werden, bis der so zugewiesene Teil ein ....- 
der gesamten Almende ausmacht. 

3. In Kirchspielen, wo es keine Almenden gibt, und 
die Bodenqualität entsprechend ist, soll jeder Häusler mit 
Be Kindern, dessen Kate in einer bestimmten Zeit nicht 
genügend Land zur Fütterung einer Kuh und einen halben 
Morgen Kartoffelland zu einem billigen Zins zugewiesen 
erhält, dem Gerichte seinen rechtmäßigen Anspruch vor- 
legen dürfen auf ..... Schillinge per Woche aus der Ge 
meindekasse für jedes Kind, bis ihm solches zugewiesen 
wird, es den Grundherrn und Pächtern überlassend, die 
Mittel dazu ausfindig zu machen. Kühe sind vom Kirch- 
spiel gegen eine jährliche Abzahlung zu beschaffen. !) 
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Der Hauptzweck ist, die Masse der Landarmen durch 
Milch und Kartoffeln vom Weizenverbrauch abzuziehen 
und ihnen ebenso gesunde und nahrhafte Ersatzmittel zu 
geben, die von natürlichen und künstlichen Teuerungen 
so unabhängig sind, als dem Allmächtigen gefallen mag.!)“ 

Müßte dieser Plan nicht geradezu als eine Ermunterung 
zur Eheschließung wirken, als eine Prämie auf Kinder, die 
Young in seiner Reise durch Frankreich mit Recht so gemiß- 
billigt hat? Und glaubt er im Ernst, daß es wünschenswert 
wäre, wenn man hierzulande die große Masse des Volkes mit 
Milch und Kartoffeln nährte und sie vom Kornpreise und 
von der Nachfrage nach Arbeitskräften ebenso unabhängig 
machte, wie ihre Brüder in Irland? 

Die spezifische Ursache der Armut und des Elendes der 
untern Klassen in Frankreich und Irland besteht darin, 
daß dort durch die übermäßige Zersplitterung des Besitzes, 
und hier durch die Leichtigkeit, eine Hütte und Kartoffeln 
zu erhalten, eine Bevölkerung ins Leben gerufen wird, die 
in keinem Verhältnis zur Menge des Kapitals und der 
Arbeitsgelegenheit im Lande steht, was, wie es in dem vor- 
hin erwähnten Berichte des Comit& de Mendicitö sehr richtig 
heißt, ein allgemeines Sinken des Arbeitspreises infolge zu 
großer Konkurrenz zur Folge haben muß, wodurch diejenigen 
in völlige Dürftigkeit geraten müssen, die keine Beschäf- 
tigung finden können, und selbst jene, die es können, einen 
nur unvollkommenen Unterhalt gewinnen. 

Offenbar strebt Young’s Plan dahin, durch Begünstigung 
der Eheschließung und Beschaffung wohlfeiler Nahrungs- 
mittel, ohne Rücksicht auf den Getreidepreis und natürlich 
auch auf die Nachfrage nach Arbeitskräften, die unteren 
Volksklassen genau in diese Lage zu bringen. 


pP, 7%, 


—_— 36 — 


Vielleicht kann man sagen, daß unsere Armengesetze 
gegenwärtig regelrecht zur Heirat und Kinderzeugung er- 
muntern, indem sie Unterstützungen je nach der Größe der 
Familien verteilen, und daß dieser Plan, der als Ersatz- 
mittel vorgeschlagen ist, dasselbe nur in weniger angreif- 
barer Weise tun würde. Wenn wir uns aber bemühen, von 
dem Übel der Armengesetze loszukommen, dürfen wir 
sicherlich nicht ihre schädlichste Eigenschaft beibehalten, 
und Young muß ebensogut wie ich selbst wissen, daß der 
Hauptgrund, warum sich die Armengesetze ohne Ausnahme 
als erfolglos in der Armenpflege herausgestellt haben, der 
ist, daß sie eine Bevölkerungsvermehrung fördern, die nicht 
reguliert wird durch die Nachfrage nach Arbeitskräften. Und 
in der Tat nimmt Young selbst von dieser Wirkung in 
England ausdrücklich Notiz und sagt, daß trotz des bei- 
spiellosen Gedeihens der Manufakturen „die Bevölkerungs- 
vermehrung manchmal zu rasch vor sich gehe, wie wir deut- 
lich an der gefährlichen .Zunallme der Armensteuer in 
Dörfern sehen.“ !) 

Tatsache jedoch ist, daß Young’s Plan unvergleichlich 
mehr als unsere bestehenden Armengesetze eine Bevölkerungs- 
zunahme über das Maß der Arbeitsnachfrage hinaus fördern 
würde. Ein löblicher Widerwille gegen Gemeindealmosen, 
hervorgerufen teils durch einen noch nicht erloschenen Un- 
abhängigkeitssinn, teils durch die unangenehme Art, wie die 
Unterstützung erteilt wird, schreckt ohne Zweifel viele 
davon ab, mit der sicheren Aussicht, der Gemeinde zur Last 
zu fallen, zu heiraten, und das vorhin erwähnte Verhältnis 
der Geburten und Heiraten zur Gesamtbevölkerung beweist 
deutlich, daß die Arımengesetze nicht in dem Maße zur 
Heirat ermutigen, als man der Theorie nach erwarten dürfte. 
Ganz anders aber würde der Fall liegen, wenn sich für den 


!) Travels in France, Vol. 1 ce. XVII p. 470. 
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hzeitig heiratslustigen Arbeiter die Schreckgestalten der 
yeitshäuser und Gemeindebeamten, die seinen Entschluß 
ıichte machen dürften, in die bezaubernden Bilder von 
nd und Kühen verwandelten. Wenn die Liebe zum 
sentum, wie Young wiederholt erklärt hat, einen Mann 
vielem bewegt, so müßte es doch befremdlich sein, wenn 
ihn nicht zur Heirat veranlaßte, einer Handlung, der er 
ahrungsgemäß durchaus nicht abgeneigt ist. 

Die auf diese Weise ins Dasein gerufene Bevölkerung 
ırde mittelst des ausgebreiteten Kartoffelbaus erhalten 
rden und natürlich ohne Rücksicht auf die Arbeitsnach- 
ge weiter vor sich gehen. Bei der obwaltenden Lage 
trotz des gedeihlichen Standes unserer Industrie und der 
ilreichen Bevölkerungshemmnisse kein Problem in der 
3»xis so schwierig, als Beschäftigung für die Armen zu 
den; diese Schwierigkeit würde aber offenbar unter den 
:p angenommenen Umständen hundertmal größer werden. 

In Irland oder jedem anderen Lande, wo Kartoffeln die 
uptnahrung ausmachen, und jedermann, der zu heiraten 
inscht, ein Stück Land bekommen kann, das, mit dieser 
olle bepflanzt, zum Unterhalt einer Familie ausreicht, 
an man für Abhandlungen über das beste Mittel, die Armen 
beschäftigen, Preise aussetzen, bis der Staatsschatz er- 
ıöpft ist; so lange jedoch der Bevölkerungsvermehrung, 
‚; naturgemäß dieser Sachlage entspringen muß, nicht Ein- 
t getan wird, ist der beabsichtigte Zweck tatsächlich 
‚e physische Unmöglichkeit.) 


!) Dr. Crumpe’s Preisschrift über das beste Mittel, Beschäf- 
ung für das Volk zu finden, ist eine ausgezeichnete Ab- 
ndlung und enthält höchst wertvolle Informationen. Es ist 
ar völlig chimärisch, von allen derartigen Projekten Erfolg zu 
warten, ehe das Kapital des Landes in besserem Verhältnis zu 
ner Bevölkerungszahl steht. Ich bin sehr geneigt zu glauben, 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 
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Young hat zu verstehen gegeben, daß das Volk, wenn 
es sich von Milch und Kartoffeln nährte, von Mißjahren 
unabhängiger wäre als gegenwärtig. Ich kann aber nicht 
verstehen, warum das der Fall sein sollte. Ohne Zweifel 
würden Leute, die von Kartoffeln leben, von einem Weizen- 
mangel nicht sehr berührt werden; aber liegt irgend ein 
Widerspruch in der Annahme eines Mißratens der Kartoffel- 
ernte? Ich glaube, es gilt allgemein für ausgemacht, daß 
Kartoffeln während des Winters eher Schaden nehmen 
können als Getreide. Wegen der viel größeren Nahrungs- 
menge, die ein Stück Land gewährt, wenn es mit Kartoffeln 
bepflanzt ist, als wenn es auf irgend eine andere Art be- 
stellt wird, würde natürlich einige Zeit, nachdem diese 
Knolle als allgemeines Nahrungsmittel der arbeitenden Volks- 
klassen eingeführt wäre, mehr gebaut werden, als gebraucht 
würde, und sie würden in Fülle leben. Young bemerkt 
in seiner Reise durch Frankreich: „In Distrikten, wo es 
eine Menge wüsten Landes von gewisser Fruchtbarkeit gibt, 
wie z. B. am Fuße der Pyrenäen, welches Gemeinden zu- 
gehört, die bereit sind, es zu verkaufen, da blühen Sparsam- 
keit und Fleiß, belebt durch die Aussicht auf Niederlassung 
und Heirat, außerordentlich. In solcher Umgebung geht 
eine der amerikanischen fast ähnliche Vermehrung vor sich, 
und wenn das Land billig ist, trifft man auch wenig Not. 
Da aber unter solchen Umständen die Fortpflanzung rapid 
vor sich geht, so ist die geringste Hemmung der Unterhalts- 
beschaffung von großem Elend begleitet; wie wenn z. B. 
das Ödland teurer wird, oder die besten Stücke verkauft 
sind, oder dem Ankauf Schwierigkeiten entgegenstehen, alles 


daß die gewohnheitsmäßige Indolenz und Aufsässigkeit des ge- 
meinen Volks in Irland nicht zu bessern sind, solange das 
Kartoffelsystem 4s in den Stand setzt, sich so weit über die regel- 
mäßige Arbeitsnachfrage hinaus zu vermehren. 
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nstände, denen ich in jenen Gebirgen begegnete. Im 
ıgenblicke, wo eines dieser Hemmnisse eintritt, muß die 
jt eines solchen Volkes im. Verhältnis zu der Schnellig- 
it und Kraft stehen, die bisher die Bevölkerungsvermeh- 
ng belebt hatten.“ !) 

Genau das hier Geschilderte würde hierzulande ge- 
hehen, wenn dem gewöhnlichen Volke kleine Stücke Landes 
geteilt würden, und die Kartoffeln als dessen Haupt- 
hrungsmittel Eingang fänden. Eine Weile könnte der 
‚sch vorteilhaft erscheinen, und der Gedanke, Eigentum 
besitzen, würde ihn natürlich den Armen zunächst höchst 
nehmbar machen; aber wie Young an einer anderen Stelle 
gt, „bald werdet ihr die Grenze erreichen, über die hin- 
s die Erde, kultiviert sie, wie ihr wollt, keine Mäuler 
iter ernähren wird: dennoch bestehen dann jene einfachen 
ten, die zur Heirat antreiben, weiter fort; .was anderes 
on die Folge sein, als das denkbar gräßlichste Elend ?“?) 

Wenn alles Gemeindeland verteilt wäre, und es 
ıwierig würde Kartoffelland zu beschaffen, dann müßte 
3 Gewohnheit frühzeitiger Heiraten, die eingeführt worden 
,„ das weitverzweigteste Elend veranlassen; und sobald 
olge der Zunahme der Bevölkerung und der Abnahme 
r Unterhaltsquellen durchschnittlich nicht mehr Kartoffeln 
ichsen, als verbraucht würden, so wäre ein Kartoffel- 
ıngel in jeder Hinsicht ebenso wahrscheinlich wie gegen- 
irtig ein Weizenmangel; und wenn er einträte, würde er 
er allen Vergleich schrecklicher sein. 

Wenn das gemeine Volk eines Landes vornehmlich 
n der teuersten Getreideart, also wie in England von 
eizen lebt, dann hat es zur Zeit eines Mangels große 
ilfsquellen, und Gerste, Hafer, Reis, billige Suppen und 


I) 'Travels in France. Vol. 1 c. XVII p. 409. 
2) Id., Vol. Ic. XVII p. 409. 
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Kartoffeln bieten ihm wohlfeilere und gleichzeitig gesunde 
Nahrungsmittel; wenn aber seine gewohnte Nahrung die in 
dieser Reihe geringste ist, so ist es offenbar schlechtweg ohne 
Hilfsmittel, es griffe denn zur Baumrinde wie die Armen 
Schwedens, und ein großer Teil desselben muß notwendig 
Hungers sterben. 

Der Arbeitslohn wird sich in der Hauptsache stets nach 
dem Verhältnis des Arbeitsangebotes zur Arbeitsnachfrage 
richten. Und da bei dem Kartoffelsystem das Angebot der 
Nachfrage sehr bald mehr als entsprechen dürfte, und dieses 
Angebot wegen der Wohlfeilheit des Nahrungsmittels, das 
es liefern würde, zu einem sehr billigen Satze fortdauern 
dürfte, so würde sich der gewöhnliche Arbeitspreis bald 
hauptsächlich nach dem Kartoffelpreise, anstatt nach dem 
Weizenpreise richten, und die Lumpen und elenden Hütten 
Irlands würden die_selbstverständliche Folge sein. 

Wenn die Arbeitsnachfrage gelegentlich größer ist als 
das Angebot, und der Arbeitslohn sich nach dem Preise der 
teuersten Getreidesorte richtet, dann wird er in der Regel 
hinreichen, um etwas mehr als die bloße Nahrung zu be- 
schaffen, und das gewöhnliche Volk wird imstande sein, 
sich anständig zu kleiden und anständig zu wohnen. Wenn 
der Kontrast zwischen der Lage der französischen und eng- 
lischen Arbeiter, den Young geschildert hat, der Wahrheit 
irgend nalıe kommt, so ist der Vorteil auf seiten Englands 
bestimmt und ausschließlich durch diese beiden Umstände ver- 
anlaßt worden. Und wenn durch die Einführung von Milch und 
Kartoffeln als allgemeines Nahrungsmittel des gewöhnlichen 
Volkes diese Umstände völlig verändert würden, so daß sie 
das Arbeitsangebot fortgesetzt sehr viel größer gestalteten 
als die Nachfrage, und den Arbeitslohn nach dem Preise 
des wohlfeilsten Nahrungsmittels regelten, dann ginge der 
Vorteil sofort verloren, und keinerlei mildtätige Bestrebungen 
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könnten der allgemeinsten und schauderhaftesten Armut 
wehren. 

Nach demselben Prinzipe wäre es keineswegs wünschens- 
wert, daß die billigen Suppen des Grafen Rumford als die 
Hauptnahrung des gewöhnlichen Volkes eingeführt würden. 
Sie sind eine vortreffliche Erfindung für öffentliche Anstalten 
und ein gelegentliches Hilfsmittel; wenn sie aber von den 
Armen einmal allgemein angenonımen wären, könnte man 
unmöglich verhüten, daß der Arbeitspreis sich nach ihnen 
richtete, und der Arbeiter würde, wenn er auch anfangs 
neben der Nahrung mehr für andere Ausgaben übrig be- 
halten dürfte, schließlich doch viel weniger übrig haben 
denn zuvor. 

Mit Rücksicht auf das Glück des gemeinen Volkes 
scheint das Wünschenswerte zu sein, daß dessen gewöhnliche 
Nahrung teuer sei, und der Arbeitslohn sich danach richte; 
daß aber zu Zeiten eines Mangels oder eines anderen ge- 
legentlichen Notstandes die wohlfeilere Nahrung bereitwillig 
und vergnügt angenommen werde.!) Um diesen Übergang 
zu erleichtern und gleichzeitig einen heilsamen Unter- 
schied zwischen jenen zu schaffen, die von Gemeindeunter- 
stützung abhängig, und denjenigen, die es nicht sind, würde 
ich einen von Young’s Vorschlägen für äußerst passend 
halten. Danach wäre nicht nur als momentane, sondern als 
permanente Maßregel ein Gesetz zu erlassen, welches ver- 
bietet, die Armen, soweit Lebensmittel in Betracht kommen, 
mit etwas anderem als Kartoffeln, Reis und Suppe zu unter- 


1) Es ist sicherlich zu wünschen, daß sich bei jeder Hütte 
in England ein Garten befinde, in dem ausgiebig Gemüse ge- 
zogen wird. Ein wenig Abwechslung in der Nahrung ist in 
jeder Hinsicht sehr nützlich. Kartoffeln sind ohne Zweifel eine 
höchst wertvolle Hilfe, obgleich ich es sehr bedauern würde, sollte 
ich sie jemals als Hauptnahrungsmittel unserer Arbeiter sehen. 
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stützen.!) Ich glaube nicht, daß dieser Plan notwendig die 
Einführung dieser Artikel als gewöhnliche Nahrung der 
unteren Klassen zur Folge haben müßte; und wenn er ihnen 
nur den Übergang in Zeiten der Not erleichterte und zu- 
gleich eine deutlichere Grenze als jetzt zwischen wirtschaft- 
licher Abhängigkeit und Unabhängigkeit zöge, so würde er eine 
sehr segensreiche Wirkung haben. 

Da es ausgemacht ist, daß die Einführung von Milch 
und Kartoffeln oder billigen Suppen als allgemeine Nahrung 
der unteren Volksklassen den Arbeitspreis drücken würde, 
so könnte vielleicht irgend ein kaltherziger Politiker die An- 
nahme des Systems vorschlagen, in der Absicht, Ausländer 
auf den europäischen Märkten zu unterbieten. Ich würde 
aber niemanden um das Gefühl beneiden, daß ihm einen 
solchen Vorschlag nahelegen könnte. Ich kann mir wirklich 
nichts Verabscheuungswürdigeres denken, als die Idee, die 
englischen Arbeiter wissentlich zu den Lumpen und elenden 
Hütten Irlands zu verdammen, nur um etwas mehr Tuch 
- und Kattun zu verkaufen.?) Reichtum und Macht der N+ 


!) Question of Scarcity ete., p. 80. Dies könnte wenigstens 
mit Rücksicht auf die Arbeitshäuser geschehen. Bei Ühnter- 
stützung der Armen in ihren eigenen Häusern dürfte es auf 
praktische Schwierigkeiten steßen. 

2) Ich habe nicht die leiseste Absicht, mit dieser Bemerkung 
auf Young anzuspielen, der, wie ich fest überzeugt bin, lebhaft 
wünscht, die Lage der unteren Volksklassen zu verbessern, wenn 
ich auch nicht glaube, daß sein Plan den beabsichtigten Zweck 
erreichen würde. Entweder hat er jene Konsequenzen, die ich 
davon befürchte, nicht gesehen, oder er hat von dem Glück des 
gemeinen Volkes in Irland eine bessere Meinung als ich. Aut 
seiner Reise durch Irland schien er sehr betroffen zu sein über 
die Menge Kartoffeln und das Fehlen jedweder Furcht vor 
Mangel. Hätte er seine Reise in den Jahren 1800 und 180 
gemacht, so würden seine Eindrücke unter allen Umständen 
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tionen sind schließlich nur wünschenswert, insoweit sie zum 
Glücke beitragen. Von diesem Gesichtspunkte aus wäre ich 
weit entfernt sie zu unterschätzen, da ich sie im allgemeinen 
als unbedingt notwendige Mittel zur Erreichung des Zieles 
betrachte. Wenn aber ein besonderer Fall eintreten sollte, 
wo sie sich gegenseitig direkt zu widerstreben scheinen, 
können wir vernünftigerweise nicht im Zweifel sein, was 
vorzuziehen ist. 


andere gewesen sein. Infolge der bisher in Irland herrschen- 
den Leichtigkeit der Beschaffung von Kartoffelland sind Notjahre 
zwar sıcher selten gewesen, und alle Folgen des Systems sind 
bis jetzt noch nicht zutage getreten, wenngleich genug, um 
es alles andere als wünschenswert erscheinen zu lassen. 

Young hat seitdem seine Idee genauer verfolgt in einer 
Flugschrift, betitelt: An Inquiry into the Propriety of applying 
Wastes to the better Maintenance and Support of the Poor. 
Aber für mich bleibt der Eindruck derselbe, und sie scheint 
mir darauf berechnet, die Lage des englischen Arheiters der- 
jenigen der unteren Klassen Irlands anzugleichen. Young 
scheint in unerklärbarer Weise alle seine allgemeinen Grund- 
sätze über diesen Gegenstand vergessen zu haben. Er hat die 
Frage einer Versorgung der Armen behandelt, als laute sie 
bloß, wie kann man am besten und wohlfeilsten. für eine ge- 
gebene Menge Menschen sorgen? Wenn dies die einzige 
Frage gewesen wäre, dann hätte man nie so viele Jahrhunderte 
gebraucht, um sie zu lösen. Die eigentliche Frage aber heißt, 
wie sorgt. man für jene, die in Not sind, obne daß dadurch ihre 
Zahl beständig wächst? und der Leser wird leicht einsehen, 
daß ein Plan, ihnen Grund und Boden und Kühe zu geben, in 
dieser Hinsicht nicht viel Erfolg versprechen kann, Wenn, 
nachdem alle Almenden aufgeteilt worden wären, die Armen- 
gesetze noch in Kraft blieben, kann kein rechter Grund ange- 
geben werden, warum die Steuern in einigen Jahren vicht 
ebenso hoch als jetzt sein sollten, trotz allem was zum Ankauf 
von Land und Viehbeständen verausgabt worden ist. 
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Glücklicherweise würde aber die Annahme eines solchen 
Systems selbst den engherzigsten politischen Grundsätzen 
nicht entsprechen. Man hat stets die Beobachtung gemacht, dab 
diejenigen, die hauptsächlich auf ihrem eigenen Besitz arbeiten, 
sehr träge und widerwillig schaffen, wenn sie für andere be- ° 
schäftigt sind, und unvermeidlich müssen Faulheit und Auf- 
sässigkeit, die einem blühenden Stande der Industrie ganz be- 
sonders ungünstig sind, um sich greifen, wenn infolge der 
Einführung eines sehr wohlfeilen Nahrungsmittels die Be 
völkerung eines Landes erheblich über das Maß der Arbeits- 
nachfrage hinaus wächst. Trotz der Billigkeit der Arbeit in 
Irland gibt es wenige Fabrikate, die in jenem Lande so billig 
für den Verkauf nach dem Auslande hergestellt werden 
können, wie in England, und dies ist großenteils der Fall 
wegen des Mangels jenes gewohnheitsmäßigen Fleißes, der 
nur durch regelmäßige Beschäftigung erzeugt werden kann. 


12. Kapitel.!) 
Fortsetzung desselben Gegenstandes. 


Der wachsende Teil der Gesellschaft, der in den letzten 
Jahren gänzlich oder teilweise von Gemeindeunterstützungen 
abhängig geworden ist, und die zunehmende Belastung des 
Gruudbesitzes durch die Armensteuern haben einen al- 
mählichen Umschwung in der öffentlichen Meinung über 
die einer gesetzlichen Armenversorgung entspringenden Vor- 
teile für die arbeitenden Klassen und für die Gesellschaft 
im allgemeinen herbeigeführt. Aber die auf den Frieden 


!) Geschrieben im Jahre 1817. 
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von 1814 folgende Not und der große und unerwartete 
Druck auf (die Gemeindesteuern, den sie veranlaßt hat, haben 
diesen Umschwung auffallend beschleunigt. Von Tag zu Tag 
gewinnen richtigere und aufgeklärtere Ansichten über den 
Gegenstand an Boden, die mit einer gesetzlichen Armenver- 
sorgung verbundenen Schwierigkeiten werden besser verstan- 
den und allgemeiner anerkannt, und man begegnet in Wort und 
Schrift Ansichten, die zwanzig Jahre früher fast als Verrat 
an den Interessen des Staates betrachtet worden wären. 

Dieser durch die Not des Augenblicks bewirkte Um- 
schwung der öffentlichen Meinung hat die Aufmerksamkeit 
in ungewöhnlichem Maße auf die Frage der Armengesetze 
gelenkt, und da es ausgemacht ist, daß das bestehende 
System in der Hauptsache versagt hat, sind mancherlei Pläne 
als Ersatzmittel oder als Reformen vorgeschlagen 'worden. 
Es dürfte von Nutzen sein, kurz zu untersuchen, inwieweit 
die Pläne, die bereits veröffentlicht worden, darauf zuge- 
schnitten sind, die Ziele, welche sie sich setzen, zu erreichen. 
Man glaubt allgemein, daß eine Maßregel von Bedeutung das 
Resultat des gegenwärtigen Standes der öffentlichen Meinung 
sein werde. Für den dauernden Erfolg einer solchen Maß- 
regel ist es schlechtweg notwendig, daß sie sich einiger- 
maßen mit der tatsächlichen Quelle der Schwierigkeit be- 
fasse. Doch steht zu befürchten, daß, ungeachtet der gegen- 
wärtigen besseren Kenntnis des Gegenstandes, dieser Punkt 
zu sehr übersehen werde. 

Unter den Plänen, welche die öffentliche Aufmerksam- 
keit offenbar in hohem Grade erregt haben, befindet sich 
einer von Owen. Ich habe bereits in einem Kapitel über 
Gleichheitssysteme auf einige Ansichten Owen’'s hingewiesen 
und von seiner Erfahrung mit jener Achtung gesprochen, 
die ihr mit Recht gebührt. Wenn es sich nur fragte, wie 
Gesellschaften von 1200 Personen auf die beste Weise 
unterzubringen, zu erhalten und zu schulen wären, dann gibt 
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es vielleicht wenige Leute, die mehr Anrecht auf Beachtung 
hätten als Owen. Aber in seinem Vorschlage scheint er 
die Natur des zu lösenden Problems völlig übersehen zu 
haben. Dieses Problem ist: Wie sorgt man für die 
Notleidendenso,daßeinfortwährendes Wachsen 
ihrer Zahl und ihres Verhältnisses zur fesant- 
bevölkerung verhindert wird? Und man muß zu 
geben, daß Owen’s Vorschlag sich der Erreichung dieses 
Zieles nicht allein nicht im geringsten nähert, sondern vor- 
nehmlich darauf zugeschnitten scheint, etwas ganz Entgegen- 
gesetztes zu bewirken, das heißt, die Zahl der Armen zu 
vergrößern und zu vervielfältigen. 

Wenn die von ihm empfohlenen Anstalten wirklich so 
geleitet werden könnten, daß sie seinen scheinbaren Ab- 
sichten entsprächen, dann würden allerdings die Naturordnung 
und die Lehren der Vorsehung in der deutlichsten Weise 
umgekehrt werden. Und die Trägen und Liederlichen 
würden in eine Lage versetzt, um die sie die Fleißigen und 
Tugendhaften mit Recht beneiden könnten. Der Taglöhner 
oder Fabrikarbeiter, der jetzt schlecht wohnt, schlecht ge 
kleidet ist und täglich zwölf Stunden arbeiten muß, um 
seine Familie zu erhalten, könnte keinen Grund haben, seine 
Bemühungen fortsusetzen, wenn der Lohn dafür, daß er 
darin nachläßt und um Gemeindeunterstützung nachsuchl, 
in guter Wohnung, guter Kleidung, dem Unterhalt und der 
Erziehung aller seiner Kinder und darin bestände, daß er 
zwölf Stunden schwerer Arbeit in einer ungesunden Fabrik 
. gegen vier oder fünf Stunden leichter Feldarbeit auf einem 
freundlichen Landgute eintauschte. Unter dem Einflusse 
dieser Versuchungen würden jährlich zahllose Taglöhner und 
Fabrikarbeiter jenen neuen Niederlassungen zuströmen und im 
Verein. mit der durch natürliche Fortpflanzung bewirkten 
rapiden Vergrößerung der Gemeinden selbst sehr bald die 
ersten Bodenankäufe völlig unzureichend für ihren Unterhalt 


— 311 — 


machen. Es müßte also mehr Land gekauft, und neue An- 
siedlungen gegründet werden, und wenn die höheren Gesell- 
schaftsklassen genötigt wären, das System seinem offenbaren 
Geist und Sinne nach weiter zu verfolgen, so kann kein 
Zweifel darüber bestehen, daß die ganze Nation binnen 
kurzem zu einer Nation von Bettlern werden würde, die in 
Gütergemeinschaft leben. 

Ein derartiges Ergebnis hat vielleicht für Owen nichts 
Abschreckendes. Ja, es ist sogar möglich, daß er diese Folge 
im Auge hatte, als er diesen Plan vorschlug, und daß er 
sie für die beste Methode hielt, in aller Stille jene Güter- 
gemeinschaft einzuführen, die er zur Verwirklichung der 
Tugend und des Glückes der Gesellschaft für notwendig 
hält. Diejenigen aber, welche über die von einer Güter- 
gemeinschaft zu erwartenden Wirkungen völlig anderer 
Meinung sind als er, jene, welche überzeugt sind, daß 
selbst seine Lieblingslehre, ein Mensch könne dazu erzogen 
werden, mehr zu produzieren, als er konsumiert, was ohne 
Zweifel im Augenblick zutrifft, höchst wahrscheinlich auf- 
höre, wahr zu sein, sobald die Bodenkultur über die durch 
das Privateigentum!) vorgeschriebenen Grenzen hinausge- 
trieben wird, alle diese also müssen die Annäherung an ein 
solches System für eine Annäherung an ein System allge- 
meiner Trägheit, Armut und Verelendung halten. 

Gesetzt den Fall, Owen’s Vorschlag könnte wirksam 
durchgeführt werden, und die über das Land verstreuten 
verschiedenen Gesellschaften von Habenichtsen könnten an- 
fangs dazu gebracht werden, seine höchst optimistischen 
Wünsche zu verwirklichen, so möchte zu erwarten sein, 
daß sie in nicht allzulanger Zeit infolge des natürlichen 
und unvermeidlichen Wirkens des Bevölkerungsgesetzes ein 
derartiges Ende nähmen. 








1) Siehe 2. Bd., 10. Kap. 3. Buch 8. 134. 
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Es ist aber wahrscheinlich, daß der andere wichtige | 
Einwand gegen alle Systeme der Gütergemeinschaft schon 
von vornherein Owen’s Erfahrung beschämen und das Glück, 
welches er erwartet, vernichten würde. In der Gesellschaft 
der Lanerk Werke sind zwei mächtige Triebfedern zu Fleiß und 
guter Führung in Tätigkeit, die in den geplanten Gesell- 
schaften ganz und gar fehlen würden. In Lanerk gehört 
der gesamte Verdienst eines Mannes ihm selbst, und er 
wird sich, sein Weib und seine Kinder genau in dem Grade 
anständig und behaglich unterhalten können, als er fleißig, 
nüchtern und sparsam ist. Wenn demnach in Lanerk ein 
Arbeiter beharrlich träge und nachlässig ist, wenn er sich 
hetrinkt und seine Arbeit verdirbt, oder sich sonst im 
wesentlichen schlecht führt, so leidet er selbstverständlich 
nicht allein durch die Verminderung seines Verdienstes, 
sondern er kann jederzeit ausgestoßen, und die Gesellschaft 
von dem Einfluß und Beispiel eines liederlichen und gefähr- 
lichen Gliedes befreit werden. Andrerseits würden in den 
im vorliegenden Plane vorgeschlagenen Armenanstalten der” 
Fleiß, die Nüchternheit und das gute Betragen jedes einzelnen 
in der Tat nur sehr schwach mit seinem Vermögen, sich 
und seine Familie behaglich zu unterhalten, verknüpft sein, 
und im Falle beharrlichen Müßigganges und schlechter 
Führung müßte man anstatt des einfachen und wirksamen 
Heilmittels der Entlassung zu einem direkten Strafsysteme 
der einen oder der anderen Art seine Zuflucht nehmen, das 
durch die oberste Gewalt bestimmt und aufgezwungen werden 
müßte, was stets peinlich und betrübend und in der Regel 
unwirksam ist. 

Ich muß gestehen, die allerbeste Erfahrung in einer 
Ansiedlung wie die von Lanerk scheint mir keinerlei Ge- 
währ dafür zu bieten, was zur Vervollkommnung der Ge- 
sellschaft in einer Ansiedlung getan werden könnte, wo 
der Ertrag aller geleisteten Arbeit in eine gemeinsame Kasse 
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flösse, und Entlassung, der ganzen Natur und dem Zwecke 
der Institution nach, unmöglich wäre. Läge unter solchen 
ungünstigen Umständen die richtige Leitung dieser Ansied- 
lungen: überhaupt im Bereiche des Möglichen, welcher 
Scharfsinn, welche Entschlossenheit, welche Geduld würde 
zur Erreichung des Zweckes erforderlich sein! Wo aber 
finden sich solche Eigenschaften in hinreichendem Maße, um 
ein oder zwei Millionen Menschen zu leiten? 


Man kann also im ganzen den Schluß ziehen, daß Owen’s 
Plan auf Hindernisse stoßen würde, die schon von vorn- 
herein wirklich unüberwindlich scheinen, und daß, wenn 
diese durch irgendwelche möglichen Mittel bewältigt, und der 
vollkommenste Erfolg erzielt werden könnte, das System 
ohne einige höchst unnatürliche und unbillige Gesetze zur 
‘Verhütung der Bevölkerungsvermehrung zu einem Zustande 
allgemeiner Armut und allgemeinen Elendes führen müßte, 
wo, obgleich alle Reichen arm, doch kein einziger Armer 
reich werden könnte, — nicht einnıal so reich wie gegen- 
wärtig der gewöhnliche Arbeiter ist. 


Der von Curwen veröffentlichte Plan zur Verbesserung 
der Lage der arbeitenden Gesellschaftsklassen ist einge- 
standenermaßen nur eine oberflächliche Skizze. Aber Prin- 
zipien, und nicht Details, wollen wir im Augenblick er- 
wägen, und die Grundgedanken, nach welchen er vorzugehen 
wünscht, sind hinreichend genau dargelegt, wenn er sagt, 
die Hauptziele seines Vorschlages seien: 

1. Verbesserung der gegenwärtigen elenden Lage der 
unteren Volksklassen. 

2. Ausgleichung der gegenwärtigen Armenabgaben, die 
zu ihrer Unterstützung erhoben werden müssen, durch 
eine neue Steuer. 

3. Gewährung von Sitz und Stimme bei der lokalen 
Verwaltung und Verteilung der zu ihrer Unterstützung be- 
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stimmten Fonds an alle jene, die es für angemessen halten 
mögen, sich unter ihren Schutz zu stellen. 

Der erste Antrag ist der selbstverständliche Endzweck 
jedes vorgeschlagenen Planes, oder sollte es doch sein. Und 
die beiden letzten können als die Methoden betrachtet werden, 
durch die man ihn zu verwirklichen beabsichtigt. 

Es ist aber einleuchtend, daß diese zwei Vorschläge, 
obschon sie beide in anderer Hinsicht wünschenswert sein 
mögen, das Hauptproblem nicht nur nicht wirklich berühren, 
sondern nicht einmal es zu berühren beabsichtigen. Wir 
wünschen die Vermehrung der Armen zu hemmen und ihre 
verhältnismäßige Zahl zu verringern, um der großen Masse 
der arbeitenden Klassen größeren Wohlstand, mehr Glück 
und Unabhängigkeit zu geben. Aber die Ausgleichung der 
Armensteuern, schlechtweg genommen, würde eher eine sehr 
starke Tendenz zur Vermehrung als zur Verminderung der 
Zahl der abhängigen Armen haben. Gegenwärtig lasten die 
Gemeindesteuern so besonders schwer auf einer bestimmten 
Art des Besitzes, daß diejenigen Personen, deren Geschäft 
es ist, sie zu bestimmen, in der Regel großes Interesse dar- 
an haben, sie so niedrig wie möglich zu erhalten; wenn sie 
aber alle Arten von Besitz gleichmäßig träfen, und besonders 
wenn sie von ausgedehnten Bezirken oder Grafschaften 
erhoben würden, dann müßten jene, welche die örtliche 
Verteilung vornähmen, sich nur recht wenig bewogen fühlen, 
sie zu reduzieren, und es wäre zu erwarten, daß sie mit 
großer Schnelligkeit wachsen würden. ' 

Man wird jedoch ohne weiteres zugeben, daß das be- 
sondere Maß, in dem die Armensteuern auf dem Grundbesitz 
lasten, unbillig ist. Besonders hart ist es für manche Land- 
gemeinden, wo dank der beständigen Auswanderung nach 
Städten und Fabriken die Geburten die Todesfälle erheblich 
übersteigen, daß unter allen Umständen ein großer Teil 
dieser Auswanderer ihnen zurückgeschickt werden dürfte, 
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wenn sie alt, invalid oder arbeitslos sind. Solche Gemeinden 
mögen gänzlich außerstande sein, Arbeit oder Unterhalt 
für alle Personen zu beschaffen, die innerhalb ihres Bezirkes 
geboren sind. In der Tat würden nicht ebenso viele ge- 
boren worden sein, wenn nicht jene Auswanderungen statt- 
gefunden hätten. Und es ist deshalb ohne allen Zweifel 
eine Härte, daß Gemeinden in solcher Lage verpflichtet sein 
sollten, alle aufzunehmen und zu unterhalten, die, wenn sie 
in Not sind, zu ihnen zurückkehren. Dennoch ist bei dem 
gegenwärtigen Zustande des Landes das drückendste Übel 
nicht die Belastung von Grund und Boden, sondern der 
stets wachsende Prozentsatz von Armen. Und da die Aus- 
gleichung der Steuern sicherlich auf die Vergrößerung dieses 
Prozentsatzes abzielen würde, so würde es mir leid tun, 
sollte man eine solche Maßnahme ergreifen, selbst wenn sie 
ohne Schwierigkeiten durchzuführen wäre, es sei denn, sie 
würde mit einer wirksamen und entschiedenen Maßregel 
gegen die fortgesetzte Erhöhung der also ausgeglichenen 
Steuern verbunden. 

Es wird sich zeigen, daß der andere Antrag Curwen’s 
ebenfalls keine Sicherheit gegen die Zunahme der Ver- 
armung bietet. Wir wissen sehr genau, daß die Gelder der 
Arbeiterunterstützungsvereine, wie sie gegenwärtig einge- 
richtet sind, obschon die Beitragenden sie selbst verwalten, 
selten mit jener Sparsamkeit verteilt werden, die im Inter- 
esse ihrer dauernden Leistungsfähigkeit notwendig wäre; 
und da bei den in Vorschlag gebrachten nationalen Unter- 
stützungsvereinen ein erheblicher Teil des Fonds von Armen- 
steuern herrühren würde, so ist zweifellos zu erwarten, daß 
jede Frage, die von den Beitragenden beeinflußt werden 
könnte, nach Grundsätzen bestimmt werden würde, die noch 
nachsichtiger und noch weniger sparsam wären. 

Deswegen mag man wohl bezweifeln, ob es je ratsam 
wäre, Staatsgelder, die von direkten Steuern herrühren, mit 
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den Beiträgen der arbeitenden Klassen zu vermengen. Wahr- 
scheinlich wäre das Ergebnis, daß man, falls infolge falscher 
Berechnungen oder zu freigebiger Zuschüsse die Mittel 
solcher Vereine nicht ausreichen sollten, die Deckung 
des ganzen Defizits durch Steuern erwartete. Und irgend- 
welche Vorschriften, die vielleicht zur Einschränkung der 
auf diese Weise verwendeten Summe erlassen wären, würden 
vermutlich nur eine schwache Schranke gegen Ansprüche 
bilden, die auf einem von den höheren Gesellschaftsklassen 
vorgebrachten Plane beruhten. | 

Ein anderer triftiger Einwand gegen diese Art der Ver- 
mengung von Gemeindegeldern und Privatbeiträgen ist der, 
daß sich die Mitglieder sulcher Vereine von Anbeginn nicht 
richtig unabhängig fühlen könnten. Sie würden, wenn die 
Hälfte oder ein Drittel des Fonds von der Gemeinde aufzu- 
bringen wäre, auf einem ganz anderen Boden stehen als die 
Mitglieder der jetzigen Wohltätigkeitsvereine. Während ein 
so bedeutender Teil der Zuschüsse, auf die sie in Krank- 
heitsfällen oder im Alter Anspruch haben könnten, tatsächlich 
von den Armensteuern herstammen würde, wären sie ge- 
neigt, den Plan als etwas zu betrachten, das er in vieler 
Hinsicht wirklich wäre, — nur eine andere Form der 
Steuererhebung. Sollte das System allgemein werden, so 
würden die Beiträge der arbeitenden Klassen fast die 
Wirkungen einer Arbeitssteuer haben, und man ist in der 
Regel der Ansicht gewesen, daß eine solche Steuer der Be- 
triebsamkeit und der Produktion weniger günstig ist als die 
meisten anderen Steuern. 

Der beste Teil an Curwen’s Vorschlag ist, jedem Bei- 
tragenden einen Kredit im Verhältnis zur Höhe seiner Bei- 
träge zu gewähren, und seinen Zuschuß in Krankheitsfällen 
und seine Altersrente von diesem Betrag abhängig zu machen; 
doch könnte dieser Zweck leicht auch ohne die anfechtbaren 
Nebenumstände erreicht werden. Ebenso heißt: es sehr 
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richtig, „Arbeitsmangel dürfe keinerlei Ansprüche an die 
Gesellschaft begründen, denn die Zulassung dieser Ent- 
schuldigung würde höchst wahrscheinlich mit den verderb- 
lichsten Folgen verknüpft sein.“ Dennoch wird gleichzeitig 
ziemlich unvorsichtig zu verstehen gegeben, daß für alle 
Arbeitsfähigen Beschäftigung gefunden werden müsse, und 
an anderer Stelle wird bemerkt, es würden bei jeder zeit- 
weiligen Arbeitseinstellung diese Vereine rechtzeitige Hilfe 
gewähren, ohne daß ein Makel damit verbunden wäre. 

Wenn man schließlich in Betracht zieht, daß diesen 
Vereinen eine große und wahrscheinlich stets wachsende 
Summe von Armensteuern bewilligt werden würde, daß da- 
her ihre Mitglieder kaum als unabhängig von Gemeinde- 
unterstützungen anzusehen, und die üblichen Armensteuern 
so wie jetzt auch ferner ohne irgendwelche Einschränkungen 
weiter aufzuerlegen wären, so ist wenig Hoffnung, Curwen’s 
Vorschlag werde in der Verminderung der Gesamtsumme 
der Steuern und des Prozentsatzes der abhängigen Armen 
erfolgreich sein. 

Das Publikum scheint im gegenwärtigen Augenblicke 
hinsichtlich der Behandlung der Armen in zweierlei Irr- 
tümer zu verfallen. Der erste besteht in der Neigung, den 
Wirkungen einer Beitragsleistung von seiten der Armen 
selbst zuviel Bedeutung beizumessen, ohne hinlängliche Rück- 
sichtnahme auf die Art und Weise der Verteilung der Bei- 
träge. Aber die Art ihrer Verteilung ist der bedeutend 
wichtigere Punkt von den zweien; und wenn sie von Grund 
aus schlecht ist, so hat es wenig auf sich, in welcher Weise 
die Beiträge aufgebracht werden, ob von den Armen selbst 
oder von irgend einer anderen Seite. Wenn die arbeitenden 
Klassen für ihren eigenen Unterhalt in Krankheit und Alter, 
für den Fall der Arbeitslosigkeit und für den Fall, daß die 
Familie aus mehr als zwei Kinder bestände, allgemein einen 
auf den ersten Blick sehr erheblichen Teil ihres Verdienstes 
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beisteuern sollten, so würden die Mittel doch mit Sicherheit 
unzulänglich werden. Eine solche Verteilungsart setzt das 
Vermögen voraus, eine sich rasch und unbegrenzt ver- 
mehrende Bevölkerung auf einem begrenzten Gebiete zu 
unterhalten, und muß deshalb mit erhöhter Armut enden. 
Unsere gegenwärtigen Arbeiterunterstützungsvereine oder 
Wohltätigkeitsvereine trachten nur nach begrenzten Zielen, 
die eine Berechnung zulassen, und doch haben viele das 
Ziel verfehlt, und noch viel mehr werden, wie man an- 
nimmt, infolge der Unzulänglichkeit ihrer Mittel ihr Ziel 
wahrscheinlich verfehlen. Wenn es ein Verein versuchen 
sollte, seinen Mitgliedern eine weit ausgedehntere Hilfe zu- 
teil werden zu lassen, wenn er sich bemühen sollte nach- 
zuahmen, was durch die Armengesetze zum Teil bewirkt 
wird, oder jene Ziele zu erreichen, von denen Condorcet 
glaubte, daß sie sich im Bereiche zuverlässiger Berechnung 
befänden, dann wäre es absolut unvermeidlich, daß seine 
Kapitalien, möchten sie anfangs noch so groß sein und 
welcher Quelle immer entspringen, schließlich nicht mehr 
ausreichten. Kurz gesagt, es kann dem Publikum nicht oft 
und nicht eindringlich genug nahe gelegt werden, besonders 
wenn eine auf die Verbesserung der Lage der Armen be- 
zügliche Frage zur Diskussion steht, daß keine Anwendung 
von Wissen und Scharfsinn auf diesen Gegenstand, keinerlei 
Bemühungen der Armen oder der Reichen oder beider 
zusammen, in Form von Beiträgen oder in irgend einer 
anderen Weise, die arbeitenden Klassen in eine Lage ver- 
setzen können, daß sie imstande wären, in einem alten 
und vollauf bevölkerten Lande allgemein im selben Alter 
zu heiraten, wie sie es in einem neuen ohne jede Gefahr 
und mit Nutzen tun können. 

Der andere Irrtum, dem das Publikum gegenwärtig zu- 
zuneigen scheint, besteht darin, auf die Beschäftigung 
der Armen zu viel Gewicht zu legen. Man scheint zu 


— 35 — 


glauben, eine der Hauptursachen des Mißerfolges des be- 
stehenden Systems sei, daß man den Teil des 43. Gesetzes 
der Elisabeth, der den Ankauf von Material zur Beschäf- 
tigung der Armen anbefiehlt, nicht angemessen durchgeführt 
habe. Es ist aus vielen Gründen gewiß wünschenswert, die 
Armen zu beschäftigen, wenn es durchführbar ist, obschon 
es stets außerordentlich schwer ist, diejenigen Leute zu 
emsiger Arbeit zu veranlassen, denen die üblichen und sehr 
natürlichen Motive zu solchen Anstrengungen fehlen; und 
ein Zwangssystem schließt immer die Notwendigkeit in 
sich, eine große Gewalt in die Hände von Personen zu 
legen, die sie sehr wahrscheinlich mißbrauchen werden. 
Dennoch könnten die Armen vermutlich mehr als bisher 
in einer Weise beschäftigt werden, die ihren Gewohnheiten 
und Sitten zum Vorteil gereichen würde, ohne in anderer 
Hinsicht zu schaden. Aber wir würden in den gröbsten 
Irrtum verfallen, wenn wir uns einbildeten, daß ein irgendwie 
wesentlicher Teil der Schäden der Armengesetze, oder der 
Schwierigkeiten, gegen die wir gegenwärtig ankämpfen, da- 
von herrühre, daß wir die Armen nicht beschäftigen, oder 
wenn wir annähmen, irgend ein denkbares System, alle Be- 
schäftigungslosen mit Arbeit zu versehen, könne jemals die 
Wurzel dieser Schäden und Schwierigkeiten so erfassen, 
daß deren Wiederkehr verhindert würde. In keinem denk- 
baren Fall kann die zwangsweise Beschäftigung der Armen, 
möge sie auch in der verständigsten Weise gehandhabt werden, 
irgendwie direkt darauf hinwirken, das Arbeitsangebot der 
natürlichen Nachfrage danach genauer anzupassen. Und es 
ist: klar, daß sie, ohne die größte Sorgfalt und Vorsicht, 
eine schädliche Wirkung entgegengesetzter Art haben kann. 
Wenn z. B. infolge ungenügender Nachfrage oder wegen 
Mangels an Kapital der Arbeitslohn eine starke Tendenz 
zum Sinken hat, und wir ihn auf seiner üblichen Höhe er- 
halten, indem wir entweder mit Hilfe öffentlicher Subskrip- 
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tionen oder von Vorschüssen seitens der Regierung eine künst- 
liche Nachfrage schaffen, so hindern wir offenbar die Bevöl- 
kerung des Landes, sich allmählich seinen verminderten Hilfs- 
quellen anzupassen, und handeln ungefähr wie jene, welche 
während eines Mangels den Kornpreis am Steigen verhindern 
möchten, was notwendig auf noch größere Not hinauslaufen 
müßte. 

Ohne also die Absicht zu haben, alle Vorschläge zur 
Beschäftigung der Armen zurückzuweisen, von denen manche 
zu gewissen Zeiten und mit den gehörigen Einschränkungen 
als vorübergehende Maßnahmen von Nutzen sein mögen, ist 
es, um erfolglose Anstrengungen und fortgesetzte Ent- 
täuschungen zu vermeiden, von großer Wichtigkeit, sich 
völlig bewußt zu sein, daß das bleibende Heilmittel, das wir 
suchen, unmöglich von dieser Seite kommen kann. 

Man kann in der Tat mit der vollkommensten Zuversicht 
behaupten, daß es nur eine Klasse von Ursachen gibt, von 
denen irgendwelche Annäherung an eine Heilung sich ver- 
nünftigerweise erwarten läßt, und diese besteht aus allem, 
was (darauf hinstrebt, die Klugheit und Vorsicht der arbei- 
tenden Klassen zu vermehren. Das ist der Prüfstein, an 
dem jeder Vorschlag zur Verbesserung der Lage der Armen 
gemessen werden sollte. Ist der Vorschlag ein solcher, 
daß er mit den Geboten der Natur und der Vorsehung 
zusammenwirkt, und kluge und vorsichtige Lebensgewohn- 
heiten begünstigt und fördert, dann ist ein wesentlicher 
und bleibender Nutzen davon zu erwarten. Hat er diese 
Tendenz nicht, so kann er möglicherweise als vorüber- 
gehende Maßnahme und in anderer Hinsicht gut sein, aber 
wir dürfen ganz sicher sein, daß er das spezifische 
Übel, für welches wir ein Heilmittel suchen, nicht an der 
Wurzel erfaßt. 

Von allen Maßnahmen, die bis jetzt zur Unterstützung 
der arbeitenden Klassen vorgeschlagen worden sind, scheinen 
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mir die Sparbanken, so weit sie reichen, bei weitem die 
besten und, wenn sie allerorten eingeführt würden, am ehesten 
eine dauernde Verbesserung in der Lage der unteren Ge- 
sellschaftsklassen zu versprechen. Indem sie jedem einzelnen 
den ganzen Gewinn seines Fleißes und seiner Vorsicht ge- 
währen, sind sie außerordentlich geeignet, die Lehren der 
Natur und der Vorsehung zu bekräftigen, und ein junger 
Mann, der von seinem vierzehnten oder fünfzehnten Jahre 
ab gespaft hat, mit der Idee, mit 24 oder 25 Jahren oder 
vielleicht noch früher zu heiraten, dürfte vermutlich bewogen 
werden, noch zwei oder drei Jahre länger zu warten, wenn 
die Zeiten ungünstig, das Getreide teuer und die Arbeits- 
löhne niedrig wären, oder wenn die Erfahrung gezeigt hätte, 
daß die von ihm ersparte Summe nicht hinreicht, um eine 
leidliche Sicherheit gegen Not zu gewähren. Es ist kaum 
anzunehmen, daß die Sitte, einen Teil des augenblicklichen 
Verdienstes für spätere unvorhergesehene Ausgaben zurück- 
zulegen, ohne das allgemeine Vorherrschen von Klugheit und 
Vorsicht existieren kann, und wenn die durch Sparbanken 
den einzelnen gebotene Gelegenheit, den ganzen Gewinn des 
Sparens zu ernten, diese Übung zur allgemeinen Gepflogenheit 
machen sollte, so ließe sich vernünftigerweise erwarten, daß 
sich die Bevölkerung je nach den wechselnden Hilfsquellen 
des Landes der tatsächlichen Arbeitsnachfrage um den Preis 
von weniger Sorge und weniger Armut anpassen würde; 
und somit scheint das Heilmittel, so weit es reicht, das 
Übel an der Wurzel zu fassen. 

Der Hauptzweck der Sparbanken scheint jedoch zu sein, 
Not und Abhängigkeit dadurch zu verhindern, daß die Armen 
selbst für unvorhergesehene Ausgaben vorsorgen. Und bei 
einem natürlichen Gesellschaftszustande wären derartige Ein- 
richtungen in Verbindung mit der Hilfeleistung einer wohl- 
organisierten Privatwohltätigkeit wahrscheinlich alles, was zur 
Erzielung der bestmöglichen Wirkungen von nöten wäre. 
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Bei der augenblicklichen Sachlage hierzulande ist der Fall 
ein wesentlich anderer. Bei einer so ungeheuren Masse 
von Armen, die gewohnheitsmäßig auf öffentliche Fonds an- 
gewiesen sind, kann die Errichtung von Sparbanken nicht 
im Sinne eines Ersatzmittels für die Armensteuer betrachtet 
werden. Die Frage, auf welche Weise die Notleidenden so 
zu unterstützen sind, daß ihr Verhältnis zur Gesamtzahl 
der Gesellschaft nicht beständig wachse, bleibt noch immer 
zu lösen. Wenn aber irgend ein Vorschlag, sei es zur all 
mählichen Abschaffung, oder zur allmählichen Einschränkung 
und Festsetzung der Höhe der Armensteuer, angenommen 
werden sollte, so würden Sparbanken ihn wesentlich unter- 
stützen, während diesen dafür gleichzeitig eine höchst 
wirkungsvolle Hilfe zuteil würde. 

Wie die Dinge jetzt liegen, wurden sie zu einer Zeit 
eingerichtet, die wahrscheinlich besonders ungünstig für sie 
ist, nämlich zur Zeit eines ganz allgemeinen Notstandes und 
höchst ausgedehnter Gemeindeunterstützungen, und der Er- 
folg, den sie selbst unter diesen nachteiligen Umständen gehabt 
haben, scheint deutlich zu beweisen, daß sie sich in einer 
Periode des Aufschwunges und guter Löhne in Verbindung 
mit der Aussicht auf verringerte Gemeindeunterstützungen 
weit verbreiten und einen nicht geringen Einfluß auf 
die allgemeinen Lebensgewohnheiten eines Volkes ausüben 
dürften. 

In der Absicht, sie im gegenwärtigen Momente lebhafter 
zu fördern, ist ein Gesetz erlassen worden, welches gestattet, 
daß Personen nach dem Ermessen der Richter Gemeinde- 
unterstützung empfangen, auch wenn sie ein eigenes Kapital, 
das eine gewisse Höhe nicht überschreiten darf, auf der 
Sparbank liegen haben. Doch ist dies vermutlich eine kurz- 
sichtige Politik. Sie opfert den Grundgedanken, weswegen 
Sparbanken errichtet worden sind, um eines Vorteiles willen, 
der gerade deshalb von verhältnismäßig geringem Werte sein 
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wird. Wir wollen die arbeitenden Klassen lehren, sich mehr 
auf ihre eigenen Anstrengungen und Hilfsquellen zu ver- 
lassen, als auf die einzige Weise, ihre Lage wirklich zu ver- 
bessern, und doch belohnen wir ihre Sparsamkeit, indem 
wir sie just von der Art Hilfe abhängig machen, die wir 
sie vermeiden sehen möchten. Der Fortschritt der Spar- 
banken unter der Herrschaft einer solchen Bestimmung wird 
nur ein zweifelhaftes und unsicheres Anzeichen des Guten 
sein, wohingegen ohne eine solche Vorschrift jeder Schritt 
vorwärts etwas bedeuten, jede neue Einlage das Wachsen des 
Verlangens, von Gemeindeunterstützungen unabhängig zu 
werden, beweisen würde; und sowohl die große Verbreitung 
der Arbeiterunterstützungsvereine wie der Erfolg der Spar- 
banken im Verhältnis zur Zeit ihres Bestehens zeigen deut- 
lich, daß unter günstigen Umständen ein großer Fortschritt 
dieser Einrichtungen zu erwarten wäre, ohne daß man zu 
einer Maßnahme seine Zuflucht zu nehmen brauchte, die 
offenbar darauf berechnet ist, den Zweck den Mitteln zu 
opfern. 

Was die Vorschläge zur Verringerung und Begrenzung 
der Armensteuern betrifft, von denen gesprochen wurde, so 
sind sie gewiß derartig, daß sie das Übel an der Wurzel 
fassen, aber sie würden ersichtlich ungerecht sein, ohne 
einen förmlichen Widerruf des Rechtes der Armen auf Unter- 
halt; und sie würden fraglos viele Jahre hindurch viel härter 
wirken als der Plan der Abschaffung, den ich in einem 
früheren Kapitel vorzuschlagen wagte. Trotzdem aber, wenn 
man glauben sollte, dieses Land könnte sich nicht ganz von 
einem Systeme frei machen, das solange mit seinen Einrich- 
tungen verwoben gewesen ist, so dürfte eine Begrenzung 
des Betrages der Armensteuern, oder besser ihres Verhält- 
nisses zum Reichtum und zur Bevölkerung des Landes, die 
rationeller und gerechter wäre, im Verein mit einer voll- 
ständigen und offenen Ankündigung der Natur der vorzu- 
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nehmenden Veränderung, wesentlichen Nutzen stiften und 
viel zur Hebung der Lebensgewohnheiten und des Glückes 
der Armen beitragen. 


13. Kapitel. 


Über die Notwendigkeit allgemeiner Grundsätze 
über diesen Gegenstand. 


Hume hat die Bemerkung gemacht, in keiner Wissen- 
schaft sei der erste Anschein trügerischer als in der Staats- 
wissenschaft.t) Diese Bemerkung ist ohne Zweifel sehr richtig, 
und besonders auf jenen Teil der Wissenschaft anzuwenden, 
der sich auf die Methoden bezieht, die Lage der untern 
Gesellschaftsklassen zu heben. 

Wir hören fortwährend von Männern, die sich besonders 
rühmen Praktiker zu sein, Deklamationen gegen die Theorie 
und die Theoretiker. Man muß zugeben, daß schlechte 
Theorien eine üble Sache sind, und die Urheber derselben 
nutzlose und manchmal gefährliche Glieder der Gesellschaft. 
Aber diese Verfechter der Praxis scheinen nicht zu wissen, 
daß sie selbst sehr oft zu dieser Kategorie gehören, und daß 
viele von ihnen den heillosesten Theoretikern ihrer Zeit bei- 
gezählt werden können. Wenn jemand getreulich Tatsachen 
mitteilt, die in den Bereich seiner eigenen Beobachtung ge- 
langt sind, mag derselbe noch so eng begrenzt gewesen sein, 
so vermehrt er ohne Zweifel die Summe des allgemeinen 
Wissens und erweist der Gesellschaft eine Wohltat. Wenn 
er aber aus seiner eigenen beschränkten Erfahrung, aus der 


ı) Essay XI Vol. 1 p. 431. 870. 
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Verwaltung seines eignen kleinen Gutes, oder den Einzel- 
heiten des Arbeitshauses in seiner Nachbarschaft einen all- 
gemeinen Schluß zieht, wie das häufig der Fall ist, so wirft 
er sich mit einem Male zum Theoretiker auf, und ist um so 
gefährlicher, weil die Leute oft schon durch das bloße Wort 
Erfahrung, die allein die wahre Grundlage der Theorie ist, 
gefangen genommen werden und sich nicht Zeitnehmen, einen 
Unterschied zu machen zwischen jener teilweisen Erfahrung, 
die durchaus keine Grundlage für eine richtige Theorie über 
solche Gegenstände ist, und jener allumfassenden Erfahrung, 
auf der allein eine richtige Theorie aufgebaut werden kann. 

Es gibt vielleicht wenig Dinge, die den menschlichen 
Scharfsinn mehr beschäftigt haben, als der Versuch, die 
Lage der Armen zu verbessern, und sicherlich gibt es nichts, 
worin er so vollkommen fehlgegangen ist. Die Streitfrage 
zwischen dem Theoretiker, der sich praktisch nennt, und 
dem wahren Theoretiker ist die, ob man in allen Löchern 
und Winkeln der Arbeitshäuser Umschau halten und sich damit 
begnügen soll, die Gemeindebeamten mit einer Geldstrafe zu 
belegen, weil sie Käserinden und Lichtstümpfchen ver- 
schwenden, und mehr Suppen und Kartoffeln zu verteilen, 
oder ob man seine Zuflucht zu allgemeinen Grundsätzen 
nehmen soll, die uns mit einem Male die Ursache des Miß- 
erfolges zeigen und beweisen, daß Jas System gleich zu 
Anfang von Grund aus falsch war. Es gibt keinen Gegen- 
stand, auf den allgemeine Grundsätze so selten angewandt 
worden sind, und doch zweifle ich, ob es im ganzen Bereiche 
des menschlichen Wissens einen gibt, den aus den Augen 
zu verlieren gefährlicher wäre, weil die teilweisen und 
unmittelbaren Folgen einer bestimmten Art von Unterstützung 
den allgemeinen und dauernden Folgen oft so direkt ent- 
gegengesetzt sind. 

Man hat in einzelnen Distrikten, wo Kätner kleine 
Stücke Landes besitzen und Kühe zu halten pflegen, bemerkt, 
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daß sich manche von ihnen während der letzten Mißjahr 
ohne Gemeindeunterstützung, und manche mit einer ver- 
hältnismäßig geringen erhalten konnten.!) 

Da man diesen Gegenstand stets nur von einer Seite 
betrachtet hat, so hat man aus derartigen Fällen den Schluß 
gezogen, daß alle unsere Arbeiter ebenso behaglich leben 
könnten und ebensowenig auf die Gemeinde angewiesen 
wären, wenn wir sie in eine ähnliche Lage versetzen könnten. 
Dies folgt aber keineswegs daraus. Der Vorteil, den jene 
Kätner genießen, die jetzt Kühe halten, rührt großenteils 
daher, daß der Fall eine Seltenheit ist und würde erheblich 
geringer werden, wenn man ihn zur Regel machte. 

Nehmen wir an, ein Pächter oder Gutsbesitzer habe 
auf seinem Gute eine bestimmte Anzahl Katen. Ist er ein 
freigebiger Mann und liebt er es, wenn es allen Leuten in 
seiner Umgebung gut geht, so wird er vielleicht zu jeder 
Kate soviel Land hinzufügen, daß eine oder zwei Kühe 
gefüttert werden können, und außerdem einen hohen Arbeits- 
lohn bezahlen. Seine Arbeiter werden natürlich reichlich 
zu leben haben und imstande sein, zahlreiche Familien auf- 
zuziehen. Aber sein Gut braucht vielleicht nicht viele 
Arbeitskräfte, und wenn er auch alle, die er beschäftigt, gut 
bezahlen will, so wünscht er vermutlich doch, nicht mehr 
Arbeiter auf seinem Lande zu haben, als dessen Bestellung 
verlangt. Deshalb baut er nicht mehr Häuser, und die Kinder 
der Arbeiter, die er beschäftigt, müssen offenbar wegziehen 
und sich in andern Gegenden niederlassen. Solange ein 
solches Verfahren nur gewissen Familien oder Distrikten 
eigentümlich ist, würden die Auswanderer mit leichter 
Mühe anderswo Arbeit finden, und es unterliegt keinem 


1) Siehe eine Untersuchung über die Lage der Kätner in den 
Grafschaften Lincoln und Rutland von Robert Gourlay. Annals 
of Agriculture, Vol. XXXVII p. 514. 


38 — 


Zweifel, daß sich die einzelnen auf diesen Gütern ange- 
stellten Arbeiter in einer beneidenswerlen Lage befinden, 
von der wir selbstverständlich wünschen, sie möchte das 
Los aller unserer Arbeiter sein. Es ist aber vollkommen 
klar, daß ein solches System, der Natur der Dinge nach, 
nicht mehr dieselben Vorteile besitzen könnte, wenn es allge- 
mein eingeführt würde, weil es dann keine Gegenden mehr 
gäbe, nach denen die Kinder mit der gleichen Aussicht auf 
Arbeit abwandern könnten. Die Bevölkerung würde offen- 
kundig über den Bedarf in Städten und Fabriken hinaus 
wachsen, und der Arbeitslohn würde durchgängig sinken. 

Zu bemerken ist außerdem, daß einer der Gründe, 
warum die Arbeiter, welche jetzt Kühe halten, so gut aus- 
kommen, darin liegt, daß sie die Milch, welche sie nicht 
selbst verbrauchen, gut verwerten können, ein Vorteil, der 
offenbar bedeutend geringer werden würde, sobald das 
System allgemein wäre. Und obschon sie sich mit geringerer 
Unterstützung als ihre Nachbarn durch die jüngsten Notjahre 
hindurch kämpfen konnten, was naturgemäß zu erwarten 
war, da sie außer jenem Artikel, an welchem in jenen Aus- 
nahmejahren Mangel war, andere Hilfsquellen hatten, so ist 
doch nicht zu erklären, warum sie, wenn das System all- 
gemein eingeführt wäre, nicht ebenso sehr durch Futter- 
mangel und ein Sterben unter den Kühen!) leiden sollten, 
als unsere gewöhnlichen Arbeiter jetzt durch einen Weizen- 


1) Gegenwärtig wird der Verlust einer Kuh, der ab und zu 
vorkommen muß, in der Regel mit Hilfe einer Bittschrift und 
einer Unterstützung geheilt, und da man das Vorkommnis als ein 
ernstes Mißgeschick für den Arbeiter ansieht, so schenkt man 
diesen Bittschriften meist Gehör. Aber wenn das Kuhsystem 
allgemein wäre, würden so häufig Verluste vorkommen, daß sie 
unmöglich auf die gleiche Weise ersetzt werden könnten, und 
es würde fortwährend Familien geben, die aus einem verhältnis- 
mäßigen Wohlleben in Not geraten. 
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mangel. Wir sollten daher die äußerste Vorsicht gebrauchen, 
ehe wir einem solchen Anschein trauen und aus dieser Art ' 
teilweiser Erfahrung einen allgemeinen Schluß ziehen. 


Das Hauptprinzip, zu dem die Gesellschaft bei ihrem 
Bestreben, die Lage der Armen zu verbessern und ihr Wohl- 
befinden zu erhöhen, sich bekennt, ist ausgezeichnet. Jener 
Haupttriebfeder ‘unseres Fleißes, d. h. dem Verlangen, unsere 
Lage zu verbessern,!) Erfolg zu verschaffen, das ist die 
richtige Methode, die Lage der unteren Klassen zu heben, 
und wir dürfen sicher Sir Thomas Bernard’s Bemerkung 
in einer seiner trefflichen Vorreden beistimmen, daß alles, 
was Fleiß, Klugheit, Vorsicht, Tugend und Reinlichkeit 
unter den Armen fördere, ihnen und dem Lande von Nutzen, 
und alles was die Antriebe hierzu schwäche oder beseitige, 
dem Staate nachteilig und dem einzelnen verderblich sei.) 


Sir Thomas Bernard selbst scheint sich im allgemeinen der 
Schwierigkeiten völlig bewußt zu sein, mit denen die Ge- 
sellschaft bei Erreichung ihres Zieles zu kämpfen hat. Er 
scheint aber dennoch in Gefahr zu schweben, in den vorhin 
erwähnten Fehler zu verfallen, allgemeine Schlüsse aus 
unzureichender Erfahrung zu ziehen. Ohne auf die von 
einzelnen Personen gemachten Vorschläge betreffs billigerer 
Nahrungsmittel und der Errichtung von Gemeindeverkaufs- 
stellen einzugehen, deren wohltätige Wirkungen ganz und 
gar davon abhängen, daß sie bestimmten Familien oder be- 
stimmten Gemeinden eigentürnlich sind, und verloren gingen, 
wenn die Einrichtungen allgemein wären, will ich nur eine 
Bemerkung von umfassenderer Bedeutung anführen, die im 
Vorwort zu Band H der Berichte vorkommt. Es heißt da, 
die Erfahrung der Gesellschaft scheine den Schluß zu recht- 


ı) Vorwort zu Band II der Berichte. 
?2) Vorwort zu Band 11I der Berichte. 
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fertigen, daß die beste Methode, die Armen zu unterstützen, 
die sei, ihnen in ihren eigenen Häusern Hilfe angedeihen 
‘zu lassen und ihre Kinder so bald wie möglich in verschie- 
denen Arbeits- und Lehrlingsstellen usw. unterzubringen. 
Ich glaube allerdings, daß dies die beste und sicherlich die 
angenehmste Art ist, wie man gelegentlich und mit Auswahl 
Hilfe gewähren kann. Es kann das aber offenbar nur mit Vor- 
sicht geschehen und nicht zum allgemeinen Prinzip erhoben 
und zur Grundlage der universellen Praxis gemacht werden. 
Es ist dagegen das Gleiche einzuwenden wie gegen das 
eben erwähnte Kuhsystem und jenen Teil des 43. Gesetzes 
der Elisabeth, das den Aufsehern befiehlt, die Kinder der 
Armen zu beschäftigen und für sie zu sorgen. Ein be- 
stimmtes Kirchspiel, wo man den Eltern die Kinder abnähme 
und sie in geeigneten Stellungen unterbrächte, sobald sie 
das richtige Alter erlangt hätten, würde sich dabei ganz 
wohl befinden; wenn das Verfahren aber verallgemeinert 
würde, und die Armen alle ihre Kinder auf diese Weise 
versorgt sähen, so würden alle Stellen mit Arbeitskräften 
überfüllt werden, und die Folgen brauchen nicht abermals 
vorgeführt zu werden. 

Nichts ist klarer, als daß es in der Macht des Geldes 
und der Bestrebungen der Reichen liegt, eine besondere 
Familie oder eine besondere Gemeinde, ja sogar einen be- 
sonderen Distrikt ausreichend zu unterstützen. Wenn wir 
aber einen Augenblick über den Gegenstand nachdenken, 
muß es uns ebenso klar werden, daß es ganz außer ihrer 
Macht steht, einem ganzen Lande auf dieselbe Art zu helfen, 
wenigstens nicht ohne einen regelmäßigen Abfluß der über- 
schüssigen Menge durch Auswanderung, oder ohne das Vor- 
herrschen einer bestimmten Tugend unter den Armen, welche 
aber die Verbreitung dieser Unterstützung ersichtlich nicht 
zu fördern strebt. 

Selbst mit dem Fleiße steht es in dieser Hinsicht nicht 


viel anders als mit dem Gelde. Ein Mann, der diese Eigen- 
schaft in höherem Maße besitzt, als es bei seinen Nachbarn 
in der Regel der Fall ist, wird, wie die Dinge jetzt liegen, 
eines hinreichenden Auskommens nahezu sicher sein; wenn 
aber alle seine Nachbarn ebenso fleißig würden, wie er selbst 
es ist, so würde ihn jenes absolute Quantum Fleiß, das ihm 
früher zu eigen war, nicht mehr gegen Mangel sichern. 
Hume irrte sich sehr, wenn er behauptete, „fast alle Übel 
des menschlichen Lebens, die moralischen wie die physischen, 
entsprängen dem Müßiggange,“ und zur Hebung dieser Übel 
nichts verlangte, als daß das ganze Menschengeschlecht von 
Natur aus so viel Fleiß besäße, wie viele einzelne sich durch 
Gewohnheit und Überlegung anzueignen imstande sind.) 
Es ist klar, daß, wenn alle Menschen dieses bestimmte Maß 
von Fleiß besäßen, und nicht zugleich eine andere Tugend, 
von der er keine Notiz nimmt, dies die Gesellschaft durchaus 
nicht von Not und Elend erretten und kaun eines jener mora- 
lischen oder physischen Übel, auf welche er anspielt, .be- 
seitigen würde. 

Ich versehe mich eines Einwurfs, der mit anscheinend 
großem Rechte gegen die allgemeine Tendenz dieser Sätze 
gemacht werden wird. Man wird sagen, So zu argumen- 
tieren heiße mit einem Schlage jede Art von Armenunter- 
stützung abweisen, da es der Natur der Dinge nach unmög- 
lich ist, den Leuten einzeln beizustehen, ohne ihre relative 
Lage in der Gesellschaft zu verändern und andere im Ver- 
hältnis herabzudrücken; und daß wir, weil diejenigen 
mit Familie natürlich am meisten der Not ausgesetzt sind, 
und wir denen nicht beizuspringen brauchen, die unserer 
Hilfe nicht bedürfen, wenn wir überhaupt etwas tun, not- 
wendig diejenigen unterstützen müssen, die Kinder haben, 
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und auf diese Weise die Eheschließung und die Bevölke- 
rungsvermehrung befördern müssen. 

Ich habe aber schon erklärt, und tue es hier noch ein- 
mal, daß die allgemeinen Grundsätze über diese Fragen 
nicht zu weit getrieben werden sollten, obschon sie stets im 
Auge zu behalten sind, und daß viele Fälle vorkommen 
können, wo das Gute, das sich aus der Linderung der vor- 
handenen Not ergibt, das als Folge für die ferne Zukunft 
zu befürchtende Übel weit überwiegen dürfte. 

Alle Hilfe in Fällen der Not, die nicht aus gewohnheits- 
mäßiger Faulheit und Sorglosigkeit entspringen, ist offenbar 
von dieser Art; und im allgemeinen kann man sagen, daß 
nur jene systematische und sichere Unterstützung, 
auf welche sich die Armen zuversichtlich verlassen können, 
welches auch ihr Betragen sei, die allgemeinen Grundsätze 
in einer Weise verletzt, um uns darüber aufzuklären, daß 
die allgemeine Folge schlimmer ist als das besondere 
Übel. 

Unabhängig von jener gelegentlichen und mit Auswahl 
gewährten Unterstützung, deren heilsame Wirkungen ich in 
einem früheren Kapitel rückhaltslos zugestanden habe, dürfte 
auch viel von einem bessern und allgemeineren Erziehungs- 
systeme zu erwarten sein, wie ich vorher zu zeigen versucht 
habe. Alles, was hierin getan werden kann, ist tatsächlich 
von besonderem Werte; denn Erziehung ist einer jener Vor- 
teile, an denen nicht allein jeder ohne Beeinträchtigung des 
andern teil haben kann, sondern die Hebung des einen 
kann wirksam zur Hebung der anderen beitragen. Wenn 
z. B. jemand durch Erziehung zu jenem angemessenen Ehr- 
gefühl und jener richtigeren Denkungsweise gelangt, die ihn 
verhindern werden, die Gesellschaft mit Kindern zu belasten, 
die er nicht ernähren kann, so dient sein Betragen, so weit 
die Wirkung eines einzelnen Falles reichen kann, offenbar 
zur Verbesserung der Lage seiner Mitarbeiter, und ein ent- 
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gegengesetzes Betragen infolge von Unwissenheit würde 
ebenso offenbar zu deren Herabdrückung dienen. 

Auch kann ich nicht umhin zu glauben, daß etwas zur 
Hebung der Lage der Armen durch eine allgemeine Ver- 
besserung ihrer Häuser getan werden könnte, wenn gleich- 
zeitig darauf geachtet würde, sie nicht so groß zu machen, 
daß zwei Familien darin wohnen können, und ihre Zahl 
nicht schneller zu vermehren, als die Arbeitsnachfrage dies 
erfordert. Eines der heilsamsten und wenigst verderblichen 
Hemmnisse des häufigen Eintritts frühzeitiger Heiraten hierzu- 
lande besteht in der Schwierigkeit, sich ein Haus zu ver- 
schaffen, und in jenen lobenswerten Lebensgewohnheiten, 
die einen Arbeiter veranlassen, lieber noch einige Jahre mit 
dem Heiraten zu warten, als sich mit einer elenden Lehnm- 
hütte, ähnlich denen in Irland, zufrieden zu geben.!) 

Selbst gegen das Kuhsystem dürfte unter gewissen 
Einschränkungen nichts einzuwenden sein. Will man es an 
Stelle der Armengesetze einführen und allen Arbeitern: ein 
Recht geben, Grundstücke und Kühe im Verhältnis zu ihren 
Familien zu fordern, oder will man dem gewöhnlichen Volke 
den Weizenkonsum entziehen und es mit Milch und Kar- 
toffeln ernähren, so kommt es mir, ich muß es gestehen, 
wahrhaft albern vor. Würde es dagegen so eingerichtet, 
daß es nur. die besseren und fleißigeren Arbeiter in eine 
behaglichere Lage versetzte, und gleichzeitig einem sehr 


ı) Vielleicht jedoch steht ihm selbst diese nicht oft zur Ver- 
fügung, weil jede Gemeinde ihre Armen zu vermehren fürchtet. 
Es gibt viele Wege, mittels deren unsere Armengesetze ibrer 
ersten ersichtlichen Tendenz, die Bevölkerung zu vermehren, ent- 
gegen wirken, und dies ist einer davon. Ich zweifle kaum daran, 
daß es fast ausschließlich diesen entgegenwirkenden Ursachen zu 
verdanken ist, daß wir mit diesem Systeme solange fortfahren 
konnten, und daß die Lage der Armen dadurch nicht so sehr 
geschädigt worden ist, als zu erwarten stand. 
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fühlbaren Mangel unter den Armen im allgemeinen, näm- 
lich dem an Milch für ihre Kinder, abhülfe, so glaube ich, 
wäre es außerordentlich segensreich und könnte zu einem 
starken Antriebe zu Fleiß, Sparsamkeit und kluger Vorsicht 
gemacht. werden. Beabsichtigt man freilich dies, so könnte 
offenbar in jedem Kirchspiel nur eine bestimmte Anzahl von 
Arbeitern in den Plan einbezogen werden; gutes Betragen 
und nicht bloßes Elend müßten den wirksamsten Anspruch 
auf Bevorzugung haben; auch dürfte auf die Zahl der Kinder 
nicht zu viel Rücksicht genommen werden, und durch- 
gehends hätten diejenigen, welche genug Geld für den An- 
kauf einer Kuh erspart hätten, vor jenen den Vorzug zu er- 
halten, die verlangten, daß ihnen die Gemeinde eine stellen 
sollte.t) 

Ohne Zweifel würde man nur mit dem größten Wider- 
willen darauf verzichten, von jenem bekannten Antriebe 
zu Fleiß und Sparsamkeit, dem Verlangen nach und dem 
Festhalten am Eigentum, den größtmöglichen Gebrauch zu 
machen; allein man sollte sich erinnern, daß die guten 
Wirkungen dieses Anspornes sich hauptsächlich zeigen, wenn 
dieses Eigentum durch persönliche Anstrengungen erworben 
oder erhalten werden muß, und daß diese unter anderen 
Umständen keineswegs so allgemein sind. Wenn ein fauler 
Mensch mit Familie eine Kuh und etwas Land fordern und 


!) Das Gesetz der Königin Elisabeth, welches den Bau von 
Katen verbot, es sei denn vier Morgen Land wären damit 
verbunden, ist in einem Industrielande wie England vermut- 
lich undurchführbar. Doch dürfte nach diesem Grundsatze 
allerdings der größte Teil der Armen Grund und Boden be- 
sitzen, weil die Schwierigkeit, sich derartige Katen zu ver- 
schaffen, stets als mächtiges Hemmnis ihrer Vermehrung wirken 
wird. Ein solcher Plan würde eine ganz andere Wirkung haben 
als derjenige Youngs. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 24 
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erhalten könnte, so würde ich erwarten, beide recht oft ver- 
nachlässigt zu sehen. 

Man hat die Bemerkung gemacht, daß jene Kätner, 
die Kühe halten, fleißiger und ordentlicher ın ihrem Be- 
tragen sind als jene, die das nicht tun. Das ist wahrschein- 
lich richtig und das natürlicherweise zu erwartende; aber. 
der Schluß, man könnte alle Leute fleißig machen, wenn 
man ihnen Kühe gäbe, dürfte keineswegs ebenso richtig 
sein. Die meisten, welche jetzt Kühe halten, haben sie mit 
den Früchten ihres eigenen Fleißes erworben. Es ist daher 
richtiger zu sagen, ihr Fleiß habe ihnen eine Kuh erworben, 
als eine Kuh ihnen ihren Fleiß gebracht, obgleich ich keines- 
wegs sagen will, daß der unerwartete Erwerb von Eigentum 
niemals Betriebsamkeit erzeuge. 

Die guten Folgen, die man mit Kätnern, welche Kühe 
halten, in der Praxis bereits erlebt hat, rühren in der Tat 
von einem System her, das etwa in der von mir erwähnten 
Weise beschränkt ist. In den Distrikten, wo es die meisten 
solcher Kätner gibt, betragen sie keinen erheblichen Teil 
der Bevölkerung des ganzen Kirchspiels; sie bestehen in 
der Regel aus besseren Arbeitern, die imstande waren, ihre 
Kühe selbst zu kaufen, und die besondere Behaglichkeit 
ihrer Lage entspringt ebenso sehr den relativen wie den 
positiven Vorteilen, welche sie besitzen. 

Wir sollten also nur mit großer Vorsicht aus der Be- 
trachtung ihres Fleißes und ihrer behaglichen Lage den 
Schluß ziehen, daß wir allen unteren Volksklassen den- 
selben Fleiß und dasselbe Behagen verleihen könnten, wenn 
wir ihnen den gleichen Besitz gewährten. Nichts hat eine 
solche Wolke von Irrtümern erzeugt, als die Verwechslung 
zwischen relativ und positiv, und zwischen Ursache und 
Wirkung. 

Vielleicht aber wird man sagen, daß jeder Vorschlag, 
die Katen der Armen allgemein zu verbessern, oder mehrere 
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von innen in den Stand zu setzen, Kühe zu halten, ihnen 
offenbar die Möglichkeit geben würde, mehr Kinder aufzu- 
ziehen, und indem er so die Bevölkerungsvermehrung be- 
förderte, die Prinzipien verletzen würde, die ich aufzustellen 
versuchte. Wenn es mir aber gelungen ist, dem Leser die 
Hauptrichtung dieses Werkes verständlich zu machen, so wird 
er wissen, daß ich gerade deshalb glaube, es sollten nicht 
mehr Kinder geboren werden, als das Land ernähren kann, 
damit die größtmögliche Zahl der Geborenen ernährt werde. 
Wir können der Natur der Dinge nach die Armen in keiner 
Weise unterstützen, ohne es ihnen zu ermöglichen, eine 
größere Zahl ihrer Kinder bis zum Mannesalter aufzuziehen. 
Das aber ist vor allem anderen am meisten zu wünschen, 
sowohl mit Rücksicht auf die Individuen wie auf den Staat. 
Jedem Verlust eines Kindes infolge von Armut muß not- 
wendig viel Not und Elend der Individuen vorangehen und 
ihn begleiten, und vom Standpunkte der Allgemeinheit aus 
bedeutet der Tod eines jeden Kindes unter zehn Jahren 
für die Nation einen Verlust alles dessen, was bis zu jenem 
Zeitpunkte für seinen Unterhalt ausgegeben worden war. 
Folglich ist eine Abnahme der Sterblichkeit in allen Lebens- 
altern dasjenige, was wir von jedem Gesichtspunkte aus zu 
erstreben haben. Freilich können wir dieses Ziel nicht er- 
reichen, ohne die Bevölkerung zuerst etwas anzuhäufen, in- 
dem wir dafür sorgen, daß mehr Kinder bis zum Alter der 
Mannbarkeit gelangen ; dennoch werden wir in dieser Hin- 
sicht keinen Schaden verursachen, wenn wir diesen Kindern 
zu gleicher Zeit die Vorstellung einprägen, daß sie, um der- 
selben Vorteile wie ihre Eltern teilhaftig zu werden, die 
Heirat aufschieben müssen, bis sie gerechte Aussicht haben, 
eine Familie ernähren zu können. Und man muß ohne 
Umschweife zugeben, daß alle unsere früheren Bemühungen 
umsonst gewesen sind, wenn wir das nicht zustande bringen. 
Der Natur der Dinge nach ist es unmöglich, eine dauernde 
24* 
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und umfassendere Verbesserung der Lage der Armen zu 
erzielen ohne eine verstärkte Wirkung des vorbeugenden 
Hemmnisses, und solange die nicht eintritt, sei es mit oder 
ohne unser Zutun, muß alles, was für die Armen getan 
wird, eine vorübergehende und teilweise Abhilfe sein. Eine 
Verminderung der gegenwärtigen Sterblichkeit wird durch 
eine größere in der Zukunft aufgewogen werden, und die 
Verbesserung ihrer Lage an dem einen Orte wird sie wahr- 
scheinlich an einem anderen verhältnismäßig verschlechtern. 
Dies ist eine so wichtige und so wenig eingesehene Wahr- 
heit, daß sie kaum oft genug betont werden kann. 

Paley bemerkt in seiner Moralphilosophie in einem 
Kapitel über Bevölkerungsvermehrung, Lebensunterhalt usw., 
der für die Bevölkerungsvermehrung und das allgemeine Glück 
eines Landes günstigste Zustand sei „der eines arbeitsamen, 
genügsamen Volkes, das für die Bedürfnisse einer reichen, 
luxuriösen Nation arbeitet.“!) Eine solche Organisation der 
Gesellschaft hat, wie man gestehen muß, nichts Verlockendes. 
Nur die Überzeugung von der absoluten Notwendigkeit könnte 
einen mit dem Gedanken aussöhnen, daß 10 Millionen 
Menschen zu unaufhörlicher, schwerer Arbeit und jedweder 
Entbehrung außer des Lebens Notdurft verdammt sind, um 

N Vol. IL c. XI p. 359. Nach einer Stelle in Paley’s natür- 
licher Theologie bin ich geneigt zu glauben, daß er durch 
späteres Nachdenken veranlaßt wurde, einige seiner früheren 
Ideen über Bevölkerungsvermehrung zu modifizieren. Er sagt 
mit allem Recht (c. XXV p. 539), das sich die Menschen in 
jedem Lande so lange vermehren, bis ein gewisser Grad von 
Not und Elend erreicht ist. Gibt man das zu, dann ist das 
jenige Land offenbar am glücklichsten, wo die Not, an diesem 
Punkte angelangt, am geringsten ist, und folglich ist die Ver- 
breitung des Luxus ohne Zweifel wünschenswert, wenn sie durch 
schnelleres Herbeiführen des Hemmnisses diesen Grad der Not 
zu vermindern strebt, 
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dem ausschweifenden Luxus einer weiteren Million zu dienen. 
In Wahrheit aber ist eine solche Gesellschaftsorganisation 
keineswegs notwendig. Es ist durchaus nicht erforderlich, 
daß die Reichen ein üppiges Wohlleben führen, damit die 
Manufakturen eines Landes bestehen können, oder daß die 
Armen jeder Art von Luxus beraubt seien, um zahlreich 
genug zu bleiben. Die besten und in jeder Hinsicht vor- 
teilhaftesten Fabrikate hierzulande sind jene, welche von 
der großen Masse des Volkes verbraucht werden. Die Fabri- 
kate, deren Absatz ausschließlich auf die Reichen beschränkt 
ist, sind nicht allein bedeutungslos wegen ihrer verhält- 
nismäßig geringen Menge, sondern sie haben auch noch den 
großen Nachteil, daß sie des Öfteren Modewechseis wegen 
unter ihren Verfertigern gelegentlich viel Not und Elend 
erzeugen. Daher scheint das allgemeine Umsichgreifen des 
Luxus bei der großen Masse des Volkes, und nicht ein 
Übermaß desselben bei einigen, sowohl für den Volkswohl- 
stand wie für die nationale Wohlfahrt am ersprießlichsten zu 
sein, und ich wäre geneigt, das, was Paley als das wahre 
Übel und die eigentliche Gefahr des Luxus betrachtet, als 
das wirklich Gute und Nutzbringende daran anzusehen. 
In der Tat, wenn zugegeben wird, daß in jeder Gesell- 
schaft, die sich nicht in der Lage einer neuen Kolonie be- 
findet, irgend ein mächtiges Bevölkerungshemmnis bestehen 
muß, und wenn man die Beobachtung gemacht hat, daß der 
Sinn für ein behagliches und angenehmes Leben die Leute vom 
Heiraten abhält, falls sie wissen, daß sie dadurch jener Vorteile 
verlustig gehen, so muß man auch zugeben, daß kaum ein 
anderes Heiratshemmnis ausfindig gemacht werden kann, 
das dem Glück und der Tugend der Gesellschaft so wenig 
nachteilig ist, wie das allgemeine Vorherrschen dieser 
Neigung, und daß mithin die Ausbreitung des Luxus in 
diesem Sinne des Wortes besonders wünschenswert und 
eines der besten Mittel ist, jenes Normalmaß des Elends 
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von dem in einem früheren Kapitel die Rede war, nach oben 
zu verschieben. 

Es ist eine allgemeine Erfahrung, daß Tugend, Fleiß und 
jede Art von Talent am besten in den mittleren Gesellschafts- 
schichten gedeihen. Es ist aber klar, daß nicht alle in der 
Mitte sein können. Höhere und niedere Stufen sind der 
Natur der Dinge nach schlechtweg notwendig; sie sind aber 
nicht allein notwendig, sondern auch von auffallendem 
Nutzen. Wenn niemand hoffen könnte, in der Gesellschaft 
zu steigen, und niemand zu fürchten brauchte, daß er herab- 
sinken könnte, wenn der Fleiß keine Belohnung nach sich 
zöge, und Trägheit keine Strafe, dann dürften wir nicht er- 
warten, jenes rege Streben nach Verbesserung unserer Lage zu 
sehen, das gegenwärtig die Haupttriebfeder der öffentlichen 
Wohlfahrt ausmacht. Wenn wir aber die verschiedenen Staaten 
Europas betrachten, so bemerken wir einen sehr großen Unter- 
schied in dem relativen Verhältnis der oberen, mittleren und 
unteren Gesellschaftsklassen, und nach der Wirkung dieser 
Unterschiede scheint es wahrscheinlich, daß unsere best- 
begründeten Hoffnungen auf eine Zunahme des Glückes der 
großen Masse der menschlichen Gesellschaft darauf beruhen, 
daß der relative Anteil der mittleren Klassen wachse. Und 
wenn sich die unteren Volksklassen die Gewohnheit ange- 
eignet hätten, das Arbeitsangebot einer stationären oder sogar 
abnehmenden Nachfrage anzupassen, ohne wie jetzt das 
Elend und die Sterblichkeit zu vermehren, so dürften wir 
es am Ende wagen, der Hoffnung Raum zu geben, daß in 
einer späteren Zeit die arbeitersparenden Methoden, welche 
in den letzten Jahren so rapide Fortschritte gemacht haben, 
alle Bedürfnisse der reichsten Gesellschaft mittelst weniger 
persönlicher Arbeit als jetzt befriedigen, und wenn auch 
nicht die Schwere der einzelnen Arbeitsleistung, so doch die 
Zahl der unter harter Arbeit Seufzenden verringern möchten. 
Wenn die untersten Klassen der Gesellschaft auf diese 
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Weise vermindert, und die mittleren Klassen vermehrt 
wären, so könnte jeder Arbeiter sich einer berechtigteren 
Hoffnung hingeben, sich durch Eifer und Strebsamkeit in 
eine bessere Lage emporzuarbeiten, Fleiß und Tugendhaftig- 
keit würden öfter belohnt werden, das Glücksspiel der 
menschlichen Gesellschaft würde mehr Gewinne als Nieten 
haben, und die Summe des sozialen Glückes würde offen- 
bar vermehrt werden. 

Um jedoch Zukunftsträumen dieser Art nachhängen zu 
können, ohne jene Übel befürchten zu müssen, die gewöhn- 
lich mit einer stationären oder abnehmenden Arbeitsnach- 
frage Hand in Hand gehen, müßte man das allgemeine Vor- 
herrschen vorsichtiger Gewohnheiten bei den Armen voraus- 
setzen, die sie hinderten, sich zu verheiraten, sobald ihr augen- 
blicklicher Arbeitslohn ‚samt dem während ihrer Junggesellen- 
zeit etwa Ersparten ihnen nicht die Möglichkeit eröffnete, eine 
Frau und fünf oder sechs Kinder ohne fremde Hilfe erhalten 
zu können. Und ohne Zweifel würde ein solches Maß von 
kluger Enthaltsamkeit eine auffallende Verbesserung in der 
Lage der unteren Volksklassen bewirken. 

Man wird vielleicht sagen, daß selbst dieser Grad von 
Klugheit nicht immer helfen wird, da niemand sagen kann, 
wieviele Kinder er bekommen wird, und viele mehr als 
sechs haben. Das ist sicher wahr, und es scheint mir in 
diesem Falle gefahrlos zu sein, wenn man für jedes Kind 
darüber hinaus einen Zuschuß gewähren würde, nicht um 
einen Mann für seine zahlreiche Familie zu belohnen, son- 
dern um ihm in einer Notlage beizustehen, von der man 
vernünftigerweise nicht erwarten kann, daß er damit 
rechnen solle. Und demgemäß dürfte die Unterstützung 
nur so groß sein, daß er in dieselbe Lage versetzt würde, 
als ob er sechs Kinder hätte. Montesquieu mißhilligt ein 
Edikt König Ludwig des XIV., kraft dessen denjenigen, 
welche zelın und zwölf Kinder haben, eine Pension gewährt 
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wurde, weil die Bevölkerungsvermehrung dadurch nicht ge- 
fördert werde.!) Aus gerade dem Grunde, aus dem er es 
verwirft, möchte ich glauben, daß ein derartiges Gesetz ohne 
Gefahr adoptiert werden könnte und einzelne aus einer 
großen und unvorhergesehenen Notlage befreien dürfte, ohne 
irgendwie als eine Ermutigung zur Eheschließung zu wirken. 

Sollten in einer späteren Zeit vorsichtige Gewohnheiten 
mit Rücksicht auf die Verheiratung unter den Armen mehr 
und mehr um sich greifen, woraus allein eine dauernde und 
allgemeine Verbesserung ihrer Lage hervorgehen kann, so 
glaube ich nicht, daß der engherzigste Politiker deshalb zu 
befürchten brauche, es werde dadurch eine derartige Steige- 
rung des Arbeitslohnes eintreten, daß uns unsere kommer- 
ziellen Konkurrenten auf ausländischen Märkten unterbieten 
können. Vier Umstände, die damit verbunden sein dürften, 
gibt es, die eine Wirkung dieser Art entweder verhindern 
oder aufwiegen würden. Erstens der gleichmäßigere und 
niedrigere Preis der Lebensmittel, weil die Nachfrage das 
Angebot seltener überwiegen dürfte. Zweitens der Wegfall 
der Armensteuern, welche die Landwirtschaft so ‚sehr be- 
lasten und den Arbeitslohn so außerordentlich steigern. 
Drittens die nationale Ersparnis eines großen Teiles jener 
Summe, welche olıne Gewinn für den Unterhalt der Kinder 
verausgabt wird, die an den Folgen der Armut frühzeitig 
sterben. Und endlich das allgemeinere Vorherrschen von 
Sparsamkeit und Fleiß, zumal unter ledigen Männern, was 
jene Trägheit, Trunksucht und Arbeitsvergeudung verhin- 
dern würde, die gegenwärtig nur allzu oft eine Folge hohen 
Arbeitslohnes sind. 


N) Esprit des Loix, liv. XXIII c. XXVII. 
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14. Kapitel. 


Über unsere vernünftigen Erwartungen die künftige 
Vervollkommnung der Gesellschaft betreffend. 


Wenn wir eine allgemeine und abschließende Umschau 
halten über unsere vernünftigen Erwartungen bezüglich der 
Linderung der Übel, welche dem Bevölkerungsgesetz ent- 
springen, so können wir die Beobachtung machen, daß, trotz- 
dem die Bevölkerungsvermehrung in geometrischer Reihe 
nicht zu leugnen ist, und die Verdoppelungsperiode bei dem 
Fehlen von Hemmnissen im Vergleiche zur Wirklichkeit in 
diesem Werke durchgehends eher zu kurz als zu lang an- 
genommen wurde, es dennoch manche natürlichen Folgen des 
Fortschrittes der Gesellschaft und Zivilisation gibt, welche 
ihre volle Wirkung notwendig eindämmen. Dies sind im 
besondern große Städte und Fabriken, in denen eine wesent- 
liche Veränderung kaum zu hoffen und sicher nicht zu er- 
warten steht. Es ist ohne Zweifel unsere Pflicht und von 
jedem Gesichtspunkt aus höchst wünschenswert, Städte und 
Fabrikarbeit für die Lebensdauer des Menschen so wenig 
schädlich als möglich zu gestalten, doch werden sie wahr- 
scheinlich trotz all unserer Bemühungen stets weniger ge- 
sund bleiben als das Landleben und ländliche Beschäftigungen, 
und folglich, indem sie als positive Hemmnisse wirken, die 
Notwendigkeit des vorbeugenden Hemmnisses einigermaßen 
verringern. 

In jedem alten Staat sieht man, daß eine beträchtliche 
Anzahl der Erwachsenen eine Zeitlang unverheiratet bleibt. 
Die Pflicht, die gewöhnlichen und anerkannten Sittenregeln 
während dieser Periode zu beobachten, ist theoretisch nie- 
mals bestritten worden, mag ihr praktisch auch noch so oft 
zuwider gehandelt worden sein. Dieser Zweig der Pflicht 
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sittlicher Enthaltsamkeit ist durch die Beweisfiührungen 
dieses Werkes kaum berührt worden. Er ruht nach wie 
vor auf demselben Fundamente, das nicht stärker und nicht 
schwächer geworden ist. Und da wir wissen, wie unvoll- 
kommen diese Pflicht bisher erfüllt worden ist, so würde 
es phantastisch sein, für die Zukunft ihre vollkommene Er- 
füllung zu erwarten. 

Es beziehen sich die Beweisführungen dieses Werkes 
daher auch nicht auf den Teil, der unser Verhalten während 
der Zeit der Ehelosigkeit betrifft, sondern auf die Verpflich- 
tung, diese Zeit so lange auszudehnen, bis wir Aussicht 
haben, unsere Kinder erhalten zu können. Und es ist keines- 
wegs phantastisch, sich in dieser Beziehung der Hoffnung 
auf einen günstigen Wandel hinzugeben, da die Erfahrung 
gezeigt hat, daß das Maß des Vorherrschens dieser Art 
kluger Enthaltsamkeit in verschiedenen Ländern und in 
denselben Ländern zu verschiedenen Zeiten ein sehr ver- 
schiedenes ist. 

Es steht außer Zweifel, daß in Europa überhaupt, und 
ganz besonders in den nördlichen Staaten, ein entschiedener 
Wandel in dem Wirken kluger Enthaltsamkeit eingetreten 
ist, seit jene kriegerischen und wagemütigen Sitten, die so 
viele Menschenleben kosteten, zur Herrschaft gelangt. In 
früheren Zeiten rief die allmähliche Abnahme und das beinahe 
völlige Erlöschen der Seuchen, von denen Europa im sieb- 
zehnten und zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts so oft 
heimgesucht wurde, eine ähnliche Veränderung hervor. Und 
zweifellos ist hierzulande das Verhältnis der Heiraten ge- 
ringer geworden, seit wir unsere Städte besser bauen, Epi- 
demien seltener auftreten, und gewohnheitsmäßige Reinlich- 
keit mehr und mehr um sich greift. Während der letzten 
Mißjahre!) ist die Zahl der Heiraten offenbar gesunken, und 


1) 1800 u. 1801. 
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die gleichen Beweggründe, die viele Leute hinderten, in einer 
solchen Zeit zu heiraten, würden genau in derselben Weise 
wirken, wenn künftig durch die Einführung der Kuhpocken- 
impfung so viel Kinder mehr das mannbare Alter erreichen 
sollten, daß dadurch alle Erwerbsquellen überfüllt, der 
Arbeitslohn herabgedrückt, und der Unterhalt einer Familie 
erschwert würde. 

Durchgehends war die Praxis der Menschen in der 
Heiratsfrage besser als ihre Theorien, und wie oft man auch 
über die Pflicht, in den Ehestand zu treten, und den Vorteil 
frühzeitiger Ehebündnisse zur Verhütung des Lasters ge- 
predigt haben mag, so hat doch jeder einzelne es in der 
Praxis notwendig gefunden, die Mittel zum Unterhalt einer 
Familie in Betracht zu ziehen, ehe er einen so wichtigen 
Schritt zu tun wagte. Die große vis medicatrix reipublicae, 
der Wunsch, unsere Lage zu verbessern, und die Furcht, 
sie zu verschlechtern, sind stets in Aktion gewesen und 
haben die Menschen immer auf den rechten Weg geführt, 
trotz aller Deklamationen, die sie davon abzulenken strebten. 
Dank dieser mächtigen Gesundheitsquelle in jedem Staate, 
die nichts anderes ist als eine sich jedem Menschen un- 
widerstehlich aufdrängende Folgerung aus dem allgemeinen 
Gange der Naturgesetze, hat das Hemmnis kluger Enthalt- 
samkeit in Europa zugenommen, und es kann nicht unver- 
nünftig sein zu schließen, daß es noch weitere Fortschritte _ 
machen werde. Wenn das ohne eine merkliche und aus- 
gesprochene Zunahme lasterhaften Geschlechtsverkehrs ge- 
schehen sollte, so wird das Glück der Gesellschaft offenbar 
dadurch gefördert werden, und mit Rücksicht auf die Gefahr 
einer solchen Zunahme ist es tröstlich zu sehen, daß sich 
jene Länder Europas, wo die Heiraten am spätesten ge- 
schlossen werden oder am seltensten sind, keineswegs durch 
derartige Laster besonders auszeichnen. Es hat sich heraus- 
gestellt, daß in Norwegen, in der Schweiz, in England un(d 
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Schottland das vorbeugende Hemmnis mehr als in allen 
übrigen Ländern herrscht, und obschon ich den tugendhaften 
Sitten dieser Länder nicht besonders das Wort reden 
möchte, so glaube ich doch, daß niemand sie als die- 
jenigen bezeichnen würde, die durch Sittenverderbnis hervor- 
stechen. In der Tat, soweit meine geringe Kenntnis des 
Kontinents reicht, möchte ich eher geneigt sein, sie als die- 
jenigen Länder hervorzuheben, die sich am meisten durch 
entgegengesetzte Sitten auszeichnen und ihren Nachbarn hin- 
sichtlich der Keuschheit ihrer Frauen und folglich auch der 
Tugend ihrer Männer eher überlegen sind, als nachstehen. 
Die Erfahrung scheint uns also zu lehren, daß mors- 
lische und physische Ursachen den Folgen entgegenwirken 
können, die zunächst von einer vermehrten Hemmung der 
Eheschließung erwartet werden dürften. Aber wenn wir 
diesen Folgen auch jedes irgendwie wahrscheinliche Ge- 
wicht einräumen wollten, so kann man doch kühnlich be- 
haupten, daß die Abnahme der aus der Armut hervorgehenden 
Laster sie völlig aufwiegen würde, und daß alle die Vor- 
teile verringerter Sterblichkeit und größeren Behagens, die 
sicher aus der Verstärkung des vorbeugenden Hemmnisses 
erwachsen würden, gänzlich auf das Gewinnkonto der Sache 
von Glück und Tugend gestellt werden dürfen. 

Der Zweck des vorliegenden Werkes ist nicht so sehr, 
neue Vorschläge zur Verbesserung der Gesellschaft zu 
bringen, als die Notwendigkeit einzuschärfen, sich mit jener 
Verbesserungsweise zufrieden zu geben, nach der man zum 
Teil bereits als einer durch den Gang der Natur diktierten 
vorgegangen ist, und die Fortschritte, die sonst auf diesem 
Wege gemacht werden würden, nicht zu hemmen. 

Zweifellos würde es höchst vorteilhaft sein, wenn alle 
unsere positiven Einrichtungen und die ganze Art unseres Ver- 
haltens den Armen gegenüber derart wären, daß sie mit jener 
Lektion der Klugheit, die der gewöhnliche Verlauf der mensch- 


— 3831 — 


lichen Begebenheiten einschärft, zusammenwirkten, und daß 
wir, wenn wir es auf uns nähmen, die natürlichen Strafen der 
Unvorsichtigkeit zu mildern, das Gleichgewicht herstellen 
könnten, indem wir die Belohnungen für ein entgegengesetztes 
Betragen vermehrten. Es wäre aber schon viel gewonnen, 
wenn bloß diejenigen Einrichtungen nach und nach geändert 
würden, welche geradezu die Tendenz haben, zur Heirat zu 
ermutigen, und wenn wir aufhörten, Meinungen zu verbreiten 
und Lehren einzuprägen, die den Vorschriften der Natur 
schlechterdings zuwider laufen. 

Der begrenzte Nutzen, den wir manchmal stiften können, 
geht oft verloren, weil wir zu viel anstreben, und selbst 
einen teilweisen Erfolg von der Annahme eines besonderen 
Planes abhängig machen. Ich hoffe bei der praktischen 
Anwendung der Schlußfolgerungen dieses Werkes diesen 
Irrtum vermieden zu haben. Ich möchte den Leser daran 
erinnern, daß ich, wenn ich auch einige neue Seiten 
alter Tatsachen aufgezeigt und der Aussicht auf einen 
erheblichen Grad möglicher Verbesserung Raum ge- 
geben haben mag, um nicht jene Haupttrösterin Hoffnung 
ganz auszuschließen, dennoch in meinen Erwartungen einer 
wahrscheinlichen Verbesserung und in der Angabe von 
Mitteln zu ihrer Erreichung sehr vorsichtig gewesen bin. 
Die allmähliche Abschaffung der Armengesetze ist schon 
oft vorgeschlagen worden, wegen der praktischen Nachteile, 
die erfahrungsgemäß davon herrühren, und der Gefahr, 
daß sie eine geradezu unerträgliche Last für den Grund- 
besitz des Reiches werden. Die Einführung eines um- 
fassenderen nationalen Erziehungssystems hat zu seiner 
Empfehlung weder den Vorzug der Neuheit mit einigen, 
noch die Nachteile derselben mit anderen Vorschlägen gemein. 
Die praktischen guten Wirkungen der Erziehung sind in 
Schottland längst erprobt worden, und fast jeder, der in die 
Lage versetzt wurde, ein Urteil zu fällen, hat sein Zeugnis 
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dahin abgegeben, daß Erziehung offenbar sehr viel zur Ver- 
hütung von Verbrechen!) und zur Förderung von Fleiß, 
Sittlichkeit und einem geregelten Lebenswandel beiträgt. 
Dies sind aber die einzigen Vorschläge, die gemacht worden 
sind, und wenngleich ihre Annahme in der an die Hand 
gegebenen Weise den Zweck dieses Werkes machtvoll 
fördern und die Lage der Armen verbessern würde, so gebe 
ich doch, auch wenn nichts dergleichen geschieht, die 
Hoffnung nicht ganz und gar auf, daß die allgemeinen 
Wirkungen des Gedankenganges einen teilweisen Nutzen zur 
Folge haben werden. 

Wenn die Grundsätze, die aufzustellen ich mich bemüht 
habe, falsch sein sollten, so hoffe ich aufrichtig, sie vollständig 
widerlegt zu sehen. Wenn sie aber richtig sind, so ist der 
Gegenstand so wichtig und geht das Problem des mensch- 
lichen Glückes so nahe an, daß sie ‘notwendig mit der Zeit 
besser erkannt und allgemeiner verbreitet werden müssen, 
es mögen zu diesem Zwecke besondere Anstrengungen ge- 
macht werden, oder nicht. 

Bei den höheren und mittleren Gesellschaftsklassen wird, 
so hoffe ich, diese Erkenntnis die Folge haben, ihren Be- 
mühungen, die Lage der Armen zu verbessern, die ge- 
eignete Richtung zu geben, ohne sie zu schwächen, ihnen 
zu zeigen, was sie tun können und was nicht, und daß, 
wenngleich durch Rat und Unterweisung, durch Beför- 


!) Howard fand in der Schweiz und in Schottland weniger 
Gefangene als in anderen Ländern, was er der geregelteren 
Erziehung der unteren Volksklassen daselbst zuschrieb. In all 
den Jahren, da der verstorbene Fielding dem Polizeiamt in Bow- 
street vorstand, wurden ihm nur sechs Schottländer vorgeführt. 
Er pflegte zu sagen, daß die meisten Verhafteten Irländer wären. 
Vorwort zu Vol. IIl of the Reports of the Society for bettering 
the Condition of the Poor, p. 32. 
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derung gewohnheitsmäßiger Vorsicht und Reinlichkeit, durch 
auswählende Mildtätigkeit und jede Weise, die bestehende 
Lage der Armen zu verbessern, welche eine Verstärkung des 
vorbeugenden Bevölkerungshemmnisses zur Folge hat, viel 
erreicht werden kann, dennoch ohne diese letztere Wirkung 
alle früheren Bemühungen nutzlos sein würden, und daß .es 
eine physische Unmöglichkeit ist, in einem alten und zahl- 
reich bevölkerten Staate die Armen so zu unterstützen, daß 
sie imstande sind, so frühzeitig zu heiraten, als sie wollen, 
und große Familien zu ernähren. Indem diese Erkenntnis 
dazu dienen würde, die Reichen zu hindern, die guten Wir- 
kungen ihrer eigenen Anstrengungen zunichte zu machen und 
ihre Kräfte in einer Richtung zu vergeuden, wo kein Erfolg 
zu erzielen ist, würde sie ihre Aufmerksamkeit auf die 
geeigneten Objekte beschränken und sie so in den Stand 
setzen, mehr Gutes zu stiften. 

Für die Armen selbst würden ihre Folgen von noch 
größerer Bedeutung sein. Daß die hauptsächliche und an- 
dauerndste Ursache der Armut wenig oder gar keine 
direkte. Beziehung zu den Regierungsformen oder zur 
ungleichen Verteilung des Eigentums hat, daß, da die 
Reichen tatsächlich nicht die Macht haben, Beschäftigung 
und Unterhalt für die Armen zu finden, die Armen der 
Natur der Dinge nach kein Recht haben können, beides 
zu fordern, das sind wichtige, aus dem Bevölkerungsgesetze 
hervorgehende Wahrheiten, die, wenn sie in geeigneter Weise 
auseinandergesetzt würden, keineswegs über das gewöhn- 
lichste Begriffsvermögen hinausgingen. Und es ist klar, daß 
jeder Angehörige der unteren Gesellschaftsklassen, der diese 
Wahrheiten kennen lernte, geneigt sein würde, die Not, in 
die er möglicherweise geraten könnte, geduldiger zu er- 
tragen, daß er wegen seiner Armut weniger unzufrieden 
und empört über die Regierung und die höheren Klassen, 
bei allen Gelegenheiten weniger zu Insubcrdination und 
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Aufruhr aufgelegt wäre, und wenn er Unterstützung erhielte, 
sei es aus einer Öffentlichen Anstalt oder durch Privatwohl- 
täter, sie dankbarer entgegen nehmen und ihren Wert besser 
schätzen würde. 

Wenn diese Wahrheiten nach und nach allgemeiner 
bekannt würden (was im Laufe der Zeit als natürliche Folge 
des wechselseitigen Meinungsaustausches nicht unwahrschein- 
lich zu sein scheint), dann würden die unteren Volksklassen 
als Partei friedlicher und fügsamer werden, sie würden 
in Zeiten des Mangels weniger zu tumultuarischen Vor- 
gängen neigen und stets weniger durch entflammende 
und aufrührerische Schriften zu beeinflussen sein, da sie 
wüßten, wie wenig der Arbeitspreis und die Subsistenzmittel 
für eine Familie von einer Revolution abhängen. Die bloße 
Kenntnis dieser Wahrheiten, auch wenn sie nicht wirksam 
genug wären, um bei den Armen vorsichtigere Gewohn- 
heiten hinsichtlich des Heiratens zu erzeugen, würde dennoch 
einen höchst wohltätigen Einfluß auf ihr politisches Verhalten 
ausüben, und zweifellos bestände eine der wertvollsten Folgen 
in der für die höheren und mittleren Gesellschaftsklassen 
resultierenden Macht, ihr Regierungssystem allmählich zu 
verbessern,!) ohne vor jenen Revolutionsgräueln zittern zu 


!) Ich kann nicht glauben, daß die Beseitigung aller un- 
gerechten Gründe der Unzufriedenheit mit den bestehenden 
Autoritäten das Volk gefühllos und gleichgültig gegen wirk- 
lich erreichbare Vorteile machen würde. Die Segnungen der 
bürgerlichen Freiheit sind so groß, daß es wahrlich keiner fal- 
schen Vorspiegelungen bedarf, um sie wünschenswert zu machen. 
Ich möchte nur ungern glauben, daß die unteren Volksklassen 
‘ nie anders dazu angetrieben werden könnten, ihre Rechte zu 
behaupten, als mittels solcher illusorischen Versprechungen, die 
im allgemeinen den Widerstand zu einem Mittel machen, das 
viel schlimmer ist als das Übel, welches eg heilen sollte, 
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müssen. deren Befürchtung gegenwärtig Europa selbst jenes 
Grades von Freiheit zu berauben droht, dessen Durchführbar- 
keit es vorher erprobt und dessen heilsame Folgen es lange 
Zeit genossen hatte. 

Nach einem Vergleich des Gesellschaftszustandes früherer 
Zeiten mit dem gegenwärtigen würde ich sicherlich sagen, 
daß die dem Bevölkerungsgesetz entspringenden Übel, trotz 
des Nachteils einer fast völligen Unkenntnis über die wahre 
Ursache, eher ab- als zugenommen haben. Und falls wir 
uns der Hoffnung hingeben dürfen, daß diese Unkenntnis 
allmählich behoben wird, so scheint es nicht unvernünftig 
zu erwarten, daß sie noch weiter vermindert werden. Die 
Zunahme der absoluten Bevölkerung, die selbstverständlich 
stattfinden wird, kann offenbar nur wenig zur Schwächung 
dieser Erwartung beitragen, da alles von dem relativen Ver- 
hältnis zwischen Bevölkerungsmenge und Nahrungsmittel- 
quantum abhängt, und nicht von der absoluten Volkszahl. 
In einem früheren Teile dieses Werkes zeigte sich, daß die 
am dünnsten bevölkerten Länder oft am meisten an den 
Folgen des Bevölkerungsgesetzes litten, und es ist kaum zu be- 
zweifeln, daß in ganz Europa zusammengenommen im letzten 
Jahrhundert weniger Hungersnöte und weniger dem Mangel 
entspringende Krankheiten geherrscht haben, als in den 
vorhergegangenen. 

Wenn daher unsere künftigen Aussichten auf die Linde- 
rung der dem Bevölkerungsgesetz entspringenden Übel auch 
nicht so glänzend sein mögen, als wir wünschen könnten, 
so sind sie doch schließlich nichts weniger als ent- 
mutigend und schließen keinesfalls jene allmähliche und fort- 
schreitende Vervollkommnung der menschlichen Gesellschaft 
aus, die vor den jüngsten phantastischen Spekulationen 
über diesen Gegenstand das Ziel vernünftiger Erwartung 
war. Dem Eigentums- und dem Eherecht und dem scheinbar 
engherzigen Prinzipe des Eigennutzes, das jeden einzelnen 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 25 
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zu Anstrengungen für die Verbesserung seiner Lage an- 
treibt, verdanken wir fast alle edelsten Bestrebungen des 
Menschengeistes und alles, wodurch sich Zivilisation und 
Barbarei unterscheiden. Eine genaue Untersuchung des Be- 
völkerungsgesetzes zwingt uns zu dem Schlusse, daß wir 
niemals imstande sein werden, jene Leiter umzustoßen, auf 
der wir uns zu dieser Höhe emporgeschwungen haben, 
keineswegs aber beweist sie, daß wir uns durch das- 
selbe Mittel nicht noch höher emporarbeiten können. Das 
Gebäude der menschlichen Gesellschaft wird in seinen Grund- 
zügen vermutlich stets unverändert bleiben. Wir haben 
allen Grund zu glauben, daß es stets aus einer besitzenden 
Klasse und einer Arbeiterklasse bestehen wird. Aber die 
Lage einer jeden und das Verhältnis, in welchem sie zu- 
einander stehen, lassen sich so verändern, daß die Harmonie 
und Schönheit des Ganzen bedeutend gehoben werden. 
Es wäre in der Tat betrübend denken zu müssen, daß, 
während der Gesichtskreis der Naturwissenschaft sich täg- 
lich weitet, so daß kaum der fernste Horizont ihn ein- 
schränkt, der Moralphilosophie und der politischen Philo- 
sophie so enge Grenzen gezogen sein, oder sie besten- 
falls einen so schwachen Einfluß haben sollten, daß sie 
unfähig wären, den einer einzigen Ursache entspringenden 
Hindernissen des menschlichen Glückes entgegenzuwirken. 
Mögen jedoch diese Hindernisse stellenweise in diesem 
Werke noch so ungeheuer erschienen sein, das Endresultat 
der Untersuchung ist hoffentlich ein solches, daß es uns nicht 
veranlaßt, die Vervollkommnung der menschlichen Gesell- 
schaft verzweifelnd aufzugeben. Das teilweise Gute, das er 
reichbar scheint, ist all unserer Anstrengungen wert, es ge- 
nügt, um unseren Bemühungen eine feste Richtung zu geben 
und unsere Hoffnungen zu beleben. Und wenn wir auch 
‚nicht erwarten können, daß die Tugend und das Glück der 
Menschheit Schritt halten werden mit der glänzenden Lauf- 
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naturwissenschaftlicher Entdeckung, so dürfen wir 
wenn wir nur das Unsere tun, die sichere Hoff- 
hegen, daß sie in nicht geringem Umfange durch 
. Fortschritt beeinflußt und an ihren Erfolgen teil- 
ı werden. 


ge 


- Anhang. 


In der Vorrede zur zweiten Auflage dieser Abhandlung 
äußerte ich die Hoffnung, daß die Ausführlichkeit, mit der 
ich den Gegenstand behandelt und seine Konsequenzen ver- 
folgt hätte, wenn sie auch manchen Einwürfen Raum geben 
und mich manch scharfem Tadel aussetzen möchte, doch 
den wichtigen Endzweck fördern dürfte, einen mit dem 
Glücke der Gesellschaft so eng verwandten Gegenstand zu 
einer allgemeineren Kenntnis zu bringen. In Überein- 
stimmung mit dieser Auffassung würde ich stets bereit 
gewesen sein, mich in die Erörterung aller ernsthaften Ein- 
wände einzulassen, die gegen meine Grundsätze oder Schluß- 
folgerungen vorgebracht wurden, diejenigen aufzugeben, die 
sich als irrig herausgestellt, und jene, die sich als richtig er- 
wiesen, womöglich noch ferner zu beleuchten. Aber obgleich 
das Werk eine weit größere Aufmerksamkeit im Publikum 
erregt hat, als ich zu erwarten mich vermessen hätte, so 
ist doch nur wenig dagegen geschrieben worden, und von 
dem wenigen ist der größte Teil so voll von engherzigen 
Redensarten und so gänzlich ohne Beweiskraft, daß er offenbar 
keine Beachtung verdient. Was ich also hier zu sagen habe, 
bezieht sich mehr auf die Einwürfe, die mündlich vorge- 
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bracht worden sind, als auf jene, die im Druck erschienen. 
Mein Zweck ist, einige der Mißdeutungen bezüglich zweier 
oder dreier der wichtigsten Punkte der Abhandlung, die 
überall verbreitet worden sind, zu berichtigen, und ich würde 
denjenigen, die nicht Muße gehabt haben, das ganze Werk 
zu lesen, zu großem Danke verpflichtet sein, wenn sie einen 
Blick auf die folgenden paar Seiten werfen wollten, damit 
sie nicht nach den parteiischen und unrichtigen Be- 
hauptungen, die sie gehört haben, den Sinn mancher meiner 
Ansichten mißverstehen und mir andere zuschreiben, die 
niemals die meinen waren. 

Der erste große Einwand, der gegen meine Grundsätze 
erhoben wurde, ist der, daß sie dem Urgebote des Schöpfers, 
zu wachsen und sich zu vermehren und die Erde zu er- 
füllen, widersprechen. Aber diejenigen, welche diesen 
Einwand vorgebracht, haben das Werk ohne Zweifel ent- 
weder nicht gelesen, oder ihre Aufmerksamkeit einzig und 
allein auf ein paar aus dem Zusammenhang gerissene Seiten 
gerichtet und die Tendenz wie den Geist des Ganzen 
nicht erfassen können. Ich bin vollkommen überzeugt, 
daß es die Pflicht des Menschen ist, diesem Gebote seines 
Schöpfers zu gehorchen, und so viel ich weiß, befindet sich 
in dem Werke nicht eine Stelle, die, im Zusammenhange ge- 
lesen, irgend einen verständigen Leser zu einem gegen- 
teiligen Schlusse berechtigen kann. 

Jedes ausdrückliche Gebot aber, welches dem Menschen 
von seinem Schöpfer gegeben worden, ist jenen großen und 
unveränderlichen, von ihm im vorhinein bestimmten Natur- 
gesetzen untergeordnet, und Vernunft und Religion verbieten 
uns, zu erwarten, daß diese Gesetze geändert werden, damit 
wir bereitwilliger irgend einen besonderen Befehl ausführen 
können. Es ist unzweifelhaft wahr, daß, wenn der Mersch 
auf wunderbare Weise ohne Nahrung leben könnte, die Erde 
sehr bald überfüllt sein würde; aber da wir nicht den ge- 
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ringsten Grund zur Hoffnung haben, daß ein solches Wunder 
zu diesem Zwecke vollzogen werde, so liegt es uns, als ver- 
nunftbegabten Wesen, im Hinblick auf die Erfüllung der 
Gebote unseres Schöpfers als positive Pflicht ob, die Gesetze 
zu erforschen, die er zum Zwecke der Vermehrung des 
Menschengeschlechts aufgestellt hat. Und wenn wir nicht 
allein durch die spekulative Betrachtung dieser Gesetze, 
sondern durch die weit stärkeren und zwingenderen Ein- 
gebungen unserer Sinne lernen, daß der Mensch nicht ohne 
Nahrung leben kann, so ist es ebenso töricht, zu ver- 
suchen, dem Willen unseres Schöpfers durch Vermehrung 
der Bevölkerung ohne Rücksichtnahme auf die Mittel für 
deren Unterhalt zu gehorchen, wie zu versuchen, eine reiche 
Ernte zu erzielen, indem man das Saalkorn an den Wegrand 
und in Hecken streut, wo es keine Nahrung finden kann. 
Wer, so möchte ich fragen, unterstützt die wohlwollenden 
Absichten des Schöpfers, die Erde mit eßbaren Pflanzen zu 
bedecken, am besten, derjenige, welcher ein Stück Land mit 
Sorgfalt und Vorsicht gehörig pflügt, und nicht mehr säet, 
als wovon er glaubt, daß es zu voller Reife gelangen werde, 
oder derjenige, der verschwenderisch und gleichgültig den 
Samen über das Land streut, ohne Rücksicht auf den Boden, 
auf den er fällt, oder irgend welche Vorbereitung für seine 
Aufnahme zu treffen? 

Es ist eine durchaus falsche Auffassung meiner Argu- 
mentation, wenn man meint, ich sei ein Feind der Bevölkerungs- 
vermehrung. Ich bin nur ein Feind des Lasters und des 
Elends, und mithin jenes ungünstigen Verhältnisses zwischen 
Bevölkerungs- und Nahrungsmittelmenge, das diese Übel 
hervorruft. Aber dieses ungünstige Verhältnis steht in keiner 
notwendigen Beziehung zur Größe der absoluten Bevölkerung 
eines Landes. Es findet sich im Gegenteil öfter in dünn 
bevölkerten Ländern, als in solchen, die sehr volkreich sind. 

Der Sinn meiner Argumentation über die Bevölkerungs- 
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frage kann an dem Beispiel einer Viehzüchterei erläutert 
werden. Wenn man einem jungen Viehzüchter den Rat gäbe, 
auf seinen Triften soviel Vieh als möglich zu halten, da von 
seiner Herde sein Gewinn und endgültiger Erfolg abhängen 
würde, so hätte man ihm sicherlich nichts anderes gesagt, 
als was wahr ist, und er würde es sich und nicht seinen 
Ratgebern zum Vorwurf machen müssen, wenn er in Be- 
folgung dieser Anweisungen die Züchtung so weit triebe, 
daß das Vieh endlich abmagerte und halb verhungerte. Als 
sein Lehrer von den Vorteilen einer großen Herde 
sprach, meinte er ohne allen Zweifel eine Herde in gutem 
Zustande, und nicht eine, die, wenn sie auch an 
Zahl größer, duch an Wert viel geringer wäre. Der Aus- 
druck, ein Gut gehörig mit Vieh ausstatten, bezieht sich nicht 
auf eine besondere Anzahl, sondern bloß auf die verhältnis- 
mäßige Menge, die dem Gute am besten angemessen ist, ob 
es sich nun ım ein reiches oder armes handle, ob es 50 
oder 100 Stück Vieh zu ernähren imstande sei. Es ist 
sicherlich äußerst wünschenswert, daß es die größere An- 
zahl ernähren könne, und es sollte alles versucht werden, 
um dieses Ziel zu erreichen, aber gewiß könnte man den- 
jenigen Landwirt nicht als Feind eines reichen Viehstandes 
ansehen, der hervorheben würde, wie töricht und zweck- 
widrig es sei, eine so große Herde zu züchten, ehe der 
Boden in den Stand gesetzt ward, sie zu ernähren. 

Die Argumente, deren ich mich mit Rücksicht auf die 
Bevölkerungsvermehrung bedient habe, sind von genau der- 
selben Natur wie die eben angeführten. Ich glaube, es ist der 
Wille des Schöpfers, daß die Erde bevölkert werde,!) aber 
sicherlich mit einer gesunden, tugendhaften und glücklichen 
Bevölkerung, und nicht mit einer ungesunden, lasterhaften 


!) Ich habe dieser Ansicht früher und oben aufS. 234 Aus- 
druck gegeben. 
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und elenden. Und wenn wir sie, indem wır uns bemühen, 
dem Gebote, zu wachsen und uns zu vermehren, zu ge 
horchen, mit Wesen der letzteren Art bevölkern, so dürfen 
wir nicht die Weisheit des Gebotes in Zweifel ziehen, 
sondern unsere unvernünftige Art, es zu erfüllen. 

Was die Erwünschtheit einer großen und leistungs- 
fähigen Bevölkerung anbelangt, so weiche ich darin nicht 
von den wärmsten Verfechtern der Bevölkerungsvermehrung 
ab. Ich bin ganz der Meinung der älteren Schriftsteller, 
daß sich die Macht der Staaten nicht nach der Ausdehnung 
ihres Gebiets, sondern nach der Größe ihrer Bevölkerung 
bemesse Nur hinsichtlich der Art und Weise, wie eine 
kräftige und leistungsfähige Bevölkerung zu erlangen sei, 
weiche ich von ihnen ab, und hier glaube ich durch die 
Erfahrung, diesen Hauptprüfstein aller menschlichen Speku- 
lationen, völlig gerechtfertigt zu werden. 

Aus dem unanfechtbaren Zeugnisse der Kirchenregister 
ergibt sich, daß ein hoher Prozentsatz der Heiraten und 
Geburten keineswegs notwendig mit einer raschen Bevölke- 
rungsvermehrung verknüpft ist, sondern sich oft in Ländern 
findet, wo die Vermehrung entweder still steht oder nur 
sehr langsam vor sich geht. Die Bevölkerung solcher Länder 
ist nicht allein verhältnismäßig leistungsunfähig infolge der 
allgemeinen Armut und des Elends der Einwohner, sondern 
sie enthält einen viel größeren Prozentsatz von Personen 
auf jener Lebensstufe, wo sie unfähig sind, ihren Teil zu 
den Hilfsmitteln oder zur Verteidigung des Staates beizutragen. 

Dies wird aufs handgreiflichste illustriert durch ein 
Muret entnommenes Beispiel, das ich in einem Kapitel über 
die Schweiz angeführt habe. Dort zeigt sich, daß im Ver- 
hältnis zur gleichen Bevölkerung das Lyonnais 16 Kinder, 
das Waadtland 11, und ein einzelnes Kirchspiel in den 
Alpen nur 8 Geburten lieferte, daß aber diese drei verschie- 
denen Zahlen nach 20 Jahren alle auf ein und dieselbe 
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zusammengeschmolzen waren.!) Im Lyonnais befand sich 
beinahe die Hälfte der Bevölkerung im Kindesalter, im 
Waadtland ein Drittel, und in dem Kirchspiel in den Alpen 
nur ein Viertel derselben. Die Schlußfolgerung aus solchen 
Tatsachen ist zwingend nnd für die Gesellschaft von höchster 
Bedeutung. 


Die Macht eines Landes, seine Hilfsquellen zu ver- 
mehren oder seinen Besitzstand zu verteidigen, hängt haupt- 
sächlich von seiner leistungsfähigen Bevölkerung ab, d.h. 
von dem Teile derselben, der in einem Alter steht, wo er 
wirksam in der Landwirtschaft, im Handel oder im Kriege 
verwandt werden kann. Aber es zeigt sich mit fast 
zwingender Beweiskraft, daß in einem Lande, dessen Er- 
werbsquellen nicht von selbst ein größeres Verhältnis der 
Geburten verlangen, eine solche Vermehrung derselben, weit 
entfernt auf die Vermehrung dieser leistungsfähigen Bevöl- 
kerung hinzuwirken, sie eher wesentlich zu vermindern strebte. 
Sie würde ohne Zweifel zuerst die Zahl der Seelen im 
Verhältnis zur Nahrungsmittelquantität vermehren und mit- 
hin den Druck von Mangel und Elend sehr verschärfen; 
aber die Zahl derjenigen, die jährlich zur Geschlechtsreife 
gelangen, dürfte nicht so groß wie früher sein, ein größerer 
Teil des Ertrages würde ohne Gewinn auf Kinder verwendet 
werden, die niemals das Mannesalter erreichen, und der Be- 
völkerungszuwachs, anstatt die Stärke des Landes zu ver- 
mehren, würde dieselbe erheblich vermindern und die 
Wirkung eines forlgesetzten Hindernisses für die Hervor- 
bringung neuer Hilfsquellen haben. 


Wir sind im Augenblicke durch die Bevölkerung und 
Stärke Frankreichs ein wenig verwirrt, und es ist bekannt, 
daß es stets ein sehr hohes Geburtsverhältnis gehabt hat. 


1) Siehe oben Bd. I, S. 312. 
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Aber wenn denjenigen, die als die besten Autoritäten in 
dieser Frage angesehen werden, einiges Vertrauen zu schenke 
ist, so ist es ganz sicher, daß die Vorteile, deren es sic 
erfreut, nicht von einer besonderen Zusammensetzung seiner 
Bevölkerung herrühren, sondern einzig und allein von der 
großen absoluten Menge derselben, die eine Folge der un 
geheueren Ausdehnung fruchtbaren Gebietes ist. 

Indem Necker über die Bevölkerung Frankreichs k- 
richtet, sagt er, sie sei so zusammengeselzt, daß eine Million 
Seelen weder die gleiche Kriegsstärke noch die gleiche 
Arbeitsfähigkeit repräsentieren, wie dieselbe Zahl in einen 
Lande, wo die Leute weniger gedrückt sind, und nicht » 
viele in der Kindheit sterben.!) Und die Schilderung, die 
Arthur Young von dem Zustande der unteren Volksklassen 
zu der Zeit entworfen hat, als er Frankreich bereiste, was 
gerade zu Anfang der Revolution geschah, führt genau zu 
demselben Schlusse. Nach der jüngst veröffentlichten Ste- 
titisque G&nörale et Particuliere de la France beträgt die Zahl 
der Einwohner unter zwanzig Jahren °/2o.. In England, das 
sich eher schneller vermehrt als Frankreich, würde sie wahr- 
scheinlich nicht mehr als ”/2o ausmachen.?2) Folglich würde 


!) Necker sur les Finances, tom. I ch. IX p. 263. 12 mo. 

?) Ich führe diese Zahlen hier nicht an, als ob ich mich für ihre 
Genauigkeit irgendwie verbürgen wollte, sondern einfach um den 
Gegenstand zu erläutern. Ich habe Grund zu glauben, daß das in 
der Statistique Generale angegebene Verhältnis nicht tatsächlichen 
Zählungen entnommen ist, und das im Text angeführte von 
England ist nur ein mutmaßliches und wahrscheinlich zu klein. 
Indessen dürfen wir von dem einen fest überzeugt sein, dab, 
wenn zwei Länder nach dem Verhältnis ihrer Geburten zu den 
Todesfällen fast die gleiche Vermehrungsrate haben, das eine, in 
dem die Geburten und Todesfälle zur Gesamtbevölkerung im 
größten Verhältnis stehen, relativ die wenigsten Personen im 
mannbaren Alter haben wird. Die Daten, wache wir haben, ge- 
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England mit einer Bevölkerung von 10 Millionen eine Million 
Menschen mehr als Frankreich haben, die älter als 20 Jahre 
sind, und unter dieser Voraussetzung wenigstens 3 oder 
400000 mehr waffenfähige Männer. Wenn unsere Bevölkerung 
von derselben Art wäre wie diejenige Frankreichs, so müßten 
wir zahlenmäsig 1%s Millionen Menschen mehr haben, um 
von England und Wales dieselbe Zahl von Personen im Alter 
von über 20 Jahren aufbringen zu können wie gegenwärtig; 
und wenn wir nur eine Million mehr hätten, so würde unsere 
effektive Stärke in Ackerbau, Handel und Krieg entschieden 


nügen, um festzustellen, daß England und Schottland in jeder 
Million Seelen, die sie besitzen, mehr arbeitsfähige Leute haben 
als Frankreich; aber bis zu welchem Grade dieser Unterschied 
besteht, das kann ohne bessere Informationen als die, über welche 
wir jetzt verfügen, nicht bestimmt werden. Da die Bevölke- 
rungsvermehrung in England rascher vor sich ging als in Frank- 
reich vor der Revolution, hätte England, caeteris paribus, das 
größte Verhältnis der Geburten haben müssen; dennoch belief 
sich das Verhältnis in Frankreich auf !/;, oder !/;s und in Eng- 
land nur auf Yo. 

Man hat die militärdienstfähigen Männer eines Landes 
manchmal auf ein Viertel und manchmal auf ein Fünftel der 
Gesamtbevölkerung abgeschätzt. Dem Leser wird der erstaun- 
liche Unterschied zwischen diesen beiden Schätzungen auffallen, 
vorausgesetzt, daß beide sich auf zwei verschiedene Länder 
beziehen. In dem einen Falle würde eine Bevölkerung von 
20 Millionen 5 Millionen tauglicher Männer liefern, und im 
anderen Fall würde dieselbe Bevölkerung nur 4 Millionen 
stellen. Wir können sicherlich nicht im Zweifel darüber sein, 
welche der beiden Bevölkerungsarten die wertvollste wäre, 
sowohl mit Rücksicht auf die aktuelle Stärke, wie auf die 
Hervorbringung neuer Hilfsquellen. Wahrscheinlich aber gibt 
es in Europa keine zwei Länder, in denen der Unterschied in 
dieser Hinsicht so groß ist wie der zwischen einem Viertel und 
einem Fünftel. 
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abnehmen, während zur selben Zeit die Not der unteren 
Klassen schrecklich zunähime Kann ein vernünftiger 
Mensch der Meinung sein, daß die Vermehrung einer der- 
artigen Bevölkerung in moralischer oder politischer Hinsicht 
wünschenswert wäre? Und doch ist es diese Art von Be 
völkerung, die unfehlbar durch direkte Ermunterungen 
zur Heirat oder den Mangel jener Selbstachtung, den Un- 
wissenheit und Despotismus veranlassen, hervorgerufen wird. 

Vielleicht mag es wahr sein, daß Frankreich mit größerer 
Leichtigkeit und geringerer Unterbrechung der gewohnlen 
Arbeiten seiner Einwohner seine Heere aufbringen kann als 
England, und man muß zugeben, daß Armut und Arbeits- 
mangel mächtige Helfer eines Werbeoffiziers sind; aber es 
wäre kein sehr menschlicher Plan, unser Volk stets in Not 
zu erhalten, um die Leute billiger anwerben zu können, 
noch würde es ein sehr politischer sein, unseren Reichtum 
und unsere Kraft aus denselben Sparsamkeitsrücksichten zu 
schmälern. Wir können nicht unvereinbare Zwecke er- 
reichen. Wenn wir den Vorteil genießen, fast unser ganzes 
Volk beständig entweder im Ackerbau oder im Handel be- 
schäftigen zu können, so dürfen wir nicht auch auf den ent- 
gegengesetzten Vorteil rechnen, daß es stets frei und willig 
sei, sich für eine geringe Summe anwerben zu lassen.') 
Aber wir dürfen vollkommen sicher sein, daß es uns, $%- 
lange wir die genügende Bevölkerung haben, niemals an 
Männern für unsere Heere fehlen wird, wenn wir ihnen 
entsprechende Motive leihen. 

An vielen Stellen der Abhandlung habe ich betont, wie 
vorteilhaft es sei, die erforderliche Bevölkerungsmenge eines 


!) Dieser Gegenstand ist schlagend erläutert in Lord Selkirk's 
klaren und meisterhaften Bemerkungen On the present State 
of the Highlands, and on the Causes and consequences of 
Emigration, auf die ich den Leser mit gutem Gewissen ver- 
weisen kann. 
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Landes bei der kleinstmöglichen Geburtenziffer aufzuziehen. 
Ich habe ausdrücklich erklärt, daß wir vor allen Dingen 
Abnahme der Sterblichkeit in allen Lebensaltern anzustreben 
haben, und als bestes Kriterium der Wohlfahrt eines Staates 
und der Güte einer Regierung habe ich anstatt der Größe 
des Geburtsverhältnisses, wonach man bisher urteilte, die 
Kleinheit des Prozentsatzes jener vorgeschlagen, die vor 
Erreichung des Alters der Geschlechtsreife sterben. Da ich 
mir bewußt bin, nie absichtlich von diesen Grundsätzen ab- 
gewichen zu sein, durfte ich mich mit Recht verwundern 
zu hören, daß manche mich für einen Gegner der Ein- 
führung der Kuhpockenimpfung gehalten haben, die darauf 
berechnet ist, gerade den Zweck zu erreichen, den ich stets 
für so wünschenswert gehalten. Ich habe allerdings zu 
verstehen gegeben, wovon ich noch immer fest überzeugt 
bin, daß nämlich, wenn die Hilfsquellen des Landes nicht 
dauernd eine sehr beschleunigte Bevölkerungsvermehrung 
verstatten sollten (und ob dies geschehen wird, oder nicht, 
hängt sicherlich noch von anderen Dingen ab, als nur von 
der Zahl derer, die durch die Impfung am Leben erhalten 
werden)!), eins von zweien eintreten müßte, entweder eine 
größere Sterblichkeit infolge anderer Krankheiten, oder eine 
Abnahme des Verhältnisses der Geburten. Ich habe aber 
meiner Überzeugung Ausdruck gegeben, daß das letztere 
eintreten werde, und in Übereinstimmung mit meinen An- 
sichten, die ich stets aufrecht erhalten habe, muß ich einer 


Y) Es ist aber zu bemerken, daß ein vom Tode erretteter 
junger Mensch viel wahrscheinlicher ein zur Eröffnung neuer 
Hilfsquellen beitragendes Glied der Gesellschaft werden wird, 
als ein neugeborenes Kind. Es bedeutet einen großen Verlust 
an Arbeit und Nahrung, von vorn anzufangen. Und es ist eine 
allgemeine Wahrheit, daß derjenige Artikel am wohlfeilsten zu 
Markte kommt, der am seltensten mißrät. 
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der wärmsten Freunde der Einführung der Kuhpocken- 
impfung sein, und bin es auch tatsächlich. Indem ich alles 
versuche, was mir dahin zu wirken scheint, die Armen in 
behaglichere Verhältnisse zu bringen und die Sterblichkeit 
unter ihnen zu vermindern, handle ich in vollster Überein- 
stimmung mit meinen Grundsätzen. Mögen diejenigen, welche 
sagen, daß sie dasselbe Ziel im Auge haben, und dennoch 
das Glück der Nationen nach einem hohen Verhältnis der 
Heiraten und Geburten bemessen, genau erwägen, ob sie 
ebenso konsequent sind. u 

Manche haben erklärt, die natürlichen Hemmnisse der 
Bevölkerungsvermehrung seien stets hinreichend, um dieselbe 
in Schranken zu halten, ohne daß man zu anderen Hilfs- 
mitteln seine Zuflucht zu nehmen brauche, und ein ingeniöser 
Autor hat die Bemerkung gemacht, ich hätte nicht eine 
originelle Tatsache zum Beweise der Unzulänglichkeit der be- 
reits herrschenden Hemmnisse aus tatsächlicher Beobachtung 
hergeleitet.!) Diese Bemerkungen stimmen aufs genaueste 
und sind ebenso selbstverständlich wie die Behauptung, daß 
der Mensch nicht ohne Nahrung leben kann. Denn ohne 
Zweifel, solange dies ein Naturgesetz bleibt, können die hier 
sogenannten natürlichen Hemmnisse niemals unwirksam 
werden. Außer der selbstverständlichen Wahrheit aber, 
die diese Behauptungen in sich schließen, bauen sie sich 
auf der sonderbaren Voraussetzung auf, daß der letzte 
Zweck meines Werkes die Hemmung der Bevölkerungs- 
vermehrung sei, als ob irgend etwas wünschenswerter sein 
könnte als die möglichst rasche Vermehrung der Bevölkerung 
ohne das Gefolge von Laster und Elend. Aber natürlich ist 


!) Ich möchte gern wissen, welche Sorte von Tatsachen 
dieser Herr im Auge hatte, als er jene Bemerkung machte. 
Wenn ich eine von der Art hätte finden können, wie hier an- 
gedeutet scheint, dann wäre sie in der Tat wirklich originell 
gewesen, 
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nein letzter Zweck kein anderer, als Laster und Elend zu 
erringern, und alle Hemmnisse der Bevölkerungsvermehrung, 
ie angeraten worden sein mögen, sind es nur als Mittel 
ur Erreichung dieses Zweckes. Einem vernünftigen Menschen 
ıß die Hemmung der Bevölkerungsvermehrung aus Klug- 
eitsrücksichten ebenso natürlich vorkommen wie die durch 
rmut und frühzeitigen Tod, die diesen Herren so gänzlich 
inreichend und befriedigend erscheint, und es wird dem 
ıtelligenten Leser bald einleuchten, daß eine Klasse der 
[emmnisse an Stelle der anderen gesetzt werden kann nicht 
ur ohne wesentliche Verminderung der Volkszahl eines 
andes, sondern sogar bei fortwährender und immer fort- 
shreitender Vermehrung derselben.!) 

Über die Möglichkeit, die leistungsfähige Bevölkerung 
inglands bedeutend zu vermehren, habe ich mich an ver- 
chiedenen Stellen meines Werkes zuversichtlicher aus- 
esprochen, als die Erfahrung vielleicht rechtfertigt. Ich 
abe gesagt, daß es im Laufe einiger Jahrhunderte zwei- 
der dreimal so viele Einwohner haben dürfte als gegen- 
rärtig, und daß dennoch jedermann besser gekleidet und 
rnährt sein könnte.t) Und bei dem Vergleiche zwischen der 
wvölkerungsvermehrung und dem Nahrungsmittelzuwachs zu 
‚nfang der Abhandlung habe ich, damit meine Argumentation 
icht von einer verschiedenen Beurteilung der Tatsachen ab- 
ängen möge, die Produktivität der Erde als unbegrenzt an- 
enommen, womit ich gewiß über die Wahrheit hinaus- 
egangen bin. Es ist daher nicht wenig merkwürdig, daß 
aan gleichwohl damit fortfährt, als Argument gegen mich 


t) Sowohl in Norwegen wie in der Schweiz, wo das vor- 
wugende Hemmnis am meisten herrscht, nimmt die Bevölkerung 
asch zu, und im Verhältnis zu ihren Subsistenzmitteln können 
liese Länder mehr waffenfähige Männer stellen, als. irgend ein 
‚nderes.Liand Europas, 
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vorzubringen, daß England noch zwei- oder dreimal so viel 
Einwohner enthalten könne. Noch wunderlicher ist es, daß 
manche Leute, welche die ungleichen Vermehrungsraten, 
auf denen alle meine Hauptschlüsse beruhen, zugestanden, 
dennoch behauptet haben, daß die Bevölkerungsvermeh- 
rung keine Verlegenheit, keinen Mangel mit sich bringen 
könnte, bis sich die Bodenprodukte nicht mehr weiter ver- 
mehren ließen. Ich bezweifle, ob leicht ein schlagenderes 
Beispiel gänzlichen Mangels an Urteilskraft vorzubringen 
wäre, als sich aus dieser Behauptung nach solchem Zu- 
geständnis ergibt. Es ist dies noch absurder, als wenn man 
sagen wollte, daß deshalb, weil ein Bauerngut durch ge- 
eignete Bewirtschaftung dahin gebracht werden kann, jedes 
Jahr vier Kühe mehr zu ernähren, keine Schwierigkeit oder 
Unbequemlichkeit entstehen würde, wenn jährlich 40 mehr 
eingestellt würden. 

Die Fähigkeit der Erde, Nahrungsmittel hervorzubringen, 
ist sicherlich nicht unbegrenzt, aber sie ist, genau genommen, 
unbestimmbar; d. h. ihre Grenzen sind nicht bestimmt, und 
die Zeit wird wahrscheinlich nie kommen, wo wir werden 
sagen können, daß ferner kein menschlicher Fleiß oder 
Scharfsinn sie weiter vermehren könne. Aber die Fähigkeit, 
von der Erde durch gehörige Behandlung. und in einer ge- 
wissen Zeit eine noch größere Menge Nahrungsmittel zu 
erlangen, hat fast nichts zu schaffen mit der Möglichkeit, mit 
einer fessellosen Bevölkerungsvermehrung Schritt zu halten. 
Die Eingebornen Neu-Hollands können ohne ein absolutes 
Wunder nur allmählich und langsam in den Besitz jener 
Kenntnis und jener Betriebsamkeit gelangen, die sie be- 
fähigen würden, den besten Gebrauch von den natürlichen 
Hilfsquellen ihres Landes zu machen; und diese würden 
selbst dann, wie sich genügend gezeigt, was den Hauptzweck 
anbelangt, völlig unwirksam sein. Die Triebe aber, welche 
zur Bevölkerungsvermehrung anspornen, sind stets in voller 
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Kraft und haben ihre volle Wirkung auch in einem Zu- 
stande hilflosester Unwissenheit und Roheit. Wir räumen 
willig ein, daß Neu-Holland nur darum im Verhältnis zu 
seinen natürlichen Kräften nicht so bevölkert ist wie China, 
weil es jener menschlichen Einrichtungen ermangelt, die 
das Eigentum schützen und die Betriebsamkeit fördern ; aber 
die Not und das Laster, die in beiden Ländern infolge der 
Tendenz der Bevölkerung, sich schneller zu vermehren als 
die Lebensmittel, ziemlich gleichmäßig herrschen, sind eine 
Sache für sich und entspringen einer bestimmten Ursache. 
Sie rühren von der ungenügenden Beherrschung der mensch- 
lichen Leidenschaften her, und niemand, der die Mensch- 
heit im geringsten kennt, hat je die Kühnheit gehabt zu 
behaupten, daß menschliche Einrichtungen alle menschlichen 
Triebe vollkommen bändigen könnten. Aber ich habe diesen 
Gegenstand im Laufe des Werkes bereits so erschöpfend 
behandelt, daß ich mich schäme, hier noch mehr darüber 
zu sagen. 

Der nächste große Einwurf, der gegen mich vorgebracht 
worden ist, betrifft meine Verneinung des Rechts der Armen 
auf Unterhalt. 

Diejenigen, welche diesen Einwand mit einiger Folge- 
richtigkeit aufrecht erhalten wollen, müssen beweisen, daß die 
verschiedenen Vermehrungsraten der Bevölkerung und der 
Subsistenzmittel, die ich zu Anfang der Abhandlung fest- 
zustellen mich bemühte, von Grund aus falsch sind, da 
unter der Voraussetzung, daß sie richtig sind, die Schluß- 
folgerung unvermeidlich ist. Wenn es sich ergeben sollte, 
wie es sich nach Zugeständnis dieser Raten ergeben muß, 
daß es dem menschlichen Fleiße unmöglich ist, auf einem 
begrenzten Gebiete genügende Nahrung zu schaffen für alle, 
die geboren werden würden, wenn jedermann heiratete, so- 
bald er sich durch seine Neigungen dazu angetrieben fühlt, 
so ‚folgt unvermeidlich, daß nicht alle ein Recht auf Unter- 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 26 
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halt haben können. Nehmen wir für einen Augenblick an, 
daß alles Eigentum in einem Lande gleichmäßig verteilt sei. 
Wenn unter diesen Umständen die eine Hälfte der Gesell- 
schaft ihre Vermehrung vorsichtig so regelte, daß sie mit 
ihrer zunehmenden Bodenkultur genau Schritt hielte, so 
würden die Glieder dieses Teils der Gesellschaft offenbar 
immer so reich bleiben, wie zu Anfang. Wenn unter- 
dessen die Glieder der anderen Hälfte sich im Alter der 
Geschlechtsreife verheirateten, also zur Zeit, wo sie sich 
am meisten dazu angetrieben fühlen dürften, so würden sie 
offenbar bald ins tiefste Elend geraten. Aber unter welchem 
Vorwande von Gerechtigkeit oder Billigkeit könnte diese 
zweite Hälfte der Gesellschaft wegen ihrer Armut Anspruch ! 
auf das Eigentum der ersten Hälfte erheben? Diese Armut 
wäre gänzlich eine Folge ihrer eigenen Unwissenheit oder Un- 
vorsichtigkeit; und aus der Art und Weise, wie dieses Elend 
über sie gekommen, ist klar ersichtlich, daß, wenn ihrem 
Anspruch nachgegeben würde, und man sie nicht die eigen- 
tümlichen, ihrem Betragen entspringenden Übel fühlen ließe, 
die ganze Gesellschaft binnen kurzem in dasselbe Elend 
versinken müßte. Etwas ganz anderes und ohne Zweifel höchst 
richtiges wäre es, wenn die reicheren Gesellschaftsglieder 
den anderen eine freiwillige und vorübergehende Unter- 
stützung als Woltat zugehen ließen, während diese lernten, 
aus den Lehren der Natur besseren Nutzen zu ziehen. Aber 
etwas wie ein Recht auf Unterhalt läßt sich so lange nicht '' 
behaupten, bis man die Prämissen verleugnet, bis man be- 
stimmt erklärt, daß die amerikanische Bevölkerungsvermeh- 
rung ein Wunder ist und nicht eine Folge der größeren Leich- 
tigkeit in der Beschaffung der Subsistenzmittel. 1) % 
ae en i 
1) Man hat gesagt, ich hätte einen Quartband geschrieben, |! 
um zu beweisen, daß sich die Bevölkerung in einer geometrischen, | 
und die Nahrungsmittel in einer arithmetischen Reihe ver- |: 
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In der Tat, wieviel wir auch über diesen Gegenstand 
reden mögen, fast unser ganzes Betragen beruht auf dem 
Nichtvorhandensein dieses Rechtes. Wenn die Armen wirk- 
lich ‘einen Rechtsanspruch auf Unterhalt hätten, so 
glaube ich nicht, daß irgend jemand rechtfertigen könnte, daß 
er feine Tuchkleider trägt und soviel Fleisch zu Mittag ißt, 
als ihm beliebt; und man muß zugeben, daß diejenigen, 
welche sich zu diesem Rechte bekennen und dennoch in ihren 
Kutschen daherrollen, Tag für Tag üppig leben und sogar 
ihren Pferden zu fressen geben, woran es ihren Mitmenschen 
gebricht, höchst inkonsequeut handeln. Nimmt man einen 
einzelnen Fall ohne Rücksicht auf die Folgen, so scheint mir 
Godwin’s Argument unwiderstehlich. Kann man einen Augen- 
blick lang leugnen, daß ein Stück Hammelfleisch, das ich 
heute zu essen erwarte, viel nützlicher verwandt würde, 
wenn es ein Arbeiter bekäme, der sich austrengen muß, und 
vielleicht die ganze letzte Woche kein Fleisch gegessen hat, 
oder eine arme Familie, die sich nicht genug Nahrung irgend 
welcher Art verschaffen kann, um nur ihren nagenden Hun- 


mehren; aber das stimmt nicht ganz. Den ersten dieser Sätze 
betrachtete ich als erwiesen, als die Vermehrung in Amerika 
berichtet, und den zweiten‘, sobald er erklärt wurde. Der 
Hauptzweck meiner Arbeit war, zu untersuchen, welche Wir- 
kungen jene Gesetze, die ich als auf den ersten sechs Seiten 
erwiesen ansah, auf die Gesellschaft hervorgebracht hätten und 
wahrscheinlich hervorbringen würden, ein Gegenstand, der nicht 
schnell erschöpft wird. Der Hauptfehler meiner Darstellung 
ist, daß sie nicht genau genug ist, aber dies ist ein Fehler, 
dem abzuhelfen nicht in meiner Macht lag. Es müßte ein selt- 
sames und für jeden Philosophen höchst interessantes Stück In- 
formation sein, den genauen Teil der vollen Vermehrungskraft 
zu kennen, den jedes der bestehenden Hemmnisse lähmt. Aber 
ich sehe im Augenblick keinen Weg, um eine solche Belehrung 
zu erlangen. 
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ger zu stillen? Vermehrten sich diese Fälle nicht in dem 
Verhältnis, als diese Bedürfnisse unterschiedslos befriedigt 
würden, dann würde ihre Befriedigung, insoweit sie durch- 
führbar wäre, sehr heilsam sein, und in diesem Falle würde 
ich nicht im geringsten zaudern, besagtes Recht vollkommen 
einzuräumen. Da sich aber aus der Theorie und der Er- 
fahrung deutlich ergibt, daß, wenn dem Anspruch Raum 
gegeben würde, er bald über die Möglichkeit, ihn zu 
befriedigen, hinauswachsen müßte, und daß der praktische 
Versuch, es zu tun, das Menschengeschlecht in tiefe und 
allgemeine Armut stürzen würde, so folgt notwendig, daß 
unser Betragen, welches das Recht verneint, dem gegen- 
wärtigen Zustande unserer Existenz angemessener ist, als 
unsere lauten Kundgebungen, die es bejahen. 

Der große Schöpfer der Natur hat in der Tat mit jener 


Weisheit, die sich in allen seinen Werken offenbart, diesen 


Schluß nicht der kalten und spekulativen Erwägung allge- 
meiner Konsequenzen überlassen. Indem er der Selbstliebe 
unverhältnismäßig mehr Kraft verlieh als der Nächstenliebe, 
hat er uns zugleich zu jener Lebensregel gezwungen, die für 
die Erhaltung des Menschengeschlechts wesentlich ist. Wenn 
alle, die möglicherweise geboren werden, hinreichend ver- 
sorgt werden könnten, so würde er ohne Zweifel die Begierde, 
dem Nächsten zu geben, ebenso dringend gestaltet haben, 
wie den Selbsterhaltungstrieb. Da dieses aber bei der 
gegenwärtigen Ordnung der Dinge nicht möglich ist, so hat 
er es jedermann zur Pflicht gemacht, zu allererst seine 
eigene Sicherheit und sein Glück, und dann die Sicherheit 
und das Glück der unmittelbar mit ihm verknüpften Wesen 
zu suchen, und es ist höchst lehrreich zu beobachten, daß, 
je nachdem der Kreis enger wird, und die Macht, wirksame 
Hilfe zu leisten, zunimmt, gleichzeitig auch die Begierde danach 
zunimmt. Was die Kinder anbetrifft, welche ohne Zweifel 
einen Rechtsanspruch auf Unterhalt und Schutz von 


u 
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seiten ihrer Eltern besitzen, so finden wir in der Regel, daß 
die Elternliebe fast ebenso stark ist wie die Eigenliebe, und 
abgesehen von einigen anomalen Fällen, wird der letzte 
Bissen in gleiche Teile geteilt werden. 

Durch diese weise Vorkehrung werden auch die Un- 
wissendsten dazu geführt, das allgemeine Glück zu fördern, ein 
Ziel, das sie niemals erreicht haben würden, wenn das treibende 
Prinzip für ihr Betragen Nächstenliebe gewesen wäre.!) 
In der Tat würde Nächstenliebe, als große und dauernde 
Quelle der Tat, die vollkommenste Kenntnis von Ursache 
und Wirkung erfordern, und kann daher nur die Eigenschaft 
der Gottheit sein. Bei einem so kurzsichtigen Wesen wie 
der Mensch würde sie zu den gröbsten Irrtümern führen 
und das schöne und wohlbestellte Land der zivilisierten Ge- 
sellschaft bald in einen düsteren Schauplatz von Not und 
Verwirrung verwandeln. 

Aber obschon bei dem gegenwärtigen Zustand unserer 
Existenz die Nächstenliebe nicht die Haupttriebfeder der 
menschlichen Handlungen sein kann, so ist sie doch als das 
wohltätige Korrektiv der Übel, welche eine Folge des anderen 
stärkeren Triebes sind, zum menschlichen Glücke unerläßlich ; 
sie ist der Balsam und Trost und Reiz des Menschenlebens, 
die Quelle unserer edelsten Bestrebungen zur Verwirk- 
lichung der Tugend und unserer reinsten und lautersten 
Freuden. In Übereinstimmung mit jenem Systeme allge- 
meiner Gesetze, nach denen das höchste Wesen mit seltenen 
Ausnahmen zu handeln scheint, konnte ein so mächtiger und 
allgemeiner Trieb wie die Eigenliebe nicht herrschen, ohne 


1) Indem ich dies sage, möchte ich nicht in den Verdacht 
kommen, als ob ich das Moralsystem, welches in der „Fabel von 
den Bienen“ eingeschärft wird, im geringsten billigte. Ich er- 
achte dieses System für absolut falsch und der richtigen Defini- 
tion der Tugend schnurgerade zuwider. Die große Kunst 
Dr. Mandeville’s bestand in Verdrehungen. 
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teilweise viel Übel mit sich zu bringen. Und Zweck und 
Aufgabe der Nächstenliebe scheint zu sein, zu verhüten, daß 
jener Trieb in abscheuliche Selbstsucht ausarte,!) uns Mit- 
gefühl einzuflößen für die Leiden und Freuden unserer Mit- 
menschen und ein ähnliches Interesse an ihrem Glück und 
Unglück wie an unserem eigenen, wenn auch in geringerem 
Grade; uns zu veranlassen, daß wir uns oft an ihre Stelle ver- 
setzen, damit wir ihre Nöte verstehen, ihre Rechte erkennen 
und ihnen, soviel wir Gelegenheit haben, Gutes erweisen, 
und uns beständig daran zu erinnern, daß selbst der Trieb, 
der uns anspornt, unseren Wohlstand zu fördern, uns nicht 
einzig und allein zu unserem eigenen Vorteil eingepflanzt 
worden ist, sondern als Mittel, um den größtmöglichen Wohl- 
stand aller zu fördern. Dies scheinen die Aufgaben und Pflichten 
der Nächstenliebe. In jeder Lebenslage gibt es reichlich 
Gelegenheit zur Ausübung dieser Tugend, und in dem Maße, 
als jeder Einzelne in der Gesellschaft emporsteigt, als er 
an Kenntnis und Vortrefflichkeit zunimmt, als sein Ver- 
mögen, anderen Gutes zu erweisen, größer, und die not- 
wendige Aufmerksamkeit auf seine eigenen Bedürfnisse ge- 
ringer wird, um so mehr wird unter den konstanten 
Motiven seines Tuns ihr Anteil wachsen. In hohen und 
einflußreichen Vertrauensstellungen müßte sie eine sehr große 
Rolle spielen, und in allen öffentlichen Einrichtungen sollte sie 
das große bewegende Prinzip sein. Wenn wir auch oft Ursache 
haben zu fürchten, daß unsere Nächstenliebe nicht den heil- 
samsten Weg einschlägt, so brauchen wir doch nie besorgt 





1) Es scheint angemessen, einen deutlichen Unterschied zu 
machen zwischen Selbstliebe und Selbstsucht, zwischen jenem 
Triebe, der, wenn er auf die richtige Weise geregelt wird, die 
Quelle jeder ehrbaren Betriebsamkeit und aller Bedürfnisse und 
Annehmlichkeiten des Lebens ist, und derselben Leidenschaft im 
Übermaße, die dann nutzlos und widerwärtig und mithin laster- 
haft wird. 


- 
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u sein, daß es ihrer je zuviel in der Gesellschaft geben 
rerde. Jener Trieb, von dem unsere Selbsterhaltung abhängt, 
rurzelt so tief in unserm Wesen, daß keine Erwägungen, 
ein Appell an unsere Gefühle ihn wesentlich stören können. 
is ist daher gerecht und angemessen, daß alle positiven 
'orschriften den schwächeren Impuls verstärken, und wir 
ürfen uns ruhig bemühen, seinen Einfluß soviel als mög- 
ch auszudehnen, wenn wir nur gleichzeitig immerfort auf 
er Hut sind, um dem Übel zu wehren, das aus seiner ver- 
ehrten Anwendung entspringen kann. 

Das Gesetz, welches hierzulande den Armen das Recht 
ıf Unterstützung einräumt, ist zweifellos verschieden von 
ar völligen Anerkennung des natürlichen Rechtes, und 
folge dieses Unterschiedes und der vielen entgegenwirken- 
3n Ursachen, die wieder eine Folge der Art seiner Durch- 
ihrung sind, wird es natürlich nicht dieselben Konsequenzen 
ach sich ziehen. Dennoch aber bedeutet es eine Annäherung 
a die völlige Anerkennung und scheint als solche vielerlei 
‘bel hervorzurufen, und zwar sowohl mit Rücksicht auf die 
‚ebensgewohnheiten wie auf den Charakter der Armen. Dem- 
ufolge habe ich es gewagt, einen Vorschlag zu seiner all- 
‚ählichen Abschaffung zu unterbreiten, der aber, wie man 
rwarten konnte, nicht allseitig gebilligt worden ist. Ich 
aun es sehr wohl begreifen, wenn man dagegen einwendet, 
aß, nachdem das Recht einmal hierzulande anerkannt 
vorden sei, sein Widerruf zuerst Mißvergnügen erregen 
nüsse, und ich würde deshalb vollkommen damit einver- 
tanden sein, daß man die größte Vorsicht walten lasse, 
ınd alle möglichen Mittel anwende, um jede plötzliche Er- 
chütterung in der Seele der Armen zu verhüten. Niemals 
ber habe ich die Gründe der weiteren Behauptung ver- 
tehen können, der ich manchmal begegnet bin, daß die 
\rmen, wenn sie tatsächlich davon überzeugt wären, daß 
ie kein Recht auf Unterstützung beanspruchen könnten, 
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im allgemeinen mehr zu Unzufriedenheit und Aufruhr ge- 
neigt sein würden. Die einzige Art und Weise, wie ich in 
diesem Falle zu einem Urteil gelangen kann, ist der, daß ich 
mich in Gedanken an die Stelle des Armen versetze und über- 
lege, was ich in seiner Lage empfinden würde. Wenn man 
mich lehrte, daß die Reichen durch die Naturgesetze und 
die Landesgesetze verpflichtet wären, mich zu unterhalten, 
so könnte ich mich vor allem für solchen Unterhalt nicht zu 
besonderem Danke verpflichtet fühlen, und demnächst würde 
ich, wenn man mir minderwertige Nahrung gäbe, und ich 
die absolute Notwendigkeit des Wechsels nicht einsehen 
könnte, was vermutlich der Fall sein würde, der Meinung 
sein, daß ich allen Grund zur Klage hätte. Ich würde 
glauben, die Gesetze wären zu meinem Nachteil übertreten, 
und ich ungerechterweise meines Rechts beraubt worden. 
Wenn mich nun auch die Furcht vor der bewaffneten Macht 
abschrecken würde, offenen Widerstand zu leisten, so würde 
ich mich, wenn jene Furcht mir benommen wäre, unter solchen 
Umständen doch für völlig dazu berechtigt halten, und das 
vermeintlich erlittene Unrecht dürfte meine Stimmung gegen 
die höheren Gesellschaftsklassen überhaupt sehr ungünstig 
beeinflussen. Ich kann mir in der Tat nichts vorstellen, was 
die Stimmung des Menschen mehr reizen könnte, als das 
tiefe Elend am eigenen Leibe zu erfahren, das trotz all 
unserer Armengesetze und unserer Wohltätigkeit hierzulande 
nicht selten anzutreffen ist, und dabei zu glauben, daß diese 
Leiden nicht infolge meiner eigenen Fehltritte oder infolge 
des Wirkens jener allgemeinen Naturgesetze, die wie Un- 
wetter, Frost oder Pestilenz einzelne Individuen ganz beson- 
ders hart treffen, während andere völlig unbeschädigt bleiben, 
über mich hereingebrochen wären, sondern einzig und allein 
durch den Geiz und die Ungerechtigkeit der höheren Gesell- 
schaftsklassen hervorgerufen würden. 

Wenn ich dagegen fest davon überzeugt wäre, daß 
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ich nach den Naturgesetzen, die Gottes Gesetze sind, keinen 
Rechtsanspruch auf Unterhalt hätte, so würde ich mich 
in erster Linie mehr zu einen: fleißigen und mäßigen Lebens- 
wandel verpflichtet fühlen, und wenn ich dessenungeachtet 
in Not geriete, so würde ich sie als eine Krankheit betrachten, 
als ein Übel, das zum gegenwärtigen Zustande meiner 
Existenz gehört, und das, wenn ich es nicht vermeiden 
könnte, mit Seelenstärke und Resignation zu ertragen meine 
Pflicht wäre. Aus früherer Erfahrung würde ich wissen, 
daß der beste Rechtstitel auf die Unterstützung der Mild- 
tätigen der wäre, daß ich mich nicht selbst durch Trägheit 
oder Verschwendung ins Unglück gebracht. Was ich empfinge, 
würde den besten Einfluß auf meine Gesinnung gegenüber 
den höheren Klassen haben. Selbst wenn es viel weniger 
wäre, als ich zu erhalten gewohnt war, würde ich mich da- 
durch nicht geschädigt, sondern verpflichtet fühlen, und da 
ich durchdrungen wäre von dem Bewußtsein, keinen Rechtsan- 
spruch zu haben, so könnte nur die Furcht vor absoluter 
Hungersnot, die alle anderen Rücksichten überwältigen dürfte, 
die Missetat der Widersetzlichkeit entschuldigen. 

Ich kann daher nicht umhin zu glauben, daß, wenn 
die Armen hierzulande davon überzeugt wären, keinen 
Rechtsanspruch auf Unterhalt zu haben, und dennoch 
in teuren Zeiten und allen Fällen dringender Not freigebige 
Unterstützung erhielten, was, wie ich glaube, gewiß ge- 
schehen würde, das Band, welches die Reichen mit den 
Armen verknüpft, viel enger gezogen werden würde, als es 
gegenwärtig ist, und daß die unteren Gesellschaftsklassen, 
je weniger sie wirklichen Grund zu Unwillen und Unzu- 
friedenheit hätten, jenen peinlichen Empfindungen um so 
seltener unterworfen sein würden. 

Unter denen, die meine Erklärung, daß die Armen 
keinen Rechtsanspruch auf Unterhalt haben, bekämpft 
haben, befindet sich Arthur Young, der mit einer Barschheit, 
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die einem lauteren Erforscher der Wahrheit nicht wohl an- 
steht, meinen Vorschlag zur allmählichen Abschaffung der 
Armengesetze einen abscheulichen Plan genannt und ver- 
sichert hat, seine Ausführung würde eine höchst unbillige 
Maßregel bedeuten. Wir wollen jedoch für einen Augen- 
blick meinen Vorschlag mit demjenigen vergleichen, den er 
selbst und andere gemacht, daß nämlich die Summe der 
Armensteuer festgesetzt und unter keiner Bedingung ver- 
größert werden solle. Gäbe es ein derartiges Gesetz, 
würde, wenn die Not und das Leiden der Armen auch zehn- 
fach ärger wären, sei es infolge der Vermehrung ihrer Zahl 
oder der Wiederkehr von Notzeiten, unveränderlich dieselbe 
Summe zu ihrer Unterstützung verwendet werden. Wenn 
die Satzung, die den Armen das Recht auf Unterhalt zu- 
spricht, nicht getilgt wäre, so würden wir zu der Grausam- 
keit, sie hungern zu lassen, noch das Unrecht hinzufügen, 
vorzugeben, daß wir ihnen zu Hilfe kommen. Wäre 
diese Satzung aber getilgt oder verändert, so würden wir 
dem Wesen nach das Recht der Armen auf Unterhalt leugnen, 
und nur die absurde Behauptung aufrecht erhalten, daß sie 
ein Recht auf eine gewisse Summe haben, eine Absurdität, 
die Arthur Young im Falle Frankreichs mit Recht sehr streng 
tadelt.!) In beiden Fällen würde das Ungemach, das die 


!) Die Nationalversammlung von Frankreich verwarf zwar 
die englischen Armengesetze, übernahm aber dennoch das Prin- 
zip derselben und erklärte, daß die Armen ein Recht auf pe 
kuniäre Unterstützung hätten; daß die Versammlung eine solche 
Versorgung als eine ihrer ersten und heiligsten Pflichten zu be 
trachten hätte, und daßzu diesem Behuf jährlich bis zu 50 Millionen 
ausgegeben werden sollten. Young bemerkt ganz richtig, er 
verstehe nicht, wie es möglich sei, die Verausgabung von 
50 Millionen als heiligste Pflicht zu betrachten und, wenn die 
Not es erforderte, die 50 Millionen nicht auf 100 zu erhöhen, 
die 100 auf 200, die 200 auf 300 und so fort, in derselben trau- 
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rmen erdulden, viel härter sein und sie weit unvorbe- 
ıiteter treffen, als nach dem in meiner Abhandlung ge- 
achten Vorschlage. 

Danach würden alle bereits Verheirateten, und sogar 
le, die sich verpflichtet haben, im Laufe des Jahres zu 
sjraten, und alle ihre Kinder wie üblich unterstützt werden; 
ıd nur jene, welche sich nach dieser Zeit verheiraten, und 
»n denen natürlich anzunehmen wäre, daß sie für unvorher- 
;sehene Ausgaben besser vorgesorgt hätten, ständen außer- 
ılb des Unterstützungskreises. 

Jeder Plan zur Abschaffung der Armengesetze muß das 
lgemeine Zugeständnis zur Voraussetzung haben, daß sie 
3r Hauptsache nach irrig sind, und daß wir notwendig da- 
»n zurückkommen müssen. Welche Einwürfe man nach 
nem Zugeständnis von dem nur zu oft kurzsichligen Stand- 
ankte der Politik aus gegen meinen Vorschlag auch er- 
»ben möge, so fürchte ich im Punkte der Gerechtigkeit und 
[enschenliebe keineswegs den Vergleich mit irgend einem 
ıderen der bisher vorgebrachten, und die Ausdrücke wider- 
schtlich und abscheulich „gehen an mir vorüber wie ein 
serer Hauch, dessen ich nicht achte.“ 

Es scheint, daß Young diesen Plan jetzt aufgegeben hat. 


‚gen Progression, die in England stattgefunden hat. — Trarvels 
ı France, c. XV p. 439. 

Ich wäre der letzte, der Young gegen ihn selbst anführen 
ürde, wenn ich der Meinung wäre, er hätte den Weg des Irr- 
ıms verlassen, um den der Wahrheit einzuschlagen, da ich eine 
)lche Inkonsequenz für außerordentlich lobenswert erachte. Aber 
» ich im Gegenteil glaube, daß er sich von der Wahrheit ent- 
rnt und dem Irrtum zugewandt hat, so ist es gewiß gerecht- 
rtigt, ihn an seine früheren Ansichten zu erinnern. Wir 
ürfen einen Sünder an sein früheres tugendhaftes Verhalten 
smahnen, doch wäre es nutzlos und unzart, einen tugend- 
aften Menschen an die Laster zu erinnern, die er aufgegeben hat. 
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Er hat das Vorrecht der Inkonsequenz für sich in Anspruch 
genommen und solche Gründe dafür angegeben, daß ich 
mich damit zufrieden geben will, vorausgesetzt, daß er die 
Ausübung dieses Vorrechts auf verschiedene Publikationen 
beschränkt, in deren Zwischenzeit er neue Tatsachen ge- 
sammelt haben mag. Dagegen halte ich es für nicht ganz 
zulässig in ein und derselben Publikation; und doch stellt 
sich heraus, daß in eben der Schrift, in der er meinen 
Plan so streng verurteilt hat, dieselben Argumente, deren 
er sich zu seiner Verwerfung bedient hat, mit dem gleichen 
Erfolg auf seinen eigenen Vorschlag anwendbar sind, wie 
dort auseinandergesetzt ist. 

Er gibt zu, daß sein Plan nur eine gewisse Anzahl 
Familien versorgen kann und nichts mit ihrer Fortpflanzung 
zu tun hat; !) aber eben hiermit räumt er ein, daß er in die große 
Schwierigkeit, die mit einer Armenversorgung verknüpft ist, 
nicht eindringt. Nachdem er mich dafür getadelt hat, daß 
ich sage, die Armen hätten keinen Rechtsanspruch auf 
Unterhalt, ist er in diesem Hauptpunkte gezwungen, den- 
selben Schluß zu ziehen und zu bekennen, „es dürfte klug 
sein, das Elend, dem die zunehmende Bevölkerung unter- 
worfen sein würde, wenn in den Städten und Fabriken keine 
hinreichende Nachfrage nach Arbeitern stattfände, als ein 
Übel zu betrachten, das zu verhindern absolut und physisch 
unmöglich wäre.“ Nun aber ist der einzige Grund, warum 
ich sage, daß die Armen keinen Rechtsanspruch aıl 
Unterhalt haben, eben die physische Unmöglichkeit diese 
fortschreitende Bevölkerung zu unterstützen. Young erkennt 
diese physische Unmöglichkeit ausdrücklich an und predigt 
dennoch mit einer kaum glaublichen Inkonsequenz gegen 
meine Erklärung. 

Das Vermögen, das die Gesellschaft vielleicht besitzt, einen 


!) Annals of Agriculture, No. 239 p. 219. 
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sewissen Teil der Armen zu unterstützen, ist eine von der 
ıllgemeinen Frage durchaus verschiedene Sache, und ich weiß 
yanz sicher, daß ich niemals gesagt habe, es sei nicht unsere 
Pflicht, soviel Gutes zu tun, als irgend durchführbar ist. Aber 
Jieses begrenzte Vermögen, einzelnen Personen zu Hilfe zu 
kommen, kann unmöglich zur Feststellung eines allgemeinen 
Rechtes führen. Wenn die Armen wirklich ein Recht auf Unter- 
halt haben, und unsere bestehenden Gesetze nur eine Bestätigung 
dieses Rechts sein sollten, so müßte es sich ohne allen Zweifel 
unbeschränkt auf alle Notleidenden erstrecken, sowohl auf 
die Nachkommen der Kätner wie auf diese selbst, und es 
würde eine handgreifliche Ungerechtigkeit der Gesellschaft 
sein, Young’s Vorschlag anzunehmen und von der gegen- 
wärtigen Generation die Entrechtung ihrer Nachkommen zu 
erkaufen. 

Young widerspricht nachdrücklichst jener Stelle meiner 
Abhandlung,!) wo es heißt, daß ein Mann, der sich selbst in 
Armut und Abhängigkeit stürzt, indem er sich verheiratet, 
ohne die Aussicht zu haben, seine Familie ernähren zu 
können, mehr Grund habe, sich selbst anzuklagen als den 
Arbeitslohn, die Gemeinde, den Geiz der Reichen, die Ein- 
richtungen der Gesellschaft und das Walten der Vorsehung, 
ausgenommen, insoweit er von jenen getäuscht worden ist, 
die ihn belehrt haben sollten. In Erwiderung hierauf sagt 
Young, daß der arme Mann zu jeder dieser Klagen berechtigt 
sei, mit Ausnahme allein derjenigen gegen die Vorsehung, 
und daß er, wenn er sehe, wie andere Kätner mit drei 
oder vier Morgen Landes behaglich leben, Ursache habe, 
Einrichtungen anzuklagen, die ihm versagen, was die 
Reichen leicht entbehren könnten und was zur Deckung 
aller seiner Bedürfnisse ausreichen würde.) Ich möchte 


1) Siehe oben S. 251, 252. 
2) Annals of Agriculture, No. 239 p. 226. 
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Young bitten, einen Augenblick zu überlegen, wie die Dinge 
lägen, wenn sein Plan vollständig ausgeführt würde. Nach- 
dem alles Gemeindeland seinem Vorschlage gemäß verteilt 
worden wäre, in welcher Hinsicht würde sich da der 
zweite oder dritte Sohn eines Mannes, der mehr als einen 
besitzt, in anderer Lage befinden, als der Mann, den ich 
angenommen habe? Young kann unmöglich sagen wollen, 
daß er, wenn er den sehr natürlichen Wunsch haben sollte, 
sich mit zwanzig Jahren zu verheiraten, noch immer das 
Recht hätte sich zu beklagen, daß ihm die Gesellschaft nicht 
ein Haus und drei oder vier Morgen Landes gab. Er hat 
in der Tat diese lächerliche Konsequenz ausdrücklich in 
Abrede gestellt, obgleich er damit der eben angeführten 
Erklärung direkt widersprochen hat.!) Er sagt, das An- 
wachsen der Bevölkerung würde nach seinem System dem Ein- 
flusse der Armengesetze entzogen sein, und die Ermunterung 
zur Heirat würde genau im selben Verhältnis geringer bleiben, 
als jetzt. Kann Young ernstlich glauben, daß der Arme 
unter diesen Umständen, ohne Grund und Boden, ohne Aus- 
sicht auf Gemeindeunterstützung, und mit einem Arbeitslohne, 
der nur für den Unterhalt von zwei Kindern ausreicht, wenn 
er sich seiner Lage wirklich bewußt ist, nicht Unrecht tut, 
wenn er heiratet, und es sich nicht zum Vorwurf machen 
müßte, wenn er dem folgte, was Young die Vorschriften 
Gottes, der Natur und der Offenbarung nennt? Young muB 
wissen, welches Elend eine Heirat unter solchen Umständen 
unvermeidlich mit sich bringt. In seinem Plane finden sich 
keinerlei Vorkehrungen zur Änderung dieser Verhältnisse. 
Er muß mithin all den Jammer, der äußerster Armut ent- 
springt, vollkommen außer acht lassen, oder, wenn er eit- 
räumt, daß diese überzähligen Glieder notwendig warten 
müssen, bis entweder eine Kate mit Boden auf dem Lande 


!) Annals of Agriculture, No. 239 p. 214. 
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frei wird, oder bis sie, indem sie in die Städte ziehen, die 
Mittel für den Unterhalt einer Familie aufbringen können, 
dann wären alle seine pomphaften Reden gegen den Auf- 
schub der Heirat in meinem Plane ebensogut auf seinen 
eigenen anwendbar. In der Tat, wenn Young’s Vorschlag 
den Zweck wirklich erreichte, den er im Auge zu haben 
vorgibt, nämlich die Verbesserung der Lage der Armen, und 
seine Absicht durch Förderung einer zu schnellen Ver- 
mehrung und einer entsprechenden Erniedrigung des Arbeits- 
lohnes nicht selbst vereitelte, so ist nicht zu bezweifeln, 
daß nicht allein die eben erwähnten überzähligen Glieder, 
sondern alle arbeitenden Armen länger mit der Heirat warten 
müßten, als jetzt. 

Der folgende Satz dürfte sich mit mathematischer Sicher- 
heit beweisen lassen. In einem Lande, dessen Hilfsquellen 
auf die Dauer nicht eine die bestehende Rate übersteigende 
Bevölkerungsvermehrung zulassen, könnte eine Verbesserung 
in der Lage des Volkes, die zur Verminderung der Sterb- 
lichkeit tendierte, unter keinen Umständen stattfinden, ohne 
ein kleineres Verhältnis der Geburten nach sich zu ziehen, 
es müßte denn die Auswanderung besonders zunehmen. !) 


!t) Bezüglich des Hilfsmittels der Auswanderung verweise 
ich den Leser auf das betreffende Kapitel in der Abhandlung. 
Nichts ist leichter zu sagen, als daß ®/, der bewohnbaren Erd- 
kugel bis jetzt unbewohnt sind, aber es ist keineswegs so leicht, 
diese Erdteile mit blühenden Kolonien zu besiedeln. Die eigen- 
tümlichen Verhältnisse, die im Hochlande die Auswanderungslust 
hervorgerufen haben, wie sie in dem vorerwähnten vortrefflichen 
Werke Lord Selkirk’s so deutlich erklärt werden, kehren nicht 
immer wieder, noch ist zu wünschen, daß es der Fall wäre. Und 
doch sind die Leute ohne einige Umstände dieser Art durchaus 
nicht so bereit, ihr Geburtsland zu verlassen, und ertragen 
eher zu Hause viel Not und Elend, als daß sie sich in diese 
fernen Regionen wagen. Ich bin der Meinung, daß es sowohl 
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Es gibt für einen Menschen, der den Gegenstand recht er- 
wogen hat, im Euclid keinen Lehrsatz, der den Verstand 
gründlicher überzeugte als dieser, und keine Wahrheit wird 
so ausnahmslos durch alle Geburts-, Sterbe- und Heirats- 
register bestätigt, die jemals gesammelt worden sind. Hier- 
zulande hat sich gezeigt, daß nach den Erhebungen der 
Bevölkerungsakte von 1801 das Verhältnis der Geburten zu 
den Todesfällen etwa 4 zu 3 war. Dieses Verhältnis nebst 
einer Sterblichkeit von 1 zu 40 würde die Bevölkerung in 
83 1/2 Jahren verdoppeln;!) und da wir nicht annehmen 
können, daß das Land in den nächsten 166 Jahren eine 
mehr als vierfache Bevölkerungsvermehrung zulassen könnte, 
so mögen wir ruhig sagen, daß seine Hilfsquellen keine 
größere permanente Vermehrungsrate gestatten, als die- 
jenige, die zurzeit stattfand. Wenn dies jedoch als aus- 
gemacht gilt, so folgt daraus unmittelbar, daß, wenn es 
Young’s Plan oder irgend einem anderen wirklich gelänge, 
die Lage der Armen zu verbessern und sie in den Stand 
zu setzen, mehr Kinder groß zu ziehen, das Freiwerden der 
Katen im Verhältnis zur Zahl der Anwärter seltener als 
jetzt vorkommen würde, und das Heiratsalter unumgänglich 
später angesetzt werden müßte. 

Mit Rücksicht auf den Ausdruck spätere Heiraten sollte 
man stets eingedenk sein, daß er sich nicht auf ein be- 
sonderes Alter bezieht, sondern völlig relativ ist. In Eng- 
land heiratet man später als in Frankreich, was die natür- 
liche Folge jener durch eine bessere Regierung erzeugten 
Vorsicht und Selbstachtung ist. Und können wir bezweifeln, 





die Pflicht wie das Interesse einer Regierung verlangt, die 
Auswanderung zu erleichtern; aber es wäre ohne Zweifel un- 
recht, die Leute zu verpflichten, ihr Land und ihre Ver- 
wandten gegen ihre Neigung, zu verlassen. 


) Siehe Bd, I, S. 451, Tabelle II, 
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laß dieses viel Gutes mit sich gebracht hat? Jetzt heiratet 
nan hierzulande später als vor der Revolution, und ich bin 
est überzeugt, daß die in den letzten Jahren zutage ge- 
retene Hebung des Gesundheitszustandes ohne diese Be- 
rleiterscheinung unmöglich hätte stattfinden können.!) Zwei 
‚der drei Jahre Unterschied im durchschnittlichen Heirats- 
lter mögen, indem sie die Lebenszeit jeder (Greneration 
'erlängern und dahin tendieren, sowohl die Fruchtbarkeit 
ler Ehen wie die Zahl der zur Verheiratung gelangenden 
{inder ein wenig zu vermindern, einen beträchtlichen Unter- 
‚chied in der Vermehrungsrate ausmachen und hinreichen, 
ım eine bedeutende Abnahme der Sterblichkeit zu ermög- 
ichen. Aber ich möchte unter keiner Bedingung von irgend 
iner Grenze reden. Der einzige deutliche und verständ- 
iche Maßstab für die Eheschließung ist die offenbare Aus- 
icht, eine Familie ernähren zu können. Wenn der Besitz 
iner von Young’s Katen dem Arbeiter jene Aussicht er- 
jffnen würde, so wäre er voll berechtigt zu heiraten; täte 
sie es jedoch nicht, oder könnte er nur ein Haus ohne Land 
nieten, und reichte der Arbeitslohn nur für den Unterhalt 
ron zwei Kindern, würde da Young, der ihn dem Einfluß 
ler Armengesetze entzieht, zu sagen wagen, er hätte noch 
‚mmer recht, wenn er sich verheiratete? ?) 

Young hat behauptet, ich habe vollkommene Keusch- 


!) (1825.) Aus den drei statistischen Erhebungen der Bevölke- 
rungsakte im Jahre 1801, 1811 u. 1821 geht hervor, daß das Ver- 
aältnis der Heiraten mit der zunehmenden Gesundheit des Landes 
abgenommen hat, trotz der größeren Vermehrungsrate der Be- 
völkerung. 

2) Die geringste Aussicht, die einen Mann zur Heirat be- 
rechtigen kann, scheint die Möglichkeit, wenn er gesund ist, 
einen Lohn zu verdienen, der bei dem Durchschnittspreis des 
Korns zur Ernährung der durchschnittlichen Zakl lebender 
Kinder einer Ehe ausreicht. 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Ba. 27 
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heit im ledigen Stande zur absolut notwendigen Voraus- | 
setzung des Gelingens meines Planes gemacht; doch ist 
dies wahrhaftig eine falsche Darstellung. Vollkommene 
Tugend ist’ allerdings notwendig, um den Menschen in 
den Stand zu setzen, alle moralischen und physischen 
Übel zu vermeiden, die durch sein eigenes Betragen ke 
dingt werden; wer aber hat jemals vollkommene Tugend 
auf Erden erwartet? Ich habe gesagt, was ich für ab- 
solut walır halte, daß es unsere Pflicht sei, die Heirat 
so lange hinauszuschieben, bis wir unsere Kinder ernähren 
können, und daß es gleichfalls unsere Pflicht sei, nicht 
lasterhaften Neigungen zu fröhnen. Aber niemals habe ich 
gesagt, daß ich die eine oder andere dieser Pflichten, noch 
viel weniger, daß ich sie beide jemals vollkommen erfüllt 
zu sehen erwartete. In diesen und vielen anderen Fällen 
kann es geschehen, daß die Verletzung einer oder zweier 
Pflichten einen Menschen in den Stand setzt, die übrigen 
mit größerer Leichtigkeit zu erfüllen; aber wenn sie wirk- 
lich beide Pflichten, und beide erfüllbar sind, so kann keine 
Macht auf Erden einen Menschen von der Schuld frei- 
sprechen, die eine oder andere verletzt zu haben. Dies kann 
nur jener Gott, der Sünde und Versuchung gegeneinander 
abzuwägen vermag und die Gerechtigkeit durch Gnade 
mildern wird. Der Sittenlehrer jedoch ist gehalten, die 
Ausübung beider Pflichten einzuschärfen, und dem einzelnen 
bleibt es überlassen, in den Versuchungen, denen er aus- 
gesetzt ist, so zu handeln, wie sein Gewissen es ihm vor- 
schreibt. Was ich auch gesagt haben mag, indem ich zur 
Erläuterung ein erklärtermaßen phantastisches Bild ent- 
warf, in der praktischen Anwendung meiner Prinzipien habe 
ich den Menschen genommen, wie er ist, mit allen Fehlern 
und Schwächen, die ihm eigen sind. Und ihn von dieser 
Seite betrachtend und davon überzeugt, daß es einige Hemm- 
nisse der Bevölkerungsvermehrung geben muß, habe ich 
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nicht im geringsten gezögert zu erklären, daß die Einschrän- 
kung der Ehe aus Klugheitsrücksichten besser sei als früh- 
zeitige Sterblichkeit. Und in dieser Entscheidung sehe ich 
mich durch die Erfahrung vollkommen gerechtfertigt. 

In jedem nachweisbaren Falle, wo eine vervollkommnete 
Regierung ihren Untertanen mehr Voraussicht, Fleiß und 
persönliche Würde verliehen hat, sind diese Wirkungen unter 
den gleichen Vermehrungsverhältnissen unveränderlich von 
einem kleineren Verhältnis der Heiraten begleitet gewesen. 
Dies beweist, daß ein Steigen des sittlichen Wertes des 
Charakters im allgemeinen zum wenigsten nicht unver- 
einbar ist mit der Zunahme von Versuchungen bezüglich 
eines bestimmten Lasters, und die im letzten Kapitel der 
Abhandlung angeführten Beispiele von Norwegen, der Schweiz, 
England und Schottland zeigen, daß beim Vergleich mehrerer 
Länder miteinander ein kleineres Verhältnis der Heiraten 
und Geburten nicht notwendig das größere Vorherrschen 
selbst dieses speziellen Lasters in sich schließt. Dies genügt 
dem Gesetzgeber ohne Zweifel vollkommen. Er kann nicht 
mit leidlicher Genauigkeit abschätzen, in welchem Grade 
die Keuschheit in dem ledigen Stande herrscht. Seine 
allgemeinen Schlußfolgerungen müssen sich auf allgemeine 
Ergebnisse gründen, und diese sprechen offenbar zu seinen 
Gunsten. 

Gegen vieles in Young’s Vorschlag, wie er ihn jetzt 
auseinandergesetzt hat, hätte ich durchaus nichts einzuwenden. 
Das spezielle Übel, welches ich davon befürchtete, nämlich 
daß die Armen vom Weizenkonsum ausgeschlossen und mit 
Milch und Kartoffeln ernährt würden, könnte gewiß durch 
eine Einschränkung der Zahl der Katen vermieden werden, 
und ich stimme völlig seiner Ansicht bei, daß wir nicht da- 
vor zurückschrecken sollten, 500000 Familien behaglicher 
unterzubringen, weil wir den übrigen nicht die gleiche Wohl- 
tat .erweisen können. Ich habe es sogar selbst gewagt, eine 

27% 
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allgemeine Verbesserung der Katen und sogar das Kuhsystem 
in begrenztem Maßstabe zu empfehlen, und vielleicht könnte 
mit den geeigneten Vorsichtsmaßregeln einem beträchtlichen 
Teile der arbeitenden Klassen eine bestimmte Menge Landes 
zugewiesen werden. 

Wenn das Gesetz, das den Armen ein Recht auf Unter- 
halt zuspricht, aufgehoben werden sollte, so würde ich jeden 
Vorschlag außerordentlich billigen, der die Tendenz hätte, 
eine solche Aufhebung bei ihrer ersten Bekanntmachung 
schmackkafter zu machen, und hierzu dürfte eine Art Ver- 
gleich mit den Armen sehr wünschenswert sein. Kürzlich 
hat man in dem Kirchspiel Long Newntown in der Graf- 
schaft Gloucester einen Versuch mit dem Plane gemacht, 
den Arbeitern unter gewissen Bedingungen Land zu ver- 
pachten, und das Resultat nebst einem darauf begründeten 
allgemeinen Vorschlag wurde der Öffentlichkeit durch Herrn 
Estcourt unterbreitet. Der augenblickliche Erfolg ist sehr 
auffallend gewesen, aber in diesem und jedem anderen der- 
artigen Falle sollte man stets daran denken, daß man kein 
Experiment bezüglich einer Armenversorgung für gelungen 
erklären kann, ehe neue Generationen herangewachsen sind.) 
Ich bezweifle, ob es jemals eine mildtätige Institution irgend- 
welcher Art für die Armen gegeben hat, die bei ihrer ersten 


!) Bei jedem Plane, besonders dem einer Bodenverteilung als 
Ersatz für die durch die Armengesetze gewährte Hilfe, würden 
die kommenden Generationen die Hauptschwierigkeit bilden. 
Alle anderen würden im Vergleich dazu geringfügig sein. Eine 
Zeitlang dürfte alles ganz gut gehen, und die Steuern sehr ab- 
nehnıen. Später aber würden sie entweder ebenso schnell wie 
früher wachsen, oder der Plan wäre all denselben Einwürfen 
ausgesetzt, die gegen den meinen erhoben worden sind, ohne 
die gleiche Gerechtigkeit und Folgerichtigkeit, um sie zu ent- 
schuldigen. 
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Einführung nicht Erfolg gehabt hätte, wie immer sie auch 
später ihren Zweck verfehlt haben mag. Aber diese Er- 
wägung sollte uns keineswegs abschrecken, solche Experi- 
mente zu machen, wenn damit augenblicklich etwas Gutes 
erreicht werden kann, und vernünftigerweise keine über- 
wiegenden Nachteile für die Zukunft davon zu befürchten 
sind. Sie sollte uns nur unsere Schlüsse weniger hastig 
ziehen lassen. 

Was die Frage im allgemeinen betrifft, welche Vorteile 
es für die unteren Klassen hat, wenn sie Grund und Boden 
besitzen, so sollte man sich erinnern, daß ein solcher Besitz 
durchaus nichts Neues ist. Früher herrschte dieses System 
fast in jedem uns bekannten Lande, und gegenwärtig besteht 
es in vielen Ländern, wo die Bauern keineswegs durch ihr 
behagliches Dasein hervorstechen, sondern im Gegenteil selır 
arm sind und sehr unter Notzeiten zu leiden haben. Was 
dieses letztere Übel betrifft, so ist es ganz offenbar, daß ein 
Bauernvolk, das hauptsächlich von seinem Bodenbesitz ab- 
hängt, ihm mehr preisgegeben sein muß als eines, das 
auf den allgemeinen Arbeitslohn angewiesen ist. Wenn in 
einem Lande von einiger Ausdehnung und Verschiedenheit 
des Bodens ein schlechtes Erntejahr eintritt, so ist es 
stets ein teilweises, und manche Gebiete werden ärger be- 
troffen als andere. Wenn aber ein armer Mann, dessen 
ganzer Verlaß zwei oder drei Morgen Landes sind, von einer 
schlechten Gras-, Korn- oder Kartoffelernte oder von einer 
Viehseuche heimgesucht wird, so befindet er sich in der 
traurigsten und hilflosesten Lage. Er ist vergleichsweise 
ohne Geld, um seinen Bedarf zu kaufen, und keinen Augen- 
blick lang mit dem Manne zu vergleichen, der von seinem 
Arbeitslohne lebt und selbstverständlich den Teil der allge- 
meinen Ernte kaufen kann, wie groß derselbe auch sein 
mag, wozu seine relative Stellung in der Gesellschaft ihn 
berechtigt. In Schweden, wo die Feldarbeiter hauptsächlich 


in Land bezahlt werden und oft zwei oder drei Kühe 
halten, ist es nichts Seltenes, daß die Bauern des einen Ge 
bietes fast verhungern, während ihre nicht allzu entfernten 
Nachbarn verhältnismäßig im Überflusse leben. In der Tat 
wird man fast durchgängig finden, daß in Ländern, welche 
schlechten Ernten und Hungersnöten besonders unterworfen, 
entweder die Bauerngüter sehr klein sind, oder die Arbeiter 
hauptsächlich in Land bezahlt werden. China, Hindostan 
und der ehemalige Zustand der schottischen Hochlande be- 
weisen neben manchem anderen die Richtigkeit dieser Be 
obachtung, und mit bezug auf den Kleinbesitz in Frankreich er- 
wähnt Young in seiner Reisebeschreibung besonders die Not, 
welche als Folge der letzten Mißernte eintrat, und betont, 
daß ein Ausfall, der in England fast unbemerkt vorüber- 
geht, in Frankreich von dem schrecklichsten Elend begleitet 
wird. !) 

Sollte daher hierzulande irgend ein Plan, die Armen 
mit Land zu unterstützen, durchgeführt werden, so würde 
es zu dessen endlichem Erfolge unbedingt notwendig sein zu 
verhindern, daß sie es zu ihrer Haupterwerbsquelle machen. 
Und dies dürfte wahrscheinlich durch die genaue Innehaltung 
der beiden folgenden Regeln zu erreichen sein. Erstens, in- 
dem man nie so große Grundstücke zuwiese, daß ihre Be- 
stellung den Kätner wesentlich in seiner gewöhnlichen Arbeit 
unterbräche; und zweitens, indem man stets mit der weiteren 
Verteilung von Land und Katen aufhörte, wenn der Arbeits 
lohn, abgesehen von jeder Beihilfe durch den Boden, bei 
dem durchschnittlichen Kornpreise nicht zum Unterhalte von 
drei oder mindestens zwei Kindern ausreichen würde. 


!) Travels in France, Vol. Ic. XIl p. 409. Am wenigsten 
wird vermutlich jenes Land Notzeiten ausgesetzt sein, wo die 
Landwirtschaft als das blühendste Gewerbe des Staates be 
trieben wird. 
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Könnte die Sache so geordnet werden, daß der Arbeiter, in- 
dem er für andere schaffte, fortführe, die gleiche tatsäch- 
liche Verfügung über die Lebenserfordernisse zu behalten 
wie zuvor, so dürfte den Armen durch den Besitz von Land 
ein großer Zuwachs an Behaglichkeit und Glück erblühen, 
ohne daß dadurch, soweit ich dies jetzt voraussehen kann, 
irgend ein Nachteil erwüchse. Sollte jedoch auf diese Punkte 
nicht geachtet werden, dann würde ich bestimmt eine An- 
näherung an den Zustand der Armen in Frankreich, Schweden 
und Irland befürchten, auch glaube ich nicht, daß irgend 
eines der teilweisen Experimente, die bis jetzt gemacht 
worden sind, auch nur im geringsten das Gegenteil ver- 
muten lasse. Das Resultat dieser Experimente ist tatsäch- 
lich ein solches, wie man es erwarten mußte. Wer hätte 
je daran zweifeln können, daß man, wenn man ohne 
den Arbeitslohn zu drücken oder den Arbeiter seinen ge- 
gewohnten Beschäftigungen zu entziehen, ihm den Ertrag 
von ein oder zwei Morgen Landes und den Nutzen einer 
Kuh zukommen ließe, seine Lage entschieden bessern würde? 
Aber es folgt daraus keineswegs, daß er sich dieser vor- 
teilhaften Lage weiter erfreuen würde, wenn das System so 
weit ausgedehnt wäre, daß der Boden zu seiner Haupter- 
werbsquelle würde, der Arbeitslohn sänke, und, um mit 
‘Young zu reden, den Armen der Weizenkonsum entzogen, 
und sie mit Milch und Kartoffeln ernährt würden. Es er- 
scheint mir nicht so unglaublich wie Young, daß genau das- 
selbe System, das in den Grafschaften Lincoln und Rutland 
jetzt die bestgestellte Bauernschaft im britischen Reiche er- 
zeugen mag, schließlich, wenn ohne gehörige Vorsichtsmaß- 
regeln ausgedehnt, die Lage der Arbeiter hierzulande der- 
jenigen der unteren Klassen Irlands gleichmachen würde, 
Es ist in den meisten Fällen gefährlich und unpolitisch, 
wenn eine Regierung es auf sich nimmt, das Angebot einer 
gesuchten Ware zu regulieren, und wahrscheinlich bildet 
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das Angebot von Arbeitern keine Ausnahme von der allge- 
meinen Regel. Ich möchte daher auf keinen Fall ein posi- 
tives Gesetz zur Regelung ihrer Vermehrung in Vorschlag 
bringen. Da aber jede Unterstützung, welche ihnen die Ge 
sellschaft angedeihen lassen mag, der Natur der Dirge nach 
eine Grenze haben muß, so können wir dieselbe billig nach 
Gefallen ziehen; und mit Rücksicht auf die Vermehrung 
würde von diesem Standpunkte aus alles wie früher per- 
sönlicher Anstrengung und persönlicher Erwägung überlassen 
bleiben. 

Wenn ein derartiger Plan von der Regierung ange- 
nommen würde, so kann ich nicht umhin zu denken, dab 
er als Mittel gebraucht werden sollte, denienigen, welche 
mit unserer Verteidigung beschäftigt sind, die beste Art 
der Aufmunterung und Belohnung zu geben. Wenn der 
Militärdienst nur eine bestimmte Zeit dauerte, und nach 
Ablauf derselben jeder, der sich gut geführt hat, Anspruch 
hätte auf ein Haus und ein kleines Stück Land, wenn er 
ein Feldarbeiter ist, und auf eine Wohnung in der Stadt 
und eine kleine Pension, wenn er ein Handwerker ist (alles 
unveräußerlich), so würde damit den jungen Männern ein sehr 
starkes Motiv geboten sein, nicht allein in den Dienst ihres 
Landes zu treten, sondern sich in diesem Dienste gut zu 
führen; und in kurzer Zeit gäbe es daheim eine so kriege- 
rische Bevölkerung, wie der unglückliche Zustand Europas 
sie in besonderer Weise zu erfordern scheint. Da die Ge 
sellschaft nur eine begrenzte Unterstützung gewähren kann, 
so scheint es in jeder Hinsicht gerecht und angemessen, daß 
durch die Regulierung dieser Grenze ein wichtiger Zweck 
erreicht werde. 

Wenn man die Armengesctze genau in ihrer gegen- 
wärtigen Form bestehen ließe, sollten wir uns wenigstens 
klarmachen, von welchen Ursachen es herrührt, daß ihre 
Folgen sich nicht verderblicher gestaltet, als sie es erfahrungs- 


gemäß gewesen sind, damit wir uns nicht über jene Teile 
beklagen oder sie ändern, ohne welche wir wirklich nicht 
imstande wären, sie weiter zu führen. Gegen das Gesetz, 
welches jede Gemeinde verpflichtet, ihre eigenen Armen zu 
unterhalten, ist manches einzuwenden. Es nötigt die Armen- 
aufseher und Kirchenvorsteher beständig auf der Hut zu sein, 
um den Zuzug Fremder zu verhindern, und läßt sie fort- 
während mit anderen Gemeinden in Streit liegen. Es ver- 
hindert so die freie Zirkulation der Arbeit von Ort zu Ort 
und bewirkt, daß ihr Preis in den verschiedenen Teilen des 
Königreiches sehr ungleich ist. Es bestimmt die Grundherren, 
eher Katen auf ihren Besitzungen niederzureißen als zu bauen, 
und dieser Wohnungsmangel auf dem Lande hemmt, indem 
er mehr Leute in die Städte treibt, als sonst dahin gegangen 
wären, die Landwirtschaft und fördert das Gewerbe ver- 
hältnismäßig. Man muß zugeben, daß dies keine kleinen 
Übel sind; aber wenn die Ursache, welche sie veranlaßt, 
behoben wäre, würden sich noch viel größere Übel einstellen 
Ich stimme Young bei, wenn er denkt, daß es kaum ein 
Kirchspiel im Reiche gibt, wo, wenn mehr Katen gebaut 
und zu mäßigen Preisen vermietet würden, dieselben nicht 
sofort von jungen Ehepaaren bezogen würden. Ich glaube 
sogar wie er, daß an manchen Orten dieser Wohnungsmangel 
zu sehr als Ehehindernis wirkt. Aber ich zweifle nicht im 
geringsten, daß, im allgemeinen betrachtet, seine Wirkung 
bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge eine höchst segens- 
reiche ist, und daß wir es fast ausschließlich dieser Ursache 
verdanken, wenn wir die Armengesetze solange haben fort- 
führen können. Wenn jemand am Wegrande oder auf dem 
benachbarten Ödlande ohne Belästigung eine Hütte bauen 
könnte, und doch sicher wäre, daß die Gemeinde ihn und 
seine Familie immer mit Arbeit und Nahrung versorgen 
würde, wenn beides anderswo nicht leicht zu beschaffen 
wäre, so dürfte es, glaube ich, nicht lange dauern, 
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bis sich die physische Unmöglichkeit, den Buchstaben der 
Arınengesetze durchzuführen, zeigen würde. Es ist daher 
wichtig zu wissen, daß wir nicht deshalb das bestehende System 
fortführen konnten, weil diese oder irgend welche andere Ge- 
sellschaft wirklich imstande war, alle, die geboren werden 
mochten, zu beschäftigen und zu unterhalten, sondern weil 
durch die indirekte Wirkung dieses Systems, die man, als das- 
selbe eingeführt wurde, nicht beachtet hat, und die seitdem oft 
gemißbilligt wurde, die Zahl der Geburten immer sehr er- 
heblich eingeschränkt und so auf das Maß des möglichen 
Unterhalts reduziert worden ist. 

Die sichtliche Tendenz der Armengesetze ist ohne 
Zweifel, zur Heirat zu ermutigen, aber eine genauere Be- 
achtung aller ihrer indirekten wie direkten Wirkungen kann 
es zweifelhaft machen, inwieweit sie das tatsächlich tun. In 
ihrer Allgemeinwirkung streben sie deutlich dahin, die Lust 
zu Nüchternheit und Sparsamkeit zu benehmen, die Träg- 
heit und die Vernachlässigung der Kinder zu fördern, und 
Tugend und Laster mehr auf gleichen Fuß zu stellen, als 
sonst geschehen würde; aber ich will mir nicht anmaßen, 
positiv zu behaupten, daß sie die Bevölkerungsvermehrung 
besonders ermuntern. Sicher ist, daß hierzulande das Ver- 
hältnis der Geburten im Vergleich mit anderen Ländern, 
die sich in derselben Lage befinden, sehr gering ist; aber 
das war von der Überlegenheit der Regierung, dem wür- 
digeren Zustande des Volkes und der weiteren Verbreitung 
des Sinnes für Reinlichkeit und Behagen zu erwarten. Und 
es wird dem Leser schnell einleuchten, daß es dank diesen 
Ursachen und der doppelten Wirkung der Armengesetzt 
außerordentlich schwierig sein muß, mit einiger Genauigkeit 
festzustellen, in welcher Weise sie die Bevölkerungsrver- 
mehrung beeinflußt haben. !) 


1\ Betrachtet man die Armengesetze im denkbar günstigsten 
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Das einzige Argument allgemeiner Natur gegen diese 
Abhandlung, das meiner Meinung nach ein nicht unerheb- 
liches Gewicht hat, ist dieses. Es streitet gegen die An- 
wendung meiner Grundsätze, nicht gegen diese selbst, und 
ist, soviel ich weiß, bis jetzt in dieser Form noch nicht vor- 
gebracht worden. Man könnte sagen, es erhelle aus meinen 
eigenen Betrachtungen und den in meinem Werke angeführten 
Tatsachen, daß die Abnahme des Geburtsverhältnisses, die 
ich als absolut notwendige Voraussetzung für die perma- 
nente Verbesserung der Lage der Armen ansehe, sich aus- 
nahmslos als Folge einer Verbesserung der Regierungsform und 
des größeren Grades persönlicher Achtung ergebe, die sie den 
unteren Gesellschaftsklassen verleihe. Die Erwünschtheit des 
Endzweckes demnach zugegeben, sei es, um ihn zu erreichen, 
doch nicht notwendig, die Verbreitung irgendwelcher neuer 
Ideen zu wagen, welche das Vorurteil der Armen erregen 
könnten, und deren Wirkung sich nicht genau vorhersehen 
lasse; sondern wir brauchten nur fortzufahren, unsere bürger- 
liche Gesellschaftsordnung zu verbessern, allen die Vorteile 
der Erziehung zukommen zu lassen, und alle Hindernisse 
der allgemeinen Verbreitung jener Privilegien und Vorteile 
zu beseitigen, deren sich alle zu erfreuen vermögen, und wir 
könnten ganz sicher sein, daß der von mir gewünschte Er- 


Lichte, so kommt man zu dem Ergebnis, daß sie mit allen ihren 
Begleiterscheinungen nicht sehr zur Heirat ermutigen; und 
zweifellos scheinen die statistischen Erhebungen der Bevölkerungs- 
akte diese Behauptung zu rechtfertigen. Sollte dies wahr sein, 
so werden einige der Einwände, die in der Abhandlung gegen 
die Armengcesetze erhoben worden sind, beseitigt werden. Aber 
ich möchte die Aufmerksamkeit des Lesers darauf lenken, daß 
sie in diesem Falle in genauer Übereinstimmung mit den all- 
gemeinen Prinzipien des Werkes beseitigt werden, und zwar 
in einer Weise, welche die Hauptsätze, die es aufzustellen ver- 
suchte, bestätigen und nicht entkräften. 
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folg, der auch allein diese Vorteile zu dauernden machen 
könne, eintreten werde. 

Ich anerkenne die Wahrheit und das Gewicht dieses 
Arguments und habe in Erwiderung darauf nur zu be 
merken, daß es sich schwer denken läßt, daß wir den be- 
absichtigten Zweck nicht schneller und sicherer erreichen 
sollten, wenn die Hauptursachen, welche ihn zu fördern 
oder hintan zu halten streben, allgemein bekannt wären. 
Insbesondere kann ich nicht umhin, eine entschiedene Besse- 
rung der Lebensgewohnheiten und der Gemütsart der unteren 
Klassen zu erhoffen, sobald ihnen ihre wirkliche Lage klar- 
gemacht worden ist; und wenn dies nach und nach und 
vorsichtig geschähe, und von einem angemessenen Uhter- 
richt in der Moral und Religion begleitet wäre, so würde ich 
nicht die mindeste Gefahr davon befürchten. Ich bin von 
jeher abgeneigt zu glauben, daß die allgemeine Verbreitung 
der Wahrheit schädlich sei. Fälle dieser Art sind zweifel- 
los denkbar, aber sie sollten mit größter Vorsicht einge- 
räumt werden. Wenn erst der allgemeine Glaube an den 
Nutzen der Wahrheit der Hauptsache nach erschüttert wäre, 
dann würde aller Eifer für ihre Sache das gleiche Schick- 
sal erleben, und Wissen und Tugend würden entschieden 
darunter leiden. Außerdem ist es eine Art Anmaßung, die 
man nicht leichtfertig unterstützen sollte, wenn jemand sich 
einbildet, er sei tiefer in. die Naturgesetze eingedrungen, 
als es ihr großer Schöpfer beabsichtigt, tiefer, als mit dem 
Wohle der Menschheit vereinbar ist. 

Unter diesen Eindrücken habe ich meine. Ansichten be- 
reitwillig der Öffentlichkeit übergeben. Zur Richtigkeit der 
allgemeinen Grundsätze meiner Abhandlung habe ich, wie ich 
gestehe, solches Vertrauen, daß ich, bis etwas ganz anderes 
als das bisher Vorgebrachte dagegen erhoben worden ist, 
nicht umhin kann, sie für unwiderlegbar zu halten. Hin- 
sichtlich der Anwendung dieser Grundsätze steht es gewiß 
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anders, und da man sich hier vor Gefahren entgegengesetzter 
Art hüten muß, so gestattet der Gegenstand natürlich vieler- 
lei Meinungen. Auf jeden Fall aber ist zuzugeben, daß, 
welche Entscheidung wir auch bezüglich der Vorteile oder 
Nachteile des Bemühens, die Wahrheit über diesen Gegen- 
stand unter den Armen zu verbreiten, treffen mögen, 
sie doch allen denjenigen, welche die Gesetze und Ein- 
richtungen der Gesellschaft beeinflussen können, bekannt 
sein müßte. Es kann vielleicht wünschenswert sein, daß 
die Masse des Heeres nicht in allen Fällen die Einzelheiten 
seiner Lage kenne, aber ich glaube, man wird sich kaum 
damit einverstanden erklären, daß die Führer in derselben 
Unkenntnis verharren sollten. 

Wenn es wirklich wahr sein sollte, daß wir ohne eine 
Verringerung des Verhältnisses der Geburten !) keine perma- 
nente Verbesserung der Gesundheit und des Glückes der 
großen Masse des Volkes erreichen und uns jene Art Bevöl- 
kerung nicht sichern können, die, weil sie einen größeren 
Prozentsatz Erwachsener enthält, am besten geeignet ist, 
neue Hilfsquellen zu eröffnen und folglich eine fortgesetzte 
Vermehrung der leistungsfähigen Bevölkerung zu fördern, 
so ist es ohne Zweifel von höchster Bedeutung, dies zu 
wissen, damit wir, wenn wir schon keine direkten Schritte 
tun, um dieses Ergebnis herbeizuführen, doch nicht unter 
dem Einfluß der früheren Vorurteile über diesen Gegen- 
stand versuchen, ihm entgegenzuwirken.?2) Und wenn man 


’) Man sollte sich stets erinnern, daß ein verringertes Ver- 
hältnis der Geburten platzgreifen kann, während die absolute 
Volkszahl jährlich zunimmt. Genau dies ist in England und 
Schottland während der letzten 40 Jahre der Fall gewesen. 

®) Wir sollten uns bewußt sein, daß ein Menschenmangel, 
sei er eine Folge großer Verluste, oder eines besonderen und 
ungewöhnlichen Bedarfes, in jedem Lande vorkommen kann, 
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es nicht für ratsam halten sollte, die Armengesetze auf- 
zuheben, so ist doch nicht zu bezweifeln, daß die Keunt- 


und in keiner Hinsicht das aufgestellte Hauptprinzip entkräftet. 
Wie groß auch die Vermehrungstendenz sein mag, offenbar kaun 
ein außergewöhnlicher Zuschuß an Menschen nicht in sechs 
Monaten oder in sechs Jahren erzeugt werden. Aber selbst wenn 
man einen mehr als gewöhnlichen Zuschuß ins Auge faßt, so 
sind doch Ursachen, welche auf eine Verminderung der Sterb- 
lichkeit hinarbeiten, nicht allein sicherer, sondern auch rascher 
in ihren Wirkungen, als direkte Aufmunterungen zur Heirat. 
Eine Zunahme der (feburten kann oft stattfinden, und findet 
auch oft statt, olıne daß am Ende unser Zweck erfüllt ist; an- 
genommen aber, die Geburten blieben sich an Zahl gleich, so 
muß eine verringerte Sterblichkeit notwendig eine Zunahme der 
efiektiven Bevölkerung zur Folge haben. 

Wir lassen uns über diesen Punkt durch die fast ununter- 
brochene Arbeitsnachfrage, die in jedem gedeihenden Lande 
herrscht, leicht täuschen. Wir sollten aber überlegen, daß in 
Ländern, die eben inistande sind, ihre Bevölkerungszahl beizu- 
behalten, ein unverheirateter Mann übermäßig viel verdient, weil 
der Arbeitslohn für den Unterhalt einer Familie von bestimmter 
Größe ausreichen muß, und es daher stets eine Arbeitsnachfrage 
zu den Preis des Unterhalts eines einzelnen geben wird. Es ist 
nicht daran zu zweifeln, daß wir hierzulande bald die doppelte 
Zahl Arbeiter beschäftigen könnten, wenn sie zu unseren eigenen: 
Preisen zu haben wären, weil das Angebot die Nachfrage stei- 
gert, gerade so wie die Nachfrage das Angebot erhöht. Die gegen- 
wärtire große Ausdehnung der Baumwollindustrie hatte ihren 
Ursprung nicht in einer außergewöhnlich vermehrten Nachfrage 
zu den früheren Preisen, sondern in einem größeren Angebot 
zu bedeuteni billigerem Satze, was natürlich sofort eine erhöhte 
Nachfrage erzeugte. Da wir jedoch durch Vervollkommnung 
des Maschinenwesens keine Arbeiter zu sechs Pence bekommen 
können, so müssen wir uns den zu ihrer Aufzucht notwendigen 
Bedingungen fügen, und jeder, dem an dem Glück der zahlreich- 
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nis jener allgemeinen Prinzipien, die ihre humanen Absichten 
vereiteln, soweit zu ihrer Modifikation und zur Regelung 
ihrer Durchführung angewendet werden könnte, daß manche 
der Übel, die in ihrem Gefolge sind, beseitigt und sie selbst 
minder anfechtbar würden. 

Es ist nur noch ein Punkt, den ich berühren will, und 
dieser ist mehr Sache des Gefühls als der Vernunft. Ver- 
schiedene Personen, deren Urteilskraft nicht so beschaffen 
ist, daß sich ihr Glaube oder Nichtglaube nach ihrem Ge- 
fallen oder Mißfallen richtet, haben bekannt, von der Walır- 
heit der allgemeinen Grundsätze der Abhandlung vollkommen 
überzeugt zu sein, gleichzeitig aber diese Überzeugung be- 
klagt, weil sie uns die menschliche Natur noch mehr ver- 
dunkle und besonders unsere Aussichten auf eine künftige Ver- 
vollkommnung einzuengen strebe. Diese Gefühle entsprechen 
jedoch nicht den meinen. Wenn ich nach einer Betrachtung 
der Vergangenheit nicht allein glauben könnte, daß eine 
fundamentale und außerordentliche Vervollkommnung der 
menschlichen Gesellschaft möglich wäre, sondern auch fest 
davon überzeugt sein dürfte, daß sie stattfinden werde, so würde 
es mich ohne Zweifel betrüben zu entdecken, daß ich eine 
Ursache übersehen hätte, die meine Hoffnungen mit einem 
Male vernichten würde. Wenn aber die Betrachtung der 
bisherigen Menschheitsgeschichte, von der allein wir auf die 
Zukunft schließen können, solches Vertrauen fast unmöglich 
macht, so gestehe ich, daß ich viel lieber an das Vorhanden- 
sein einer wirklichen und tiefwurzelnden Schwierigkeit 


sten Gesellschaftsklasse im geringsten gelegen ist, oder der nur 
richtige politische Ansichten in diesem Punkte hat, würde es 
vorziehen, daß die erforderliche Bevölkerung mittelst eines Arbeits- 
lohnes und solcher Lebensgewohnheiten erlangt würde, die eine 
sehr geringe Sterblichkeit zur Folge haben, als durch sehr zahl- 
reiche Geburten, von welchen verhältnismäßig wenige das Mannes- 
alter erreichten. 
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glauben will, mit der der Mensch beständig im Kampfe 
liegen sollte, damit seine natürliche Trägheit überwunden, 
seine Fähigkeiten wachgerufen und sein Geist gekräftigt 
und veredelt werde, eine Art von Schwierigkeit, die, wie 
man zugeben muß, für einen Zustand der Prüfung aus 
gezeichnet und ganz besonders paßt, als daß fast alle Übel 
des Lebens mit der größten Leichtigkeit beseitigt werden 
könnten, wenn die Verderbtheit und Bosheit jener, welche 
die menschlichen Einrichtungen beeinflussen, es zuließen.') 

Wer der letzteren Meinung ist, muß notwendig in steter 
Unruhe und Enttäuschung leben. Die heißen Erwartungen, 
mit denen er sein Leben beginnen mochte, müßten bald aufs 
grausamste erschüttert werden. Der regelmäßige Fortschritt 
der Gesellschaft unter den günstigsten Umständen würde 
ihm langsam und unbefriedigend erscheinen. Aber selbst 
statt dieses langsamen Fortschreitens würde sein Auge öfter 
rückschrittliche Bewegungen und die entmutigendsten Rück- 
schläge erblicken. Die Wandlungen, auf die er wit solcher 
Freude geharrt, würden neue und unerwartete Übel mit 
sich bringen, und er würde erleben, daß die Personen, in 
die er das meiste Vertrauen gesetzt, seiner Lieblingssache 
entweder auf Grund der Erfahrung oder irfolge der Ver- 
suchungen des Reichtums und der Macht untreu werden. 

!) Das Elend und das Laster, welche davon herrühren, dab 
die Bevölkerung zu sehr gegen die Grenzen des Nahrungsmittel- 
spielraums andrängt, und Elend und Laster, die eine Folge un- 
geregelten Geschlechtsverkehrs sind, können als Scylla und 
Charybdis des menschlichen Lebens betrachtet werden. Daß es 
jedem möglich ist, sicher um beide Felsen ‚herumzuschiffen, ist 
klar und eine Wahrheit, die aufrecht zu erhalten ich mich kräftig 
bemüht habe; aber daß diese Felsen keine Schwierigkeit bilden, 
welche von menschlichen Einrichtungen unabhängig ist, wird 
niemand, der den Gegenstand erforscht hat, zu behaupten 
wagen. 
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In diesem Zustande ununterbrochener Enttäuschung würde er 
nur zu leicht alles auf die schlechtesten Beweggründe zurück- 
führen, er würde geneigt sein. an aller Vervollkommnung 
zu verzweifeln, und von einem Teil auf das Ganze schließend, 
könnte er nur durch besondere Herzensgüte und Liebens- 
würdigkeit des Gemütes vor jener krankhaften und wider 
lichen Menschenfeindlichkeit bewahrt werden, in die solche 
Personen nur zu oft am Ende versinken. 

Hingegen würde jemand, der der anderen Meinung ist, 
weil er mit gemäßigteren Erwartungen das Leben beginnt, 
selbstverständlich viel weniger Enttäuschungen ausgesetzt 
sein. Ein Vergleich der besten Gesellschaftszustände mit 
den schlechtesten und der einleuchtende Analogieschluß, daß 
auch der beste noch einer Verbesserung fähig wäre, würde 
seiner Seele stets genügende Hoffnung einflößen, um seine 
ausdauerndsten Anstrengungen zu rechtfertigen. Wohl wissend 
aber, welche Schwierigkeiten sich der Vervollkommnung 
entgegenstellen, wie oft bei der Erringung des einen Zieles 
ein anderes verloren ging, und daß die Gesellschaft, wenn 
sie auch in mancher Richtung schnelle Fortschritte gemacht 
hatte, in anderen verhältnismäßig stehen geblieben, würde er 
jederzeit auf Mißerfolge vorbereitet sein. Diese Mißerfolge 
aber, anstatt ihn zur Verzweiflung zu treiben, würden seine 
Kenntnis vermehren, anstatt seinen Eifer zu hemmen, ihm 
eine vernünftigere und erfolgreichere Richtung geben; und 
weil er seiner Anschauung von der Menschheit eine breite 
und allgemeine Grundlage gegeben, würde die eine oder 
andere Enttäuschung irgend welcher besonderen Erwar- 
tungen sie nicht ändern, und selbst im vorgerückten Alter 
würde er vermutlich ebenso fest an die Realität und das 
allgemeine Vorherrschen der Tugend glauben, wie an die 
Existenz und Häufigkeit des Lasters, und bis zuletzt mit 
vollbegründeter Zuversicht jenen Fortschritten der Geseil- 
schaft entgegensehen, welche die Geschichte der Vergangen- 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 28 
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heit trotz aller Rückfälle, die damit verknüpft sind, deutlich 
zu verbürgen scheint. 


Es mag wahr sein, daß, wenn Unwissenheit Segen be 
deutet, es Torheit ist, weise zu sein; wenn aber, wie im 
vorliegenden Falle, Unwissenheit nicht glücklich macht 
wenn alle irrigen Ansichten über die Gesellschaft nicht 
allein ihre Vervollkommnung entschieden hemmen, sondern 
notwendig auf die bitterste Enttäuschung derjenigen Personen 
hinauslaufen müssen, welche sich dieselben gebildet haben, 
so muß ich immer glauben, daß die Empfindungen und An- 
sichten derer, welche unsere Erwartungen für die Zukunft 
am richtigsten einschätzen, am tröstlichsten, und Menschen 
dieser Art selbst glücklicher und über allen Vergleich taug- 
licher sind, um zur Vervollkommnung und Wohlfahrt der 
Gesellschaft beizutragen. — 


Während sich der letzte Bogen dieses Anhanges in 
Drucke befand (1807), hörte ich mit einigem Erstaunen, daß 
man aus dem Bevölkerungsgesetz ein Argument zugunsten 
des Sklavenhandels abgeleitet. Da mir nun scheint, daß 
die richtige Schlußfolgerung aus jenem Prinzipe auf das 
gerade Gegenteil herauskommt, so kann ich nicht umhin 
einige Worte über den Gegenstand zu sagen. 


Wenn das einzige Argument gegen den Sklavenhandel 
darin bestanden hätte, daß er wegen der durcli ihn ver- 
anlaßten Sterblichkeit aller Wahrscheinlichkeit nach Afrika 
entvölkern oder das Menschengeschlecht vernichten würde, 
so könnte man in der Tat bezüglich dieser Befürchtungen 
aus dem Bevölkerungsgesetz einigen Trost schöpfen ; aber 
da die Notwendigkeit der Abschaffung, so viel ich weiß. 
niemals auf Grund dieser Befürchtungen betont worden ist 
so war es von den Freunden des Sklavenhandels sicherlich 
unklug, auf die Gesetze hinzuweisen, welche die Vermehrung: 
des Menschengeschlechts regeln, 
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Die Abschaffung des Sklavenhandels wird hauptsächlich 
mit den beiden folgenden Argumenten verteidigt: 

I. Der Sklavenhandel an der Küste Afrikas und die 
darauf folgende Behandlung der Sklaven in Westindien er- 
zeuge so viel menschliches Elend, daß die Fortführung des- 
selben für uns als Menschen und Christen eine Schmach ist. 

II. Die Kultur der westindischen Inseln könne mit 
ebensoviel Nutzen und vielmehr Sicherheit vorangehen, wenn 
kein weiterer Sklavenimport stattfinde. 

Was das erstere Argument anbelangt, so geht aus der 
Abhandlung über das Bevölkerungsgesetz hervor, daß die 
Vermehrungstendenz der Menschheit so groß ist, daß nur 
ein physisches oder moralisches Hemmnis, welches in über- 
mäßigem und ungewöhnlichem Grade wirkt, die Be- 
völkerung eines Landes dauernd unter dem durchschnitt- 
lichen Niveau des Nahrungsmittelspielraums erhalten kann. 
Auf den westindischen Inseln ist eine fortwährende Ergän- 
zung der arbeitenden Neger notwendig, und folglich müssen 
die unmittelbaren Bevölkerungshemmnisse mit übermäßiger 
und ungewöhnlicher Stärke tätig sein. Alle Bevölkerungs- 
hemmnisse sind in sittliche Enthaltsamkeit, Laster und 
Elend aufzulösen gewesen. In einem Zustande der Sklaverei 
kann sittliche Enthaltsamkeit keinen großen Einfluß haben, 
noch wird sie in irgend einem Zustande die Bevölkerung 
dauernd vermindern. Die Gesamtwirkung ist daher dem 
übermäßigen und ungewöhnlichen Einfluß von Laster 
und Elend zuzuschreiben, und eine Bezugnahme auf die in 
der Abhandlung vorkommenden Tatsachen beweist unwider- 
leglich, daß die Lage der Sklaven in Westindien alles in 
allem genommen eine höchst bejammernswerte ist, und daß 
die Schilderungen der Verteidiger der Aufhebung des 
Sklavenhandels kaum übertrieben gewesen sein können. 

Man wird sagen, der Hauptgrund, warum die Sklaven 
in Westindien stets abnehmen, liege darin, daß die Ge- 
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schlechter nicht in gleicher Zahl vorhanden sind, weil immer 
bedeutend mehr Männer importiert werden; aber gerade 
dieser Umstand kennzeichnet mit einem Male die Grausam- 
keit ihrer Lage und muß notwendig eine mächtige Ursache 
ihrer erniedrigten moralischen Verfassung sein. 

Vielleicht wird man auch sagen, daß viele Städte ihre 
Volkszahl nicht beibehalten, und ihnen darum doch nicht 
der gleiche Vorwurf gemacht wird. Die beiden Fälle lassen 
jedoch keinen Vergleich zu. Wenn die Leute der besseren 
Gesellschaft oder höherer Löhne wegen bereit sind, sich 
einer weniger reinen Luft und größeren Versuchungen zum 
Laster auszusetzen, so leiden sie keine Beschwerden, über 
welche sie sich vernünftigerweise beklagen können. Die 
erhöhte Sterblichkeit der Städte trifft vorwiegend die Kinder, 
und wird von den Leuten reifen Alters kaum bemerkt. Die 
Geschlechter sind in gleicher Zahl vorhanden, und jeder- 
mann kann nach einigen arbeitsamen Jahren auf das Glück 
des häuslichen Herdes hoffen. Wenn er sich während der 
Wartezeit lasterhafte Gewohnheiten aneignet, die ihn zur 
Ehe untauglich machen, so kann er niemandem andern als 
sich selbst die Schuld geben. Aber bei den Negern ist der 
Fall ein ganz anderer. Die ungleiche Zahl der Geschlechter 
schließt mit einem Male die meisten von jeder Aussicht auf 
häusliches Glück aus. Sie haben keine solche Hoffnung, um 
ihre Mühen zu versüßen und ihre Anstrengungen zu beleben, 
sondern sind unvermeidlich zu fortwährender Entsagung oder 
den lasterhaftesten Ausschweifungen verdammt. Und wir 
können uns nicht wundern, daß sie, so aller frohen Er- 
wartung bar, den Tod willkommen heißen, der so viele in 
der Blüte des Lebens dahinrafft. 

Das zweite Argument wird nicht weniger stark als das 
erste von dem Bevölkerungsgesetz unterstützt. Aus einer sehr 
allgemeinen Übersicht verschiedener Länder geht hervor, 
daß fast unter jeder Regierungsioım, wie ungerecht und 
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tyrannisch sie auch sei, in jedem augenscheinlich noch so 
ungesunden Klima der bekannten Welt die Bevölkerung fast 
mit der einzigen oben angedeuteten Ausnahme sich auf 
dem Niveau des Nahrungsmittelspielraums nachweislich hat 
erhalten können. Folglich widerspricht es den allgemeinen 
Naturgesetzen anzunehmen, daß die Sklaven, wenn sie 
durch die Abschaffung des afrikanischen Handels in West- 
indien nur in eine leidliche Lage versetzt würden, wenn 
ihre bürgerliche Stellung und ihr moralisches Gebahren 
nur jenen angenähert würden, die bei der großen 
Masse des Menschengeschlechtes in den am schlechtesten 
regierten Ländern der Welt herrschen, nicht imstande sein 
sollten, durch Fortpflanzung die effektive Nachfrage nach 
Arbeitern zu decken, und man kann schwer begreifen, daß 
eine auf solche Weise erlangte Bevölkerung nicht von jedem 
Gesichtspunkte aus derjenigen, welche jetzt existiert, vorzu- 
ziehen wäre. 

Es ist daher vollkommen klar, daß eine Erwägung der 
Gesetze, welche die Vermehrung und Verminderung des 
Menschengeschlechtes regeln, alle Argumente zugunsten der 
Aufhebung des Sklavenhandels auf das nachdrücklichste zu 
bestärken strebt. 

Hinsichtlich des Gesellschaftszustandes der afrikanischen 
Völkerschaften wird es dem Leser ohne Mühe einleuchten, 
daß bei Schilderung desselben die Frage des Sklavenhandels 
meinem Zwecke fern lag, und ich hätte befürchten müssen, 
wenn ich mich auf dieselbe einließe, allzuweit abzuschweifen. 
Ohne Zweifel aber, wenn die Tatsachen, welche ich ange- 
führt habe, und die der Hauptsache nach von Park ent- 
lehnt sind, nicht schlechthin beweisen, daß der Handels- 
verkehr an der Küste die Kriege in Afrika hervorruft und 
verschlimmert, so dienen sie doch mächtig zur Bestätigung 
der Vermutung. Der Zustand Afrikas, wie ich ihn ge- 
schildert habe, ist genau der, den wir in einem Lande er- 
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warten sollten, in dem das Einfangen von Menschen als 
eine vorteilhaftere Beschäftigung gilt als Ackerbau oder Ge- 
werbe. Wir müssen eingestehen, daß wir von dem Zustand 
dieser Völkerschaften einige Jahrhunderte zurück wenig 
wissen, worauf wir uns verlassen können. Zugegeben aber, 
daß die regelmäßigen Raubzüge, welche Park beschreibt, 
ältesten Datums sind, so ist es doch unmöglich anzunehmen, 
daß ein Umstand wie der europäische Handelsverkehr, 
welcher dem auf diese Weise erbeutetem Raube größeren 
Wert verleihen muß, sie nicht außerordentlich vermehren 
und jeden Schritt zu einer glücklicheren Gestaltung der Dinge 
wirksam verhindern sollte. Wir können ganz sicher sein, 
daß, so lange die europäischen Staaten barbarisch genug 
sind, in Afrika Sklaven zu kaufen, Afrika barbarisch genug 
bleiben wird, sie damit zu versehen. 


1817. 


Seit der Publikation der letzten Ausgabe dieser Abhand- 
lung im Jahre 1807 ‘sind zwei Werke erschienen, deren offen 
ausgesprochene Ziele meinen Grundsätzen und Schlußfolge- 
rungen direkt entgegengesetzt sind. Es sind dies die Prin- 
ciples of Population and Production von. Weyland, und 
die Inquiry into the Principle of Population von James 
Grahame. 

Ich möchte die Frage, wie sie augenblicklich steht, am 
liebsten dem Urteile des Publikums überlassen, ohne meiner- 
seits den Versuch zu machen, es durch eine besondere Ent- 
gegnung noch ferner zu beeinflussen; aber da ich mich bereit 
erklärt habe, auf die Diskussion aller ernsthaften Einwürfe 
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gegen meine Grundsätze und Schlußfolgerungen einzugehen, 
die aufrichtig und um der Wahrheit willen vorgebracht werden, 
und da zum mindesten eine der oben erwähnten Publika- 
tionen so beschaffen, und die andere es keineswegs an per- 
sönlicher Hochachtung fehlen läßt, so sehe ich mich veran- 
laßt, sie kurz zu berühren. 

Jedoch würde ich es nicht für notwendig erachtet haben, 
die Aufmerksamkeit auf Grahame’s Buch zu lenken, das 
eine unbedeutende Arbeit ohne klar bestimmten Zweck ist, 
wenn es nicht einige merkwürdige. Proben von Mißdeu- 
tungen lieferte, die hervorzuheben von Nutzen sein dürfte. 

Indem Grahame in seinem zweiten Kapitel über die 
durch das Vermehrungsgesetz des Menschen erwiesene Ten- 
denz zur Übervölkerung spricht, bemerkt er, daß manche 
Philosophen diese Tendenz als ein Merkmal der Voraussicht 
der Natur angesehen haben, welche auf diese Weise für einen 
schnellen Ersatz der durch menschliche Laster und Leiden- 
schaften verursachten Lebensvergeudung vorgesorgt habe; 
während „andere, deren Führer Malthus ist, die Laster und 
Torheiten der menschlichen Natur und deren mannigfache Pro- 
dukte, wie Hungersnot, Krankheit und Krieg, als wohltätige 
Heilmittel betrachten, durch die es die Natur den mensch- 
lichen Wesen möglich gemacht hat, die Übel zu korri- 
gieren, die jener Übervölkerung entspringen würden, welche 
die ungefesselte Wirksamkeit ihrer Gesetze hervorbringen 
würde“.!) 

Das sind die Ansichten, die man mir und den Philo- 
sophen, denen man mich zugesellt, zur Last legt. Wenn die 
Beschuldigung gerecht wäre, so hätten wir ohne Zweifel in 
vieler Hinsicht alle Ursache uns zu schämen. Denn was 
legt man uns in den Mund? Erstens erklärt man, wir be- 
haupteten, daß Hungersnot ein wohltätiges Heilmittel gegen 
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Nahrungsmangel sei, da eine Übervölkerung keine 
andere Deutung zuläßt, als daß ein Volk nicht genug Sub- 
sistenzmittel hat, und mithin kann sich das hier angeführte 
wohltätige Heilmittel der Hungersnot nur auf die Übel be- 
ziehen, die einem Nahrungsmangel entspringen. 

Zweitens heißt es, wir versicherten, daß die Natur die 
menschlichen Wesen mittels Kranklieiten in den Stand setzt, 
jene Übel zu korrigieren, die einer Übervölkerung ent- 
springen würden, — das heißt, daß die Menschheit bereit- 
willig und absichtlich Krankheiten erzeugt, mit der Absicht, 
diejenigen anderen zu verhindern, welche die notwendige 
Folge einer überschüssigen Bevölkerung und nicht schlimmer 
oder tödlicher sind, als die Mittel zu ihrer Verhütung. 

Und drittens wird uns allgemein zur Last gelegt, daß 
wir die Laster und Torheiten der Menschen für wohltätige 
Heilmittel der Übel halten, die einer Übervölkerung ent- 
springen, und es folgt daraus selbstverständlich, daß diese 
Laster eher gefördert als getadelt werden sollten. 

Es dürfte schwer sein, auf einen so kleinen Raum soviel 
Widersinn, Inkonsequenz und unbegründete Behauptungen 
zusammenzudrängen. 

Die beiden ersten Anschuldigungen mögen vielleicht aus- 
schließliches Eigentum Grahame’s sein, und ihre grobe 
Absurdität und Inkonsequenz dürfte als Schutz. gegen sie 
dienen. Was die dritte betrifft, so muß man zugeben, daß 
sie nicht den Vorzug der Neuheit genießt. Wenn sie 
auch nicht weniger absurd ist als die beiden anderen, und 
sich als eine Ansicht herausgestellt hat, die nirgends in der 
Abhandlung zu finden ist, noch rechtmäßig aus irgend einem 
Teile derselben geschlossen werden kann, so ist sie doch 
vierzehn Jahre lang in verschiedenen Weltgegenden unauf- 
hörlich wiederholt worden, und erscheint jetzt bei Grahame. 
Zum letztenmal will ich nun davon Notiz nehmen, und 
sollte sie dennoch immer wieder vorgebracht werden, so 
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wird man billig verzeihen, wenn ich weder dem Vorwurfe 
selbst noch denen, welche ihn erheben, mehr die geringste 
Beachtung schenke. 

Wenn ich einfach erklärt hätte, daß die Tendenz des 
Menschengeschlechts, sich schneller zu vermehren als die 
Subsistenzmittel, durch die einen oder anderen Formen von 
Laster und Elend auf dem Niveau dieser Nahrungsmittel 
erhalten würde, und daß diese Übel schlechtweg unver- 
meidlich seien und durch keine menschlichen Bemühungen 
zu vermindern wären, so könnte man mich dennoch nicht 
mit irgend einem Schein des Rechtes beschuldigen, Laster und 
Elend als Heilmittel dieser Übel, anstatt als die Übel selbst 
zu betrachten. Ebensowenig ist Grahame berechtigt, gegen 
mich den Vorwurf zu erheben, ich betrachtete Hungersnot 
und Krankheit, die notwendige Folge eines Nahrungsmangels, 
als wohltätige Heilmittel der Übel, welche diesen Mangel 
veranlassen. 

Doch habe ich den Satz nicht so aufgestellt. Ich habe 
Laster und Elend, diese Übel, welche eine Folge von Über- 
völkerung sind, nicht als unvermeidlich und der Verminde- 
rung unfähig betrachtet. Im Gegenteil, ich habe eine Me- 
thode bezeichnet, vermittelst deren diese Übel beseitigt oder 
gemildert werden können, indem man ihre Ursache aufhebt 
oder abschwächt. Ich habe mich bemüht zu zeigen, daß 
dies in Übereinstimmung mit der Tugend und dem Glücke 
der Menschen geschehen kann. Ich habe eine irgendwie 
mögliche Bevölkerungsvermehrung niemals als ein Übel an- 
gesehen, ausgenommen, insoweit sie Laster und Elend ver- 
mehren könnte. Laster und Elend, und nur diese allein, 
sind die Übel, gegen die zu kämpfen mein großes Ziel ge- 
wesen ist. Ich habe ausdrücklich sittliche Enthaltsamkeit 
als das vernunftgemäße und geeignete Heilmittel dagegen 
vorgeschlagen, und ob das Mittel gut oder schlecht ist, an- 
gemessen oder unangemessen, der \.orschlag selbst und das 
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Gewicht, das ich darauf gelegt habe, ist ein unwiderleglicher 
Beweis dafür, daß ich Laster und Elend niemals als Heil- 
mittel betrachtet haben kann. 

Aber nicht allein zeigt der Hauptinhalt meines Werkes 
und der spezifische Zweck seines letzten Teiles, daß ich 
Laster und Elend nicht als Heilmittel betrachte, sondern es 
finden sich in dessen verschiedenen Teilen besondere Stellen 
über diesen Punkt, die so klar und dentlich sind, daß sie 
selbst von der verstocktesten Blindheit nicht mißverstanden 
werden können. 

Es ist daher völlig unbegreiflich, wie ein Schrift- 
steller, der den geringsten Anspruch auf Ansehen erhebt, 
es wagen kann, solche Anschuldigungen vorzubringen, und 
man muß zugeben, daß dies entweder einen solchen Grad 
von Unwissenheit oder einen so gänzlichen Mangel an 
Lauterkeit offenbart, daß er dadurch zur Diskussion der- 
artiger Gegenstände gänzlich unfähig wird. 

Aber Grahame’s Verdrehungen beschränken sich nicht 
auf die oben angeführten Stellen. In seiner Einleitung sagt 
er, daß ich, um eine Übervölkerung zu hindern, deren 
Nachteile ich so viel genauer in Betracht ziehe als Wallace, 
„zwecks Beseitigung oder Milderung des Übels die unmittel- 
bare Zufluchtnahme zu menschlichen Vorkehrungen, zu den 
von Condorcet vorgeschriebenen Beschränkungen empfehle.“ !) 
Diese Behauptung entbehrt jeglicher Begründung. Ich habe 
niemals auf das von Condorcet vorgeschlagene Hemmnis 
ohne die deutlichste Mißbilligung hingewiesen. In der Tat 
würde ich jederzeit künstliche und unnatürliche Methoden, 
die Bevölkerungsvermehrung zu hemmen, vorzugsweise 
tadeln, sowohl wegen ihrer Immoralität, wie wegen ihrer 
Tendenz, einen notwendigen Anreiz zur Betriebsamkeit zu 
beseitigen. Wenn jedes Ehepaar durch den bloßen Wunsch 
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der Zahl seiner Kinder eine Grenze setzen könnte, so stünde 
ohne Zweifel zu befürchten, daß die Trägheit des Menschen- 
geschlechtes außerordentlich zunehmen, und daß weder die 
Bevölkerung einzelner Länder, noch die der ganzen Erde 
jemals ihre natürliche und angemessene Höhe erreichen 
würde. Aber die Einschränkungen, welche ich empfollen 
habe, sind ganz anderer Art. Sie sind nicht allein durch 
die Vernunft bezeichnet und durch die Religion gutgeheißen, 
sondern haben auch in auffallender Weise das Bestreben, 
zur Betriebsamkeit anzueifern. Man kann sich nicht leicht 
einen stärkeren Antrieb zu Anstrengung und tugendhaftem 
Wandel denken als die Hoffnung auf die Ehe, als einen 
besonders wünschenswerten Zustand, dessen man sich aber 
nur dann in Ruhe erfreuen kann, wenn man sich Fleiß, Spar- 
samkeit und kluge Voraussicht angeeignet hat. Und gerade in 
diesem Lichte habe ich die Frage stets darzustellen gesucht.) 

Wo ich über unsere Armengesetze spreche und ihre Ten- 
denz, den letzten Rest des Geistes der Unabhängigkeit in unserer 
Bauernschaft auszurotten (besonders, wie sie in jüngster Zeit 
gehandhabt worden sind), da heißt es, daß „abhängige Ar- 
mut als eine Schande gelten müsse, wie hart das auch im 
einzelnen Falle sein möge,“ womit ich natürlich nur sagen 
will, daß ein gewisser Grad von Stolz, der den Arbeiter 
veranlaßt, große Anstrengungen wie in Schottland zu 
machen, um sich und seine nächsten Angehörigen davor zu 
bewahren, der Gemeinde zur Last zu fallen, im Hinblick 
auf das Glück der unteren Volksklassen höchst wünschens- 
wert sei. Grahame legt diese Stelle dahin aus, daß die 
Reichen „den Druck der Armut dermaßen durch den Stachel 
der Schande verschärfen sollen, daß die Menschen durch 
ihren Stolz dazu getrieben werden möchten, sich eher der 
Verzweiflung in die Arme zu werfen, als in Abhängigkeit 
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zu geraten.!!“1I) — eine seltsame Probe von Verdrehung 
und Übertreibung. 

Ich habe ein Kapitel ausdrücklich über die praktische 
Richtung unserer Mildtätigkeit geschrieben, und habe 
anderswo an einzelnen Stellen der erhabenen Tugend der 
Nächstenliebe einen gerechten Tribut entrichtet. Ich be- 
rufe mich auf diejenigen, welche diese Teile meines Werkes 
gelesen und auf den allgemeinen Ton und den Geist des 
Ganzen geachtet haben, vorausgesetzt, daß sie leidlich un- 
parteiisch sind, gegen diese Beschuldigungen von seiten 
Grahame’s, die zu verstehen geben, daß ich die Tugenden 
der Mildtätigkeit und Nächstenliebe ohne Rücksicht darauf, 
daß sie die sittliche Würde unserer Natur steigern, aus- 
rotten wolle, und daß meiner Ansicht nach die „Reichen 
nur ihre Herzen gegen das Unglück verhärten und ver- 
hindern sollen, daß die milden Regungen ihrer Natur in 
ihnen jene Tugend lebendig erhalten, die oft das einzige 
moralische Band zwischen ihnen und ihren Mitmenschen 
ist “2) Es ist in der Tat nicht leicht anzunehmen, daß 
Grahame das Kapitel, auf welches ich hinweise, gelesen 
haben kann, da sowohl die Worte wie der Geist desselben 
den durch obige Stellen übermittelten Vorwürfen aufs nach- 
drücklichste und offenkundigste widersprechen. 

Dieses sind einige Proben von Grahame’s Verdrehungen, 
die mit Leichtigkeit vermehrt werden könnten; doch will 
ich über diesen Punkt nur noch bemerken, daß es 
keinen geringen Mangel an Lauterkeit bekundet, darin 
fortzufahren, Stellen anzugreifen und ‚dabei zu verweilen, 
die aufgehört haben, einen Teil des streitigen Werkes zu 
bilden. Und das hat Grahame in mehr als einem Falle ge- 
tan, obgleich er wissen mußte, daß er Ausdrücke und 
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Stellen bekämpfte, die zu ändern oder zu tilgen ich mich 
veranlaßt gesehen habe. 

Ich hätte es wirklich nicht für der Mühe wert gehalten, 
von diesen Verdrehungen Grahame’s Notiz zu nehmen, 
wenn ich nicht den Eindruck gehabt, daß ihrer ungeachtet 
der Stil und der Ton der Publikation mehr Anspruch auf 
Berücksichtigung habe, als die meisten meiner Gegner. 

Was den Hauptinhalt und das Ziel von Grahame’s 
Werk anbelangt, so scheint es beweisen zu wollen, daß die 
Auswanderung das von der Natur vorhergesehene Heilmittel 
einer Übervölkerung sei, und daß man, falls dieses nicht 
hinreichend angewandt werden könne, kein anderes vorzu- 
schlagen habe, das nicht zu Konsequenzen führen müßte, 
die schlimmer sind als das Übel selbst. Es sind dies zwei 
Punkte, die ich in meiner Abhandlung erschöpfend erwogen 
habe, und eine Wiederholung irgend welcher Argumente 
an dieser Stelle kann nicht von nöten sein. Es ist dar- 
getan worden, daß die Auswanderung, wenn man sich ihrer 
ungehemmt bedienen könnte, eine Abhilfe wäre, die nicht 
von langer Dauer sein könnte. Sie ist daher unter keinen 
Umständen als ausreichendes Heilmittel zu betrachten. Der 
letztere Satz ist Ansichtssache und kann vernünftiger Weise 
von jemandem, der Ursache hat, ihn für wohl begründet zu 
halten, behauptet werden. Ich muß bekennen, mir scheint 
es, daß ihm die Erfahrung entschieden widerspricht; aber 
denjenigen, die anderer Meinung sind, kann man nichts 
anderes sagen, als daß sie in Übereinstimmung damit ver- 
pflichtet sind, sich in die Konsequenzen ihrer Meinung zu 
fügen. Diese bestehen darin, daß Armut und Elend, die 
von Übervölkerung oder mit anderen Worten von sehr 
niedrigen Löhnen und Arbeitslosigkeit herrühren, schlechthin 
unheilbar sind und fortwährend zunelımen müssen, je nach 
dem die Bevölkerung der Erde weiter vor sich geht, und 
daß alle Anstrengungen der Weisheit der Gesetzgeber wie 
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der Privatwohltätigkeit, obgleich sie der menschlichen 
Tugend zu gesunder und nützlicher Übung dienen, und ge- 
legentlich die Verteilung menschlichen Elends ändern und 
dessen Druck verschieben mögeu, doch absolut nichts zur 
Verminderung des allgemeinen Umfanges oder zur Hemmung 
des zunehmenden Gewichtes dieses Druckes tun können. 

Weyland’s Werk ist von viel gründlicherer Art als das 
Grahame’s. Auch hat es einen ganz bestimmten Zweck, 
und obwohl er bei der genaueren Untersuchung seines 
Gegenstandes gezwungen ist, bezüglich der Hemmnisse, 
welche praktisch die Bevölkerung auf dem Niveau des Nah- 
rungsmittelspielraums festhalten, völlig mit mir überein- 
zustimmen, und tatsächlich nicht eine einzige Ursache der 
langsamen Bevölkerungsvermehrung in den vorgeschrittenen 
Gesellschaftsstadien angegeben hat, die nicht klar und un- 
widerleglich unter die Bezeichnungen sittliche Enthaltsam- 
keit, Laster oder Elend fielen, so muß man doch zugeben, 
daß er mit einer kühnen und deutlichen Verneinung meiner 
Prämissen beginnt und mit dem schließt, womit er nach 
solchem Anfange schließen mußte, nämlich mit durchaus ent- 
gegengesetzten Schlußfolgerungen. 

Nachdem Weyland ehrlich meine Grundsätze angeführt 
und auf die Schlußfolgerungen hingewiesen hat, die ich 
daraus gezogen habe, sagt er: „Läßt man die Voraussetzungen 
zu, so liegt es auf der Hand, daß diese Schlußfolgerung un- 
abweisbar ist.“ 1) 

Ich wünsche kein anderes Zugeständnis als dieses, und 
wenn sich beweisen läßt, daß meine Voraussetzungen einer 
festen Grundlage entbehren, so will ich die Folgerungen, die 
ich aus ihnen gezogen habe, bereitwilligst preisgeben. 

Um den hier in Frage stehenden Punkt zu entscheiden, 
kann es nicht vonnöten sein, daß ich alle Beweise dieser 
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Prämissen, die, sowohl aus der Theorie wie aus der Er- 
fahrung hergeleitet, bereits bis ins Kleinste vorgebracht 
worden sind, hier wiederhole. Man hat zugegeben, daß sie 
mit leidlicher Klarheit festgestellt worden sind, und es ist 
bekannt, daß viele Personen sie für unangreifbar gehalten 
haben, die dennoch die Konsequenzen, zu denen sie zu 
führen scheinen, ablehnen. Alles was daher der vorliegende 
Anlaß erfordern kann, ist dies, die Stärke der Einwürfe zu 
prüfen, die Weyland gegen jene Prämissen vorgebracht hat. 

Weyland sagt: „Es scheint, daß die Quelle aller er- 
sichtlichen Irrtümer und falschen Schlüsse bezüglich des Be- 
völkerungsgesetzes in der Annahme besteht, daß die schnellste 
Vermehrungstendenz des Menschengeschlechts, die in irgend 
einem besonderen Gesellschaftszustande nachzuweisen ist, 
diejenige sei, welche natürlich und in jedem Gesellschafts- 
stande theoretisch möglich ist, und daß alle Ursache, welche 
die Verhinderung dieser größtmöglichen Rate anstreben, als 
Hemmnisse der natürlichen und spontanen Vermehrungstendenz 
der Bevölkerung hingestellt werden, jedoch als solche, die 
offenbar nicht hinreichen, das Fortschreiten des überwältigenden 
Stromes aufzuhalten. Diese Art der Schlußfolgerung scheint 
ebenso angemessen, als wenn man die Größe des irischen 
Riesen als das natürliche Körpermaß des Menschen annehmen 
und jede Ursache, von der man meinen könnte, daß sie die 
Mehrzahl der Menschen verhindern könnte, es zu erreichen, 
ein Hemmnis ihres Wachstums nennen wollte.“ 1) 

Hier hat Weyland sein Beispiel sehr unglücklich ge- 
wählt, da es sich in keiner Hinsicht auf den Fall anwenden 
läßt. Um die verschiedenen Vermehrungsraten der Bevölke- 
rung in verschiedenen Ländern durch die verschiedene Größe 
der Menschen zu illustrieren, würde der folgende Vergleich 
und Schluß zweckentsprechender sein. 
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Wenn wir in einem bestimmten Lande die Beobachtung 
machten, daß alle Leute Gewichte von verschiedener Größe 
auf den Köpfen trügen, und jeder einzelne je nach der 
Leichtigkeit oder Schwere des Druckes, den er aushalten 
muß, groß oder klein gewachsen wäre; wenn wir ferner be- 
obachten könnten, daß jedermann größer würde, sobald ihm 
das Gewicht, das er trägt, entweder abgenommen oder er- 
leichtert würde, und daß die wenigen, welche keine solche 
Last tragen, entschieden größer wären, als alle übrigen, 
würde da der Schluß nicht ganz gerechtfertigt sein, daß die 
Gewichte, welche die Leute tragen, die Ursache waren, daß 
sie im allgemeinen so klein gewachsen, und daß die Größe 
derjenigen ohne Gewichte billig als das Maß betrachtet 
werden dürfte, von dem man glauben könnte, daß die große 
Masse es erreichen würde, wenn sie in ihrem Wachstum 
nicht behindert wäre? 

Denn was können wir tatsächlich bezüglich der verschie- 
denen Vermehrungsraten in verschiedenen Ländern beobachten? 
Sehen wir nicht, daß fast in jedem Staate, dem wir unsere 
Aufmerksamkeit zuwenden können, die natürliche Vermeh- 
rungstendenz durch die Schwierigkeit unterdrückt wird, die 
es der Masse des Volkes bereitet, sich einen reichlichen Teil 
der Lebenserfordernisse zu verschaffen, und die sich unmittel- 
barer in der einen oder anderen Form von sittlicher Enthalt- - 
samkeit, Laster und Elend offenbart? Sehen wir nicht, daß 
unwandelbar die Vermehrungsraten groß oder klein sind, 
je nachdem der Druck dieser Hemmnisse leicht oder schwer 
ist, und daß sich demzufolge die Bevölkerung in Spanien 
nach der einen Rate, in Frankreich nach einer anderen, in 
England nach einer dritten, in Irland nach einer vierten, in 
manchen Teilen Rußlands nach einer fünften, in manchen Teilen 
Spanisch-Amerikas nach einer sechsten, und in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika nach einer siebenten ver- 
mehrt? Sehen wir nicht, daß, sobald sich die Hilfsquellen 
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eines Landes so vermehren, daß sie eine große Nachfrage 
nach Arbeit und den unteren Klassen eine größere Ver- 
fügung über die Erfordernisse des Daseins einräumen, die 
Bevölkerungsvermehrung eines solchen Landes, die vorher 
vielleicht still stand oder nur sehr langsam vor sich ging, 
sofort einen energischen Schritt vorwärts tut? Und endlich, 
sehen wir nicht, daß jene wenigen Länder oder Länderge- 
biete, wo der von der Schwierigkeit in der Beschaffung der 
Erfordernisse und Genüsse des Lebens herrührende Druck 
fast gänzlich behoben ist, und wo infolgedessen nur wenig 
Hemmnisse frühzeitiger Heiraten bestehen, und die Ver- 
sorgung großer Familien mit größter Leichtigkeit vor sich 
geht, stets die größte Vermehrungsrate der Bevölkerung 
aufweisen ? 

Und wenn wir zu diesen allbekannten und offenkun- 
digen Tatsachen noch hinzufügen, daß uns weder Theorie 
noch Erfahrung zu dem Glauben berechtigen, daß die Ge- 
schlechtsliebe oder die natürliche Fruchtbarkeit der Weiber 
mit der Fortentwicklung der Gesellschaft abnimmt; wenn 
wir ferner in Betracht ziehen, daß das Klima der Vereinigten 
Staaten von Amerika nicht besonders gesund ist, und daß 
die Eigenschaften, durch welche sie sich hauptsächlich von 
andern Ländern unterscheiden, in ihrer schnellen Produktion 
und Verteilung der Subsistenzmittel bestehen, ist da der 
Induktionsschluß nicht so rechtmäßig und korrekt wie mög- 
lich, daß das wechselnde Gewicht der Schwierigkeiten, die 
mit dem Unterhalt von Familien verbunden sind, und die 
sittliche Enthaltsamkeit, das Laster und das Elend, welche 
durch diese Schwierigkeiten notwendig hervorgerufen werden, 
die Ursachen der in verschiedenen Ländern zu beobachtenden 
wechselnden Vermehrungsraten sind, und daß wir, weit ent- 
fernt irgendwelchen Grund zu haben, die Vermehrungsrate 
Amerikas für eigentümlich, unnatürlich und riesenhaft zu 
halten, durch jedes Gesetz der Induktion und Analogie zu 
Malthus, Bevölkerungsgesetz. II. Bd. 29 
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dem Schlusse gezwungen sind, daß es in Europa kaum einen 
Staat gibt, wo, falls die Heiraten so frühzeitig geschlossen 
würden, die Mittel, große Familien zu unterhalten, so reich- 
lich, und die Beschäftigungsarten der arbeitenden Klassen 
so gesund wären, die Vermehrungsrate nicht eben so groß, 
und ich zweifle nicht daran, in manchen Fällen sogar noch 
größer sein würde als in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. 

Eine andere von Weyland’s merkwürdigen Erläuterungen 
ist die folgende. Er sagt, die physische Tendenz eine 
Volkes, sich in einem handel- und gewerbetreibenden Staate 
in 25 Jahren zu verdoppeln, sei „ebenso sehr für immer da- 
hin, wie die Tendenz einer Bohne, noch höher zu wachsen, 
nachdem sie ihre volle Höhe erreicht hat,‘ und eine der- 
artige Tendenz annehmen, heiße eine Theorie. auf einen 
bloßen Schein aufbauen, „die, auf die Probe gestellt, in 
direktem Widerspruche mit der tatsächlichen Erfahrung steht, 
und als Grundlage des Handelns ebenso unsicher ist, wie 
es diejenige eines Generals sein würde, der annehmen 
sollte, ein Flintenschuß trüge doppelt so weit, als er es 
tatsächlich tut, und dann auf den Tod aller seiner Feinde 
rechnete, sobald er seine eigenen Leute für die Schlacht 
innerhalb dieser Linie angeblicher Tragweite aufgestellt 
hätte.“ 

Nun bin ich mir nicht im entferntesten bewußt, wer 
es ist, der die tatsächliche Schußweite oder das tal- 
sächliche Wachstum der Bevölkerung in verschiedenen 
Ländern als sehr verschieden von dem angenommen hat, 
was sie der Erfahrung nach sind, und kann daher nicht er- 
kennen, inwiefern das Beispiel, so wie Weyland es vorbringt, 
paßt, oder wie man sagen kann, ich gleiche diesem sich 
verrechnenden Generale. Was ich wirklich getan habe, ist 
dies (wenn er mir gestattet, mich seines Gleichnisses zu 
bedienen). Nachdem ich die Beobachtung gemacht hatte, 
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daß die Schußweite von Flintenkugeln, die aus gleichen 
Läufen mit demselben Quantun Pulver von der gleichen Stärke 
abgeschossen werden, unter verschiedenen Verhältnissen 
sehr verschieden war, überlegte ich, worin diese Verhält- 
nisse beständen; und da ich gefunden hatte, daß die Schuß- 
weite jeder Kugel größer oder kleiner war, je nach dem die 
Zahl der Hindernisse, denen sie auf ihrem Wege begegnete, 
größer oder kleiner, oder das Medium, durch welches sie 
hindurch ging, dünner oder dichter war, so kam ich zu dem 
Schlusse, daß die wahrgenommene Verschiedenheit der Schuß- 
weite von diesen Hindernissen herrührte, und ich hielt es 
mithin für eine korrektere und richtigere und sowohl mit 
der Theorie wie mit der Erfahrung mehr im Einklang 
stehende Folgerung, zu sagen, daß die natürliche Ten- 
denz zu einer Schußweite von bestimmter Ausdehnung 
oder die Stärke des auf die Kugel ausgeübten Druckes 
immer dieselbe war, und die tatsächliche Schußweite, ob 
groß oder klein, sich nur durch äußeren Widerstand ver- 
änderte, als zu folgern, daß die verschiedenen Entfernungen, 
welche die Kugeln erreichten, von einem geheimnisvollen 
Wandel der natürlichen Tendenz jeder Kugel zu ver- 
schiedenen Zeiten herrührte, obgleich weder im Laufe noch 
in der Ladung ein bemerkenswerter Unterschied wahrzu- 
nehmen gewesen. 

Ich überlasse es Weyland zu entscheiden, zu welchem 
Schlusse der Physiker gelangen würde, der die Geschwindig- 
keit und Tragweite der Projektile, die widerstrebende 
Medien von verschiedener Dichtigkeit passieren, beobachtete, 
und ich sehe nicht ein, warum der Moralphilosoph und der 
Nationalökonom nach so gänzlich entgegengesetzten Prin- 
zipien vorgehen sollten. 

Nun bestehen die einzigen Argumente Weyland’s gegen 
die natürliche Tendenz des Menschengeschlechts, sich 
schneller zu vermehren als die Subsistenzmittel, in einigen 
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dieser von ihm so unglücklich angewandten Beispiele und 
der anerkannten Tatsache, daß Länder unter verschiedenen 
Verhältnissen und in verschiedenen Stadien ihrer Entwick- 
lung wirklich sehr verschiedene Vermehrungsraten auf- 
weisen. 

Ohne daher länger bei solchen Beispielen zu verweilen, 
kann :man mit Rücksicht auf die Tatsache der verschie- 
denen Vermehrungsarten in verschiedenen Ländern sagen, 
daß diese verschiedenen Raten, solange es ein Gesetz unserer 
Natur bleibt, daß der Mensch nicht ohne Nahrung leben 
kann, ebenso entschieden und streng genommen unver- 
meidlich sind, wie die Unterschiede in der Fähigkeit, 
Nahrungsmittel zu erzeugen, in mehr oder weniger er- 
schöpften Ländern, und daß es ebenso vernünftig ist, aus 
diesen verschiedenen Vermehrungsraten zu folgern, daß „die 
Bevölkerung eine natürliche Tendenz habe, sich inner- 
halb der Grenzen der Fähigkeit des Bodens zu halten, ihr 
auf den jeweiligen Entwicklungsstufen der Gesellschaft ihren 
Unterhalt zu verschaffen“, wie zu folgern, daß jedermann 
eine natürliche Tendenz habe, im Gefängnis zu bleiben, 
der dazu durch vier starke Mauern gezwungen ist, oder 
daß die Fichte im dichten norwegischen Walde keine na- 
türliche Tendenz habe, seitliche Zweige anzusetzen, weil 
sie keinen Platz hat, so zu wachsen. Und doch ist dies 
Weyland’s erster und oberster Satz, um den sich sein ganzes 
Werk dreht! 

Aber obgleich Weyland auch nicht annähernd bewiesen 
hat, daß die natürliche Vermehrungstendenz der Bevöl- 
kerung nicht unbegrenzt ist, obgleich er nicht einen 
einzigen Grund vorgebracht hat, der es annehmbar er- 
scheinen ließe, daß sich tausend Millionen Menschen nicht 
ebenso gut in 25 Jahren verdoppeln könnten als tausend, 
wenn sittliche Enthaltsamkeit, Iaaster und Elend in beiden 
Fällen in gleicher Weise aufgehoben wären, so gibt es doch 
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einen Teil seiner Argumentation, der ohne Zweifel unter 
gewissen Umständen stimmen kann, und wenn er stimmt, 
so dürfte er, obgleich er die Voraussetzungen dieser Ab- 
handlung in keiner Hinsicht in Frage stellen würde, einige 
ihrer Schlußfolgerungen wesentlich berühren. 

Das Argument kann kurz folgendermaßen klargelegt 
werden: die natürliche Arbeitsteilung, die Folge eines sehr 
vorgeschrittenen Gesellschaftszustandes, besonders in Ländern, 
wo der Boden fruchtbar ist, und große Verbesserungen in 
der Landwirtschaft stattgefunden haben, könnte eine so 
starke Zuwanderung nach den Städten veranlassen und so 
viele Menschen in ungesunden Berufszweigen beschäftigen, 
daß die unmittelbaren Hemmnisse der Bevölkerungsver- 
mehrung zu mächtig sein dürften, um durch einen Überfluß 
an Nahrungsmitteln überwunden werden zu können. 

Dieser Fall ist zugestandenermaßen ein möglicher, und 
diese Möglichkeit vorherseliend, habe ich sie in dem Wort- 
laute des zweiten Grundsatzes meiner Abhandlung berück- 
sichtigt. 

Die einzige beachtenswerte praktische Streitfrage also 
zwischen mir und Weyland ist die, ob Fälle obiger Art in 
dem Lichte zu betrachten sind, in dem ich sie in meiner 
Abhandlung betrachtet habe, d. h. als sehr seltene Aus- 
nahmen, oder in demjenigen, in welchem Weyland sie er- 
wogen hat, d. h. als eine Sachlage, die unvermeidlich mit 
jeder Stufe fortschreitender Entwicklung verknüpft ist. 
Unter jeder der beiden Voraussetzungen würde die Be- 
völkerungsvermehrung durch diese oder jene Formen von 
sittlicher Enthaltsamkeit, Laster oder Elend eingeschränkt 
werden, aber die moralischen und politischen Schlußfolge- 
rungen würden bei dem tatsächlichen Zustande fast aller 
Länder wesentlich verschieden sein. Unter der einen Vor- 
aussetzung würde sittliche Enthaltsamkeit, die allerseltensten 
Fälle ausgenommen, eine der nützlichsten und notwendigsten 
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Tugenden sein, und unter der anderen wäre sie eine der 
nutzlosesten und überflüssigsten. 

Diese Frage ist nur durch einen Appell an die Erfahrung 
zu entscheiden. Weyland ist stets bereit, auf den Zustand 
Englands Bezug zu nehmen, und man kann geradezu sagen, 
daß er sein System auf die einem einzelnen Staate eigen- 
tüwliche Politik aufgebaut hat. Aber in diesem Falle wider- 
spricht die Bezugnahme seiner Theorie völlig. Er hat einige 
sorgfältige Berechnungen vorgebracht, um zu zeigen, wie außer- 
ordentlich schwierig es ist, durch die Geburten des Landes den 
Bedarf an Arbeitern in Städten und Fabriken decken. Ohne 
andere Information müßte sich der Leser bei ihrer Betrach- 
tung durch die Aussicht auf eine dem Lande drohende Ent- 
völkerung höchst beunruhigt fühlen, oder er müßte mindestens 
davon überzeugt sein, daß wir nur um Haaresbreite von jenem 
schrecklichen Punkte der Nichtfortpflanzung entfernt 
sind, der zufolge nach Weyland die Bevölkerungsvermehrung 
naturgemäß gänzlich aufhört, ehe die Zunahme der Sub- 
sistenzmittel endet. 

Diese Berechnungen waren ohne Zweifel vor zwanzig 
Jahren ebenso anwendbar wie heute, und tatsächlich beruhen 
sie auf Beobachtungen, die in viel früherer Zeit als der hier 
erwälınten Periode gemacht wurden. Was aber hat sich 
seitdem ereignet! Trotz der Vergrößerung aller unserer 
Städte, trotz der ganz rapiden Zunahme der Industrie und 
des darin beschäftigten Prozentsatzes der Bevölkerung, trotz 
des außerordentlichen und ungewöhnlichen Menschenbedarfs 
für Heer und Marine, kurz trotz einer Sachlage, die 
uns nach Weyland’s Theorie längst auf den Punkt der 
Nichtfortpflanzung gebracht haben müßte, hat sich die 
Bevölkerung des Landes schneller vermehrt als in irgend 
einer anderen Periode seiner Geschichte. Während der 
zehn Jahre von 1800 bis 1811 hat sich die Bevölkerung 
Englands, wie ich bereits in einem früheren Teil dieses 
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Werkes erwähnt habe (selbst unter Berücksichtigung der 
mutmaßlichen Fehler in den statistischen Erhebungen der 
ersten Zählung), in einem Maße vermehrt, wonach sich ihre 
Zahl in 25 Jahren verdoppeln würde. 

Diese Tatsache erscheint mir zugleich als vollgültige 
Widerlegung der Lehre, daß bei fortschreitender Entwicklung 
der Gesellschaft die steis wachsende Abneigung gegenüber 
der Ehe und die zunehmende Sterblichkeit in großen Städten 
und Fabriken jederzeit die Oberhand über das Bevölkerungs- 
gesetz gewinnen, und daß mit den Worten Weyland’s „die 
Bevölkerung, weit davon entfernt die unerfreuliche Tendenz 
zu haben, unveränderlich gegen die Grenzen der Subsistenz- 
mittel anzudrängen, allmählich immer mehr hinter ihnen 
zurückbleibt“. 

Es ist ganz unverständlich, wie ein vernünftiger Mensch, 
jene anerkannte und offenkundige Tatsache vor Augen und 
angesichts der schlagendsten Beweise dafür, daß selbst wäh- 
rend dieser Periode schneller Vermehrung Tausende sowohl 
auf dem Lande wie in den Städten verhindert wurden, so 
früh zu heiraten, als sie es getan hätten, wenn sie genügende 
Subsistenzmittel gehabt hätten, um ohne Gemeindeunter- 
stützung eine Familie ernähren zu können, sich in einen 
solchen Irrgarten wertloser Berechnungen verlaufen und zu 
einem der Erfahrung diametral entgegengesetzten Schlusse 
kommen konnte. 

Ich glaube, die bereits erwähnte Tatsache, wie sie für 
das vorgeschrittenste Stadium der Gesellschaft gilt, das man 
in Europa kennt, und unwiderleglich beweist, daß die Be- 
völkerungshemmnisse selbst in den fortgeschrittensten Län- 
dern hauptsächlich von der Unzulänglichkeit der Subsistenz- 
mittel herrühren und ungeachtet der Zunahme der Städte 
_ und Fabriken bald verschwinden, wenn die Hilfsquellen sich 
mehren, dürften als genügend erachtet werden, um die um- 
strittene Frage zu entscheiden. 
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Aber es wäre ohne allen Zweifel unrecht, bei Behand- 
lung eines so allgemeinen und umfassenden Gegenstandes 
unsere Beispiele und Erläuterungen nur einem einzigen 
Staate zu entnehmen. Prüft man jedoch die anderen Staaten, 
so wird Weyland’s Bevölkerungslehre, wenn möglich, noch 
vollständiger widerlegt. Ich möchte fragen, wo sind die 
großen Städte und Fabriken in der Schweiz, in Nor- 
wegen und Schweden, welche als Gräber der Mensch- 
heit wirken und die Möglichkeit einer Übervölkerung ver- 
hindern sollen? In Schweden steht die Landbevölkerung 
zur Stadtbevölkerung im Verhältnis von 13 zu 1; in Eng- 
land ist dieses Verhältnis etwa 2 zu 1, und doch wächst 
England schneller als Schweden. Wie ist das mit der Lehre 
in Einklang zu bringen, daß der Fortschritt der Zivilisation 
und der Vervollkommnung stets von einem entsprechenden 
Nachlassen der natürlichen Vermehrungstendenz der Bevöl- 
kerung begleitet ist? Norwegen, Schweden und die Schweiz 
sind im ganzen nicht schlecht regiert worden, wo aber sind 
die „vorbauenden Wandlungen“, die, nach Weyland, in jeder 
Gesellschaft eintreten, wenn die Kräfte des Bodens nach- 
lassen, und „so viele Menschen heiratsunwillig machen und 
so viele mehr, die heiraten, unfähig, sich selbst zu reprodu- 
zieren und bei dem Rest den Ausfall zu ersetzen ?‘!) Was 
anderes benimmt in diesen Ländern den Leuten die Neigung 
zum Heiraten als die völlige Hoffnungslosigkeit, ihre Fami- 
lien ernähren zu können? Was sonst macht so manche andere, 
die sich verheiraten, unfähig, sich selbst zu reproduzieren, 
als die Krankheiten, welche durch übermäßige Armut — 
durch ungenügende Versorgung mit den Erfordernissen des 
Daseins hervorgerufen werden? Kann ein denkender Mensch 
diese und viele andere Länder Europas betrachten und dann 
zu behaupten wagen, daß es keinen sittlichen Grund gäbe, 
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die Neigung zu frühzeitigen Heiraten zu unterdrücken, wenn 
es nicht zu leugnen ist, daß die Alternative ihrer Nichtunter- 
drückung notwendig und unvermeidlich frühzeitige Sterb- 
lichkeit infolge übermäßiger Armut sein muß? Und ist es 
möglich, zu wissen, daß in wenigen oder keinem Lande 
Europas der Arbeitslohn, der auf dem gewöhnlichen Wege 
von Angebot und Nachfrage bestimmt wird, ausreicht, um 
große Familien gesund zu unterhalten, und dennoch zu be- 
haupten, daß die Bevölkerung nicht gegen die Grenzen des 
Nahrungsmittelspielraums andrängt, und daß „ein Land die 
Nachteile einer Übervölkerung durchaus nicht notwendig zu 
fühlen braucht, bis es tatsächlich bis zur vollen Höhe der 
Leistungsfähigkeit seiner Hilfsquellen bevölkert ist“.!) 
Weyland scheint sein Buch wirklich mit geschlossenen 
Augen und Ohren diktiert zu haben. Ich habe große Achtung 
vor seinem Charakter und seinen Absichten, aber ich muß 
sagen, daß es mir niemals gelungen ist, eine Theorie zu 
finden, die durchgehends in solchem Widerspruche zur Er- 
fahrung steht. Der flüchtigste Blick auf die verschiedenen 
Länder Europas zeigt mit einer Stärke, die fast zum Be- 
weise wird, daß für alle praktischen Zwecke die natürliche 
Vermehrungstendenz der Bevölkerung als eine ge- 
gebene Größe betrachtet werden kann, und daß die tatsäch- 
liche Vermehrung durch die wechselnden Hilfsquellen jedes 
Landes für die Beschäftigung und den Unterhalt der Arbeiter 
reguliert wird, auf welcher Entwicklungsstufe es sich auch be- 
finden mag, ob es ackerbau- oder gewerbetreibend ist, wenige 
oder viele Städte hat. Natürlich muß diese tatsächliche 
Vermehrung oder die tatsächliche Grenze der Bevölkerung 
stets weit hinter der äußersten Produktivkraft der Erde zurück- 
bleiben ; erstens, weil wir vernünftigerweise niemals annehmen 
können, daß die zur Zeit an den Tag gelegte Geschicklich- 
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keit und Betriebsamkeit der Menschen in der best mög- 
lichen Weise auf die Nahrungsmittelproduktion gerichtet 
‚sind, und zweitens, weil, wie ich in einem früheren Teile 
dieses Werkes eingehender erklärt habe, die größte Nahrungs- 
mittelproduktion, welche die Kräfte der Erde zulassen würde, 
unmöglich unter einem System des Privateigentums slatt- 
finden kann. Aber diese anerkannte Wahrheit berührt offen- 
bar nur das aktuelle Nahrungsmittelguantum und die aktuelle 
Volkszahl, und hat nicht das Geringste zu tun mit der Frage 
bezüglich der natürlichen Tendenz der Bevölkerung, 
sich über die Kraft der Erde, Nalırungsmittel für sie 
hervorzubringen, hinaus zu vermehren. 

Die bisherigen Bemerkungen genügen, um zu zeigen, 
daß die vier Hauptsätze Weylaud’s, die auf dem ersten be- 
ruhen, durch keinerlei Erscheinungen in dem Zustande der 
menschlichen Gesellschaft gestützt werden, wie er uns in 
den Ländern, mit denen wir vertraut sind, bekannt ist. Der 
letzte dieser vier Sätze lautet folgendermaßen: „Diese Ten- 
denz“ (d.h. die natürliche Tendenz der Bevölkerung, sich inner- 
halb der Kräfte des Bodens, Subsistenzmittel für sie hervor- 
zubringen, zu halten), „wird stets ihre volle Wirkung dahın 
ausüben, die Menschen in dem Maße behaglich und reichlich 
zu unterhalten, als Religion, Moralität, vernünftige Freiheit 
und Sicherheit der Person und des Eigentums sich dem 
Höhepunkte ihres vollkommenenen Einflusses nähern.“ }) 

In der hier erwähnten Moralität ist sittliche oder vorsich- 
tige Enthaltung von der Ehe nicht eingeschlossen, und so ver- 
standen, hege ich kein Bedenken zu sagen, scheint mir dieser 
Satz in direkterem Widerspruche zu den beobachteten Natur- 
gesetzen zu stehen, als die Behauptung, Norwegen könne 
mit. Leichtigkeit für tausend Millionen Einwohner Lebens- 
mittel bauen. Ich glaube zuversichtlich, geneigt zu sein, 
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den Wirkungen der Moralität und der Religion auf das Glück 
der Gesellschaft ebensoviel Bedeutung beizulegen wie selbst 
Weyland, aber sicherlich schließe ich in die sittlichen Pflichten 
eine Beschränkung der Neigung zu frühzeitigen Heiraten 
ein, wenn keine vernünftige Aussicht auf den Unterhalt 
einer Familie vorhanden ist; und ich stehe mit Weyland 
völlig im Widerstreite, soweit diese Art tugendhafter Selbst- 
verleugnung in die Moralität nicht eingerechnet werden 
sollte, und stelle seinen Satz so entschieden in Abrede, 
daß ich sage, kein Grad von Religion und Moralität, kein 
“Grad vernünftiger Freiheit und Sicherheit der Person und 
des Eigentums kann unter den bestehenden Naturgesetzen 
die unteren Gesellschaftsklassen in einen Zustand versetzen, 
in dem Behagen und Fülle herrschen. 

Was Weyland’s fünften und letzten Satz!) betrifft, so 
habe ich darauf bereits in einer Note geantwortet, die ich 
in der vorliegenden Ausgabe dem letzten Kapitel des dritten 
Buches beigefügt habe,?) und will hier nur bemerken, daß 
ein Beispiel zum Beweise des Vorranges der Bevölkerung vor 
der Nahrung, das, wie ich glaube, zuerst von einem Ano- 
nymus vorgebracht worden ist und Grahame so gut gefallen 
zu haben scheint, daß er sich bewogen fühlte, es zweimal 
zu wiederholen, von der Art ist, daß ich mich seiner gern 
bedienen möchte, um die jener, die es unterstützen sollte, 
entgegengesetzte Lehre zu beweisen. Die Befürchtung, daß 
eine wachsende Bevölkerung Hungers sterben müßte, ®) 
es sei denn, daß zuvor ein Nahrungsmittelzuwachs für 
sie bereitgestellt würde, ist dadurch lächerlich gemacht 


N C. 1Il p. 22, 

?) Siehe oben S. 221. 

®) Das habe ich durchaus nicht gesagt. Ich habe nur be- 
merkt, daß ihre Lage verschlechtert sein würde, was buchstäb- 
lich wahr ist. 
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worden, daß man sie wit der Befürchtung verglich, ein 
Bevölkerungszuwachs müßte nackt gehen, es ginge denn 
seiner Geburt eine Vermehrung von Kleidungsstücken vor- 
aus. Wie gut oder schlecht begründet nun unsere Be- 
fürchtungen in dem ersteren Falle sein mögen, in dem 
letzteren sind sie ohne Zweifel völlig zu rechtfertigen, 
wenigstens hat die Gesellschaft stets so gehandelt, als ob 
sie dies dächte. Im Laufe der nächsten 24 Stunden werden 
in England und Wales etwa 800 Kinder geboren werden, 
und ich wage zu behaupten, daß sich unter allen, die zur 
erwarteten Zeit eintreffen, nicht zehn finden, für deren 
Kleidung nicht vor ihrer Geburt vorgesorgt wäre. Es soll 
gefährlich sein, sich mit spitzigen Instrumenten zu schaffen 
zu machen, die man nicht zu handhaben versteht, und ebenso 
gefährlich ist es, sich mit Beispielen zu befassen, die man 
nicht richtig anzuwenden weiß, und die zum Beweise des 
geraden Gegenteils dessen, was wir wünschen, dienen können. 

Es wird nicht nötig sein, sich weiter über Weyland’s 
Theorie zu verbreiten. Was die praktischen Schlußfolge- 
rungen anbelangt, die er daraus in unserm eigenen Lande 
gezogen hat, so sind sie derartig, wie man sie der Natur 
ihrer Voraussetzungen nach erwarten konnte. Wenn die Be- 
völkerung, anstatt die Tendenz zu haben, gegen die Grenzen 
des Nahrungsmittelspielraums anzudrängen, nach und nach 
immer weiter hinter denselben zurückbleibt, dann dürfte 
Weylands Folgerung, daß wir die Vermehrung der arbeitenden 
Klassen durch reichliche Gemeindeunterstützungen der Fa- 
milien befördern sollten, vielleicht zu halten sein. Wenn 
jedoch seine Voraussetzungen gänzlich falsch sind, während 
weiter nach seinen Schlußfolgerungen gehandelt wird, so 
muß die Konsequenz eine fortgesetzte Vermehrung unend- 
licher Verarmung und Abhängigkeit sein. Mehr als Y4 der 
Bevölkerung von England und Wales ist bereits auf Ge- 
meindeunterstützung angewiesen gewesen, und wenn das 
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von Weyland empfohlene System, das in den Provinzen 
Mittelenglands allgemein adoptiert worden ist, sich über das 
gesamte Reich verbreiten sollte, dann ist tatsächlich nicht 
abzusehen, bis zu welchem Umfange die Verarmung an- 
wachsen mag. Solange die Praxis, für jedes Kind über 
zwei hinaus einen Gemeindezuschuß zu gewähren, auf die 
landwirtschaftlichen Arbeiter beschränkt bleibt, welche Wey- 
land für die Erzeuger des Landes lıält, ist sie durchaus un- 
gerecht, weil sie ohne Entschädigung den Lohn der Fabrik- 
arbeiter und Handwerker herabdrückt; und wenn sie ge- 
recht werden wird, indem man sie auf die Gesamtheit der 
arbeitenden Klassen ausdehnt, welch ein entsetzliches Bild 
rollt sich dann auf, welch ein Schauspiel von Gleichheit, 
Trägheit, Lumpen und Abhängigkeit bei der Hälfte oder 
drei Vierteln der Gesellschaft! Unter einem solchen System 
irgend einen wesentlichen Gewinn von Sparkassen oder 
anderen Einrichtungen zur Förderung von Fleiß und Spar- 
samkeit zu erwarten, ist einfach albern. Wenn die Arbeits- 
löhne auf das Niveau herabgedrückt sind, auf welches das 
System hinarbeitet, wird es weder eine Möglichkeit noch 
einen Beweggrund zum Sparen geben. 

Weyland schreibt sonderbarerweise einen großen Teil 
des Reichtums und der Wohlfahrt Englands der billigen 
Bevölkerung zu, die es mittelst der Armengesetze züchtet, 
und scheint zu glauben, daß wir jene Überlegenheit in 
Handel und Gewerbe, durch welche wir uns so außer- 
ordentlich hervorgetan haben, nie erreicht haben würden, 
wenn wir zugegeben hätten, daß die Arbeit ihr natürliches 
Preisniveau gefunden, und alle Arbeiter im Verhältnis zu 
ihrer Geschicklichkeit und ihrem Fleiß bezahlt worden 
wären. 

Eine praktische Widerlegung einer so schlecht begrün- 
deten Ansicht ist in dem Zustande Schottlands zu sehen, 
wo Ackerbau, Handel und Gewerbe im Verhältnis zu seinen 
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natürlichen Hilfsquellen ohne Zweifel während der letzten 
50 Jahre schneller gewachsen sind als in England, obgleich 
man billig sagen kann, daß es in der Hauptsache keine 
Armengesetze gehabt hat. 

Es ist nicht leicht zu bestimmen, welcher Arbeits- 
preis der Entwicklung des Wohlstandes am günstigsten 
wäre. Es ist gewiß begreiflich, daß er für das Gedeihen 
des auswärtigen Handels zu hoch sein kann. Aber ich 
glaube, daß er viel öfter zu niedrig ist, und ich bezweifle, 
ob sich jemals in einem Lande mit außerordentlich blü- 
hendeın Außenhandel der Fall gezeigt, daß die arbeitenden 
Klassen keine guten Geldlöhne gehabt haben. Es ist un- 
möglich sehr viel zu verkaufen, ohne auch sehr reichlich 
kaufen zu können, und kein Land kann sehr viel kaufen, 
wo die arbeitenden Klassen sich nicht in einer solchen Lage 
befinden, daß sie ausländische Waren erstehen können. 

Aber nichts dient so sehr dazu, die unteren Gesell- 
schaftsklassen in diese Lage zu versetzen, als eine Arbeits- 
nachfrage, der ihr natürlicher Lauf gelassen wird, und die 
mithin unverheiratete Männer und Familienväter gleich be- 
zahlt, und folglich- auch einem sehr großen Teile der ar- 
beitenden Klassen die Möglichkeit gibt, ausländische Kon- 
sumartikel zu kaufen und für Luxusartikel in nicht uner- 
heblichem Umfange Steuern zu zahlen. Während andrerseits 
nichts so wirksam auf die Vernichtung des Vermögens der 
arbeitenden Klassen, entweder einheimische Erzeugnisse oder 
ausländische Konsumartikel zu kaufen oder für Luxusartikel 
Steuern zu bezahlen, hinarbeiten würde als die Praxis, an 
jedes Familienglied in Form einer Verbindung von Arbeits- 
lohn und Gemeindealmosen einen Zuschuß zu verteilen, 
der gerade groß genug oder nur sehr wenig größer ist, als 
sie ihn brauchen, um sich mit der für ihren bloßen Unter- 
halt notwendigen Nahrung zu versehen. 


Um zu zeigen, daß es im Hinblick auf ein verstärktes 
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Wirken kluger Enthaltsamkeit, die eine erhebliche Verbesse- 
rung der Lage der Armen herbeiführen würde, nicht nötig ist, 
extravagante und unmögliche Arbeitslöhne vorauszusetzen, 
wie Weyland zu glauben scheint, will ich auf den Vorschlag 
eines praktischen Mannes hinsichtlich der Frage des Arbeits- 
preises hinweisen; und ohne Zweifel würde viel getan sein, 
wenn dieser Plan realisiert werden könnte, wenn er auch 
in ganz anderer Weise ausgeführt werden müßte, als er 
ihn vorgeschlagen hat. 

Arthur Young hat empfohlen, den Taglohn so zu regeln, 
daß er jederzeit dem Preise eines Viertelscheffels Weizen 
gleichkomme. Dieses Quantum, sagt er, verdienten die 
Landarbeiter während einer sehr langen Periode des vorigen 
Jahrhunderts, wo die Armensteuern niedrig waren und 
nicht zur Unterstützung Arbeitsfähiger gewährt ‚wurden. 
Und er fährt fort mit der Bemerkung, daß, „da der Arbeiter 
(in diesem Falle) 70 Scheffel Weizen für 47 Arbeitswochen 
erhalten würde, ausschließlich der 5 Erntewochen, und da 
eine Familie von 6 Personen in einem Jahr nicht mehr als 
48 Scheffel verzehrt, es klar sei, daß ein solcher Arbeits- 
lohn jedem Anspruch auf Gemeindeunterstützung ein Ende 
machen würde, und sich notwendig die Schlußfolgerung 
ergäbe, daß jedes Recht darauf bei so bezahlten Männern 
für immer aufgehoben sein müßte.“ !) 

Eine derartige Regelung, werde sie nun gesetzlich er- 
zwungen, oder, wie Arthur Young vorschlägt, als Anhalts- 
punkt bei der Verteilung von (Gemeindealmosen benutzt, 
würde unüberwindlichen Einwürfen begegnen. Zu be- 
stimmten Zeiten dürfte sie das Mittel sein, eine Teuerung 
in eine Hungersnot zu verwandeln. Und in ihrer gewöhn- 
lichen Wirksamkeit und bei gleichbleibender Lebensweise 
der arbeitenden Klassen würde sie der Behauptung gleich- 


!) Annals of Agriculture, No. 270 p. 91, Note. 
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kommen, daß sich die Bevölkerung immer genau nach der- 
selben Rate vermehren müsse, ob die Geschäfte des Landes 
gedeihen, oder nicht, ob seine Bodenhilfsquellen noch be- 
deutend seien, oder schon erschöpft, — eine Folgerung, die 
eine Unmöglichkeit einschließt. 

Würde jedoch diese Regelung, anstatt gesetzlich er- 
zwungen zu werden, durch ein stärkeres Wirken des auf 
Klugheitsrücksichten beruhenden Heiratshemmnisses hervor- 
gerufen, so dürfte der Erfolg völlig verschieden und für die 
Gesellschaft im höchsten Grade nutzbringend sein. Ein all- 
mählicher Wandel in den Lebensgewohnheiten der arbeiten- 
den Klassen, würde dann die notwendige Verringerung der 
Vermehrungsrate bewirken, und in dem Maße, wie die Ge- 
sellschaft wüchse, das Arbeitsangebot in ein richtiges Ver- 
hältnis zur effektiven Arbeitsnachfrage bringen, nicht allein 
ohne den Druck einer Abnahme des Nahrungsmittelguantums, 
sondern bei dem gleichzeitigen Genusse einer größeren Menge 
von Annehmlichkeiten und Komfort; und mit dem Fort- 
schreiten der Bodenkultur und des Reichtums würde sich 
die Lage der unteren Klassen fortwährend verbessern. 

Ein Viertelscheffel Weizen pro Tag kann unter keinen 
Umständen als übermäßiger Lohn angesehen werden. Aller- 
dings wird in den Frühperioden der Bodenkultur, wenn das 
Getreide nur einen geringen Tauschwert hat, häufig weit 
mehr verdient; aber in einem Lande wie England, wo der 
Getreidepreis im Vergleich zum Preise von Fabrikaten und _ 
ausländischen Waren hoch ist, würde er viel dazu bei- 
tragen, die große Masse der arbeitenden Klassen in eine 
verhältnismäßig behagliche und unabhängige Lage zu bringen, 
und es wäre außerordentlich wünschenswert, daß kein Boden 
in Kultur genommen würde, der die darauf beschäftigten 
Arbeiter nicht in diesem Maße entlohnen könnte. 

Mit diesem Lohne als Durchschnittsminimum könnten 
alle Unverheirateten und alle Verheirateten mit kleinen. 
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Familien gut auskommen, während diejenigen, welche große 
Familien hätten, obgleich sie ohne alle Frage zeitweilig bitterer 
°Not ausgesetzt sein würden, doch im allgemeinen imstande 
wären, sich dadurch ohne Gemeindeunterstützung zu erhal- 
ten, daß sie Bequemlichkeit und Behagen zum Opfer brächten. 
Und nicht allein würde die Höhe und Verteilung des Arbeits- 
lohnes bei allen arbeitenden Gesellschaftsklassen den Antrieb 
zu Fleiß und Sparsamkeit sehr verstärken und der großen 
Masse derselben eine viel würdigere Stellung geben, sondern 
sie würde sie mit den Mitteln versehen, um eine wirksame 
Nachfrage nach großen Mengen ausländischer Waren und 
einheimischer Fabrikate zu unterhalten, und auf diese Weise 
zugleich mit der persönlichen und allgemeinen Wohlfahrt das 
Gedeihen von Handel und Gewerbe des Landes fördern.!) 
Weyland jedoch findet es gänzlich unmöglich, die Not- 
wendigkeit sittlicher Enthaltsamkeit mit der Natur des 
Menschen oder den deutlichen Vorschriften der Religion 
über die Ehe in Einklang zu bringen. Es muß dem Urteil 
des Lesers überlassen bleiben zu entscheiden, ob das Hemm- 
nis der Bevölkerungsrermehrung, welches er an ihre Stelle 
setzen möchte, mit der Natur eines vernunftbegabten Wesens, 
den geoffenbarten Geboten und der Güte Gottes besser zu 
vereinen ist. Man weiß bereits, daß dieses Hemmnis in 
nichts andereın besteht als der Ungesundheit und Sterblich- 
keit in Städten und Fabriken.?2) Und obwohl es mir nie 


!) Die Kaufleute und Fabrikherrn welche so laut nach 
billigem Getreide und niedrigen Arbeitslöhnen schreien, denken 
nur daran, ihre Waren im Ausland zu verkaufen, und vergessen 
oft, daß sie im eigenen Lande einen Markt für ihren Umsatz 
finden müssen, was ihnen niemals im großen Maßstabe gelingen 
kann, wenn der Geldlohn der arbeitenden Klassen und das Geld- 
einkommen im allgemeinen niedrig sind. 

?) Was die Abneigung gegenüber der Ehe in Städten anbe- 
langt, so glaube ich nicht, daß sie größer ist als auf dem Lande, 

Malthus, Bevölkerungsgesetz. 1I. Bd. 30 
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schwer gefallen ist, die Notwendigkeit, die Tugend der sitt- 
lichen Enthaltsamkeit in einem Zustande zu üben, der ein- 
gestandenermaßen ein Zustand der Zucht und Prüfung ist,. 
mit der Güte Gottes in Einklang zu bringen, so gestehe ich 
doch, daß ich keinen Versuch machen könnte, über den 
Gegenstand zu debattieren, wenn ich mit Weyland glauben 
müßte, daß ein großer Prozentsatz der Menschheit durch 
den unerforschlichen Ratschluß der Vorsehung zu einem 
frühzeitigen Tode in großen Städten verurteilt wäre., 

Wenn tatsächlich solche eigentümliche Ungesundheit 
und Sterblichkeit die geeigneten und natürlichen Hemmnisse 
der Bevölkerungsvermehrung im vorgeschrittenen Gesell- 
schaftszustande wären, dann hätten wir alle Ursache zu be- 
fürchten, daß wir durch Hebung der Gesundheit unserer 
Städte und Fabriken, wie es in England während der letzten 
zwanzig Jahre geschehen ist, die Absichten der Vorsehung 
wirklich vereiteln könnten. Und obschon ich für Weyland 
zu große Achtung hege, um anzunehmen, daß er alle Ver- 
suche, die Sterblichkeit in den Städten zu verringern und 
die Fabriken für die Gesundheit der darin beschäftigten 
Kinder weniger verderblich zu machen, ausdrücklich mib- 
billigen würde, so führen seine Grundsätze doch sicherlich 
zu diesem Schlusse, seit seine Theorie vollständig zu nichte 
gemacht worden ist durch jene lobenswerten Anstrengungen, 
welche es dahin gebracht haben, daß die Sterblichkeit Eng- 
lands, eines Landes, das von Städten und Fabriken wimmelt, 
geringer ist als die Schwedens, eines fast ausschließlich 
ackerbautreibenden Landes. 

Es war meine Absicht, in den zwei Kapiteln über sitt- 
liche Enthaltsamkeit und ihre Folgen für die Ge- 


ausgenomnien, insoweit sie von den größeren Unkosten herrührt, 
die der Unterhalt einer Familie verursacht, und der größeren 
Leichtigkeit unerlaubten Geschlechtsverkehrs. 
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sellschaft zu zeigen, daß die dem Bevölkerungsgesetze 
entspringenden Übel genau derselben Natur sind, wie die- 
jenigen, welche von der übermäßigen und unnatürlichen Be- 
friedigung der menschlichen Triebe im allgemeinen herrühren, 
und daß wir aus dem Vorhandensein jener Übel mit eben- 
sowenig Recht folgern dürfen, daß das Vermehrungsprinzip 
zur Erreichung des vom Schöpfer beabsichtigten Zweckes zu 
stark war, als aus dem Vorhandensein der Übel, welche den. 
menschlichen Trieben entspringen, den Schluß zu ziehen, daß 
diese Triebe geschwächt oder ausgerottet werden müssen, 
anstatt geregelt und geleitet. 

Läßt man diese Auffassung des Gegenstandes als richtig 
gelten, dann folgt natürlich, daß ungeachtet der anerkannter- 
maßen durch das Bevölkerungsgesetz verursachten Übel die; 
dadurch gewonnenen Vorteile sie bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge außerordentlich überwiegen. 

Eine flüchtige Schilderung der Natur dieser Vorkaie, 
soweit der Hauptzweck der Abhandlung es zuließ, findet. 
sich in den zwei Kapiteln, auf welche ich a habe ;. 
allein der Gegenstand ist kürzlich in Sumner’s Werke 
über die Schöpfungsgeschichte mit großem Geschick weiter. 
verfolgt worden, und ich bin glücklich, darauf als auf eine, 
meisterhafte Entwicklung und Vervollständigung von An- 
sichten hinweisen zu können, die in meiner anal nur 
angedeutet werden konnten. 

Ich stimme mit Sumner in bezug auf die nützlichen 
Folgen des Bevölkerungsgesetzes ganz überein und bin völlig. 
überzeugt, daß die natürliche Tendenz des Menschenge- 
schlechts, sich schneller zu vermehren, als der mögliche. 
Zuwachs der Subsistenzmittel vor sich gehen kann, weder. 
zerstört noch geschwächt werden könnte, ohne daß jene 
Hoffnung und Furcht, in der Gesellschaft zu steigen oder 
zu sinken, die zur Vervollkommnung der menschlichen 
Fähigkeiten und der Zunahme des menschlichen Glückes 
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so notwendig sind, zu schwächen. Aber trotz dieser meiner 
Überzeugung möchte ich doch die Ansichten über die dem 
Bevölkerungsgesetz entspringenden Übel, welche ich dar- 
gelegt habe, nicht ändern. Diese Übel verlieren weder 
ihren Namen noch ihre Natur, weil das Gute sie über- 
wiegt, und sie deshalb in einem anderen Lichte zu be- 
trachten und nicht mehr Übel zu nennen, würde ebenso un- 
vernünftig sein, als sich zu weigern, die ungeregelte Be- 
friedigung der Leidenschaft lasterhaft zu nennen und zu 
versichern, sie führten zum Elend, weil unsere Leidenschaften 
die Hauptquelle der Tugend und des Glückes der Menschen 
sind. 

Ich habe das Bevölkerungsgesetz stets als ein Gesetz 
betrachtet, das für einen Zustand der Zucht und der 
Prüfung ganz besonders geeignet ist. Ich glaube, daß in 
der ganzen Reihe der uns bekannten Naturgesetze nicht 
eines bezeichnet werden kann, das in so auffallender Weise 
diese biblische Anschauung über den Zustand des Menschen 
auf Erden zu stärken und zu bekräftigen strebt. Und da 
jeder einzelne die Macht hat, die dem Bevölkerungsgesetz 
entspringenden nachteiligen Folgen für sich selbst und für 
die Gesellschaft durch die Übung einer Tugend. zu vermeiden, 
welche ihm durch die Leuchte der Natur klar vorgeschrieben 
und durch die geoffenbarte Religion sanktioniert wird, so 
muß man zugeben, daß Gottes Wege gegenüber dem Menschen 
mit Rücksicht auf dieses große Naturgesetz vollständig ge- 
rechtfertigt sind. 

Ich habe deshalb allerdings mit Erstaunen und Be- 
dauern wahrgenommen, daß ein nicht unbedeutender Teil 
der Einwände, die gegen die Grundsätze und Schlußfolge- 
rungen dieser Abhandlung über Bevölkerungsvermehrung 
erhoben worden sind, von Personen herrührt, vor deren 
sittlichem und religiösem Charakter ich so hohe Achtung hege, 
daß es mir zur besonderen Genugtuung gereicht haben würde, 


— 469 — 


ihren Beifall und ihre Zustimmung zu erlangen. Diese Wir- 
kung ist etlichen im Laufe des Werkes gebrauchten Aus- 
drücken zugeschrieben worden, von denen man glaubte, daß 
sie zu hart seien und nicht nachsichtig genug gegenüber 
den Schwächen der menschlichen Natur und den Gefühlen 
der christlichen Liebe. 

Es ist wahrscheinlich, daß ich, da ich den Bogen zu 
sehr nach der einen Seite gekrümmt fand, bewogen worden 
bin, ihn zu stark nach der anderen Seite zu biegen, um ihn 
gerade zu machen. Ich bin aber jederzeit bereit, einen be- 
liebigen Teil des Werkes zu streichen, dem ein berufenes 
Tribunal die Tendenz zuspricht, zu verhindern, daß der Bogen 
endgültig gerade werde, und den Fortschritt der Wahrheit zu 
hemmen. Aus Rücksicht gegen dieses Tribunal habe ich 
bereits jene Stellen ausgemerzt, gegen welche am meisten 
Einspruch erhoben worden ist, und ich habe in der vor- 
liegenden Ausgabe noch weitere Korrekturen derselben Art 
vorgenommen. Ich hoffe und glaube, das Werk durch 
diese Änderungen verbessert zu haben, ohne seine Grund- 
sätze zu beeinträchtigen. Aber ob es mit oder ohne diese 
Änderungen gelesen wird, ich hoffe dennoch, daß jeder un- 
parteiische Leser zugeben muß, daß die praktische Aufgabe, 
die dem Verfasser vor allen Dingen vorgeschwebt hat, mit 
wie wenig Scharfsinn sie auch durchgeführt worden sein 
mag, die ist, die Lage der unteren Gesellschaftsklassen 
zu bessern und ihr Glück zu fördern. 


1825. 


Seit Veröffentlichung der letzten Ausgabe dieses Werkes 
ist eine Entgegnung Godwin’s erschienen. Aber der Cha- 


— 40 — 


rakter derselben ist sowohl dem Inhalt wie der Form nach 
ein solcher, daß, ich bin dessen sicher, jeder ehrliche und 
kompetente Wahrheitsforscher meiner Ansicht, daß sie keine 
Antwort erfordert, zustimmen wird. Verletzende Reden mit 
freundlichen zu erwidern, würde für den Leser ebenso un- 
erbaulich wie für mich unangenehm sein, und mit jemandem 
zu disputieren, der die offenkundigsten und erwiesensten 
Tatsachen in bezug auf den Fortschritt Amerikas, Irlands, 
Englands und anderer Staaten leugnet,!) und Schweden, 
eines der unfruchtbarsten und am schlechtesten versorgten 
Länder Europas als eine Probe dafür vorbringt, wie die 
natürliche Bevölkerungsvermehrung sich bei dem größten 
Nahrungsmittelüberfluß gestalten würde, würde offenbar völlig 
fruchtlos mit Rücksicht auf den Verfasser selbst sein, und 
kann von keinem seiner Leser verlangt werden, deren Zeug- 
nis bei Feststellung der Wahrheit von Nutzen sein könnte. 


1) Siehe den Artikel Population im Ergänzungsbande der 
Encyclopaedia Britannica. 
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